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Philosophisch-philologische  Classe. 

Sitzung  vom  8.  Januar  1876. 


Herr  Bursian  hielt  einen  Vortrag: 

„Zur    Texteskritik     der    Astrologie    des 
Hyginus". 

Das  Werk  des  Hyginus  über  Sternsagen  und  Stern- 
bilder, welches  in  den  älteren  Ausgaben  'Poeticon  astro- 
nomicon',  von  dem  neuesten  Herausgeber  cAstronomica3  be- 
titelt wird,  während  es  in  den  Handschriften  theils  dv- 
errlygacpov,  theils  mit  verschiedenen  offenbar  von  den  Schreibern 
der  betreffenden  Codices  oder  ihrer  Vorlagen  willkürlich 
gewählten  Ueberschriften  versehen  ist1),  hat  seit  dem  Jahre 
1742,  wo  Augustin  van  Staveren  es  in  seine  grosse  Aus- 
gabe der  Auetores  mythographi  latini  aufnahm,  bis  zum 
Jahre  1875  keine  neue  Bearbeitung  erfahren.  Erst  vor  wenigen 
Monaten  hat  Dr.  Bernhard  Bunte  in  Leer,  von  welchem 
früher    eine  Ausgabe   der  sogenannten  Fabeln  des  Hyginus 


1)  Vgl.  darüber  meine  Mittheilun gen  in  den  Jahrbüchern  für  classi- 
sche  Philologie  1866,  S.  791  f.  Ich  füge  hinzu,  dass  der  einzige  spät- 
lateinische'  Schriftsteller,  der  meines  Wissens  das  Werk  anführt,  Jsidorus 
Hispalensis  in  der  Schrift  cde  natura  rerunV  (c.  17,  1;  c.  19. 1 ;  c.  48,  1), 
dasselbe  einfach  als  'Hyginus'  ohne  weiteren  Titel  citirt. 
[1876. 1.  Phil.  hist.  Cl.  1  ]  1 


2  Sit:unq  ,lrr  philos.-pfnlol  ('lasse  vom  8.  Januar  1876. 

vrn'.nVnt  licht  PTOrden  ist,  auch  das  astronomische  Werk 
fatfelben  Verl  «  eodicibns  a  se  primum  eollatis'  neu 

herausgegeben').  Diese  Ausgabe  entspricht  freilich  weder 
in  Umsicht  der  recensio  noch  der  emendatio  auch  nur  den 
billigsten  Anforderungen,  die  wir  heut  zu  Tage  an  eine 
derartige  Arbeil  zu  stellen  berechtigt  sind.  Von  dem  reich- 
haltig«* handschriftlichen  Material  hat  der  Herausgeber  nur 
drei  Codices  verglichen:  einen  Dresdensis  (bibl.  reg.  n.  183) 
membran.,  angeblich  saec.  IX  exeuntis  vel  saec.  X  ineuntis, 
einen  (Juelferbytanns  (18.  16.  Aug.)  membr.,  angeblich  saec. 
XII  ineuntis3)  und  einen  zweiten  Guelferbytanus  (65  ms. 
Aug.  fol.)  chart.  saec.  XV.  Die  Lesarten  dieser  Hand- 
schriften sind  in  wenig  übersichtlicher  Weise  mitgetheilt 
und  für  die  Herstellung  des  Textes  —  für  welche  der  Her- 
ausgeber durch  Conjectur  so  gut  wie  nichts  gethan  hat  — 
keineswegs  genügend  verwerthet. 

Bei  dieser  Lage  der  Sache  scheint  es  mir  nicht  nur 
wünschenswerth,  sondern  fast  eine  wissenschaftliche  Pflicht 
für  mich  zu  sein,  aus  meinem  in  den  Jahren  1852  und 
1853  gesammelten  handschriftlichen  Apparate  zu  dem  Werke 
des  Hyginus  dasjenige  mitzutheilen ,  was  ich  als  sicheren 
oder  doch  wahrscheinlichen  Gewinn  für  die  Herstellung  des 
Textes  desselben  betrachten  zu  können  glaube.  Zunächst 
einige  Worte  über  die  von  mir  selbst  verglichenen  Hand- 
schriften Die  älteste  und  wichtigste  derselben  ist  ein  codex 
Vaticanns  (Reginensis  N.  1260)  membran.  saec.  IX,  welcher, 
wie  die  Aufschrift  auf  der  ersten  Seite  'Petri  Danielis  Aurel/ 
zeigt,  früher  dem  philologisch  gebildeten  Advocaten  Pierre 
Daniel  m  Orleans  gehörte,  nach  dessen  Tode  sie  der  Pariser 


2)  Hygini  astronomica  ex  codicibus  a  se  primum  collatis  recensuit 
li-Tülurdus  Bunte  Dr.  phil.  Accedunt  prolegomena,  commentarius,  ex- 
cprpta  ex  codicibus,  index,  epimetron.  Lipsiae  1875. 

B)  Bunte  p.  13  citirt  dafür  Ebert,  Zur  Handschriftenkunde.  Zweites 
hen.  8.  92:  allein  dort  findet  sich  kein  Wort  über  diesen  Codex. 
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Parlamentsrath  Paul  Petau  (Petavius)  erhielt,  dessen  Sohn 
sie  an  die  Königin  Christine  von  Schweden  verkaufte4). 
Der  Codex,  auf  dessen  übrigen  Inhalt  ich  hier  nicht  weiter 
eingehen  will,  enthält  auf  fol.  44b  — 83b  das  Werk  des 
Hyginus  mit  der  Ueberschrift :  INCIPIT  L1BERHYGINI 
PERITI  MAGISTRI  DE  ASTRONOM  HYGINVS  M  FABIO 
PLVRIMAM  SALVTEM.  Dasselbe  ist  von  p.  60,  10  ed. 
Bunte  an  von  etwas  jüngerer  Hand  als  der  Anfang  ge- 
schrieben. 

Dem  Vaticanus,  den  ich  mit  dem  Buchstaben  R  be- 
zeichnen will,  steht  an  Alter  und  Werth  zunächst  der  Codex 
der  Bibliothek  der  Ecole  de  medicine  in  Montpellier  N.  334, 
membr.  saec.  X,  welcher,  wie  die  Aufschrift  cex  libris  ora- 
torii  collegii  Trecensis5  lehrt,  aus  Troyes  stammt.  Den  In- 
halt des  Codex,  den  ich  mit  dem  Buchstaben  M  bezeichne, 
hat  bereits  L.  W.  Hasper  in  seinem  Schriftchen  'Hyginus, 
philosophus  de  imaginibus  coeli3  (Leipzig  1861)  S.  8  f.  aus- 
führlich, freilich  mit  mehrfachen  Lesefehlern  in  der  Ueber- 
schrift der  einzelnen  Abschnitte,  angegeben. 

Diese  beiden  Handschriften,  denen  der  von  Bunte  ver- 
glichene Codex  Dresdensis  ziemlich    nahe  steht5),    repräsen- 


4)  Vgl.  H.  Hagen,  Der  Jurist  und  Philolog  Peter  Daniel  aus  Orleans. 
Eine  literarhistorische  Skizze.  (Programm  der  Universität  Bern  zum 
15.  Nov.  1873),  S.  1.  —  Den  Codex  erwähnt  (nach  Arevalo's  Ausgabe 
des  Isidorus  de  natura  rerum)  Bunte  p.  16.  Eine  Anzahl  Lesarten  des- 
selben hat  Muncker  aus  der  Bibliothek  von  Nie.  Heinsius  erhalten  und 
mit  dem  Buchstaben  A  (d.  i.  Anonymus)  bezeichnet. 

5)  Derselben  Klasse  gehört  auch  die  von  A.  van  Staveren  als  eod. 
Vossianus  primus  bezeichnete  Leidener  Handschrift  (jetzt  84  Catal.  prioris), 
welche  nach  der  Mittheilung  von  E.  I.  Kiehl  (Mnemosyne  Vol  II  1853 
p.  86)  im  10.  oder  noch  im  ausgehenden  neunten  Jahrhundert  geschrieben 
ist,  an.  Da  Staveren  nach  der  Sitte  seiner  Zeit  die  Lesarten  dieses  Codex 
nur  sehr  sporadisch  mitgetheilt  hat,  so  muss  ein  Herausgeber  der  Hy- 
ginischen  Schrift,  der  seine  Aufgabe  tiefer  erfasst,  als  dies  von  Herrn 
Bunte  geschehen  ist,  diesen  Codex  neu  vergleichen.  Ebenso  muss  der 
noch  nicht  benutzte  Codex  der  Stiftsbibliothek  zu  St.  Gallen  N.  250 
membran.  saec.  IX  (s.  Verzeichniss  der  Handschriften  der  Stiftsbibliothek 
von  St.  Gallen,  Halle  1875,  S.  92  ff.)  verglichen  werden. 

1* 


4  Sitzung  der  phüos.-philol.  Clas&e  vom  8.  Januar  1876. 

tn.ii  die  relativ  älteste  und  beste  Gestalt  der  Ueberlieferung : 
einen    rielfech    verderbten  aber   von  willkürlichen  Aender- 

,  im  Wesentlichen  freien  Text.  Sie  stammen,  wenn 
a.uli  nicht  unmittelbar,  so  doch  mittelbar  aus  einem  in 
Majuskeln  ohne  Worttrennung  geschriebenen  Archetypus 
ohne  Ueberschrift  und  ohne  Eintheilung  in  Bücher,  dessen 
Blatter  oder  Lagen  verloren  gegangen  sind,  bevor  er 
durch  Abschriften  vervielfältigt  worden  ist :  das  letzte  Blatt, 
welches  die  Abschreiber  vorfanden,  schloss  mit  den  Worten : 
'aiimim  uoluerunt  esse  cum  sol  ab  aestiuo  circulo  [redit]\  die, 
wie  jeder  sieht,  nicht  den  ursprünglichen  Schluss  des 
Werkes  gebildet  haben  können:  da  das  Wort  redit  in  M 
m.  pr.  und  im  cod.  Dresd.  fehlt,  ö^ie  interpolirten  Hand- 
schriften aber  nach  circulo  in  sehr  abweichender  Weise  den 
Satz  abschliessen ,  so  kann  man  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  das  letzte  Blatt  des  Archetypus  mit  dem  Worte  cir- 
i  tilo  schloss. 

Aus  derselben  Quelle  siud  durch  verschiedene  Mittel- 
glieder die  sehr  zahlreichen6)  jüngeren  Handschriften  abge- 
leitet, in  welchen  das  Werk  des  Hygin  mit  vielfachen  will- 
kürlichen Veränderungen,  besonders  in  Hinsicht  der  Wort- 
stellung und  der  Vertauschung  ungefähr  synonymer  Wörter, 
enthalten  ist.  Zwei  derselben,  den  Codex  Paris,  n.  8663 
membr.  saec.  XI  und  den  Cod.  Bruxell.  n.  10078  (aus 
Gembloux)  membr.  saec.  XII,  habe  ich  vollständig  ver- 
glichen   und  werde   ihre  Lesarten ,    soweit  es    mir   passend 


6)  In  der  Vaticanischen  Bibliothek  habe  ich  ausser  dem  cod.  R  noch 
folgende  Handschriften  des  Werkes  des  Hygkius  gefunden  und  Proben 
daraus  verglichen:  Cod  Reginensis  1207  membr.  saec.  XL,  Cod.  Pakt, 
membr.  saec.  XIII.,  Cod.  Vaticanus  3110  membr.  saec.  XIV.,  Cod. 
Vat  Hl 09  membr.  saec.  XV  (enthält  nur  die  gewöhnlich  als  Lib.  II  be- 
zeichnete Partie  des  Werkes  und  die  beiden  ersten  Capitel  des  Lib.  III). 
Die  beiden  zuletzt  erwähnten  Codices  haben  hübsche  buntfarbige  Abbild- 
ungen der  Sternbilder. 
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scheint  dieselben  zu  erwähnen,  mit  den  Buchstaben  P  und  B 
bezeichnen.  Die  Lesarten,  in  welchen  alle  von  mir  ver- 
glichenen Codices  übereinstimmen,  bezeichne  ich  mit  C. 

Indem  ich  mich  nun  zur  Emendation  des  Textes  wende, 
setze  ich  in  den  Händen  meiner  Leser  die  Bunte'sche  Aus- 
gabe voraus,  nach  deren  Seiten-  und  Zeilenzahlen  ich  die 
von  mir  zu  behandelnden  Stellen  bezeichnen  werde.  Um  jedes 
Missverständniss  zu  vermeiden,  bemerke  ich  ausdrücklich, 
dass  ich  keineswegs  die  Lesarten  der  von  mir  verglichenen 
Handschriften  oder  auch  nur  der  Handschriften  R  und  M 
vollständig  mittheilen  werde ,  dass  man  also  aus  meinem 
Stillschweigen  nicht  etwa  auf  Uebereinstimmung  derselben 
mit  dem  Text  der  Bunte'schen  Ausgabe  schliessen  darf. 

Lib.  I  praefatio  p.  19,  11  hat  Buute  durch  die  von  ihm 
gesetzte  starke  Interpunction  nach  commonens  den  Satzbau 
verdorben.  Es  ist  vielmehr,  wie  schon  ältere  Herausgeber 
erkannt  haben,  so  zu  interpungiren :  —  cscripsi  ad  te,  non 
ut  imperito 7)  monstrans,  sed  ut  scientissimum  commonens, 
sphaerae  figurationem  circulorumque  qui  in  ea  sunt  nota- 
tionem  et  quae  ratio  fuerit  ut  non  aequis  partibus  diuide- 
rentur.  Praeterea  etc.3  Gleich  darauf  (p.  20,  3)  ist  für 
habitentur,  was  Bunte  aus  Gr  aufgenommen  hat,  habitantur 
(C)  und  Z.  4  statt  des  in  allen  Ausgaben  stehenden  rursus- 
que  vielmehr  et  rursus  (C:  in  M  ist  et  ausgestrichen)  zu 
schreiben.  Z.  8  f.  geben  die  älteren  Ausgaben  und  C  ganz 
richtig :  'Nee  praetermisimus  ostendere  ad  Septem  circulorum 
notationem  quae  corpora  aut  partes  corporum  peruenirent* : 
quo,  was  Bunte  aus  D  aufgenommen  hat,  ist  ein  blosser 
Schreibfehler  für  quae.  Ebenso  ist  in  den  folgenden  Worten 
(Z.  10  f.):  'üiximus  etiam  in  aestiui  circuli  definitione5  etc. 
das    in    C   überlieferte   in,    wofür  Bunte    aus   Conjectur  de 


7)  Die  Lesart  von  M  imperitum  ist  ein  blosser  Schreibfehler ;  eine 
hübsche  Probe  der  Interpolation  aber  die  von  B  'imperito  momtrans  uiaw.\ 


f>  Sitzung  der  phüos.-pliüol.  Classe  vom  8.  Januar  1876. 

gesetzt  hat ,  nicht  anzutasten :  von  äiximus  hängen  die 
beiden  Satzglieder  'et  quid  eos  fefellerit  qui  ita  senserint* 
und  cet  quid  in  ea  parte  sphaerae  solis  efficiat  cursus'  ab, 
während  die  Worte  'quaerentes  quare  non  idem  hiemalis 
uocaretur'  eine  nähere  Bestimmung  zu  äiximus  enthalten. 
P.  20,  23  schreibe  cet  qua  (statt  qaaque)  ratione'  aus  C  (nur 
M  m.  sec.  hat  qiiaqiie). 

P.  21,  3  schreibe  quare  etiam  siyna  quae  pariter  oriantur 
etc.  aus  R. 

ib.  8  sehr,  sol  utrum  (statt  utrum  sol)  aus  C  und  ccum 
mundo  uerteretur  fixus3  (statt  f.  uer.)  aus  R. 

P.  22,  12  sehr,  initia  (im  Sinne  von  elementa,  aroixela) 
aus  R  statt  initium.  * 

C.  1,  ib.  14  statt  stellis  omnibus,  was  Bunte  aus  D  ge- 
geben hat,  haben  C  omnibus  stellis. 

ibid.  15  in  rotunditate  (statt  rotundo)  conformata  JR: 
richtig;  die  von  Muncker  dagegen  angeführten  Worte  des 
Isidorus  Orig.  III,  31  'sphaera  coeli  est  species  quaedam  in 
rotundum  formata*  sind  eben  kein  genaues  Citat  unserer 
Stelle. 

In  dem  Abschnitt  De  dimensione  (c.  3  p.  23,  3  s.)  fehlt 
das  est  nach  sphaerae  in  R  m.  pr.  M  m.  pr.  und  D;  dar- 
nach ist  zu  schreiben:  Dimensioque8)  totius  ostenditur  sphae- 
rae cum  ex  utrisque  partibus  eius  [seil,  centri]  ad  extre- 
mam  circumduetionem  reetae  ut9)  uirgulae  perdueuntur. 

C.  4,  ibid.  Z.  10  u.  Z.  15  u.  C.  6  p.  24,  Z.  1  ist  aus 
R  m.  pr.  und  M  m.  pr.  die  griechische  Form  paralleloe 
(statt  paralleli)  herzustellen,  wofür  wir  im  weiteren  Verlauf 
des  Hyginischen  Werkes  mehrfache  Analogien  finden. 

C.  5   p.  23,    Z.  20  statio    que    phisice  JR    während   in 


8)  que  B  quae   R  u.  M  (in  R   in  margine   m.   pr.   uel   quoque) 
quoque  P. 

9)  aut  R  m.  pr.  M  m.  pr. 
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allen  übrigen  Handschriften  das  quae  fehlt:  darnach  hat 
schon  Muncker  richtig  'statio  quae  physice  dicitur3  geschrieben ; 
ebenso  Bunte. 

Ib.  22  sehr.  cExortus  est  enim  (statt  enim  est)  subita 
quaedam  species*  aus  C. 

C.  6,  p.  24,  1  die  Worte  in  finitione  mundi  sind  nicht, 
wie  in  allen  Ausgaben  gescheheu  ist,  mit  den  folgenden 
'Circuli  sunt  paralleloe  quinque'  zu  verbinden,  sondern  mit 
den  vorhergehenden,  mit  denen  sie  auch  in  den.  Handschriften 
unmittelbar  zusammenhängen :  coccasus  autem  pari  de  causa 
ut  erepta  ab  oculis  uisa10j  in  finitione  mundi'. 

ib.  Z.  9  ff.  ist  nach  der  Ueberlieferung  folgen dermassen 
herzustellen : 

Deinde  ab  eodem  prineipio  boreo  sex  partibus  ex  utra- 
que  finitione  sumptis  circulus  ducitur.  huius11)  centron12) 
ipse  polus  finitur13);  circulus  areticos  appellatur  quod  intra 
eum  aretorum14;  simulacra  inclusa15)  perspiciuntur16),  quae 
signa  a  nostris  ursarum17)  specie  fieta  septem  triones18) 
appellantur.  Ab  hoc  circulo  de  reliquis  partibus  quinque 
sumptis  ab  eodem19)  centro  etc. 

P.  25,  2  f.  lies :  —  quod  contrarius  est  circulo80)  quem 


10)  Die  Worte   ut  erepta  ab  oculis  uisa'  sind  in  M  von  einer  etwas 
jüngeren  Hand  über  der  Zeile  nachgetragen. 

11)  So  E  m.  pr. :  ra.  sec.  adscripsit  uel  cuius;  dies  haben  die  übrigen 
Codd.         • 

12)  centro  (N  a  manu  sec.)  E. 

13)  finitus  E  m.  pr.  M  P. 

14)  So  M  m.  pr.,  m.  2  areturi.  E  m.  pr.  areturum:  m.  2  corr.  arc- 
torum  et  suprascripsit  fal  arturi'. 

15)  So  E  m.  pr. :  m.  2  und  die  übrigen  codd.  ut  inclusa. 

16)  perspiciantur  E  ra.  pr. 

17)  ursorum  B. 

18)  So  E:  die  übrigen  codd.  septentriones. 

19)  So  E :  m.  2.  suprascr.  al  eodem :  in  den  übrigen  codd.  fehlt  ab. 

20)  est  ei  circulo,  was  Bunte  gibt,  haben  von  meinen  Codd,  nur  PB, 
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arcticon  supra  definiuimus.  [ab]21)  hac  definitione  sphaerae 
ceutroque  polo")  qui  notius  dicitur  etc. 

P.  25,  Z.  8  ab  his  qui  C. 

ib.  Z.  16  ist  das  in  allen  Codd.  überlieferte  ibi  (in  P 
ist  darüber  geschrieben  \iel  ita)  sinnlos ;  die  Stelle  ist  so  zu 
emeudiren:  Contrarius  aequinoctiali  fiat  (fieri?)  oportet'. 

ib.  Z.  26  facillime  posse  defendi  jR. 

ib.  Z.  27  —  p.  26,  1 :  qui  quamuis  eum  proxime  acce- 
dat,  tarnen  minor  esse  uidetur  R  (m.  2  und  die  übrigen 
Codd.  uideatur). 

P.  26,  6  s.  ist  die  Ueberlieferung  in  R  cquod  etiam  ex 
ipsa  sphaera  licet  intellegi  quae  quanto  magis  a  polo  dis- 
cedit  (discedes  m.  2)  hoc  maiores  circulos  fieri5  unhaltbar; 
denn  1)  kann  man  nicht  sagen  csphaera  discedit  a  polo1, 
sondern  höchstens  'circulus*  oder  Mefinitio  sphaerae  a  p.  d/; 
2)  müssen,  da  das  von  Bunte  nach  fieri  in  den  Text  ge- 
setzte cnecesse  est*  in  allen  guten  Codd.  fehlt  (sollte  es  wirk- 
lich, wie  man  aus  Bunte's  Stillschweigen  schliessen  muss, 
im  Dresdensis  stehen?  von  meinen  Codd.  hat  es  nur  P), 
die  Infinitive  fieri  und  duci  von  intellegere  (dass  so, 
nicht  intellegi  zu  schreiben  ist,  lehrt  die  Vergleich ung 
von  p.  28,  3  s.:  cid  ita  esse  hinc  quoque  licet  intellegere5)  ab- 
hängen. Es  ist  also  hier  nach  M  zu  schreiben :  cQuod  etiam 
ex  ipsa  sphaera  licet  intellegere:  quanto  magis  a  polo  dis- 
cedes, hoc  maiores  circulos  fieri  et  hac  re  minorem  numerum 
duci>  etc. 

ib.  10  quod  libet  B  quot  libet  M  P:  quaslibet,  was 
Bunte  aus  D  aufgenommen  hat ,  giebt  von  meinen  codd. 
nur  B. 

C.  8  p.  27,  10  s.  Nam  quaecumque  regio  est  quae  inter 
arcticum  et  aestiuum  finem  collocata  est,  ea  diuiditur  tri- 
fariaw  R  M. 


21)  ab,  was  in  allen  cod<^  fehlt,  habe  ich  aus  Conjectur  beigefügt. 

22)  So  R  M. 
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P.  28,  4  Cum  enim  sol  perueniatf  R. 

—  8  defmitum  putamus  RMP. 

—  9  sirailes  eins  sunt  effectus  RM. 

—  11  sq.  lies:  cqui  proximi  sunt  arctico  (so  R  m. 
pr. :  m.  2  qui  proxime  sunt  ad  arcticum  finem :  qui  proxime 
sint  arcticum  finem  M),  uti  bracis  et  eiusmodi  uestitu  uestiri 
(so  schreibe  ich  aus  Conjectur:  uestitu  uestituum  R;  uesti- 
tium  M.  m.  pr. ;  uestitu  uestium  M  m.  2  P  B ;  uestimentam 
D  wornach  Bunte  entschieden  falsch  uestimenta  schreibt). 

—  17:  Itaque  cum  sol  ab  eo  loco  discedit  R. 

—  21:  quod  pares  eodem  fine  perueniant  casus  R. 
Lib.  IL  Praefatio.     Hier  ist  aus  R  und  M  viermal  das 

Präsens  statt  des  Futuri  herzustellen:  ^dicimus  (statt  dice- 
mus)  p.  29,  8,  10  u.  13;  peruenimus  (statt  perueniemus) 
ibid.  14. 

C.  I  p.  30,  15  Sed,  ut  Amphis  comoediarum  scriptor 
dicit,  Juppiter  JR. 

—  19  s.  in  quam  figuram  superius  diximus  B. 

—  21  Dass  derjenige,  welcher  das  hier  und  unten  C.  4 
p.  34,  17  in  allen  Codd.  überlieferte  Aetolorum  durch  Con- 
jectur (aepolorum  ci.  Muncker)  ändern  wollte,  nicht  die 
verderbte  Ueberlieferung,  sondern  ein  Versehen  des  Schrift- 
stellers selbst  corrigiren  würde,  habe  ich  schon  in  den  Jahr- 
büchern für  Philologie  1866,  S.  765  dargelegt. 

—  22  lies  ibi  aus  C  anstatt  ibique  was  Bunte  aus  D 
aufgenommen  hat. 

P.  31,  7  cum  Callisto  Iuppiter  esset  in  siluam  perse- 
cutus  R  M. 

—  12  s.  ist  mit  Tilgung  der  falschen  Interpunction 
Bunte's,  durch  welche  der  Satz  ganz  unverständlich  ge- 
worden ist ,  zu  schreiben :  cQuod  factum  ut  perspiceretur 
Iouem  aegre  tulisse,  eft'igiem  ursae  stellis  figuratam  con- 
stituisse3. 
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P.  31,  14  dixerunt  C;  dann  ut  qui  R  m.  pr. ;  Mm.  2; 
B  m.  pr. :  at  qui  M  m.  pr.  et  qui  K  m.  2  P:  es  ist  wohl 
hl  qui  zu  schreiben.  Der  Name  des  ibid.  Z.  18  citirten 
arkadischen  Historikers  lautet  sowohl  hier  als  c.  6  p.  41,  18 
in  RMB  Ariethus,  d.  i.  Ariaethus ,  griechisch  ^olaid-og, 
welche  Form  des  Namens  auch  bei  Dionys.  Halic.  A.  R.  I,  49 
und  in  den  schol.  -A  zu  Ilias  J  319  überliefert  und  in  den 
Schol.  Apoll.  Rhod.  Arg.  B  498,  wo  cod.  L  ^Qcad-og  bietet, 
von  Keil  nach  dem  Vorgange  C.  Müller's  (Fragmenta  histor. 
gr.  IV  p.  319)  hergestellt  worden  ist. 

Die  Stelle  p.  32,  9  ss.  ist  wohl  folgendem) assen  herzu- 
stellen:  'Iuitio23)  qui  sidera  peruiderunt  et  numerum  stella- 
rum  in  unaquaque  specie  corporis  constituerunt,  ei24)  non 
Arctum  sed  plaustrum  nominauerunt  [cum]25)  ex  Septem26) 
stellis  duae,  quae  pariles  et  quam  maxime27)  in  uno  loco 
uiderentur,  pro  bubus  haberentur,  reliquae  autem  quinque 
figuram  plaustri  simularent. 

ib.   15  Aratus  autem  non  E. 

P.  33,  1  s.  sind  die  Worte  cde  septem  trionibus'  nicht,  wie 
in  allen  Ausgaben,  auch  noch  bei  Bunte,  geschehen  ist,  mit 
den  folgenden,  sondern  mit  den  vorhergehenden  zu  verbinden, 
so  :  cEt  isdem  temporibus  quibus  Homerus  fuit  haec  arctus  est 
appellata  de  septem  trionibus.  llle  enim  dicit'  etc.  Die  Prä- 
position de  steht  im  Sinne  des  griechischen  avzi,  wie  kurz 
vorher  p.  32,  19  s. :  cPostea  enim  de  VII  stellis,  ut  Parme- 
niscus  ait,  V  et  XX  sunt  a  quibusdam  astrologis  constitutae3. 

—  9  ut  Phoenice  sup-pellaretur  R  M. 

C.  3  p.  33,  16   ist*das  Wort  Serpens   nicht  als  Ueber- 

23)  So,  ohne  in,  B  u   M  m.  pr. 

24)  et  C. 

25)  om.  C. 

26)  ec  septem  JB  m.  pr. 

27)  quae  in  R  ausradirt,   dann  par . .  es   et  quod  maxime  B  pares 
et  maxime  MB  partes  eius  maxime  P. 
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schrift,  sondern  als  zum  Texte  gehörig  zu  betrachten  und 
eng  mit  dem  folgenden  hie  zu  verbinden ;  denn  R  gibt  erst, 
wie  gewöhnlich,  in  Majuskeln  die  Ueberschrift  DE  SERPENTE, 
dann  :  'Serpens  hieJ;  ebenso  am  Anfang  von  c.  5  DE  CORONA. 
'Corona  haee5  etc.  und  c.  6  DE  ENGONASI.  'Engonasin 
nunc    und  sofort. 

P.  33,  19  ad  eum  profectus  est  R. 

P.  34,  4  quare  quoduis  licet  intellegere  R  M  P  (quod  uos 
B):  für  quoduis,  das  in  R  ausradirt  ist,  ist  nicht  mit 
Muncker,  dem  Bunte  gefolgt  ist,  quosuis,  sondern  mit  Scheffer 
quoiuis  d.  i.  cuiuis  (so  schon  P  m.  2)  herzustellen:  ebenso 
ist  in  c.  5,  p.  39,  17  für  quo,  was  alle  Handschriften  geben, 
quoi  zu  schreiben:  'quoi  Polymnus  descensum  monstrauit*. 
Ein  weiteres  Beispiel  (aliquoi)  werden  wir  später  in  lib.  IV, 
c.  14  (p.  116,  2)  nachweisen. 

C.  4,  p.  35,  4  ss.  schreibe  man  aus  R:  qui  cum  seuisset 
uitem  et  diligentissime  administrando  floridam  reddidisset 
facile,  dicitur  hircus  (hyreus  E)  in  uineam  se  coniecisse  et 
quae  ibi  tenerrima  folia  uiderentur  decerpsisse. 

P.  35,  11:  über  die  richtige  Herstellung  des  aus  der 
Erigone  des  Eratosthenes  citirten  Verses  hat  Eduard  Hiller 
cEratosthenis  carminum  reliquiae5  (Leipzig  1872)  p.  105  ss. 
unter  Berücksichtigung  der  von  mir  ihm  mitgetheilten  hand- 
schriftlichen Ueberlieferung  eingehend  gehandelt.  Der 
neueste  Herausgeber  hat  dies  gänzlich  übersehen  und  ruhig 
den  Unsinn  der  alten  Ausgaben  ([xccqiov  rcool  statt  ^Ixcxqioi 
oder  'IxccqwI,  rod-i)  im  Texte  wiederholt,  auch  den  Vers 
dem  Hermes  anstatt  der  Erigone  des  Eratosthenes  zugewiesen. 

ib.  19  s.  ist  mit  E  zu  schreiben:  'Icarum  [icar.  um  E] 
interfectum  in  puteum  proiecerunt;  sed  ut  alii  demonstrant 
sub  arbore  quadam  defoderunt;  dann  Z/21  quiescere  aus  C 
(statt  quiesse,  das  gar  keine  handschriftliche  Gewähr  zu 
haben  scheint) :  fateri  ist  nach  Analogie  von  meminisse  mit 
Infinitiv  Präsentis  verbunden. 
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P.  36,  10  lies  perduxit  (statt  perducit)  mit  C  und  gleich 
darauf  Z.  12  s.  'in  eadem  arbore  qua'  (ohne  sub)  mit  G. 

—  15  der  Name  des  Brunnens,  in  welchen  Erigone 
sich  gestürzt  haben  soll,  lautet  in  R  M  D  anhigrum,  in  P 
imhijfirum,  in  B  haniyrum.  Da  nun  der  triphylische 
'^ivtyqog  (vgl.  meine  Geographie  von  Griechenland  II, 
S.  280)  mit  der  Sage  von  Ikaros  und  Erigone  nichts  zu 
thun  hat,  ein  Wort  avvyqog  aber  im  Griechischen  unerhört 
ist,  so  ist  wohl  sicher  Anhydrum  d.  i.  ^vvSqov  herzustellen, 
ein  Name  der  uns  aus  Attika  als  Bezeichnung  des  süd- 
licheren Theiles  des  Hymettosgebirges  bekannt  ist  (vgl.  Geo- 
graphie von  Griechenland  I,  S.  254). 

P.  37,  17  s.  schreibe  man  aus  R:  ut  quo  tempore  Cani- 
cula  exoriretur  *8)  diebus  XL  uentum  daret  qui  aestui 29) 
Caniculae  mederetur. 

—  20  gibt  R  'quas  nonuulli  heniauctas  (statt  ethesius 
der  gewöhnlichen  Ueberlieferung,  die  sich  auch  in  M  findet) 
dixerunt\  Dass  die  gewöhnliche  Ueberlieferung  nicht  richtig 
ist,  ergibt  sich  daraus,  dass  im  Folgenden  alle  Codd.  anstatt 
des  in  den  Ausgaben  stehenden  trog  das  Wort  evtavtog 
(geschrieben  heniauctos)  geben.  Mit  Hülfe  von  R  ist  nun 
die  ganze  Stelle  leicht  so  herzustellen:  cut  etesiae  flarent, 
quas  nonnulli  eniausias  [sviavoiag]  dixerunt,  quod  quo- 
tannis3u)  certo  tempore  exoriuutur  (eviavtog  enim  graece 
annus  est  latine)  ;  nonnulli  etiam  aetesias3 1)  appellauerunt'  etc. 

P.  38,  5  in  Betreif  der  Herstellung  der  verderbten 
Ueberlieferung  ccum  iasone  laetis  filio*  (so  R  M)  verweise 
ich  auf  die  eingehende  Erörterung  in  meinen  Emendationes 
Hyginianae  (im  Index  scholarum  der  Universität  Jena  für 
Sommer  1874)  p.  14  s. 


28)  exoreretur  M. 

29)  aestum  M  B. 

30)  anni  M  m.  pr. 

31)  aethesias  E  hetheeias  M. 
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P.  38,  17  c.  5.  Corona  haec  existimatur  Ariadnes  fuisse 
et  a82)  Libero  patre  inter  sidera  collocata.  R. 

P.  39,  3  hanc  eoronam  ei  pro  munere  dedit  C. 

—  5  gemmis  quibus  Theseus  etc.  R. 

—  11:  da  R  und  M  hier  die  Lesart  ipolymnum,  Z.  17 
R  wieder  ipolijmnus,  M  ypolymnus  geben  (Z.  13  fehlt  der 
Name  in  allen  meinen  Codd.,  mit  Recht,  da  das  Subject  zu 
vidisset  in  dem  Subjectsaccusativ  zu  petisse,  hmic  enthalten 
ist),  so  ist  jedenfalls  die  auch  bei  Pausan.  II,  37,  5  über- 
lieferte Namensform  Polymnum  herzustellen;  ein  Name 
Hypolimnus,  an  den  man  nach  der  Ueberlieferung  auch 
denken  könnte,  kommt  meines  Wissens  nirgends  vor. 

—  17  in  den  Worten  cita  tarnen  quod  deus  homini 
non  pudenti  iuraret*  ist  das  von  allen  Handschriften  über- 
lieferte quod  entschieden  unlateinisch  und  wahrscheinlich  in 
quoad  zu  verbessern. 

—  20  lies  cqui  Stephanus  est  e  facto  appellatus'  aus  RM. 
P.  40,  10  hat  Bunte  für  negaret  (so  C)   aus  D  neyauit 

geschrieben :  allein  der  Conjunctiv  ist  wegen  der  abhängigen 
Rede  (der  Relativsatz  steht  noch  unter  dem  Einflüsse  des 
vorausgehenden  dicitur)  berechtigt  und  dem  Sprachgebrauche 
des  Hygin  entsprechend.  Dann  geben  R  m.  pr.  und  M 
richtig:  cut  qui  Neptuni  filins  esset  non  ualeret  contra  ty- 
rannum  pro  uirginis  incolumitate  decertare':  die  Worte  sind 
als  Rede  des  Theseus  aufzufassen  und  von  passurum  ab- 
hängig. 

—  15  schreibe  csi  uellet  credi  se  aus  C. 

—  17  schreibe  cstatimque  tonitn*  et  fulgure  caeli 
aus  R. 

C.  6,  p.  41,  15  lut  maxime  dimicans  apparet5  R  m.  pr. 
richtig ;  die  zweite  Hand  hat  vor  maxime  ein  tum  eingefügt 
und  apparet   in  appareret  geändert ;  M  P  B  haben  cut  cum 


32)  am.  m.  pr. 
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ED&xime  dimicans  apparet',  Dann  geben  R  M  richtig:  fEt- 
si  qui  sit  hie  DÖgftl  Aratus  quem  quam  posse  deraonstrare 
tani.'.;   conabimur  ut  ctr.  (oline  Wiederholung  des   Verbums 

demonstrare). 

P.  41,  20  da  R  und  M  nixum.  überliefern,  so  sind  die 
Worte  'qui  uidetur  ut  lamentans  filiam  in  ursae  figuram 
conuersam'  als  Zwischensatz  zu  fassen,  die  Worte  cgenu 
nixum  palmas  diuersas  tendere  ad  caelum'  aber  eng  mit 
dicit  zu  verbinden. 

—  41  -p.  42,  1  cquod  existimatur  Aegeus  sub  eo  saro 
ellrpium  ensem  posuisse'  C.  Das  Wort  Ellopium  ist  durch- 
aus nicht  ctfrrupt,  denn  ^EXkonia  ist  eine  dichterische  und 
mvthographische  Bezeichnung  für  die  Insel  Euhoea  (vgl. 
Bteph.  Byz.  u.  ^EXkortia  und  Strabon  X  p.  445) ;  der  Ruhm 
der  euböischen  Schwerter  aber  ist  hinlänglich  bekannt. 

P.  42,  4  lapidem  fehlt  in  R  M  P  und  kann  wegen  des 
vorausgegangenen  lapide  füglich  fehlen. 

—  14  a  (nicht  ab)  Geryone  C. 

—  19  ut  c\rcum  eum  C  (ebenso  oben  c.  4  p.  35,  9). 
C.  7,  p.  42,  24  Lyra   inter  sydera  collocafa  est  R. 

P.  43,  20  ut  liceret  se  dicere  inuenisse  jR. 

—  24  ut  dimicare  (ohne  qui)  R  —  uirgulam  in  utrumque 
subiecit  R. 

P.  44,  2  ceius  exemplo  et  in  (das  in  ist  ausradirt)  ath- 
letis  (athlete  m.  2)  et  in  reliquis*  R :  et  athletis  et  in  r.  M ; 
darnach  ist  zu  schreiben :  cet  in  athleticis  (so  nach  Munckers 
Conjectur  auch  Bunte)  et  in  reliquis\ 

—  11  da  R  quae  in  traci.erant  bietet,  so  ist,  trotz  der 
Uebereinstimmung  meiner  übrigen  Codd.  im  Conjunctiv  cssent, 
doch  crant  zu  schreiben;  ebenso  gleich  darauf  nach  R  cut 
Orphri  amore  inductae\ 

C.  8,  p.  44,  19:  DE  CIGNO.  Olor:  hunc  cignum  Graeci 
appellant  R. 

—  23  hac  cogitatione  ab  amore  est  liberatus  R. 
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I\  l.~»,  5  s,  Quod  ne  falsa  diceretur,  loppiter  hoe  e  facto 
7?;  gleich  »hmiuf  geben  0  Sequestern  eollocauit  (statt  con- 
sequentem  locauit). 

C.  9  p.  4f),  15  esse  monstranit  R  (vgl.  unten  c.  13 
p.  47,  1  fut  Eratosthenes  monstrat') ;  in  demselben  fehlt  Z.  17 
von  erster  Hand  a  periculo;  eine  jüngere  Hand  hat  dann 
über  die  Zeile  geschrieben:  cs.  a  periculo\  Z.  18  Cepheum  B. 

C.  12  p.  46,  8  s.  praeterea  et  galeam  B  B.  Ebend.  Z.  11 
quae  res  a  nemine  docto  potest  probari  B.  Z.  12  ist  noth- 
wendig  mit  B  m.  2  und  M  'quod  factum  nemo  non  scripsit' 
(statt  nemo  conscripsit)  herzustellen.  Z.  18  Tritonida  B  M 
(in  R  aus  Trotonida  corrigirt). 

C.  13  p.  47,  18  da  B  cquod  interdicitur*  gibt,  so  ist  jeden- 
falls der  Indicativ  (cquo  interdicitur')  herzustellen. 

P.  48,  7  cuius  in  umero  B.  7t,  8  fehlt  ita  in  B.  Z.  1 1 
dass  das  in  allen  Handschriften  überlieferte  Aulide  in  Aeolide 
zu  verbessern  ist,  habe  ich  schon  in  meiner  Geographie  von 
Griechenland  I,  S.  126,  Anm.  2  dargelegt.  Ebend.  Z.  12  s. 
geben  R  M :  °Helicen  autem  in  Peloponesso  et  aemonia  ibi 
nominal^;  die  corrupten  letzten  Worte  glaube  ich  unter 
Bezugnahme  auf  Homer  II.  B  574  mit  Sicherheit  so  her- 
stellen zu  können :  cet  Aegion  inibi  nominari . 

P.  49,  2  pulchritudini  B.  Z.  3  petierunt  terrae  ut  cor- 
pus eius  obscuraretur  B:  für  terrae  ist  natürlich  aus  den 
übrigen  Codd.  a  Terra  herzustellen,  im  Uebrigen  aber  die 
Ueberlieferung  von  B  auch  hier  festzuhalten.  Z.  9  facto 
eo  quod  C.     Z.  11  figurata  B  M.     Z.  15  quod  eam  G. 

C.  14,  p.  49,  19  constitutus  C.  Z.  21  dixerunt  et  Ge- 
tarum  B.  Z.  25  dass  das  von  den  Codd.  überlieferte  una 
rota ,  über  welches  Bunte  sicco  pede  hinweggeschritten  ist, 
nicht  richtig  sein  kann,  ist  längst  erkannt;  vgl.  E.  Curtius 
im  Archäologischen  Anzeiger  1850,  S.  186;  L.  Stephani  im 
Compte  rendu  de  la  commission  imperiale  archeologique  pour 
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Tann..'  1S59,  S.  86.    Wahrscheinlich  hat  Hygin,  wie  Cnrtius 
vrnnuthet,  'uncta  rota'  geschrieben. 

P.  50,  5  deindc  fehlt  in  allen  Codd. ;  da  aber  eine  Zeit- 
partikel, welche  dem  primum  entspricht,  nicht  wohl  entbehrt 
werden  kann,  so  ist  mox,  das  vor  non  leicht  ausfallen  konnte, 
einzufügen. 

—  Z.  1 1  da  narratur  in  C  fehlt,  R  auch  affectum  (statt 
luJfriisse)  bietet,  so  ist  wohl  eine  Lücke  nach  diesem  Worte 
anzunehmen. 

—  Z.  13  da  in  R  M  (und  auch  inD)  überliefert  ist:  cfigu- 
rasse  manibus  tenentem  ut  interficere  draconem  existimetur , 
so  muss  man  diese  freilich  ziemlich  verzwickte  Wortstellung 
doch  wohl  als  von  Hygin  selbst  herrührend  ansehen. 

—  Z.  17  gibt  R  et  a  ripa,  ebenso  P:  M  et  .ripam  mit 
einer  Rasur  vor  r:  darnach  hat  Hygin  schwerlich  et  ripam, 
wie  die  Ausgaben  geben,  sondern  wohl  vielmehr  et  arua 
geschrieben. 

P.  51,  4  s.  et  inter  eam  multitudinem  R.  Z.  7  ist  coe- 
pisset  ein  blosser  Schreibfehler  der  Bunte'schen  Ausgabe 
für  coegisset.  Der  Name  der  Mutter  des  Phorbas,  der  in 
M  hischela ,  in  M  P  B  hiscela  lautet ,  wird  wohl  nach  der 
Analogie  des  Namens  des  bekannten  Vasenmalers  clöyvXog 
Hischyla  zu  schreiben  sein. 

Ebd.  Z.  9  f.  giebt  R :  qui  cum  maxime  Apollini  dilectus 
esset  ut  locatus  interficiens  draconem  laudis  et  memoriae 
causa  uideretur;  ebenso  M  in  welchem  aber  das  ut  nach 
esset  fehlt.  Höchst  wahrscheinlich  sind  hier  nach  esset 
einige  Worte  ausgefallen  und  hat  der  Satz  ursprünglich 
etwa  folgendermassen  gelautet:  cqui  cum  maxime  Apollini 
dilectus  esset  [hunc  ab  Ioue  petisse]  ut  locatus  [inter  sidera] 
interficiens  draconem  laudis  et  memoriae  causa  uideretur3. 

Ebd.  Z.  19  Das  Wort  nouercae  fehlt  in  C  wie  auch  in 
den  von  Bunte  verglichenen  Handschriften,  kann  aber  doch 
nicht  entbehrt  werdeu,  da  das  Verfahren  des  Theseus  gegen 
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Hippolytus  nicht  wohl  als  iniquitas,  sondern  eben  nur  als 
inscicntia  bezeichnet  werden  konnte :  also  müssen  wir  auch 
hier  eine  Lücke  im  Archetypus  annehmen;  es  bleibt  aber 
fraglich ,  ob  dieselbe  vor  oder  nach  dem  Worte  iniquitate 
zu  statuiren  ist. 

P.  51,  19  pro  quo  peccato  (ohnewO  RP.  Z.  24  —  con- 
stituisse  nonnulli  dixerunt.  Hac  C;  nur  in  M  ist  von  zweiter 
Hand  über  nonnulli  geschrieben;    ut  quidam. 

Z.  26  tenens  in  manu  R. 

P.  52,  4  qua  re  Asclepium  usum  et  eadem  herba  et 
Glaucum  reuixisse  R  M  P:  diess  liesse  sich  allenfalls  ver- 
theidigen ,  wenn  man  qua  re  getrennt  schreiben,  zu  usum 
ein  esse  ergänzen  und  das  zweite  et  im  Sinne  von  etiam 
auffassen  wollte ;  wahrscheinlich  aber  ist  das  erste  et  in  esse 
zu  corrigiren,  sodass  der  Satz  lautet:  quare  Asclepium  usum 
esse  eadem  herba  et  Glaucum  reuixisse.  Dann  gibt  R  allein 
das  Richtige :  itaque  angnis  et  Aesculapius  louis  tutela  in 
astris  dicitur  collocatus ;  dabei  ist  Hutela'  im  Sinne  von  ccura' 
aufzufassen  und  der  Singular  des  Verbums  daraus  zu  er- 
klären, dass  anguis  und  Aesculapius  zusammen  ein  Stern- 
bild ausmachen. 

C.  15,  p.  52,  15:  das  in  allen  Codd.  überlieferte  recu- 
satione  (recausatione  R  m.  2),  wofür  Scheffer  excusatione, 
Muncker  hac  usus  ratione  conjicirt  haben,  ist  in  excusationem 
zu  ändern :  excusationem  impetrasse  ut  —  coicerent  ist  so- 
viel als  impetrasse  ut  excusaret  si  —  coicerent  oder  ut  sineret 
eos  —  coicere. 

Z.  21  corio  bubulo  (bubalo  R  m.  pr.)  texit  C. 

Z    23  s.  etsi  non  pro  diuina  cogitatione  fecit  neque  R. 

P.  53,  4  das  von  Bunte  mit  Recht  beseitigte  eodem 
(vor  igni)  fehlt  in  R  von  erster  Hand. 

—  Z.  9  f.  ignem  restituere  cogebatur  R. 

—  12  s.  ne  spiritus  interclusus  uaporis  extingueret  in 
angustia  lumen  R  M  B  (uapores  P) :  spiritus  uaporis,  etwa 

[1876.  I.  phil.-hist.  Cl.  1.]  2 
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ei  nein  griechischen  r\  tov  dtfiov  Ttvorj  entsprechend,  ist  der 
Qualm,  Broden  des  Rauches. 

P.  53,  14  statt  celerrime  steht  in  R  celer.es  (in  der 
Rasur  stand  ursprünglich  ein  i),  in  M  celeriume:  sollte  nicht 
Hygin  demnach  celerius  geschrieben  haben? 

Z.  19  Promethea  R  M  B;  dann  gibt  R  die  Wortstellung 
Caucaso  nomine  und  Z.  20  die  Schreibung  uincxit,  Z.  21 
dicit  (mit  M  P)  statt  ait. 

P.  54,  2  das  Wort  conubium  fehlt  in  C  wie  auch  in 
den  von  Bunte  verglichenen  Codd. :  es  kann  füglich  ent- 
behrt werden,  indem  zu  peteret  das  Object  Thetin  aus  dem 
vorhergehenden  Thetidis  zu  ergänzen  ist. 

Z.  8  haben  R  M  B  ebenso  wie  diev  von  Bunte  vergli- 
chenen Codd. :  cne  patris  regno  priuatus  cogeretur ,  nur  P 
giebt,  wie  der  cod.  Yossianus  II  Sie  patris  regno  priuaretur, 
coactus',  eine  handgreifliche  Interpolation,  die  Bunte  freilich  in 
den  Text  gesetzt  hat  Scheffer's  Vermuthung,  dass  pati  für 
patris  zu  schreiben  sei,  ist  schon  wegen  der  Wortstellung 
nicht  annehmbar.  Wahrscheinlich  ist  auch  hier  eine  Lücke 
zwischen  priuatus  und  cogeretur  zu  statuiren,  worin  etwa 
ein  exulare  oder  in  exilium  ire  gestanden  haben  mag. 
Gleich  darauf  Z.  11  f.  muss  vor  den  Worten  cuacuum  omni 
alligatione  futurum3  die  negative  Partikel  numquam  einge- 
fügt werden ;  vgl.  Seruius  ad  Verg.  ecl.  VI,  42 :  ccui  post 
(propter?)  sacramentum  quod  eum  numquam  se  soluturum 
iurauerat  anulum  de  ipsis  uinculis  clauso  de  monte  Caucaso 
lapide  dedit  ad  poenae  praeteritae  indicium\  Z.  13  ist  uin- 
ciri  (so  R  und  mythogr.  Vat.  11,65)  grammatisch  unmög- 
lich, da  ja  sibi  dem  Sinne  nach  nur  auf  Prometheus  bezogen 
werden  kann  ,  dieser  also  das  Subject  des  Verbums  uincire 
(so  M  P  B)  sein  muss. 

Z.   17  cin  magna  laetitia  uictoriisque'  R. 

Z.  19  Sed  opinor  quod  ad  initium  causae  et  interitum 
aquilae  reuertar  R,  ebenso  M  nur  dass  in  diesem  das  quod 
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ausgelassen  ist.  Meiner  Ansicht  nach  ist  auch  hier  an  der 
Ueberlieferung  von  R  festzuhalten  ;  ein  opinor  quod  ist  dem 
Hygiu  ebenso  gut  zuzutrauen  als  dem  Palladius  Rutib'us 
Taurus  Aemilianus,  der  de  re  rustica  III,  24,  5  schreibt: 
£aliqui  semen  eius  non  obruunt  opinantes  quod  a  nulla  aue 
tangatur\ 

Z.  20  ad  Hesperidum  poma  C,  nur  in  M  ist  von  zweiter 
Hand  über  die  Zeile  geschrieben  mala:  dass  dies  beim  my- 
thographus  Vaticanus  II,  64,  der  im  Wesentlichen  unsere 
Stelle  ausgeschrieben  hat,  steht  (cmissus  ab  Eurystheo  propter 
Hesperidum  mala3),  ist  doch  kein  genügender  Grund  um  es 
hier  gegen  das  Zeugniss  der  Handschriften  (auch  der  Dresd. 
hat  poma)  in  den  Text  zu  setzen. 

P.  55,  11  monstrant  (statt  demonstrant)  R. 

C.  16,  p.  55,  14  csibi  dilexisse  R.  Z.  15  uolare,  was 
Bunte  aufgenommen  hat,  gibt  M  m.  pr.  und  JB;  dagegen 
R  m.  pr.  und  P  ualere,  was  dem  Sinne  nach  angemessener  ist. 

Z.  18  cregno  eam  filie  nomine  choon5  R;  darnach  ist 
wohl  zu  schreiben:  —  regno  [et]  eam  filiae  nomine  Coon' 
etc.,  dann  Z.  19  appellarit  (appellaret  R;  appellari  M  m.  pr.) 
mit  Scheffer  wegen  des  vorausgehenden  tenuerit. 

Z.  20  der  Name  der  Gattin  des  Merops ,  der  in  den 
Ausgaben  Ethemeam  lautet,  ist  im  R  P  und  Dresd.  Echemeam 
überliefert,  das  ist  ^Ex^eia,  wie  der  Name  im  Etym.  M. 
p.  507,  55  gegeben  ist.  Dann  heisst  es  in  R:  cquae  cum 
desisset  colere  Dianam,  ab  ea  sagittis  figi  coepit.  tarnen  (so 
auch  M  m.  pr.)  a  Proserpina  uiuam  ad  inferos  arreptam 
esse' :  dabei  ist  desisset  unzweifelhaft  richtig,  coepit  tarnen 
wahrscheinlich  in  coeptam  et  zu  emendiren. 

P.  56,  2 :  das  von  Bunte  aus  D  aufgenommene  hominis, 
welches  auch  P  darbietet,  ist  jedenfalls  ein  aus  der  Schreib- 
ung in  R  nihil  hominus  hervorgegangener  Irrthum  für  das 
in  M  und  B  erhaltene  nihilominus. 

2* 
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P.  56,  4  s. :  qui  cum  peruenit  ad  uirilem  aetatem  et  uoluit 
bello  lacescere  Titanas  ad  sacrificandum  ei  aquilam  auspi- 
catam  R :  dabei  ist  peruenit  (so  auch  M)  und  uoluit  richtig, 
lacescere  ein  leichter  Schreibfehler  für  lacessere ;  ob  ad  sacri- 
ficandum, was  auch  der  cod.  Voss.  I  von  erster  Hand  bietet, 
ein  blosser  Schreibfehler  für  sacrificanti  (so  die  übrigen  Codd.) 
ist,  wofür  die  parallele  Erzählung  in  den  Scholien  zu  den 
Aratea  des  Caesar  Germanicus  (p.  91  ed.  Breysig):  'cum  ex 
Naxo  aduersus  Titanas  proficisceretur  et  sacrificium  faceret, 
aquilam  ei  in  auspicio  apparuisse'  spricht,  oder  ob  Hygin 
etwa  cad  sacrificandum  [egresso]  ei  geschrieben  hat,  vermag 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Im  Folgenden  sind  die  Namen 
Anapladen  (so  R:  anaphaden  M  m.  pr.)  Z.  7  s.  und  Amy- 
thonea  (so  M :  amithonea  R)  natürlich  corrupt ;  der  erstere 
ist  wahrscheinlich  in  Anubin  (Anubidem?)  zu  emendiren, 
für  den  zweiten  ist  es  mir  nicht  gelungen  aus  dem  mir 
bekannten  Vorrathe  von  Namen  ägyptischer  Oertlichkeiten 
eine  plausible  Emendation  zu  finden;  am  nächsten  kommt 
noch  der  Ueberlieferung  der  Name  der  Stadt  Abydos  in 
Oberägypten. 

Z.  13  aquilam  pro  beneficio  R. 

C.  17  p.  56,  15  DE  DELPHYNO  Delphynus  hie  R: 
derselbe  Cod.  bietet  im  Folgenden  consequent  den  Accusativ 
delphynum,  wornach  überall  delphinum  herzustellen  ist; 
p.  57,  21  aber  führt  die  Ueberlieferung  (delphynise  R  P ; 
delphine  se  M)  auf  die  Nominativform  delphines,  während 
p.  57,  9  alle  codd.  delphini  geben. 

P.  56,  23  sub  pede  ei  constituere  R.  Z.  25  qui  Naxica 
scripsit  R. 

P.  57,  1  quondam  (für  quosdam)  R.  Z  9  ist  das  von 
allen  Handschriften  überlieferte  cogitationem  schwerlich  rich- 
tig; ich  vermuthe  dass  Hygin  schrieb  castigationem. 

Z.  18  s.  ist  nach  R  folgendermassen  herzustellen:  cut 
se   liceret   ornatu    quo    saepe   uicerat   uestire    (so  R  m.  pr., 
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uestiri  m.  2;  ueste  die  übrigen  codd.),  quoniam  (quo  B) 
nemo  esset  alius,  ut  ipse  suum  questu  prosequeretur 
euentum\  x 

C.  18  p.  58, 8  s  Belerophons  (das  1  über  der  Linie  von 
zweiter  Hand)  B  Bellorofon  ;.  M  Bellorofons  B:  im  Arche- 
typus stand  demnach  wohl  Belerophons ,  Hygin  aber  wird 
Bellerophon  geschrieben  haben. 

Z.  10  s.  petisse  ab  eo  ut  sibi  B  P  B.  Z.  11  quae 
cum  C* 

Z.  15  Iobaten  BMP.  Die  vorausgehenden  Worte  csed 
quod  aequum  (equum  M;  ei  equum  Mm.  2.  P)  esse  sciebat' 
bedürfen  noch  der  Verbesserung ;  was  Bunte  aus  einem  Codex 
Guelferb.  gegeben  hat  csed  quod  ei  Pegasum  equum  esse 
sciebat5  ist  offenbar  nur  ein  nicht  eben  glücklicher  Emen- 
dationsversuch  eines  gelehrten  Abschreibers. 

Z.  24  s.  Euripides  autem  in  Menalippa  Hippen  Chironis 
(chyronis  B)  centauri  filiam  Thean  antea  appellatam  dicit 
B  M.  Der  Name  "Ititttj  ist  erhalten  bei  Gregor.  Corinth. 
in  Walz  Rhet.  gr.  VII  p.  1313  und  von  Nauck  Fragmenta 
tragicorum  graecorum  p.  405  richtig  bei  Pollux  IV,  141 
(für  EviTTTiiq)  hergestellt  worden.  Für  Thean,  was  Micyllus 
in  Thetin  ändern  wollte,  glaube  ich  Amphithean  schreiben 
zu  müssen :  eine  ^ncpi&ea  als  Gemahlin  des  Aiolos  wird 
bei  (Plutarch)  Parall.  min.  28  und  beiStobaeus  floril.  64,  35 
aus  Sostratos  aufgeführt. 

P.  59,  Z.  6  ne  pariens  (parens  M  m.  pr.)  a  parente 
conspiceretur  C.  Z.  9  in  equam  esse  uersani  B.  Z.  10  s. 
in  quam  supra  speciem  diximus  B  M  B  (in  P  ist  supra 
ausgelassen). 

C.  19  p.  59,  16  ita  appellatur  jR  P:  dadurch  wird  erst 
die  Construction  des  Satzes  verständlich.  Z.  19  s.  cnonnulli 
Aegipti  positionem  alii  quod  Nilus  terminaret  Aethiopiam 
et  Aegiptum  dixerunt  B:  offenbar  ist  alii  verderbt  und 
etwa   in   indicari  zu  emendiren;    vgl.   Eratosth.  Catast*  20: 
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yaoi  U  Tiveg  xai  tr]v  tfjg  Alyv-rtxov  $eotv  in  xov  h  tolg 
aaTQOig  ehai  TQiytovov  Kai  rov  Neikov  toiavTrjv  Tieqioxrjv 
rrotriaaad'ai  rtjg  %wq<x<;.  Z.  21  figuratam  esse  putauerunt  R. 
Z.  22  diuisem^  R  M. 

C.  20  p.  59,  23  s.  qui  Phrixum  (Frixum  R)  transtulisse 
et  Hellen  dictus  est  R  M. 

P.  60,  3  ideo  quodortum  seuerit  ante  R  ideo  quod  tostum 
seuerit  ante  M.  Darnach  ist  offenbar  zu  schreiben:  cIno 
quod  tostum  seuerit  ante1;  da  diese  Worte  deutlich  hexa- 
metrischen Rhythmus  erkennen  lassen,  darf  man  wohl  ver- 
muthen,  dass  wir  darin  ein  Fragment  eines  älteren  römischen 
Dichters,  etwa  aus  den  Argonautica  des  Varro  Atacinus, 
vor  uns  haben. 

P.  60,  Z.  8  für  Salonum  (so  G)  ist  jedenfalls  der  Name 
der  thessalischen  Ortschaft,  welche  früher  Salmon  oder  Halmon 
oder  Halmonia,  später  Minya  -genannt  worden  sein  soll  (vgl. 
meine  Geographie  von  Griechenland  I,  S.  51)  herzustellen;  die 
Pluralform  des  Namens  (cin  Salmonum  Thessaliae  finibns3) 
ist  wohl  aus  einer  Verwechselung  der  thessalischen  mit  der 
boiotischen  Ortschaft  Olmones,  welche  früher  den  Namen 
Älmones  geführt  haben  soll  (Paus.  IX,  34,  10)  und  von 
Manchen  auch  Almos  oder  Sdlmos  genannt  wurde  (s.  Steph. 
Byz.  u.  ^lfj.og  und  2aX^og)  zu  erklären. 

—  Z.  10  Salmonem  Aeoli  nepotem  R. 

—  Z.  12  Da  der  Name  Biadicen  (Byadicen  R  M)  weder 
sonst  überliefert,  noch  überhaupt  griechisch  ist,  so  ist  er 
als  corrupt  zu  betrachten :  ich  emendire  Ladicen  d.  i.  ytadUrjv, 
die  abgekürzte  Namensform  für  ^iaoöUr]v.  Laodice  ist 
erstens  synonym  mit  Demodike,  gewissermassen  eine  blosse 
Variante  dieses  Namens ;  zweitens  wird  auch  zwar  nicht  die 
Gattin,  aber  die  Mutter  des  Kretheus  und  Salmoneus  Laodike 
genannt  in  Schol.  Odyss.  A,  237. 

Z.  17  adamantem,  was  Bunte  aus  D  aufgenommen  hat, 
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wird  auch  durch  die  Ueberlieferung  in  R  athamantem  be- 
stätigt :  M  P  B  haben  nur  amantem. 

Z.  19  Phrixum  (Frixum  R  B)  et  eius  Hellen  sororem 
(et  eius  sororem  Hellen  Bj  in  arietem  imposuisse  C:  vgl. 
oben  c.  14  s.  f.  (p.  52,  3):  in  caput  eius  imposuisse';  ebenso 
Hygin  fab.  203  cin  caput  imposuit5.  Die  allerdings  seltsame 
Wortstellung  cet  eius  Hellen  sororem5  muss,  da  sie  auch 
durch  D  bestätigt  wird,  doch  wohl  als  von  Hygin  selbst, 
der  auf  dem  Gebiete  der  Wortstellung  überhaupt  viel  Selt- 
sames hat,  herrührend  betrachtet  werden. 

P.  61,  3  quod  iter  faciendum  esse  necessario  uidebat  C 
(so  auch  die  drei  von  Bunte  verglichenen  Codd.,  so  dass  es 
geradezu  unbegreiflich  ist,  warum  derselbe  die  Lesart  älterer 
Ausgaben  £quod  iter  necessario  faciendum  esse  uidebat1  in 
den  Text  gesetzt  hat). 

—  Z.  4  penuria  inesset  R  —  ad  defectionem  uenire 
(ohne  maximam)  R  M. 

—  Z.  6  fortuitu  (so  auch  M  P  B)  ad  milite  eorum 
errans  peruenit  R:  darnach  ist  Scheffer's  von  Bunte  accep- 
tirte  Conjectur  cad  milites  seorsuin  durchaus  nicht  wahr- 
scheinlich ;  da  aber  auch  der  Singular  militem  sich  mit  dem 
folgenden  quos  nicht  wohl  verträgt,  so  ist  wohl  cad  multi- 
tudinem  eorum'  zu  schreiben. 

Z.  10  qui  Iouis  potestea  Ammonis  templo  i2,  was  auf 
die  Wortstellung  cqui  Iouis  postea  Ammonis  templo'  führt. 

Z.  13  f.  copiam  in  eo  loco  nacti  corpora  recuperauerunt 
et  Libero  statim  nuntiauerunt  C. 

Z.  16  arietem  auteni  inter  sidera  figurauit  R. 

Z.  18  quae  fere  ueris  tempore  confiunt  R  M  m.  pr. 
wegen  confiunt  vgl.  man  unten  lib.  IV  c.  1  (p.  99,  3)  'quo 
circulo  aestatem  confieri  (so  MB;  in  R  steht  conftci,  aber 
in  Rasur)  demonstrauimus',  ib.  c.  3  (p.  102,  23),  wo  mit 
M  P  B  cet  uer  et  autumnus  confieri  (confiteri  R)  existimatur' 
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zu  lesen  ist,  und  Lucret.  IV,  291  'aeribus  binis  quoniam  res 
confit  utraque\ 

P.  61,  20  quod  illius  optimus  exercitui  tuen*  ductus  R. 
M  m,  pr. 

Z.  26  pro  beneficio  et  Liber  R  M:  richtig;  das  et  ent- 
spricht den  folgenden  'et  qui  s.  f.';  das  Pronomen  ist,  wie 
öfter  bei  Hygin ,  aus  dem  Zusammenhange  zu  ergänzen. 
Ebenso  fehlt  gleich  p.  62,  Z.  2  eum  in  R  und  Z.  5  Uli  in 
R  M  B. 

P.  62,  5  s.  fecerunt    -    dixerunt  R  M  B. 

C.  21,  p.  62,  14  antea  fehlt  in  J?,  mit  Recht,  wie  ich 
schon  in  meinen  Emendationes  Hyginianae  (Iena  1874)  p.  5 
bemerkt  habe,  wo  ich  auch  über  die  Schreibung  der  Namen 
der  Dodoniden  gehandelt  habe. 

Z.  17  f.  ad  Thetira  profugisse  C  (nur  B  m.  pr.  pro- 
gisse): woher  Bunte  sein  profugatae  hat,  ist  mir  unbekannt. 

Z.  19  Inoni,  was  Bunte  mit  Recht  nach  Jacobi's  Vor- 
gang in  den  Text  gesetzt  hat,  geben  R  M. 

Z.  21  Yades  R  Hyades  M  P  Pliad§  B  m.  pr. :  da  im 
Vorhergehenden  nur  der  Name  Hyades  genannt  ist  und  im 
Folgenden  auch  dieser  zunächst  erklärt  wird ,  so  muss  der- 
selbe auch  hier  stehen.  Der  Name  der  Mutter  der  Hyaden 
lautet  in  R  Aethra,  wie  Bunte  (p.  63,  1)  in  den  Text  ge- 
setzt hat  (vgl.  Ouid.  fast.  V,  171);  dieser  richtigen  Ueber- 
lieferung  steht  zunächst  die  in  M  Aethya,  offenbar  ein 
blosser  Schreibfehler,  während  P  u.  B  willkürliche  Inter- 
polationen darbieten:  Electra  P  Plione  B. 

P.  63,  1  die  Codd.  führen  durchaus  auf  die  griechische 
Form  Hyadas  oder  c  Yadag :  Yadas  R  Hyadas  M  F  Hiadas  B. 

Z.  9  Hyses  et  Boetiae  R  Hyses  et  Boeotii  M :  darnach 
ist  zu  schreiben  Hyrei  et  Boeotiae :  dass  Hyreus  (diese  auch 
in  den  schol.  Iliad.  Q  544  überlieferte  Namensform  wird 
unten  Z.  16  durch  alle  meine  Codd.,  welche  Yrea  geben, 
bezeugt)  unten  der  Sohn  einer  der  Pleiaden  genannt   wird, 
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spricht  nicht  gegen  diese  Emendation ,  da  dort  eben  eine 
andere  Tradition  angeführt  ist. 

P.  63,22  quod  Pliades  (pillades  Mm.  pr.)  existimanturRM. 

P.  64,  3  cet  quodam  longo  tempore  —  uideri'  (7,  was 
allein  dem  Sinne  angemessen  ist:  und  sie  werde  nach  Ver- 
lauf gewisser  langer  Zeiträume  sichtbar. 

Z.  6  Plesiones  R  M  m.  pr.  P:  darnach  ist  hier  jeden- 
Pleiones  (griechisch  Illrjiovi])  zu  schreiben  und  dieselbe  Form 
wohl  auch  oben  p.  63,  10  herzustellen,  wo  M  B  Plione,  P 
Plyone  geben,  in  R  aber  die  Worte  cfiliae  —  sint'  ausge- 
fallen sind,  indem  das  Auge  des  Schreibers  vom  ersten  sint 
auf  das  zweite  abirrte.  Die  Form  Pleione  neben  Pliades 
hat  durchaus  nicht  Aufiälliges:  das  griechische  IlXeiddeg 
wurde,  wie  zahlreiche  Stellen  lateinischer  Dichter  zeigen,  im 
Lateinischen  in  Pliades  umgelautet,  neben  welchem  die  vier- 
silbige Form  Ple'iades  (aus  griech.  nXrjiaöeg)  als  die  seltnere 
erscheint;  in  Illrjiovr)  aber  musste  wegen  des  rj  der  E-laut 
festgehalten  werden,  wie  denn  das  Wort  auch  bei  römischen 
Dichtern  regelmässig  viersilbig  (als  Choriambus)  gemessen 
wird :  vgl.  Ouid.  met.  II,  743 ;  fast.  V,  83 ;  Valer.  Flacc. 
Arg.  I,  738;  II,  67. 

P.  64,  7  Oriona  contionatum  uoluisse  R  M  m.  pr. :  in 
M  sind  von  zweiter  Hand  die  Buchstaben  ntio  durch  unter- 
gesetzte Punkte  als  ungültig  bezeichnet  und  am  Rande  ist 
beigeschrieben :  cuel  continuo  natura* :  eben  diese  Lesart 
findet  sich  in  P  im  Texte,  während  B  concitatum  giebt: 
lauter  wenig  ansprechende  Emendationsversuche  mittelalter- 
licher Schreiber,  zu  welcher  Classe  auch  das  von  Bunte  aus 
G  aufgenommene  £comitatum  (D  hat  nach  Bunte's  Angabe 
contio  nataim)  gehört.  Die  ächte  Ueberlieferung  führt  mich 
auf  die  Vermuthung  dass  Hygin  geschrieben  hat  cOriona 
lotio  natum3,  eine  Bezeichnung,  die  durch  das,  was  weiterhin 
(c.  34)  über  die  Geburt  des  Orion  erzählt  wird,  vollständig 


26         Sitzung  der  philos.-philol.  Classe  vom  8.  Januar  1876. 

gerechtfertigt  ist;  vgl.  auch  schol.  ad  Germ.  Arat.  p.  63,  15  ss. 
ed.  Breysig. 

P.  64,  9  s.  inter  astra  coustituisse  C:  was  Bunte  aus  D 
aufgenommen  hat  'iter  ad  astra  constituisse*  ist  einfach 
Unsinn. 

Z.  10  appellafam  R,  M.  Z.  11  fugien^s  eas  R  m.  pr. 
M;  ebenso  ist  c.  40  (p.  77,  6)  in  R  u.  M  m.  pr.  quaerentis 
überliefert  und  dort  auch  von  Bunte  mit  Recht  in  den  Text 
gesetzt.     Z.  13  f.  quod  in  earum  signo  C. 

C.  22  p.  64,  21  nam  equos  his  quibus  utuntur  R  M  B 
(P  iis  für  his). 

P.  65,  2  s.  hoc  amplius  aiunt  ut  i2,  was  nach  der  Ana- 
logie von  £dixerunt  ut'  oben  c.  10  (p.  45,  21;  vgl.  auch 
unten  p.  79,  8)  keinen  Anstoss  erregen  darf.  Das  von  Muncker 
hergestellte  Aphidnis  (Modius  wollte  Aphidna)  wird  durch 
die  Üeberlieferung  in  R  und  M  m.  pr.  arhidnis  bestätigt. 

C.  23  p.  65,  8  ss.  Cancer  hie  dicitur  Iunonis  beneficio 
inter  astra  conlocatus  quod  cum  Hercules  contra  idram  (1. 
hydram)  lernaeam  contendisset,  ex  palude  exiluisset  et  pedem 
eins  mordicus  arripuisset  R:  vgl.  Eratosth.  catast.  c.  11: 
ex  rrjg  XL(Avr}Q  €7i7rr]ör]oag  eöay.ev  avzov  xbv  Ttoöa. 

Z.  16  die  Worte  mente  captus  fehlen  in  R  und  in  M 
m.  pr.,  sind  also  jedenfalls  als  Glosse  zu  cfurore  obiecto1  zu 
streichen;  auch  das  Wort  Dodonaei  (Z.  17),  das  in  R  von 
erster  Hand  fehlt,  ist  hier  wohl  nur  ein  aus  dem  Folgenden 
heraufgenommener  Zusatz  eines  alten  Abschreibers. 

Z.  20  de  quibusdam  duobis  asellis  (asellis  duobus  M 
m.  pr.  P  B)  obuiis  factis  dicitur  unum  eorum  deprehendisse 
(dependire  R)  C:  eine  Anakoluthie  die  bei  der  nachlässigen 
Schreibart  des  Hygin  schwerlich  gegen  das  Zeugniss  der 
Handschriften  (nur  in  D  soll  nach  Bunte's  Angabe  das  de 
fehlen)  beseitigt  werden  darf;  vgl.  unten  lib.  III,  c.  25 
(p.  92,  10J:  hie  habet  Stellas  in  his  quae  chelae  dieuntur 
in  unaquaque  earum  binas\ 
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Z.  24  inter  astra  collocasse  C. 

P.  66,  4  quod  deae  beneficio  R  qui  deae  beneficio  MPB : 
darnach  ist  deae  (wofür  Bunte  eins  geschrieben  hat)  jeden- 
falls festzuhalten. 

Z.  8  conuocauit  G  (nur  M  m.  2  conuocasset). 

C.  24,  p.  66,  19  'inter  astra1  was  Bunte  aus  G  aufge- 
nommen hat ,  fehlt  in  C  und  ist  offenbar  ein  willkürlicher 
Zusatz  eines  Abschreibers. 

P.  67,  2  crmem  Berenices  R,  was,  obgleich  das  Gestirn 
bei  Eratosth.  Catast.  12  Ttloxa^io  i  Beqevixrjg,  in  den  Scholien 
zu  Germanicus  Aratea  p.  72,  20  u.  p.  132,  12  ed.  Breysig 
crines  Berenices  heisst,  doch  durch  das  Folgende  (Z.  6  ff.) 
wo  wir  zweimal  in  allen  Codd.  crinem  lesen,  bestätigt  zu 
werden  scheint :  freilich  wird  diess  dadurch  wieder  zweifelhaft, 
dass  Z.  7  R  M  und  B  eosque  (eas  P)  geben,  so  dass  wenigstens 
an  der  zuletzt  vorausgehenden  Stelle  in  Z.  6,  wenn  nicht 
überall,  ursprünglich  nicht  crineni,  sondern  crines  gestan- 
den zu  haben  scheint. 

—  3  Aristhonis  R  M  Aristonis  P  B,  also  ein  Schreib- 
fehler, der  jedenfalls  schon  im  Archetypus  stand,  aber  doch 
gewiss  nur  ein  Schreibfehler;  denn  wenn  auch  Hygin  die 
Berenike  Tochter  des  Magas  von  Kyrene  und  der  Apame, 
Gemahlin  des  Ptolemäos  Euergetes,  nach  welcher  das  Stern- 
bild benannt  ist,  mit  der  gleichnamigen  Tochter  des  Ptole- 
mäos Phiiadelphos  und  der  Arsinoe,  der  Tochter  des  Lysi- 
machos  verwechselt  hat,  so  darf  man  ihm  doch  nicht  zu- 
trauen, dass  er  in  die  Genealogie  des  Hauses  der  Ptolemäer 
den  demselben  gänzlich  fremden  Namen  ^qlotw  hinein- 
getragen habe. 

Z.  9  die  Worte  cut  ante  diximus\  welche  in  M  P  B 
vor  dem  Namen  Conon  (Z.  8)  stehen,  fehlen  in  R  ganz  und 
sind  daher  als  Zusatz  eines  Abschreibers  auszuscheiden. 

Z.  10  inter  sidera  collocatum  uideri  (uederi  R  m.  pr.) 
R  M  m.  2. 

Z.  15  s.  et  reliquam  copiam  exercitus  C. 
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C.  25  p.  67,  21  filiam  dixit  R  M  Z.  23  cum  aurea  sae- 
cula  honiinum  essent  et  jR. 

P.  68,  4  inter  homines  esse  uersatam  G. 

C.  26  p.  68,  14  unius  fehlt  in  0,  für  quorum  geben  R 
und  M  m.  pr.  quarum:  darnach  glaube  ich  mit  Sicherheit 
annehmen  zu  dürfen,  dass  nach  diuiditur  einige  Worte 
ausgefallen  sind,  welche  den  in  Eratosth.  Catast.  7  nal  ro 
piv  hiiyQvoiv  al  XrjXal,  d-areQOv  de  zö  oco^ia  aal  %b  nivrQOv 
(vgl.  schol.  ad  Germ.  Arat.  p.  63,  7  ss.  ed.  Breysig)  ent- 
sprachen. Hygin  wird  etwa  Folgendes  geschrieben  haben: 
—  in  duo  signa  diuiditur  [quorum  alterum  corpus  et  acu- 
leus  obtinent,  alterum  chelae]  quarum  effigiem  nostri  Libram 
dixerunt. 

Z.  19   qui   eum  interficere£  demonstratur  R  vn,  pr.  M. 

Z.  24  ita  fehlt  in  R  M  P. 

C.  27  p.  69,  8  eum  fehlt  in  C,  deformaretur  richtig  JR  P. 

Z.  10  s.  quod  equo  mulio  satus  esset  R.  m.  pr.,  von 
zweiter  Hand  ist  darüber  geschrieben  cmultü  sit  usus .  Da 
sich  die  Schreibung  erster  Hand  nicht  leicht  als  eine  blosse 
Verschreibung  aus  der  Lesart  der  übrigen  Codd.  erklären 
lässtv  so  scheint  hier  eine  Corruptel  vorzuliegen,  deren 
Hebung  mir  allerdings  nicht  mit  Sicherheit  gelungen  ist; 
vielleicht  hatte  Hygin  geschrieben :  cquod  equo  [uel]  mulo 
uenatus  esset5. 

Z.  12  quod  icon  non  minus  hoc  Musae  R,  ebenso  die 
übrigen  Codd.,  nur  dass  dieselben  das  unverständliche  icon 
(wofür  D  iam  gibt)  weglassen :  ich  vermuthe,  dass  darin 
der  Name  des  Crotus  steckt,  Hygin  also  geschrieben  hat: 
cquod  Croto  non  minus  hoc  Musae\ 

Z.  14  s.  quam  coronam  R  M  m.  pr. 

C.  28  p.  69,  21  formatione  et  quod  C. 

Z.  22  iactione  RMB  (ebenso  D  nach  Bunte) :  da  dieses 
Wort  vollkommen  richtig  gebildet  ist,  so  werden  wir  es 
nicht  gegen  das  Zeugniss  der  handschriftlichen  Ueber liefer ung 
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ändern  dürfen,  sondern  es  zu  den  wahrscheinlich  aus  der 
Vulgärsprache  entnommenen  Wörtern  rechnen  müssen, 
welche  wir  in  der  Litteratur  nur  bei  Hygin  vertreten  finden ; 
es  ist  also  zu  den  von  C.  Paucker  in  seinem  cMeletematum 
lexistoricorum  specimen'  (Dorpat  1875)  p.  18  gesammelten 
uoces  Hyginianae  hinzuzufügen. 

Z.  23  et  nonnulli  dicunt  poetae  C;  dann  geben  dieselben 
Codd.  ccum  complures  de  aegipto  (egypto  M )  conuenissent', 
was  auf  die  Lesung  führt:  ccum  complures  dei  in  Aegypto 
conuenissent\ 

C.  29  p.  70,  11  ut  aquam  aliquo  infundens  C:  Bunte 
hat  aquali  (für  aliquo)  geschrieben  nach  III,  c.  28,  wo  aller- 
dings, wie  wir  später  sehen  werden,  cum  aquali  zu  lesen  ist; 
allein  eben  diese  Stelle  sowie  auch  II  c.  41,  ferner  die  Worte 
des  Eratosth.  Catast.  26  £%ü)v  yag  {GTrjxev  olvoyorjv  xal  exyvoiv 
TtoXXrjv  TtoiEwai  vyqov  und  andere  dasselbe  Sternbild  be- 
treffende Stellen  (vgl.  z.  B.  Vitruv.  de  arch.  IX,  7)  lehren 
uns,  dass  die  alten  Astronomen  den  cYSqo%6os  nicht  als 
einen,  der  eine  Flüssigkeit  in  ein  Gefäss  emgiesst,  sondern 
als  einen,  der  eine  solche  aus  einem  Gefässe  irgend  wohin 
awsgiesst,  darstellten.  Also  ist  aus  sachlichen  Gründen  aquali 
an  unserer  Stelle  unmöglich  und  das  überlieferte  aliquo  fest- 
zuhalten; auch  die  sehr  nahe  liegende  Aenderung  dieses 
Wortes  in  aliquoi  ==  alicui  würde  der  Anschauung  der  antiken 
Astronomen  nicht  entsprechen.  —  Im  Folgenden  bieten 
nicht  nur  C,  sondern,  wie  es  scheint,  alle  bisher  verglichenen 
Codd.  die  Accusativform  Deucalion:  allein  da  meines  Wissens 
weder  im  Griechischen  noch  im  Lateinischen  sonstige  Spuren 
von  einer  Form  Jsvxafaog  vorhanden  sind  (das  Patronymicum 
sJevxalldrjg  kann  höchstens  auf  Jevy.a%og  führen),  so  müssen 
wir  hier  einen  Schreibfehler  des  Archetypus  annehmen. 

Z.  12  se  de  caelo  C. 

C.  30  p.  70,  24  statt  edere,  was  Bunte  aus  D  G  auf- 
genommen  hat,    geben    R  haesitare,    M    m.    pr.   hesitare, 
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itare:  also  ist  das  Verbum  esitare,  das  auch  unten  c.  41 
(p.  78, 14)  bei  Erwähnung  derselben  Sache  gebraucht  ist, 
als  handschriftlich  gut  bezeugt  festzuhalten. 

C.  31,  p.  71,  4  De  hoc  dicitur  nt  a  Neptuno  sit  misswm 
R  M  m.  pr. :  was  die  Construction  'dicitur  ut'  anbelangt,  so 
vergl.  die  Bemerkung  zu  p.  65,  2  s.  (oben  S.  26) ;  dass  aber 
Hygin  das  Wort  cetos  analog  dem  griechischen  K^rog  (vgl.  Arat. 
phaen.  387)  als  Neutrum  gebraucht  hat,  ist  auch  daraus  zu 
schüessen ,  dass  im  Folgenden  (Z.  6)  M  m.  pr.  interfectum 
giebt  und  auch  in  R  das  s  am  Ende  von  interfectus  in 
einer  Rasur  steht,  also  jedenfalls  von  erster  Hand  interfectum 
(wie  auch  die  codd.  Voss.  I  und  II  geben)  geschrieben  war. 

C.  33  p.  71,  20  negant  oportere  tani  nobilem  R  M  m. 
pr.  B;  auch  in  den  Schoben  zu  German.  Aratea  (p.  96,  6  ss. 
ed.  Breysig),  in  welchen  dieses  Capitel  des  Hyginus  wörtlich 
wiederholt  ist,  finden  wir  das  oportere  ganz  wie  in  den 
bessern  Codd.  des  Hygin  zweimal  überliefert.  Dies  führt  uns 
auf  die  Vermuthung,  dass  Hygin  selbst  mit  einer  durch  einen 
langem  Zwischensatz  motivirten  Anakoluthie  das  oportere 
zweimal  gesetzt  habe.  Nun  ist  freilich  der  Zwischensatz  cde 
quo  et  ante  in  scorpionis  signo  diximus'  ziemlich  kurz ; 
allein  die  Vergleichung  der  eben  erwähnten  Stelle  der 
Schoben  zu  den  Aratea  des  Caesar  Germanicus  giebt  uns 
die  Gewissheit,  dass  derselbe  ursprünglich  etwas  länger  ge- 
wesen ist.  Dort  lesen  wir  nämlich  nach  den  eben  ange- 
führten Worten  noch  folgende :  cet  postea  in  ipsius  figura 
dicemus'.  Diese  Worte  passen  durchaus  nicht  zu  den  Scho- 
ben, da  in  diesen  das  Sternbild  des  Orion  schon  vor  dem 
des  Hasen  (p.  92,  16  ss.  ed.  Breysig)  behandelt  ist  und  im 
Folgenden  nicht  weiter  erwähnt  wird;  sie  sind  also  wie 
dieses  ganze  Capitel  von  einem  gedankenlosen  Interpolator 
aus  dem  Werke  des  Hygin  herübergenommen  worden.  Fügen 
wir  sie  hier,  wo  sie  offenbar  durch  ein  Versehen  des  Schrei- 
bers  des  Archetypus  ausgefallen    sind,    wieder   ein,    so  er- 
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halten  wir  Folgendes  als  die  ursprüngliche  Gestalt  dieses 
Satzes : 

cQui  autem  ab  hac  causa  dissentiunt,  negant  oportere 
tarn  nobilem  et  tarn  magnum  uenatorem  de  quo  et  ante  in 
scorpionis  signo  diximus  [et  postea  in  ipsius  figura  dicemus, 
hunc  igitur  negant]  oportere  fingi  leporem  uenari . 

P.  72,  6  quibus  cum  ad  comedendum  nihil  daretur  R: 
statt  der  Worte  cad  comedendum5  finden  wir  in  M  ca  do- 
minis1  (ebenso  einige  von  Scheffer  und  Muncker  benutzte 
Codd.),  in  P  B  und  anderen  Codd.  cab  hominibus' ;  in  den 
schol.  Germ.  Arat.  sind  die  fraglichen  Worte  ganz  weg- 
gelassen. Es  scheint  mir  unzweifelhaft,  dass  auch  hier  in 
R  das  Ursprüngliche  erhalten  ist  und  dass  die  Lesarten  der 
anderen  Codices  nur  Interpolationen  alter  gelehrter  Ab- 
schreiber sind  (vielleicht  stand  ca  dominis  schon  im  Arche- 
typus am  Rande  beigeschrieben)  hervorgegangen  aus  dem 
Bestreben  ein  Wort  einzufügen,  auf  welches  das  folgende 
ceorumJ  (welches  nach  der  bei  Hygin  häufigen  freieren  Syn- 
tax auf  das  vorausgehende  ctota  insula*  zurückweist)  gram- 
matisch bezogen  werden  kann. 

C.  34,  p.  72,  14  das  Wort  Minois  fehlt  in  B.  Nun 
wird  freilich  sowohl  bei  Eratosth.  Catast.  32,  als  auch  in 
den  Schol.  in  Nicand.  ther.  15  und  schol.  Arat.  phaen.  322 
(an  letzterer  Stelle  steht  irrig  BovXXrjg  statt  EvQvdXrjg)  Eu- 
ryale  eine  Tochter  des  Minos  genannt ;  allein  schon  0.  Müller 
(Orchomenos  und  die  Minyer  S.  93,  Anm.  5  der  2.  Ausg.) 
hat  richtig  bemerkt,  dass  diese  Angabe  jedenfalls  auf  einem 
alten  Schreibfehler  in  der  Eratosth enischen  Schrift ,  aus 
welcher  offenbar  die  Schoben  zu  Nikandros  und  zu  Aratos 
ihre  Angaben  geschöpft  haben  —  Mivcoog  für  Mivvov  — 
zurückzuführen  ist.  Da  nun  nach  Euryale  sich  der  Ausfall 
eines  Minyae  weit  leichter  erklärt  als  der  eines  Minois,  so 
möchte  ich  vermuthen,  dass  Hygin  in  dem  von  ihm  benutzten 
Exemplar  der  Katasterismen  des  Eratosthenes  das  Richtige, 
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Wtrvov,  gefunden  und  darnach  cex  Euryale  Minyae  filia* 
geschrieben  hatte  und  dass,  nachdem  durch  ein  Versehen 
des  Schreibers  des  Archetypus  das  Minyae  ausgefallen  war, 
die  Lücke  nach  der  getrübten  Ueberlieferung  durch  Minois 
ergänzt  worden  ist. 

Z.  1 7  Catraea  R  Catrea  M  Chatrea  B  Cratea  P;  unten 

t       V 

Z.  24  Catreus  BMF  chares  B:  jedenfalls  stand  also  im 
Archetypus  an  beiden  Stellen  der  Name  Catreus  (KazQevg) 
und  da  dieser  sich  kaum  aus  einer  Verschreibung  des  Namens 
Hyrieus  oder  Hyreus  erklären  lässt,  da  ferner  auch  in  den 
schol.  Germ.  Arat.  p.  93,  13  (vgl.  p.  164,  10)  ed.  Breysig,  wo 
dieselbe  Geschichte  gleichfalls  aus  Aristomachus  berichtet 
wird,  die  Ueberlieferung  caubrisa  eher  auf  Catrea  oder 
Catriea  als  auf  Hyriea  zu  führen  scheint,  so  müssen  wir 
wohl  annehmen,  dass  Hygin  selbst  nach  Aristomachos38) 
den  Vater  des  Orion  Catreus  genannt  hat. 

Z.  18  cum  Iouem  et  Mercurium  suscepisset  hospitio  R: 
da  suscipere  aliquem  auch  in  der  classischen  Latinität  im 
Sinne  von  'Jemand  in  seinen  Schutz  nehmen5  gebraucht  wird 
(worauf  der  von  Servius  ad  Verg.  Aen.  VI,  609  erwähnte 
Sprachgebrauch  zurückzuführen  ist,  dass  das  Wort  suscepti 
im  Sinne  von  clientes  gebraucht  wurde),  so  kann  man  ge- 
wiss auch  sagen  csuscipere  aliquem  hospitio'. 

Z.  25  factum  ee  R:  darnach  ist  factum  esse  zu  schreiben. 

Z.  26  et  ibi  Oenopionis  R  MF. 

P.  73,  3  Chium  reuersum  esse  Oenopiona  R:  also  hat 
Hygin  wohl  geschrieben:  Chium  reuersus  esse.  Oenopiona  etc. 


33)  Ob  Hygin  die  uns  nicht  weiter  bekannte  Schrift  des  Aristo- 
machos selbst  benutzt  oder  das  Citat  aus  derselben  einer  anderen  Quelle 
—  etwa  einer  vollständigeren  Recension  der  xaraaTSQiafxoi  des  Erato- 
sthenes,  als  die  uns  jetzt  vorliegende  —  entnommen  hat,  kann  ich  hier 
nicht  weiter  erörtern,  sondern  behalte  mir  die  Erörterung  dieser  Frage 
für  eine  spätere  Untersuchung  über  die  Quellen  der  astronomischen 
Schrift  des  Hygin  vor. 
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P.  73,  16  aideri  fehlt  in  R  und  kann  füglich  entbehrt 
werden.  Ebds.  lies  ceam  non  posse  sagittam  dirigere  ad  id* 
aus  R,  gleich  darauf  cquae  sc  cum  uellet*  aus  C  und  Z.  19 
'itaqne  cum  cum  fluctus'  aus  R. 

C.  35,  p.  73,  25  canem  in  munere  accepisse  R  (die  übrigen 
Codd.  geben  mutiere  ohne  in) :  vgl.  schol.  Germ.  Arat. 
p.  167,  10  ed.  Breysig  'Procridi  in  munere  datam\  Z.  27 
ne  ulla  fera  eum  praeterire  (preterire)  posset  R. 

P.  74,  1  ille  secum  ducens  R  Mm.  2.;  dann  ibi  (statt 
ubi)  erat  R  M. 

Z.  8  s.  quae  canis  ipsa  appellatur  R. 

C.  37,  p.  74,  17  s.  Argo  dixerunt  graece  R  M  m.  pr.  P. 

P.  75,  1  qui  pegase  uocatur  RMß;  Z.  3  pagase  R  P; 
pegase  M  B :  an  der  ersten  Stelle  ist  also  Pegasae  über- 
liefert, was  aber,  da  es  weder  mit  dem  allgemeinen  Gebrauche 
noch  mit  der  von  Hygin  befolgten  Etymologie  überein- 
stimmt, jedenfalls  in  Pagasae  (so  P)  zu  ändern  ist;  die  zur 
Erklärung  dieses  Namens  von  Hygin  angeführte  Form  des 
Verbi  nr^w^ii  ist  wohl  nicht,  wie  Muncker  vermuthet  hat, 
Tiayrjvai  gewesen,  sondern  Tramal  (pagsae). 

C.  40,  p.  76,  4  memoria  proditam  causam  jR  M  (eben- 
so B):  vgl.  Cic.  de  orat.  1,40,  181  cquia  memoria  sie  esset 
proditum'. 

Z.  5  f.  cmissus  a  fönte  aquam  puram  petitum  R  M  P 
(poetura  R). 

Z.  7  maturascerentR:  auch  in  Hygin.  fab.  136  (p.  115,  19 
ed.  M.  Schmidt)  ist  permaturauit  (von  permaturascere)  über- 
liefert. Vgl.  C.  Paucker  Spicilegium  addendorum  lexicis 
latinis  (Mitau  1875)  p.  221. 

Z.  10  s.  quod  diu  moratus  sit  mo.tum  Apollinem  R 
(mit  Rasur  zwischen  o  und  t) ;  q.  d.  moratus  sit  Apollinem 
M  m.  pr.;  dann  Z.  11  usus,  unde  hac  ignominia  R;  usus 
hac  ignominia  M  P  B:  darnach  scheint  der  ganze  Satz 
so  hergestellt  werden  zu  müssen:  cpro  quo  admisso  eius 
[1876. 1.  Phil.  hist.Cl.  1]  3 
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dicitur,  quod  diu  moratus  sit,  motum  Apolliuem,  qui  coactus 
rnora  corui  alia  aqua  est  usus,  inde  hac  ignominia  eum 
adfecisse  etc. 

P.  76,  18  haue  autem  ab  Apolliue  R. 

Z.  21  Apollinem  fehlt  in  C. 

P.  77,  3  Flagusa  (7,  wofür  Bunte  mit  Recht  nach  Is. 
Vossius  Emendation  Elaeusa  hergestellt  hat.  Dagegen  hat 
der  neueste  Herausgeber  schwerlich  mit  Recht  durchgängig 
das  in  den  Handschriften  überlieferte  Demiphon  (nur  Z.  10 
gibt  R  demoiphontis  mit  einem  Strich  durch  das  erste  o) 
in  Demophon  verändert.  Demipho  ist  die  latinisirte  Form 
des  griechischen  Namens  Jrj^ocpwv ,  die  wir  ja  als  Name 
einer  der  handelnden  Personen  im  Phormio  des  Terentius 
kenuen,  wie  Clitipho  =  KXetToepeuv  im  Heauton  Timorumenos 
des  Terentius.  Die  lateinische  Namensform  ist  ein  sicherer 
Beweis  dafür,  dass  Hygin  den  Bericht  des  Phylarchus  nicht 
unmittelbar  aus  dem  Werke  desselben  geschöpft,  sondern 
durch  Vermittelung  eines  lateinischen  Autors  überkommen  hat. 

Z.  8  immoletur  R  M  m.  pr. 

Z.  14  dass  nicht  cnon  aegre  ferre  factum3,  wie  Bunte 
gibt,  sondern  cnon  ferre  aegre  factum  wie  P  B  haben,  zu 
schreiben  ist,  lehren  R  nnd  M,  welche  dieselbe  Wortstellung 
nur  mit  leichter  Corruptel  des  Wortes  aegre  (hac  re  R 
agere  M  m.  pr.)  darbieten.  Dann  geben  R  M  m.  pr.  richtig 
potaisse  (statt  potuisset)  und  M  m.  pr.  duetam,  was,  ob- 
gleich R  dueta  bietet,  doch  vorzuziehen  ist,  weil  wir  im  Vor- 
hergehenden durchgängig  die  Redeweise  csorte  duetus5  (nicht 
Ablative  csorte  dueta')  finden. 

Z.   17  uirginis  pater  regi  C. 

Z.  20  exoptandi  R,  wodurch  die  Lesung  der  übrigen 
Codd.  exoptanti'  gegen  die  von  Bunte  aufgenommene  Lesung 
de.,  cod.  D  'ex  optato'  bestätigt  wird:  ebenso  ist  das  Z.  21 
von  Bunte   aus    D  G    aufgenommene  filias  reyis   gegen  das 
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Zeugniss  von  RMP,  welche  filias  eius  geben;  nur  B  hat 
regis  filias 

Z.  21  cum  uino  cratere  (ohne  in)  RM:  das  in  fehlt 
auch  in  P  B  welche  cratera  geben. 

P.  78,  3  die  Worte  cmare  uocatum  est'  fehlen  mit  Recht 
in  B  M  m.  pr.  P. 

Z.  4  deformauerunt  (so  auch  M  P  B)  stellis  B. 

Z.  7  eum  craterem  esse  B. 

Z.  8  dicunt  fehlt  in  C;  M  P  geben  aiunt  statt  aidem, 
schwerlich  mit  Recht :  zu  dlii  autem  ist  ja  aus  dem  Vor- 
hergehenden dicunt  naturgemäss  zu  ergänzen. 

C.  41,  p.  78,  10  Hie  uidetur  aquam  ore  excipere  B. 

Z.  15  De  hoc  ethesias  (etesias  B  et  herias  P)  scribit 
R  M :  den  Namen  des  Ctcsias  (der  bei  Eratosth.  Catast.  38 
für  denselben  Bericht  citirt  wird)  hat  schon  Bunte  nach 
Modius  richtig  hergestellt,  aber  unrichtig  vor  diesem  Namen 
die  Partikel  et  beibehalten;  die  handschriftliche  Ueberlieferung 
führt  vielmehr   auf  die  Schreibung  cde  hoc  Ctesias  scribit*. 

C.  42  p.  78,  16  disputare  fehlt  in  C.  Ein  Verbum 
kann  freilich  nicht  wohl  entbehrt  werden,  aber  schwerlich 
hat  der  Schreiber  des  cod.  G  mit  seinem  cdisputare  das 
Richtige  getroffen,  sondern  Hygin  wird  auch  hier,  wie  regel- 
mässig in  solchen  Fällen,  das  einfache  dicere  —  die  Wieder- 
holung dieses  Wortes  im  folgenden  dixerunt  entspricht  ganz 
der  Ausdrucksweise  des  Hygin  —  gebraucht  haben,  das 
vor  der  Partikel  de  leicht  ausfallen  konnte.  Ferner  ist  die 
Partikel  ut  an  der  Stelle,  wo  die  Handschriften  sie  geben, 
völlig  unverständlich;  ich  vermuthe  dass  sie  aus  einer  Ab- 
kürzung von  nostri  entstanden  ist  und  dass  Hygin  geschrieben 
hat :  cRelicum  (so  B)  est  nobis  [dicere]  de  stellis  quinque 
quas  complures  nostri  erraticas  ut  planetas  Graeci  dixerunt'. 

P.  79,  2  s.  wird  die  von  Bunte  aus  D  aufgenommene 
Schreibung  'neque  Ioui  (iouis  B  m.  pr.)  ut  ceteros  redderet' 
durch  R  bestätigt,   während   M  B  P   nur  cneque  ut  certum 

3* 
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(die  Worte  ut  certum  sind  in  M  von  zweiter  Hand  in  einer 
Rasur  geschrieben)  redderet*  geben. 

P.  79,  4  ad  Phaetonta  (phetonta)  C;  darnach  ist  nicht 
Phacnoncm,  sondern  Phaenonta  (®aivovTa  Eratosth.  Catast. 
43)  zu  schreiben ;  denn  dass  dieser  Name ,  welcher  in  R 
unten  p.  79,  7  {phenontam  statt  Phaethonta)  an  falscher 
Stelle  erhalten  ist,  hier  und  oben  p.  78,  18  von  Bunte 
richtig  hergestellt  worden  ist,  darüber  kann  nach  der  eben 
angeführten  Stelle  des  Eratosthenes  und  der  Parallelstelle 
in  den  Schol.  Germ.  Arat.  p.  102,  11  ed.  Breysig  kein 
Zweifel  sein. 

P.  79,  5    Itaque  eum  inter  astra  ferunt  collocatum  B. 

Z.  7  f.  de  quo  complures  dixerunt  B  M  m.  pr. 

Z.  9  s.  quo  facto  ab  loue  fulmine  percussum  in  Heri- 
danum  deiecerit  RMP:  darnach  möchte  ich  vermuthen,  dass 
Hygin  geschrieben  habe:  quo  facto  ab  loue  fulmine  per- 
cussum [equi]  in  Eridanum  deiecerint\ 

Z.   11  Tertia  est  Martis  Stella  B. 

P.  80,  1  Haec  autem  omnium  siderum  maxima  esse 
uidetur  B,  was  trotz  des  folgenden  Jmnc,  welches  durch  das 
Prädicat  filium  bedingt  ist,  nicht  zu  ändern  ist,  da  es  dem 
vorausgehenden  lianc  eandem  (so  R  P  und  D)  entspricht. 

Z.  6  iure  hanc  ethedum  et  ehsperum  nominatam  jR; 
iure  hunc  et  hedum  et  Hesperum  nominatum  M  m.  pr. 
Dass  dieses  auch  in  D  überlieferte  et  hedum  nicht  eine 
Corruptel  aus  Luciferum,  wie  die  interpolirten  Handschriften 
geben  und  wie  Bunte  in  den  Text  gesetzt  hat,  ist,  muss 
auch  dem  blödesten  Auge  klar  sein.  Den  Weg  zur  Emen- 
dation  der  verderbten  Ueberlieferung  weisen  uns  die  Worte 
des  Eratosthenes  Catast.  43  :  ov  /ml  'EtoocpoQov  xal  Ocoocpoqov 
"/.alovaiv.  Darnach  ist  an  unserer  Stelle  zuschreiben:  ciure 
hanc  et  Heoum  et  Hesperum  nominatam5.  Derselbe  Name 
ist  auch  unten  lib.  IV,  c.  15  (p.  119,  3)  herzustellen,  wo  die 
Codd.  geben:  fnomine Hesperum  et  eum  appellari';  man  schreibe 
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'nomine  Hesper um  et  Eoum  appellari\  Eqiog  (mit  oder  ohne 
Zusatz  vou  ccgt/q)  ist  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  cEcoa- 
(poQog,  lateinisch  Lucifer;  vgl.  das  Epigramm  des  Piaton 
Anthol.  Pal.  VIT,  670 

*Agti}q  7Cqiv  jiiev  eXa(.i7teg  evl  tcoolaiv  cE(oog' 
vvv  de  Oavcov  ldjH7teig  "EGiteoog  ev  fp&tf.ievoig 
und  die  Variante  dazu  in  dem  späten  Epigramm  Appendix 
epigr.  329,  3  s. : 

r]  rig  evl  ttüolöLv  ov.tog  ävereX'Kev  ^Eyog, 

vvv  dvvEi  (T  VTto  yrtv  c'Eo7teqog  ev  <p^if.ievoig. 

C.  43,  p.  80,  12  quem  lacteum  nonnulli  esse  dixerunt  R. 
Gleich  darauf  geben  R  und  M :  cEratosthenes  enim  in  Mer- 
curio  dicitJ :  diese  Ueberlieferung  der  besten  Codd.  bestätigt 
die  von  E.  Hiller  Eratosthenis  carminum  reliquiae  p.  7  und 
p.  47  ss.  dargelegte  Vermuthung,  dass  Eratosthenes  die  Sage 
von  der  Entstehung  der  Milchstrasse  in  seinem  'EQfirjg  be- 
titelten Gedichte  behandelt  hatte.  —  Lade,  was  Bunte 
Z.  13  und  Z.  21  aus  ü  aufgenommen  hat,  gibt  an  beiden 
Stellen  auch  M  m.  pr.,  aber  R  hat  beidemal  lac  (Z.  21  mit 
der  Wortstellung  praebere  lac). 

Lib.  III,  c.  1  p.  81,  2  s.  utraeque  arctos  C:  jedenfalls 
ist,  wie  auch  Bunte  vermuthet  hat,  arctoe  zu  schreibeu,  wie 
1.  I,  4  (p.  23,  10  u.  15)  und  6  (p.  24,  1)  paralleloe  (vgl. 
oben  S.  6). 

Z.  12  et  supra  caudain  III,  omnes  VII  R. 

C.  2  p.  81,  17  corpori  sinu  facto  R:  der  Ablativ  von 
corpus  (als  Instrumentalis  zu  concludere)  wird  durch  den 
Sinn  erfordert;  für  die  offenbar  der  Vulgärsprache  ange- 
hörige  Ablativform  corpori  führt  Bücheier  Grundriss  der 
lat  Declination  S.  51  ein  Beispiel  aus  der  lex  Iulia  munici- 
palis  (Ritschi  P.  L.  M.  t.  XXXIII  s.)  Z.  122  an. 

p.  82,  2  et  si  qui  diligentius  adtenderit  uiderit  capud 
R:  für  cuideritJ  (uidere  poterit  uulgo)  ist  wohl  uidebit  her- 
zustellen, 
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C.  3  p.  82,  5  ita  ut  omnes  sint  stellae  XV  R. 

Z.  8  ab  arctico  circulo  in  estiuo  definitur  R:  also  ist 
wohl  in  aestiuum  (so  cod.  Voss.  II  und  cod.  Hemsterh. 
nacfa  van  Staveren)  zu  schreiben. 

Z.   18  in  zona  autem  unam  i?. 

Z.  20  quae  oinnes  sunt  XIIII  R. 

C.  4,  Z.  22  s.  qui  (que  R  m.  2)  autem  engonasin  (engo- 
nasim  R)  dextri  pedis  calce  coniungit  R  M  P :  in  R  war 
ursprünglich  eonthtgit  geschrieben,  doch  ist  dies  von  erster 
Hand  in  coniungit,  von  zweiter  in  coniungitur  geändert.  Zu 
schreiben  ist:  cqui  a /item  Engonasin  [uocatur],  dextri  pedis 
calce  contingit\ 

C.  5,  Z.  26  arcticon  R  M  P ;  aber  gleich  darauf  p.  83,  1 
gibt  nur  P  articon,  R  M  arcticum.  Hygin  scheint  immer 
'arcticus  circulus3  geschrieben  zuhaben84),  aber  ccirculus  qui 
arcticos  dicitur  (appellatur)'  oder  auch  bloss  arcticos  wenn 
dies  nicht  als  reines  Adjectivum,  sondern  als  Apposition  zu 
dem  Worte  circulus  erscheint. 

p.  83,  1  primoribus  digitis  R  M  m.  pr.  P  m.  pr. 

Z.  4  manu  porrecta  dextra  R;  dann  gibt  derselbe  ce 
regione  sinistra  genu',  worin  offenbar  sinistra  ein  Schreib- 
fehler ist  für  sinistro,  wie  cod.  Voss.  I  nach  van  Staveren 
gibt  und  Bunte  richtig  in  den  Text  gesetzt  hat:  sinistro 
genu  sind  natürlich  Dative  abhängig  von  e  regione. 

Z.  8  uidetur  RMP;  darnach  ist  Muncker's  von  Bunte 
acceptirte  Conjectur,  occidit  (Z.  7)  zweimal  zu  schreiben, 
völlig  haltlos;    der    Satz  lautet:   cqui  cum  totus  occidit,  ut 


34)  L.  IV,  c.  6  (p.  104,  29)  steht  allerdings  in  den  Ausgaben  und 
den  meisten  Codd.  "Arcticon  igitur  orbem5 :  allein  da  R  'Antartic  igitur 
orbem'  bietet,  so  ist  dort  cArcticum  igitur  orbem1  zu  schreiben;  ebenso 
lib.  IV,  1 1  p.  109,  8  mit  M  P  csigna  quae  sunt  ad  arcticum  (antarcti- 
cum  Em.  pr.)  finem  collocata.  Abweichend  ist  nur  lib.  IV,  11  p.  108, 14 
'caput  extremum  draconis  quod  maxime  arcticon  (so  codd.)  extra  circu- 
lum  prominet'. 
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(d.  i.  ueluti,  tamquam)  pendere  pedibus  ex  aretico  circulo 
uidetur\ 

Z.  13  in  pede  I  quae  dicitur  clara  geben  alle  Codd. ; 
allein  dass  diese  Schreibung  sowohl  verderbt  als  auch  lücken- 
haft ist,  lehrt  die  Vergleichnng  von  Eratosth.  Catast.  4: 
7toöog  a,  v/r€Q  tjJj-  de^idv  xeiqa  a  og  xalelrcu  QOnalov,  und 
von  schol.  Germ.  Arat.  p.  61,  14  s.  ed.  Breysig:  cin  pede 
unam,  supra  dextram  manura  [unam]  quae  appellatur  claua\ 
Darnach  ist  unsere  Stelle  (wie  auch  Bunte  in  der  Anmerkung 
vermuthet)  so  herzustellen :  cin  pede  I  [supra  dextram  ma- 
num  I)  quae  dicitur  claua5  (claua  für  clara  hat  schon 
H.  Grotius  verbessert).  Dadurch  wird  allerdings,  wenn  man 
nicht  im  Vorhergehenden  etwas  streichen  will  (wofür  meines 
Erachtens  durchaus  keine  Veranlassung  vorliegt),  die  Ge- 
sammtzahl  der  einzelnen  Sterne  dieses  Sternbildes  von  19 
auf  20  erhöht ;  dies  macht  aber  keine  Schwierigkeit,  weil 
die  Worte  csunt  omnes  XVIIir  in  den  maassgebenden  Hand- 
schriften (R  und  M,  ferner  auch  in  B  und  in  Bunte's  D) 
fehlen,  also  offenbar  im  Archetypus  nicht  standeu.  In 
gleicher  Weise  fehlt  die  Summe  der  einzelnen  Sterne  am 
Schluss  von  c.  6,  c.  12,  c.  21. 

C.  6,  Z.  15  Haec  est  posita  R. 

Z.  21  quae  in  testudinem  ut  brachia  sunt  (sint  B)  con- 
ieeta  RMB. 

C.  7,  p.  84,  9  omnes  habet  Stellas  XII  R:  die  Zahl  ist 
in  M  m.  2  und  in  B  in  XIII  verbessert. 

C.  8,  Z.  14  porrectus  R;  darnach  ist  porrectis  (was 
Bunte  aus  einem  cod.  Paris,  anführt)  zu  schreiben,  wie  oben 
c.  5  (p.  83,  4)  £manu  porreeta  dextra\ 

Z.  15  s.  huius  corpus  scorpionis  exortu  oeeidere  R:  corpus 
(statt  Caput)  haben  auch  M  und   P. 

Z.  21  s.  Hie  totus  omnino  ordo  est  stellarum  X Villi 
R:  in  M  P  B  fehlt  das  Wort  ordo,  das  aber  hier  ganz  am 
Platze  ist  (vgl.  Verg.  Georg.  I,  239  'obliquus  qua  se  signorum 
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Berteret  ordo')  und  gleich  in  derselben  Weise  wiederkehrt 
am  Schlüsse  von  C.  10  (p.  85,  18  s.)  wo  R  gibt:  cIta  om- 
ftino  est  ordo  stellarum  XX',  ferner  in  C.  11  (p.  86,  4),  wo 
R  gibt:  'Omnino  ordo  stellarum  XIIII',  in  der  Mitte  von 
C.  13  (p.  87,  21  s.),  wo  wir  in  R  lesen:  cItaque  est  omnis 
ordo  stellarum  XVII',  und  am  Schluss  desselben  Capitels 
(p.  87,  27  s.),  wo  R  gibt:  cIta  est  omnis  ordo  stellarum  *III*  ü 
(d.  i.  trium)  et  XX';  am  Schlüsse  von  C.  16  (p.  88,  20  s.), 
wo  R:  'Omnino  est  stellarum  ordo  Villi';  am  Schlüsse  von 
C.  17  (p.  89,  7),  wo  R:  cIta  est  ordo  stellarum  XVIf;  am 
Schlüsse  von  c.  19  (p.  89,  22),  wo  R:  'Omnino  est  ordo 
stellarum  XVIII' ;  c.  22  (p.  91,  8s.)R:  cOmnino  est  stellarum 
ordo  XVII';  c.  23  (p.  91,  18)  R:  comuino  est  ordo  stellarum 
X Villi';  c.  24  (p.  92,  3)  R:  cita  est  omnino  stellarum  ordo 
XVIIIF;  c.  25  (p.  92,  14)  R:  cita  est  omnino  stellarum  ordo 
XVIIir ;  c.  27  (p.  93,  7)  R :  cOmnino  est  stellarum  ordo  XXVI'; 
c.  31  (p.  95,  5)  R:  comnino  est  stellarum  ordo  XIII';  c.  35 
(p.  96,  8)  R:  'Omnino  est  stellarum  ordo  (dies  Wort  unter- 
strichen) III';  c.  36  (p.  96,  15)  R:  cita  totus  est  stellarum 
ordo  XXII'. 

C.  9,  p.  84,  24  sedilae  R;  darnach  ist  zu  schreiben:  'cuius 
sedile  et  ipsius  Cassiepiae  pedes  positi  sunt  in  ipsam  circum- 
ductionem  (so  R  M)  circuli  etc. 

Z.  26  capite  a  dextra  manu  R,  also  wohl  ccapite  ac 
dextra  manu'. 

P.  85,  3  s.  clarius  lucentes  ceteris.  hie  igitur  est  numerus 
omnino  stellarum  XIIII  R. 

C.  10,  Z.  15  Haec  supra  diximus  R  M  m.  pr.  Haec 
supra  ut  diximus  M  m.  2  JB  Haec  ut  supra  diximus  P:  jeden- 
falls darf  man  also  nicht  mit  Bunte  die  Worte  'supra  dixi- 
mus' beseitigen,  die  sich  auf  den  oben  Z.  8  erwähnten 
Stern  beziehen. 

C.  11,  p.  85,  22    aretum    uel   circulum  jR  areticum  cir-. 
eulum    M  P   areticum   circulum  B.      Da    nun    D    und   zwei 
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codd.  Muncker's  arctoum  circulum  haben,  so  ist  die  seltsame 
Ueberlieferung  in  R  wohl  als  Rest  einer  alten  Dittographie 
im  Archetypus  carctoum  uel  arcticum  circulum  zu  betrachten. 
Hygin  hat  übrigens  schwerlich  arctoum  sondern  auch  hier 
wie  sonst  überall  arcticum  circulum  geschrieben. 

P.  86,  6  inter  sidera  (statt  astra)  C;  desgl.  Z.  7  dicere 
(statt  dictum)  C. 

Z.  11  uolarit  B  B. 

Z.  12  Quid  igitur  est  (7,  richtig;  die  Worte  sind  als 
Frage  zu  fassen. 

Z.  13  Aetelorum  R  Aetolorum  M  Etholorum  P  B; 
desgl.  Z.  14  Aetoli  RM  Aetholi  P  Etholi  B:  Bunte  hat 
dafür  nach  H.  Grotius'  Vermuthung  Aeoliorum  und  Aeolii 
geschrieben,  schwerlich  mit  Recht,  denn  es  lässt  sich  durch- 
aus nicht  nachweisen,  dass  ä7roxov7oai  (denn  so  ist  Z.  15 
statt  xexovio&ai  nach  den  Codd.  zu  schreiben:  appoconisse 
R  apoconisse  M  P  B)  ein  speciell  aeolischer  Ausdruck  sei. 
Allerdings  können  wir  es  ebensowenig  als  aetolischen  Idio- 
tismus nachweisen,  allein  die  Möglichkeit,  dass  alte  Gram- 
matiker es  als  solchen  betrachteten,  ist  durchaus  nicht  ab- 
zuweisen, da  auch  sonst  aetolische  Glossen  bei  den  Gram- 
matikern vorkommen:  vgl.  Athen.  III  p.  114c;  schol.  IL 
0,  308;  Hesych.  u.  äeqia,  ßovfxexqrig,  ötayoveg,  xißßcc. 
Vielleicht  hatte  Nikandros  in  seinen  ^ilxojlua.  oder  auch 
in  seinen  yXtooaat  die  von  Hygin  wiederholte  Notiz  gegeben. 

Z.  17  est  perperam  intellectum  B  M. 

C.  12,  Z.  21  manibus  C. 

Z.  22  in  manibus  autem  duabus  hedi  stellis  B  in  manu 
autem  II  (duabus  m.  2  über  der  Zeile)  h§di  stellis  M  in 
manu  autem  edi  duabus  stellis  P  in  manu  autem  duo  hedi 
duabus  stellis  B :  ohne  Zweifel  gibt  hier  die  erste  Hand  von 
M  den  Archetypus  am  getreuesten  wieder. 

P.  87,  3  exoriri  autem  cum  Ophiuco  et  Engonasi  uidetur 
MP;   in  R   und   B   sind  diese  Worte  ausgefallen ,  offenbar 
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weil  das  Auge  des  Schreibers  vom  ersten  zum  zweiten 
aidetor  abirrte  (ebenso  in  Bunte's  D  G),  so  dass  dieser  Aus- 
fall ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Ueberlieferung  in  M 
und  P  ist. 

C.  13,  p.  87,  8  incliuatus  a  capite  atque  resupinus  It,  daun 
fitjnrnfur  RMP;  darnach  ist  der  Satz  so  zu  schreiben: 
'Ophiuchus  incliuatus  a  capite  atque  resupinus  uidetur, 
manibus  anguem  (so  C)  teuere  figuratus\ 

Z.   12  testudini  R  P  B  (nur  M  hat  testudine). 

Z.  14  a  cauda  C.  Z.  15  signi  fehlt  in  R,  mit  Recht: 
ipsius  ist  auf  cOphiucham'  zu  beziehen. 

Z  23  Anguis  autem  habet  R  M  B. 

C.  14,  Z.  30  supra  signum  aquilae  R. 

P.  88,  1  s.  ad  humerum  Ophiuchi  tendit  R. 

Z.  3  habet  omnes  Stellas  IUI  R. 

C.  15,  Z.  6  Aquilae  ala  R  B. 

C.  16,  Z.  18  exorta  est  a  capite  (statt  a  capitis  fine)  C. 

Z.  20  in  scapulis  autem  »I«     R. 

C.  17,  Z.  22  s.  pedibus  aestiuo  orbe  (orbi  R)  niti,  ex- 
trem o  C. 

P.  89,  2  in  labro  (statt  in  rostro)  R. 

C.  19,  Z.  16  s.  capud  habens  ad  exortum  R  P. 

Z    19  prope  coniungens  caput  (capud  R)  pistricis  R  M. 

C.  20,  Z.  24  ut  incipere  genua  deficere  ad  terram  uidetur 
R  M,  in  M  ist  genua  in  genu  ac  corrigirt.  Der  Sinn  kann  nur 
sein:  es  hat  den  Anschein  als  sei  der  Stier  im  Begriff  auf 
dem  Boden  niederzuknieen ;  also  cut  incipere  genua  defigere 
(so  P  m.  2  B)  ad  terram  uidetur .  Das  Verbum  incipere 
ist  in  ganz  gleicher  Weise  gebraucht  c.  26  (p.  92,  16):  cuel- 
ut  mittere  incipiens  sagittam\ 

P.  90,  1  equinoctialis  circulus  R. 

Z.  7  in  utrisque  oculis  R  F. 

Z.  11s.  et  supra  ungulam  C;  dann  in  dextro  genu  T  et 
ceruicem    uacuam.      Interscapilio    R   in    dextro    genu  unam 
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uacuuin  et  ceruicem  et  interscapilio  M  (aber  die  Worte 
uacuum  et  ceruicem  sind  von  erster  Hand  wieder  ausge- 
strichen) ;  in  P  ist  zu  unam  das  Zeichen  ^  gesetzt  und  mit 
diesem  Zeichen  von  erster  Hand  am  Rande  beigeschrieben: 
'et  in  ceruice  uacua  unam\  Dass  Hygin  auch  den  Hals 
oder  Nacken  des  Stieres  erwähnt  hatte,  ist  zu  schliessen  aus 
Eratosth.  catast.  14:  Inl  rov  de&ov  yovarog  a  Ini  xov 
TQCcxrjlov  ß',  vgl.  schol.  Germ.  Arat.  p.  76,  17  cin  collo  duas'; 
aber  an  unserer  Stelle  cin  ceruice  duas'  herzustellen,  ist  nach 
der  Ueberlieferung  nicht  wohl  möglich;  diese  führt  viel- 
mehr zu  der  Annahme  dass  Hygin  im  Gegensatz  zu  anderen 
Astronomen  das  Vorhandensein  von  Sternen  auf  dem  Nacken 
des  Stieres  läugnete,  dass  er  also  schrieb :  in  dextro  genu  I 
et  ceruicem  uacuam ;  [in]  interscapilio  III.  Die  Zahl  am 
Schluss  des  Capitels,  welche  in  R  und  P  als  X Villi,  in  M 
und  B  als  XVIII  überliefert  ist,  ist  dann  in  XIIII  zu  ändern. 

C.  21,  p.  90,  22  s.  in  sinistro  humero  (umero  M)  alteram 
(mit  Weglassung  der  Worte :  I  in  dextro  humero)  R  M  B ; 
nur  in  P  steht:  in  sinistro  umero  I-  in  dextro  umero  »I-  ; 
ebenso  fehlen  Z.  23  f.  die  Worte  cin  dextro  genu  f  in 
R  M  B,  dafür  steht  in  R  (nach  °in  utrisque  mammis  sin- 
guW),  cin  dextro  humero  I-  \  in  M  'in  sinistro  umero  unam3. 
Es  dürfte  am  Sichersten  sein  sich  auch  hier  an  die  Ueber- 
lieferung von  R  zu  halten ,  mit  welcher  auch  Eratosth. 
catast.  10  im  Wesentlichen  übereinstimmt,  wenn  man  dort 
(p.  245,  19  der  Mythographi  gr.  ed.  Westermann)  mit  Schau- 
bach enl  de£iov  (statt  aqiOTeqov)  ayxtovog  schreibt. 

Z.   24  et  vor  infra  fehlt  in  R,  in  M  ist  es  ausgestrichen. 

C.  22,  p.  91,  1  s.  ad  leonem  et  exortus  C  (nur  in  M 
ist  von  zweiter  Hand  ein  ad  vor  exortus  eingefügt). 

Z.  3  posteriori  R  m.  pr. 

Z.  6  II  et  in  secundo  II  R. 

Z.  7  quae  chela  dicitur  dexterior  R. 
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C.  23,  p.  91,  10  s.  a  capite  qui  Cancer  22,  lies  *a  capite 
cui  (quoi)  Cancer. 

C.  24,  Z.  23  in  utrisque  R  utrisque  in  M  P  B. 

Z.  24  una  Stella  quae  C. 

P.  92,  1  clarior  ea  cum  (con  M  m.  pr.)  spicis  esse 
dicitnr  G:  hatte  vielleicht  Hygin  geschrieben:  ea  [ordyvg 
uocatur  quia  manns  ea]  cum  spicis  esse  dicitur? 

Z.  2  dispositas  Stellas  VI  R;  für  VI  stand  in  M  ur- 
sprünglich Villi,  was  aber  durch  Rasur  in  VII  (so  auch 
P  und  B)  verwandelt  ist.  Die  Ueberlieferung  in  R  stimmt 
überein  mit  Eratosth.  catast.  9  hd  rrjg  TreKrjg  xov  xnwvog 
a^avQOtg  g  und  mit  schol.  Germ.  Arat.  p.  67,  19  s.  cin  tunica 
stellae  obscurae  Vf. 

C.  25,  Z.  6  de  quo  supra  diximus  C. 

Z  9  occidit  autem  incliuato  corpore,  exoritur  erectus 
R  M  P:  in  B  steht  autem  zweimal,  nach  occidit  und  nach 
exoritur. 

Z.   11  praeterea  in  fronte  (ohne  habet)  R. 

C.  26,  Z.  20  de  qua  prius  diximus  C. 

Z.  22  priori  R  M  B\  Z.  23  s.  in  priori  yenu  und  in 
inferiori  gerne  R  P ;  dann  Z.  24  omnes  (statt  omnino)  XV  R. 

C.  27,  p.  93,  2  deformatur  cauda  cutoto  corpore  diui- 
ditür  (cü  a  m.  2)  R ;  deformatus  cauda  ettoto  corpore  medius 
diuiditur  (et  a  m.  2;  medius  durchstrichen)  M.  Darnach  ist 
der  Anfang  dieses  Capitels  folgendermassen  herzustellen: 
cCapricornus  ad  occasum  speetans  totus  in  zodiaco  circulo 
deformatur;  cauda  [a]  toto  corpore  diuiditur  ab  hieraali 
circulo'. 

Z.  4  autem  fehlt  in  R;  dann  gibt  derselbe:  hie  (statt 
sed)  habet  in  naso  stellam  nnam. 

C.  28,  Z.  9  autem  fehlt  in  R  M. 

Z.  10  dextram  iubae  Pegasi  coniungens  prope  spectat 
ad  ortum  Rf 
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Z.  16  in  manu  priori  unam,  in  utrisque  mammis  sin- 
gulas  obscuras,  infra  mammas  singulas  M :  die  in  M  unter- 
punctirten  Worte  'infra  mammas  singulas'  finden  sich  auch 
in  R  (dessen  Schreiber  vorher  durch  Abirren  des  Auges 
von  einem  singulas  zum  andern  die  Worte  csingulas  magnas, 
in  sinistro  cubito  nnam  grandem,  in  manu  priori  unam,  in 
utrisque  mammis'  ausgelassen  hat)  und  werden  bestätigt 
durch  Eratosth.  catast.  26  wo  wir  lesen :  ig)1  &/.aTtQ<yv 
f.iaOTov  a ,  vtcq  tovq  yiaOTOvg  tvMTloio^Ev  a. 

Z.   17  in  lumbo  interiori  unam  R. 
Z.   18  omnes  XXII  R. 

Z.   19  cum  aquili  (aciloo  m.  2)  ipso  R  cum  aquali  ipso 
M  P  B.  Aqualis  als  Masculinum  hat  Varro  de  1.  1.  V,  119. 
Z.  20  uidetur  fehlt  in   0. 
Z.  23  sub  brachio  Andromedae  R. 

P.  94,  Z.  6  Coniunctio  eorum  ad  aquilonem  spectans 
habet  Stellas  III  R  (in  welchem  die  Worte  Coniunctio  — 
ad  exortum  III  von  erster  Hand  ausgelassen,  von  zweiter 
Hand  am  Rande  nachgetragen  sind) ;  die  Richtigkeit  dieser 
Schreibung  wird  dadurch  bestätigt,  dass  auch  die  übrigen 
Codd.  nicht  spectantes,  wie  Bunte  nach  Muncker  schreibt, 
sondern  spectans  (espectans  M  m.  pr.)  geben. 

Z.  8  omnes  XII  R. 

Z.  9  das  auf  ovv6eO(xov  folgende  griechische  Wort  sieht 

in  R  so  aus :  riTOrPANTON,  in  M  so :  Y . .  TOY.PaN.ON: 

wie  diese  beiden  Schreibungen,  so  führen  auch  die  in  P  und 
B  deutlich  auf  vitovQaviov,  während  bei  Aratus  Phaen.  245 
Codices  wie  Scholien  für  die  Lesung  vtvovqcuov  zeugen ;  doch 
scheint  auch  Cicero  (Aratea  17)  ebenso  wie  Hygin  wtov- 
qavLOv  gelesen  zu  haben. 

C.  30,  Z.  18  rostrum  prope  posteriori  arietis  pedi 
iungens  R. 
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P.  94,  20  flumen  Heridanus  R  M  flumen  Eridauus  P 
flumen  Aeridanus  JB. 

Z.  22  cauda  Stellas  duas  C. 

Z.  23  omnes  XIII  B. 

C.  31,  Z.  25  usque  fehlt  in  B. 

P.  95,  2  Hunc  aiunt  scorpione  et  sagittario  exorto  (ex 
toto  m.  pr.)  occidere  B. 

Z.  3  autem  fehlt  in  R  M.  Z.  4  usque  ad  nouissimum  C. 

C.  32,  p.  95,  10  ita  sunt  omnes  VI  B. 

C.  33,  Z.  15  in  capite  Stellas  41*  ciaras  B,  ebenso  Z.  17  s. 
in  zona  »IL  und  übereinstimmend  mit  diesen  allerdings  von 
den  Angaben  in  Eratosth.  catast.  32  abweichenden  Zahlen 
am  Schlüsse  des  Cap.  Z.  19  f.  comnes  (ohne  sunt)  XV\  Statt 
similiter  (Z.  17)  geben  R  M  B  similem. 

C.  34,  p.  96,  1  inpede  priori  -III-  B.  Z.  3  omnes  X Villi.  B. 

C.  35,  Z.  5  ut  fehlt  in  B  P. 

C.  36,  Z.  14  et  sub  reiectu  C.  Da  das  Wort  reiectus 
die  Bedeutung  'Verdeck*,  welche  nach  den  Parallelstellen 
Eratosth.  catast.  35  und  schol.  Germ.  Arat.  p.  97,  17  hier 
erforderlich  ist,  nicht  wohl  haben  kann,  so  ist  vermuthlich 
et  supra  tectum'  zu  schreiben :  cnauis  tecta'  ist  bekanntlich 
der  technische  Ausdruck  bei  den  Römern  für  die  vavg  y.aca- 
cpQccxTog  der  Griechen;  darnach  muss  das  Wort  fectum  die 
am  Verdeck  angebrachten  Vorrichtungen  bezeichnen,  durch 
welche  die  vavg  zur  xaTacpQaxzog  wird  (vgl.  über  diese 
B.  Graser  De  veterum  re  navali  p.  9  s.). 

C.  37,  p.  97,  1  utrisqae  fehlt  in  BP;  dann  [in]  inter- 
scapilio  tres  B;  in  demselben  Codex  fehlen  die  Worte  cin 
poplitibus  singulas'  (Z.  3)  und  statt  'omnino  XXIV3  (so 
Bunte  nach  älteren  Ausgaben;  M  P  und  B  geben  XXVI) 
gibt  er  comnes  XXI\ 

Z.  4  habet  fehlt  in  B  M.     Z.  7  omnes  X  B. 

C.  38,  Z.  10  exoriens  (so,  nicht  oriens ,  auch  M  P  B) 
autem  cum  capricorno  7?.     Z.  12  omnes  -IUI-  B. 
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C.  39,  Z.  15  ad  id  signum  quod  C. 

Z.  18  die  Worte  'in  dorso'  fehlen  in  C. 

Z.  19  tantundem  R  M  B,  in  P  richtig  in  tundentem 
verbessert;  das  folgende  et  fehlt  in  C. 

Z.  23  antem  fehlt  in  E. 

P.  98,  1  in  tertia  -III-  EM;  Z.  2  numero  XXVI  E. 

Z.  3  in  penna  E  M  m.  pr.  (enl  zfjg  mtqvyog  Eratosth. 
catast.  41).  Z.  5  omnes  VII.  E.  Z.  6  s.  in  labris  Stellas  'IT 
(7,  ebenso  Eratosth.  catast.  41  (erci  tov  %eHovq  §>  afxav- 
Qovg)  und  schol.  Germ.  Arat.  p.  101,  15.  Z.  8  lta  fiunt 
omnes  XV  E;  die  Zahl  ist  freilich  verderbt  und  dafür  mit 
den  andern  Codd.  X  zu  schreiben. 

C.  40  Z.  13  sed  omnino  stellarum  XII.  E. 

Z.   14  ad  hanc  finem  R  M  m.  pr. 

Lib.  IV  c.  1  p.  98,  17  in  vor  initio  fehlt  von  erster 
Hand  in  E  und  M ;  ebenso  geben  weiter  unten  p.  99,  1 
diese  beiden  Codd.  bloss  initio  ohne  in:  vgl.  oben  S.  10  zu 
p.  32,  9.  Wichtiger  als  die  Frage  ob  Hygin  initio  oder  in 
initio  geschrieben  hat,  ist  die  nach  dem  grammatischen  Bau 
und  Sinn  des  ganzen  Satzes,  welcher  nach  der  gewöhnlichen 
Eintheilung  das  vierte  Buch  des  Hyginischen  Werkes  er- 
öffnet. In  R  hängt  dieser  Satz  unmittelbar  mit  den  vor- 
hergehenden Worten  zusammen,  und  nur  wenn  wir  dieser 
Anordnung  folgen  und  die  von  den  Handschriften  nicht 
bezeugte  Eintheilung  in  Bücher  über  Bord  werfen,  erhalten 
die  Worte  einen  vernünftigen  Sinn  und  sind  grammatisch 
verständlich.  Man  hat  also  die  Schlussworte  des  dritten 
und  die  Anfangsworte  des  vierten  Buches  zu  einem  Satze 
zu  verbinden,  folgendermassen:  cQuae  ad  figurationem  siderum 
pertinent  ad  hanc  finem  nobis  erunt  dieta ;  reliqua  protinus 
dicemus,  quoniam  initio  sphaerae  circuli  V  quomodo  effice- 
rentur  ostendimus  neque  eos  corpore  siderum  notauimus . 
Der  folgende  Satz  kann  nach  dem  Zusammenhange  der  Ge- 
danken nicht  wohl  mit  etsi  beginnen;    schreiben   wir   dafür 
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et  quid  so  ist  der  richtige  Gedankengang  hergestellt:  cEt 
quia  duo  nouissimi  nihil  ad  solis  cursum  pertinent,  hoc  est 
arcticos  et  antarcticos,  de  mediis  tribns  dicemus\ 

P.  90,  10  schreibe  man  cqui  ab  hiemali  circulo  [ad] 
antarcticum  habitantes\ 

Z.  19  id  illis  erit  ratum  R;  derselbe  Codex  gibt  dann 
longiori  statt  longiore. 

C.  2,  Z.  23  aurigae  genu  utrnmque,  Persei  crus  et  umerus 
sinister  R  M  P. 

P.  100,  1  eodem  fehlt  in  R. 

Z.  3*umeris  ut  circulum  C. 

Z.  4  s.  die  Worte  cex  una  parte  id  est  aequinoctiali, 
ex  altera  parte  Hercules  pari  ratione  stehen  nur  in  B, 
fehleu  in  R  M  P:  sie  sind  offenbar  eine  Interpolation  aus 
lib.  III  c.  5  (p.  83,  3) ;  dass  sie  nicht  von  Hygin  herrühren 
ist  schon  aus  der  Bezeichnung  Hercules  statt  Engonasin 
klar.  Auch  in  der  entsprechenden  Stelle  des  Aratus  Phaen. 
488  ff.  ist  das  Sternbild  Engonasin  nicht  genannt. 

Z.  5  contingens  capite  G. 

Z.  15  für  horologiis  (orologiis  R)  der  Codd.  ist  jeden- 
falls horologii  (abhängig  von  ratione)  zu  schreiben. 

Z.  21  diuidimus  R. 

Z.  23  inuenet"  (i  von  zweiter  Hand;  nach  t  Rasur, 
in  welcher  ursprünglich  die  Sigle'  für  ur  gestanden  hat) 
R;  inuenietur  foro  (von  zweiter  Hand  über  der  Linie:  T 
arbitror)  M ;  inuenietur  flore  B,  inueniet...  (Rasur)  P.  Der 
Sinn  verlangt  nothwendig  inueniet  und  mit  diesem  Worte 
hat  wohl  der  Satz  geschlossen;  nachdem  dies  schon  im 
Archetypus  in  inuenietur  corrumpirt  war,  hat  ein  Abschreiber 
darnach  ein  fore  eingefügt,  das  dann  von  weiteren  Ab- 
schreibern in  verschiedener  Weise  corrumpirt  worden  ist. 

P.  101,  2  s.  quod  est  partes  C. 

Z.  7  diuidimus  R:  für  certe  der  Codd.,  das  keinen  rechten 
Sinn  gibt,  ist  wohl  recte  zu  schreiben. 
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P.  101,  17  s.  quoque  fehlt  in  B;  dann  geben  R  und  M 
m.  pr.  cpraeterea  cum  octauo  sidera  ad  eundem  statum  re- 
uertautur3,  was,  wie  die  folgenden  Worte  zeigen,  entschieden 
richtig  ist ;  nur  muss  man  nach  octauo  ein  canno  (das  nach 
den  Buchstaben  auo  sehr  leicht  ausfallen  konnte)  einfügen. 

Z.  24  statt  octauam,  wofür  R  octaua  giebt,  verlangt  der 
Sinn  octauo,  was  auch  der  Schreiber  von  B  richtig  ge- 
funden hat. 

Z.  25  ist  die  richtige  Schreibung  in  M  und  P  erhalten: 
cipsam  quoque  sphaeram  unde  horae  sumuntur  diuidi';  R 
giebt  hier  eine  offenbar  verderbte  Ueberlieferung :  cipsam 
quoque  spheram  mundi  horae  que  sumuntur  eas  diuidi*; 
ähnlich  B:  cipsam  quoque  sphaeram  mundi  horae  sumunt 
diuidi\ 

C.  3,  p.  102,  5  s.  ut  ad  eundem  locum  perueniant  C ; 
für  die  Richtigkeit  dieser  Ueberlieferung  spricht  auch  der 
Umstand,  dass  in  M  die  Worte  'perueniant'  bis  cad  locum' 
(Z.  7)  von  erster  Hand  ausgelassen  sind,  offenbar  weil  das 
Auge  des  Schreibers  von  dem  ersten  locum  seiner  Vorlage 
auf  das  zweite  abirrte. 

Z.  15  et  ex  inferior*  corpore  B. 

Z.  17  corpore  fehlt  in  B  M. 

Z.  18  contingens  (statt  coniungens)  C. 

Z.  23  für  confici  lies  confieri  mit  M  P  B :  in  R  ist  mit 
einer  leichten  Corruptel  confiteri  geschrieben.  Vgl.  oben 
S.  23  zu  p.  61,  18. 

Z.  27  das  unverständliche  magis  fehlt  in  B. 

P.   103,  1  his  locis  efficit  B. 

Z.  5  polo  boreo  B. 

Z.   13  ad  ipsum  draconis  capud  B. 

Z.  18  item  B;  in  M  ist  idem  von  erster  Hand  in  item 
corrigirt. 

Z.  21  Odyssia  B  M  —  noctem  esse  dicit  C. 
[1876.  I.  phil.-hist.  Cl.  1.]  4 
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P.  103,  22  possent  C:  also  ist  der  Plural  possint  mit 
den  alten  Ausgaben  festzuhalten. 

C.  5  p.  104,  17  fransigere,  was  Bunte  richtig  aus  D 
aufgenommen  hat,  geben  von  meinen  Codd.  R  M  m.  pr. 
und  P;  nur  M  m.  2  und  ß  haben  conficere ,  eine  offenbare 
Glosse.  Gleich  darauf  haben  alle  meine  Codd.:  cetsi  nulla 
sunt  XII  signa  sed  XI\ 

C.  G,  Z.  25  circulis  (nach  quattuor)  fehlt  in  B. 

Z.  26  das  von  Bunte  aus  D  aufgenommene  sed  (vor 
de  VII;,  welches  auch  R  und  M  m.  pr.  haben,  ist  wohl  in 
scilicet  zu  verbessern. 

P.  105,  1  die  Worte  cnititur  ipso  circulo'  fehlen  in 
R  und  in  AI  m.  pr.,  in  welchen  die  folgenden  Worte  so 
überliefert  sind:  cet  de  dextro  piano  genuque  sinistro\ 
Muncker's  Vermuthung,  dass  'et  dextra  planta'  zu  lesen 
sei,  ist  nicht  sehr  wahrscheinlich;  doch  gestehe  ich  keine 
bessere  Emendation  der  offenbar  corrupten  Stelle  vor- 
schlagen zu  können.  Für  prioribus  (Z.  2)  ist  nach  Analogie 
mehrerer  ähnlicher  Stellen  primoribus  zu  schreiben. 

C.  7  p.  105,  8  Relicum  est  definire  (ohne  nobis)  B. 

Z.   10  s.  transit  dextram  manum  B. 

Z.   15  s.  centauri  a  reliquo  diuidit  corpore  B. 

C.  8,  Z.  25  simul  enim  nostrum  aliquis  astiterit  (ex- 
titerit  B)  contra  exorientem  (orientem  P)   G. 

P.  106,  5  posse  si  stante  mundo  stellae  exoriantur  jß; 
in  M  m.  pr.  ist  für  si  stante  durch  ein  leichtes  Versehen 
sistente  geschrieben ;  die  zweite  Hand  hat  darüber  geschrieben 
cut  stante5. 

C.  9,  Z.  25  s.  et,  sicut  nonnnlli  dixerunt,  in  (so  auch 
M  B)  solis  cursu  euenire  ut  cum  peruenerit  ad  eum  locum 
ubi  oeeidere  dicitur  ubi  (lies  ibi)  montium  magnitudine  a 
nobis  lumen  auerti  solis  et  iam  (so  auch  M  m  pr.  P)  noctem 
uideri  B. 

C.  10  p.  107,  4  s.   ut  semper  sex  signa  de  duodeeim  in 


Bursian:   Texteskritik  der  Astrologie  des  Hyginus.  51 

hemisphaerio  uideantur  hoc  est  ut  supra  terram,  sex  autem 
(sigiia  add.  M)  sint  infra  quod  sub  terra  R  M  m.  pr. ;  dar- 
nach ist  die  Stelle  folgendermassen  zu  schreiben  :  ut  semper 
sex  signa  de  duodecim  in  hemisphaerio  [superiori]  uideantur 
hoc  est  ut  supra  terram,  sex  autem  sint  [in]  inferiore  quod 
[est]  sub  terra. 

Z.  7  cumque  nihilominus  R  M  m.  pr. ;  dann  fehlen  die 
Worte  cintellegatur  ponamus3  (Z.  9)  in  R  M  m.  pr. ;  in  M 
ist  von  zweiter  Hand  an  dieser  Stelle  intelligatur,  weiter 
unten,  nach  ariete,  ponamus  beigeschrieben ;  in  P  steht :  sed 
quo  facilius  intelligamus ,  solem  esse  in  ariete  dicamus ;  in 
B:  sed  quo  facilius  intellegatur  solem  esse  in  arietem  pona- 
mus. Offenbar  war  also  die  Stelle  im  Archetypus  lücken- 
haft; sie  ist,  soviel  ich  sehe,  nicht  mit  Sicherheit  zu  er- 
gänzen. 

Z.  10  s.  Der  Sinn  verlangt,  dass  das  Wort  ariete  zwei- 
mal geschrieben  wird,  so:  igitur  cum  sol  sit  in  ariete, 
[ariete]  exoriente  dies  est. 

Z.   15  haec  fehlt  in  R  M. 

Z.   19  tum  fieri  RMB. 

Z.  22  s.  et  in  hemisphaerio  superiori  uehuntur  B.  Vor- 
her findet  sich  in  R  folgende  seltsame  Ueberlieferung :  cleo 
uirgo  et  chelae  transierint  tum  chelae  exoriuntur ,  und  ähn- 
lich in  M  m.  pr.  cleo  uirgo  chele  transire  tum  chelae  exori- 
untur (so  auch  B) :  wie  diese  Ueberlieferung  zu  erklären 
ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

P.  108,  3  reuertemur  RMB  —  principium  esse  mundi  C. 

Z.  5  quoniam  supra  signorum  et  RMB. 

Z.  9  supra  terram  RMB. 

Z.  15  prominet,  ut  quodam  tempore  ita  occidere  exi- 
stimetur  R. 

Z.  23  s.  nullus  eorum  erit  R. 

Z.  25  circulo  fuerint  R. 

P.   109,  2  serius  id  occidet  sydus  R. 

4* 
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P.   109,  11  cum  superiori  R. 

Z.   12  ita  (statt  itaque)  R  M  m.  pr. 

Z.  14  s.  citius  occident  quae  proxime  polo  (polum  M) 
accedunt  R  M  P. 

Z.   16  s.  quae  proxime  arctico  circulo  sunt  collocata  R. 

Z.  18  fuerint  fehlt  in  R  M;  daher  ist  wohl  zu  schreiben : 
csi  qua  eorum  ante  [sint]  exorta,  quae3  etc. 

Z.  20  maiori  R  B. 

Z.  24  reuertemur  R  M  P. 

C.  12  p.  110,  4  die  von  Bunte  aus  D  eingefügten  Worte 
'supra  inemorata,  fehlen  in  C:  sie  sind  offenbar  ein  will- 
kürlicher Zusatz  des  Schreibers  jenes  Codex. 

Z.  9  neque  exoritur  R. 

Z.   19  Leonis  exortu  R. 

Z.  30  praeter  cacumen  RMP. 

P.   111,  3  reliquum  (reliqum  R)  Pegasi  corpus  C. 

Z.  5  et  pistricis  reliquo  corpore  R:  die  Worte  hängen 
noch  von  der  vorausgehenden  Präposition  cum  ab. 

Z.  7  Scorpio  exoriente  R. 

Z.   11   resupinata  R  M  —  ante  pedes  Centauri  R  B. 

7i  12  corpus  fehlt  in  R  M  P,  ist  also  offenbar  Glosse; 
aber  auch  das  erste  reliquum  (relicum  jß),  das  in  allen  codd. 
steht,  scheint  eine  schon  im  Archetypus  vorhandene  Glosse 
zu  sein;  Hygin  hatte  wahrscheinlich  geschrieben:  cet  hydrae 
quod  caudae  relicum  (so  R)  esse  supra  diximus . 

Z.  13  prouenit  autem  et  R. 

Z.  15  quam  tenere  eum  supra  diximus  C.  Was  dann 
Bunte  aus  cod.  Voss.  II  gegeben  hat :  'denique  et  id  corpus', 
ist  völlig  sinnlos,  richtig  was  alle  übrigen  Handschriften 
geben :  'denique  ad  id  corpus'  d.  i.  Endlich  der  Körper  (des 
Centauren)  bis  zu  dem  Punkte,  wo  die  Vorderfüsse  sind1; 
vgl.  Arat.  phaen.  663  s. :  roi  d'  av&i  \xivovoiv  To£ov  €7reQ- 
yopevov  ttqoteqoi  rrodeg  \tt7t6to.  cprjQog. 
Z.   17  ipsin«  capud  anguis  R. 
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P.  111,  22  superiori  R. 

C.  13,  p.  112,  16  das  erstere  longus  fehlt  in  R  M. 

Z.  18  s.  die  Worte  cinaequales  et1  fehlen  in  R  M  m.  pr. 
P  (auch  in  D) ;  darnach  vermuthe  ich,  dass  Hygin  geschrieben 
hatte:  ccum  uidearnus  [inaequales]  esse  dies,  solem\ 

P.  112,  24  ita  ut  inferius  hemisphaerio  ( hiemi- 
spherio  R)  ostenditur  RM;  in  BP  steht  inferiori  statt 
inferius.  Wahrscheinlich  hatte  Hygin  geschrieben,  wie 
schon  Scheffer  vermuthet  hat:  cita  ut  inferiori  hemisphaerio 
ostendantur\ 

P.  113,  3  quod  in  uno  signo  R. 

Z.  8  partes  (partis  Mm.  pr.)  eiusdem  modi  R  M  P. 

Z.  1 1  autem  singuli  dies  sint  C  (sit  R  m.  pr.)  In  prima 
parte  signi  R  M  nihilominus  (nihilhominus  R)  nos  reliquum 
(reliqum  R)  corpus  eius  signi  uidere  posse  C. 

P.  114,  1  ss.  Die  in  allen  Ausgaben  falsch  interpungirten 
Worte  sind  folgendermassen  zu  interpungiren :  cQuare  autem 
euenit,  ut  ante  diximus,  quod  uidetur  cum  mundo  sol  uerti? 
eius  similis  haec  est  causa,  ut  si  quis  in  nauiculae  rostro 
(retro  R)  sedens  quaerat  (so  R  uucl  P;  inquirat  M;  hinc 
quaerat  B)  ad  puppim  transire  et  nihilominus  (nihil  homi- 
nus  R)  ipsa  nauis  iter  suum  conficiat:  ille  quidem  uidebitur 
(quidem  uidem  uidebitur  R)  contra  nauiculae  cursum  ire, 
sed  tarnen  eodem  perueniet  quo  nauis5. 

Z.  6  intellegetur  R  B  (intellegeretur  M). 

Z  9  das  Pronomen  eorum  (earum  B)  hat  keine  Be- 
ziehung und  ist  daher  völlig  unverständlich ;  für  constituatur 
geben  R  M  constituat.  Die  Stelle  ist  wohl  unheilbar  cor- 
rupt  und  lückenhaft. 

C.  14  Z.  21  inscitia  (statt  inscientia)  R. 

Z.  25  scriptam  aliorum  adducere  ad  desiderium  R. 

P.  115,  1  non  fehlt  in  R  M  m.  pr.  (auch  in  D) ;  wahr- 
scheinlich hatte  also  Hygin  geschrieben:  calienum  uidetur 
esse  non  (ohne  nos)  eandem  persequi  causam1, 
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P.  115,4  lunam  sole  per  alios  M  (das  sole  ist  von 
Hand  wieder  ausgestrichen) :  für  die  Richtigkeit  dieser 
Schreibung  spricht  auch  die  Ueberlieferung  in  R  clanam 
solam  (m.  2  'uel  cum  sole')  per  alios. 

Z.  9  s.  Luna  enim  cum  —  horis  lunam  in  alio  signo 
esse  C. 

X.   12  s.  potius  constare  R  (potius . .  tarn  stare  M). 

Z.  23  das  sinnlose  torrens  (turrens  R  m.  2)  ist,  wie 
schon  Scheffer  vermuthet  hat,  in  currens  zu  emendiren. 

P.  116,  1  statt  cin  XII  signa*  ist  ciam  XII  signa'  zu 
schreiben. 

Z.  2  si  quis  aliquo  R  M:  darnach  ist  sicher  zu  ver- 
muthen,  dass  im  Archetypus  auch  hier  (vgl.  oben  S.  11  zu 
p.  34,  4)  aliquoi  geschrieben  war. 

Z.  3  s.  cquanto  magis  hoc  fecerit,  hoc  minus  ille  uidere 
poterit  i?. 

Z  6  proxima  ei  uidetur  (uideatur  P)  R  M  m.  2  P. 

Z.  9  sie  (si  R)  euenerit  R  M  m.  pr.  —  cum  prope  una 
dimensione  sit  luna  cum  abierit  sub  terram  R  M  m.  pr. ; 
die  stelle  ist  offenbar  lückenhaft  und  folgendermassen  her- 
zustellen: ccum  prope  una  dimensione  sit  luna  [cum  fuerit 
supra  terram  ac  sol]  cum  abierit  sub  terram3. 

Z.  17  Sic  autem  aeeipiet  lumen  et  lucebit  R  (Sic  autem 
aeeipit  lumen  et  luceret  M  m.  pr.). 

Z.  18  s.  statt  totumque  schreibe  man  cet  non  totum* 
aus  R  M  m.  pr.  P,  statt  <steterit'  aus  R  fadstiterit5  (assisterit 
M  m.  pr.). 

Z.  20  quo  maxime  sol  lucet,  reliquis  lumen  a  sole 
aeeipiens  praebebit  R  (das  Wort  partibus,  das  hier  durch- 
aus ungehörig  ist,  da  reliquis  vielmehr  auf  nostrum  zu  be- 
ziehen ist,  fehlt  auch  in  P). 

Z.  22  das  Wort  creuibratione3  fehlt  in  R  und  M  m.pr., 
ist  demnach  also  als  eine  Glosse  zu  betrachten  und  da  es 
meines  Wissens   bei   keinem   alten    Schriftsteller  sonst  vor- 
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kommt(C.  Paucker  Meletematumlexistoricorum  specimenp.  18 
führt  es  unter  den  uoces  Hyginianae  auf)  ganz  aus  den 
Wörterbüchern  zu  verbannen. 

Z.  23  cum  dicatur  jR  M  m.  pr.  B. 

P.   117,  1  adiungentes  eisdem  R  P. 

Z.  2  s.  proxime  (corr.  in  proxima)  terrae  est  R. 

Z.  5  fecerit  circulura  sei  et  eos  R  m  pr.  fecerit  circulos 
sei  et  eos  Mm.  pr. ;  darnach  ist  zu  schreiben  'fecerit  circulos 
VI  et  eos'. 

Z.  6  s.  cet  ad  terraru  unam  diinensionem  dicere,  ton 
dixerunt  R  (von  zweiter  Hand  ist  über  dicere  geschrieben: 
'fecerit  ad  lunam  quam  greci) ;  dann  fehlen  die  Worte  von 
chunc  autem3  bis  'dixerunt1;  et  ad  terram  una  mensionem 
fecerit  ad  lunam  quam  graeci  tonon  appellauerunt  M  m.  pr. 
Darnach  ist  die  Stelle  so  zu  schreiben:  cet  a  terra  unam 
dimensionem  fecerit  ad  lunam  quam  Graeci  tonon  appell- 
auerunt (das  dixerunt  in  R  ist  aus  der  oben  erwähnten 
Weglassung  der  folgenden  Worte  zu  erklären;  das  Auge 
des  Schreibers  irrte  vom  ersten  tonon  auf  das  zweite  ab). 

Z.  7  esse  fehlt  in  M  P  B  und  ist  durchaus  ungehörig. 

Z.  9  hac  re  igitur  R  M  P. 

Z.   1 1  tono  dimidio  R  P. 

Z.   12  ad  aliud  signum  R  P. 

Z.  13  abest  tono  dimidio  R  (alter  fehlt  in  allen  meinen 
codd.) ;  für  quo  loco  ist  wie  oben  Z.  11  quo  circulo  zu 
schreiben. 

Z.   16  a  Vespero  R  Mm.  pr.  P  —  tono  dimidio  R  P. 

Z.   19  tono  dimidio  R  P  B,  desgleichen  Z.  21  f. 

P.   118,  2  tono  RP. 

Z.  3  et  (at  M  m  pr.)  tarnen  ab  ipsorum  siderum  R  M  P 
—  tono  uno  et  dimidio  RP  B. 

Z.  5  potest  sciri  R  B  (potest  auch  M). 

Z.  7  minorem  esse  quam  solem  R  M  m.  pr.  P  —  enim 
fehlt  in  R  M. 


56         Sitzung  der  philos.-philol.  Classe  vom  8.  Januar  1876. 

P.  118,  12  et  a  nobis  et  maior  uidetur  B;  darnach 
ist  der  Satz  folgendermassen  herzustellen:  cillud  quoque 
necesse  est,  cum  sol  longe  (das  in  den  Codd.  vor  longe 
stehende  non  ist  zu  streichen)  absit  a  luna  et  a  nobis  et 
inaior  uideatur ,  si  prope  nos  accesserit  multo  maiorem 
futurum'. 

Z.   15  demonstrare  cursum  V  stellarum  B. 

C.  15  p.   119,  5  apparens  autem  maxime  C. 

C.  16,  Z.  12  die  Worte  cnonnumquam  etiam  perpetue* 
(so  MB;  perpetu§  B)  dürfen  nicht  mit  den  folgenden, 
sondern  müssen  mit  den  vorhergehenden  verbunden  werden ; 
es  ist  dazu  capparet'  zu  ergänzen. 

Z.  13  est  fehlt  in  B. 

C.  17,  Z.   14  corpore  est  magnus  BMP. 

C.  18,  Z.  22  Haec  B  (hec  P  B). 

P.  120,  2  nonnulli  esse  dixerunt  Saturni  B. 

C.  19,  Z.  8  sedens  ad  primum  signum  C,  richtig  emen- 
dirt  im  cod.   Voss.  II  in  crediens  ad  primum  signum'. 

Z.  10  Quod  ad  V  Stellas  attinet  (adtinet  B)  C. 

Z.  15  sol  fehlt  in  B. 
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Herr  Lauth  hielt  einen  Vortrag: 
„Horapollon41, 

Im  Anschlüsse  an  meine  vorige  Abhandlung  über 
Nechepsos,  Petosiris  etc.,  worin  von  göttlichen  und  mensch- 
lichen Autoren  gewisser  schriftstellerischer  Werke  der  alten 
Aegypter  die  Rede  war,  ist  nunmehr  von  demjenigen  Buche 
und  seinem  Verfasser  etwas  Triftigeres  beizubringen,  dessen 
speciellen  Vorwurf  die  hieroglyphische  Schrift  selber  bildet. 
Es  ist  der  vielbesprochene  Horapollon. 

Die  früheren  Ausgaben  dieses  trotz  seiner  alexandrini- 
schen  Signatur  noch  immer  zu  Alt-Aegypten  zu  zählenden 
Werkes  können  heutzutage  nur  wegen  ihres  handschrift- 
lichen Materiales  in  Betracht  kommen ,  da  sie  sämmtlich 
und  selbstverständlicher  Weise  als  vor  der  Auffindung  des 
Hieroglyphen- Alphabetes  verfasst,  zum  Sachlichen  nur  so 
viel  beitrugen,  als  aus  den  classischen  Parallelen  sich  ge- 
winnen liess.  Erst  nach  dem  Auftreten  des  genialen  Cham- 
pollion,  dessen  Schlüssel  der  Entzifferung  von  ihm  und 
seinen  Nachfolgern  mit  so  erstaunlichem  Erfolge  in  die 
anderthalb  Jahrtausende  gänzlich  verschollene  Ueberlieferung 
der  Hieroglyphenschrift  weiter  und  weiter  eingedrungen 
ist,  konnte  man  sich  zu  einer  wirklich  brauchbaren  und 
sachgemässen  Ausgabe  des  Horapollon  ermuthigt  fühlen. 
Ich  meine  hiemit  „Horapollinis  Niloi  Hieroglyphica  -  edidit 
Conradus  Leemans  —  Amstelodami  1835". 

Der  jetzt  noch  lebende  und  thätige,  damals  noch  sehr 
jugendliche  Verfasser  bietet  in  seiner  Ausgabe  einen  aner- 
kennenswerthen  litterarischen    Apparat,    übt    eine   gesunde 
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Kritik  und  zeigt  sich  überhaupt  des  guten  Rufes  der  hol- 
ländischen Philologenschule  in  hohem  Grade  würdig.  Allein, 
was  er  auf  seinen  drei  Tafeln  zur  Illustrirung  einzelner 
Capitel  aus  den  hieroglyphischen  Inschriften  beigezogen 
hat,  ist  weitaus  ungenügend  für  die  ungefähr  200  Zeichen 
und  Gruppen,  die  zu  erklären  sind,  abgesehen  davon,  dass 
ein  ziemlich  grosser  Theil  seiner  Belege  nicht  zutreffend 
ist.  Dies  ist  auch  gar  nicht  zu  verwundern,  da  im  Jahre 
1835  die  Hauptwerke  Champollions  —  was  die  Texte  be- 
trifft —  nämlich  seine  Monuments,  Notices  descriptives  und 
sein  Lexicon  noch  nicht  zugänglich  waren. 

In  Anbetracht  dessen  nun,  dass  in  den  seitdem  ver- 
flossenen 40  Jahren  die  bedeutendsten  Fortschritte  in  der 
Aegyptologie  gemacht  worden  sind,  dürfte  sich  eine  neue 
Ausgabe  des  Horapollon  in  mehr  als  einer  Beziehung  als 
dringendes  Bedürfniss  herausstellen.  Ich  habe  mich  dieser  nicht 
leichten  Aufgabe  während  des  vergangenen  Sommersemesters 
unterzogen  und  desshalb  meine  ägyptologischen  Vorträge 
so  lange  suspendirt,  da  das  ganze  Text-Material  für  diesen 
Zweck  von  Neuem  durchzugehen,  zu  mustern  und  zu  sichten 
war.  Diese  grosse  Arbeit  kann  ich  hier  zwar  nicht  produ- 
ciren,  allein  ein  in  Rücksicht  auf  den  mir  gestatteten  Raum 
bemessener  Auszug,  vorläufig  der  über  das  erste  Buch, 
dürfte  Manchem  willkommen  sein.  Den  Handschriften  habe 
ich,  wie  Leemans,  die  gebührende  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet und  den  Codex  Augustanus,  der  Höschers  Ausgabe 
1595  (cum  observationibus  Merceri)  zu  Grunde  liegt,  von 
Neuem  verglichen.  Dieser  befindet  sich  gegenwärtig  auf 
der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  und  da  er 
in  seinen  Lesarten  meist  mit  den  Pariser  Codd.  A  und  B 
(cf.  Bachmann's  Ausgabe)  stimmt,  die  zu  den  besten  gehören, 
so  beansprucht  auch  der  Augustanus  einen  hohen  Rang 
unter  den  Handschriften. 

Aber  in  diesen  Textvergleichungen  liegt  nicht  der  Schwer- 
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punkt,  sondern  vielmehr  in  der  Erklärung  des  Textes 
mittels  der  hieroglyphischen  Zeichen  und  Gruppen. 
Diese  Illustration  habe  ich  nicht  bloss  bei  dem  einen  oder 
andern  Capitel,  sondern  bei  allen  ohne  Ausnahme  an- 
gestrebt und  wenn  sie  mir  auch  nicht  überall  in  gleich 
befriedigendem   Maasse   gelungen    sein  sollte  woran  die 

Unvollständigkeit  der  monumentalen  Texte  die  Hauptschuld 
trägt  —  so  habe  ich  doch  kein  einziges  Capitel  des  Hora- 
pollon ohne  Erklärung  gelassen  und  selbst  die  dunkelsten 
wenigstens  einigermassen  illustrirt. 

In  zweiter  Linie  legte  ich  ein  Hauptgewicht  auf  den 
Zusammenhang  der  Capitel  unter  einander.  Ohne 
diese  Rücksichtnahme  würde  Horappollon's  Werk  auch  künftig 
ein  mit  sieben  Siegeln  verschlossenes  Buch  bleiben ;  mit 
Herstellung  des  Zusammenhanges  jedoch  fällt  manches  un- 
erwartete Schlaglicht  auf  Partieen,  die  sich  bisher  jeder 
vernünftigen  Deutung  entzogen  und  desshalb  dem  griechi- 
schen Uebersetzer  aufgebürdet  wurden. 

Damit  verknüpft  sich  aufs  Innigste  der  dritte  Punkt, 
welcher  bei  der  Interpretation  des  Horapollon  ins  Auge  zu 
fassen  ist.  Bisher  hat  man  in  diesem  Werke  nur  figura- 
tive  und  symbolische  Zeichen  zu  erkennen  geglaubt  und 
daher  eher  au  Anaglyphen  als  Hieroglyphen  ge- 
dacht. Allein  es  zeigt  sich  bei  gründlicher  Untersuchung, 
dass  der  grösste  Theil  der  supponirten  Räthsel  sich  einfach 
aus  phonetischen  G  r  u  p  p  e  n  erklärt,  welche  sehr  häufig 
die  Verbindungskette  zwischen  den  Capiteln  bilden.  Diese 
meine  Erklärungsweise  ist  grundverschieden  von  dem  Ver- 
suche der  Herrn  Brown,  Klaproth  und  Goulianof,  mittels 
der  Akrologie  d.h.  den  Anlauten  koptischer  Wörter 
das  Geheimniss  der  Hieroglyphica  des  Horapollon  zu  ent- 
hüllen. Seyffarth's  Deutung,  auschliesslich  auf  die  Astro- 
nomie   von    Sonne,  Mond    und   den    fünf   Planeten   hinaus- 
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laufend,  verdient  wohl  keine  Widerlegung,  kaum  eine  Er- 
wähnung. 

Man  ersieht  aus  Vorstehendem,  dass  für  denjenigen,  der 
sich  auf  dem  Standpunkte  der  heutigen  Aegyptologie  be- 
findet, bei  einer  neuen  Ausgabe  des  Horapollon  gleichsam 
res  integra  vorliegt,  und  die  ganze  Sache  von  vorn  mit 
neuen  Mitteln  in  Angriff  zu  nehmen  ist.  Wie  wenig  eigent- 
lich Brauchbares  hierin  geleistet  worden,  beweist  am  besten 
und  kürzesten  die  Ungewissheit  über  den  Autor  selbst: 
weder  sein  Beiname  NeiXcoog ,  noch  der  ägyptische 
Titel  seines  Werkes,  das  er  ja  zufolge  der  Ueberschrift 
aller  Codd.  Alyucxla  ytovfj  verfasst  d.  h.  wohl,  koptisch 
geschrieben  hat,  ist  bisher  aus  irgend  einer  Quelle  in  authen- 
tischer Weise  aufgezeigt  worden. 

Die  Hauptstelle,  auf  die  man  sich  bisher  stützte,  findet 
sich  beim  Suidas :  'QqcxtcoXIiüv  (Daiveßv&etog  ytcof.irjg  xov  Tlavo- 
noXlxov  vofxovy  yQaf.if.iaTiY.6g,  dida±ag  ev  l4XeBavÖQela  xfj  ev 
Alyvnxw,  slxa  ev  Kwoxavxlvov  txoXu  hil  Geoöooiov  eyqaxpe 
Tefievr/.d  x.  x.  X.  Hiemit  stimmt  Stephanus  von  Byzanz 
überein ,  der  denselben  Horapollon  *)  Phainebethites  und 
cpilooocpog  nennt.  Wahrscheinlich  ist  auch  der  von  Photius 
erwähnte  Grammatiker  Horapollon  mit  ihm  identisch,  der 
7csgl  xwv  7iaxQuov  ^Xe^avÖQSiag  und  Sgafiaxa  xoj  ofioko 
xvncü  geschrieben  hat.  Zweifelhafter  ist  es  ob  der  von 
Suidas  ^ilyvTTxiog  STtl  Zxjviovog  ßaoiXetog  genannte  Hora- 
pollon eine  und  dieselbe  Person  mit  dem  bisher  besprochenen 
bildet,  und  eben  dasselbe  gilt  in  Betreff  des  von  Eustathius 
ad  Odyss.  S  genannten  'QQa/ToXXtov,  dvvq  Xoyiog.  Zwar  die 
Namenserklärung:  ov  rj  ovv&eoig  ex  xov  "Qqog  xal  !Atx6XXcov 
a  xai  ccfKpco  ejtL&exd  elot  (Dolßov  —  ist  zutreffend.  Aber 
wenn  Fabricius  bibl.  gr.  I,  1,  13,  3  daraus  schloss,  dass  die 
Hieroglyphica   den  Horus8),    Sohn   der  Isis   und  des  Osiris, 

1)  So  ist  zu  lesen  statt  tipa  iio7.Xwv. 

2)  Hiemit  nicht  zu  verwechseln  ist  der  Har-neb-Sechem  (Horus 
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also  einen  Gott  zum  Verfasser  gehabt,  so  ist  dies  jetzt  ein 
überwundener  Standpunkt.  —  Auffallend  muss  es  unter 
allen  Umständen  erscheinen,  dass  die  'hqoyXvcpiKa  des  'Qga- 
noXkiov  von  keinem  Lexicographen  oder  Sammler  erwähnt 
werden ,  während  doch  sogar  seiner  Abhandlung  über  den 
Diphtongen  et  gedacht  wird. 

Es  bleibt  sonach  der  Autor  unseres  Werkes  über  die 
Hieroglyphen  nach  dem  Bisherigen  im  Dunkeln.  Das  zwar 
könnte  zugegeben  werden,  weil  die  Präsumtion  dafür  spricht, 
dass  der  Verfasser  jedenfalls  zu  der  ansehnlichen  Zahl  der 
Alexandrinischen  Gelehrten  gehört  haben  muss.  So  lange 
aber  nicht  mit  dem  Namen  des  Autors  sein  Cognomen 
N  i  1  o  u  s  und  der  ägyptische  Buchtitel  verbunden  auf- 
gezeigt ist,  kann  über  seinen  Zeithorizont  nichts  Endgültiges 
festgesetzt  werden. 

Glücklicherweise  existirt  eine  Quelle,  welche  die  eben 
genannten  drei  Bedingungen  prägnant  erfüllt,  und  ich  muss 
mich  billig  wundern,  dass  diese  classische  Stelle  bisher  von 
keinem  Philologen  (mit  einer  kleinen  Ausnahme),  ja  nicht 
einmal  von  einem  der  Aegyptologen  in  ihrer  Tragweite  er- 
kannt worden  ist,  welch  letzteren  die  richtige  Deutung  sich 
so  zu  sagen  von  selber  aufdrängt.  Ich  meine  den  Passus 
des  Theophilus  ad  Autolycum  H,  6,  92  edit.  Wolfii:  liitol- 
Itovldrjg,  6  xai  lQqa7t loq  €7ümX7]&eIq,  tv  ßißXto  zfj  S7ti- 
yqa(po\xhri  Se/uer  ovd-l. 

Was  zunächst  den  Namen  Apollonides  anlangt,  so  ist 
er  dem  Wesen  nach  identisch  mit  Horapollon,  da  ja  diese 
Compositum,  wie  ich  an  dem  Br]0-aQUov  in  meiner  akade- 
mischen Abhandlung  ,,über  altägyptische  Musik"  gezeigt 
habe,    zweimal   das  nämliche  Wort  vorführt,  das  erste  Mal 

die    ägyptische    Form     QQog  —  fi  <z=>  =  V\     Har,    sodann 

der  Aeltere :  cJqov*]q^)  der  als  cAQ-vt ß-daxrifiig  factisch  zu  den  göttlichen 
Autoren  gerechnet  wurde.     Vergl.  meine  vorige  Abhandlung. 
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du  griechische  Aequivalent  IditoXXiov.  Offenbar  könnte  statt 
des  zusammengesetzten  Namens  Hor-Apollon  einfach  auch 
„Horus41  gesetzt  sein,  wie  so  oft  —  ob  aber  auch  Apollon? 
Die  Griechen  pflegten  die  Götternamen  nicht  unverändert 
auf  Menschen  anzuwenden,  sondern  vermehrten  in  solchen 
Fällen  das  Wort  mit  einem  ableitenden,  die  Angehörigkeit 
bezeichnenden  i\  u4vovßuov,  udjufxwvwg,  IdnoXXißviog  etc. 
Daher  erklärt  sich  nunmehr  der  Name  ^t7ioXXcovlör^g  in 
der  Stelle  des  Theophilus  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  derselbe  identisch  ist  mit  'QQ-anroXXwv 3). 

Der  zweite  Name  cQq-a7tiog^)  liefert  uns  ausser  dem 
jetzt  genugsam  erhärteten  cQQ-og  auch  den  Beinamen  NeiXtoog; 
denn  Iditiog  ist  nichts  Anderes  als  der  wohlbekannte  ägyp- 
tische Name  des  Nils.  Im  Papyrus  Anastasi  VI,  6  13 
erscheint    dieser     als    das    nomen    proprium    eines    Mannes 

§H  N\/ww^V5r  Hapi,  und  von  einem  Münchner  Denkmale 
habe  ich  schon  in  meiner  vorigen  Abhandlung  den  Doppel- 
namen Petosiri-Pe-Hapi  erwähnt,  der  ebenfalls  einem 
Manne  eignet  und  also  die  passendste  Parallele  bildet  zum 
vorliegenden  yinoXkcoviörß  ^Qq-amog  —  'QqaTtoXXtov  o  NeiXtoog. 
Endlich  ist  der  Buchtitel  2e^ievovd-l  entschieden  ein 
ägyptisches  Compositum,  dessen  zweiter  Bestand theil  vov&i 
dem  koptischen  itoir^-,  deus,  divinus,  sowie  dem  griech.  \eqo- 

entspricht.     Dieses  Wort,  durch  das  Zeichen     |,   phouetisch 

Ä     |   nuter   ausgedrückt,    steht  honoris  causa  gewöhnlich 

beim  Schreiben  voran,  wenn  es  auch  beim  Lesen,  wie  2e^ie- 


3)  Der  cod.  Augastanus  hat  in  der  Ueberschrift  des  ersten  Buches 
diese  Namensform ;  in  der  des  zweiten  bietet  er  c'&qov  ^AnoTloyvoq. 

4)  Der  einzige  Fellus  (von  Wolf  citirt)  hatte  eine  Ahnung  des 
Richtigen,  indem  er  schreibt:  „Crederet  aliquis,  Apollonidem  hunc  Hor- 
apium  Horapollinem  fuisse,  qui  Te/utvtxä  a  Suida  scripsisse  dicitur :  nisi 
idem  Suidas  illum  Theodosii  saeculo  assignasset".  Derselbe  deutet  in  der 
nächsten  Anmerkung  Zituvm&i  als  „librum  Deorum". 
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vovS-l  gleichsam  in  figura  zeigt,  übereinstimmend  mit  dem 
Gesetze  der  ägyptischen  Grammatik  über  die  Stellung  des 
Adjectivs  hinter  dem  Substantiv,  gewöhnlich  nachfolgt.  Um 
kurz    zu    sein,    bemerke   ich   einfach,    dass    die  ägyptische 

Gruppe  1  'v^/°^v> Wj|ö|°l '  semu-nuter  =  „signa  (cmot)  di- 
vinau,  buchstäblich  dem  Titel  2ef.i£vov&l  und  wörtlich  dem 
griechischen  teQoylvytxd  entspricht.  Denn  das  scalpellum 
^=^  legt  sofort  den  Begriff  der  Sculptur  und  der  Glyphik 
nahe.  (Wohl  erhalten  in  tmtm   scalpere).   — 

Betrachtet  man  den  Zusammenhang  der  Stelle,  in  welcher 
uns  Theophilus  diese  drei  wichtigen  Punkte  überliefert  hat, 
etwas  näher,  so  findet  man,  dass  der  christliche  Verfasser,  der 
die  Schöpfung  aus  dem  Nichts  behauptete,  so  wie  er  gegen 
Hesiod  wegen  der  Titanen,  Kyklopen  und  Giganten  polemi- 
sirt,  so  auch  gegen  Apollonides  oder  Horapios  (unsern  Hora- 
pollon) Front  machen  musste,  da  ja  dieser  gleich  in  seinem 
ersten  Capitel  die  Ewigkeit  von  Sonne  und  Mond  annimmt: 
rjltov  v.o.1  oeXrjvrjv  —  dt d  ro  at  co  v  t  a  elvat  OTOtyjüa.  Er  ist 
desshalb  auch  gegen  die  Götzen  (öatf,ioveg) ,  und  die  fabel- 
haften Menschen  {(.tätatot  dvOQCojtot) ,  sowie  gegen  den 
Cult  (&Qt]Oxeia)  und  die  Geschichten  (taTOQtat)  der  ägyptischen 
Könige  xcu  xr^v  ev  avtoig  \xaxatonovlav.  Mit  letzterem  sind 
nicht  die  Pyramidenbauten  gemeint,  sondern  das  in  den 
letzten  Kapiteln  des  ersten  Buches  I  59  -  63  über  die  Königs- 
namen und  ihre  Bedeutung  von  Horapollon  Vorgebrachte. 
Dass  Götter  oder  Götzen  in  seinem  Werke  vorkommen, 
lehrt  so  manches  Capitel,  und  was  die  \xdxatot  ccv&qcotcoi 
betrifft,  so  sind  die  Capitel  31  bis  116  des  zweiten  Buches 
gemeint,  die  regelmässig  mit  av#Qü)7tov  beginnen  und  wie 
ich  zu  zeigen  hoffe,  sämmtlich  aus  der  ägyptischen  Thier- 
fabel  stammen. 

Uebrigens  war  Theophilus  kein  scharfer  Kopf;  er  mag 
sich  also  in  der  Auffassung  des  Horapollon,  zumal  ihm  der 
Text  nur  in  koptischer  Sprache  vorlag,    mehr  oder  minder 
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geirrt  baben.  Das  passendste  Analogon  dazu  liefert  eine 
spätere  Stelle  seines  Buches  ad  Autolycum  lib.  III  19,  wo 
er  gegen  Man  et  ho,  den  ägyptischen  Geschichtschreiber, 
ebenfalls  polemisch  auftritt,  indem  er  den  werthvollen  Aus- 
zug des  Flavius  Josephus,  die  18.  und  einen  Theil  der 
19.  Dynastie  betreffend,  mit  den  Worten  dieses  bissigen 
Antagonisten  wiedergibt.  Manetho  hatte  sich  nämlich  er- 
laubt, den  Auszug  der  Ebräer  als  eine  Austreibung  der 
Leprosen  oder  Aussätzigen  darzustellen,  geleitet  von  ägypti- 
schen Ueberliefernngen.  Diese  Diatribe  des  Josephus  eignet 
sich  Theophilus  vollständig  an  und  verräth  dadurch  seine  Un- 
selbstständigkeit. 

Ueber  den  Zeithorizont  des  Theophilus  sind  wir  aus 
der  Geschichte  der  Chronologie  hinlänglich  unterrichtet. 
Als  im  Jahre  387  im  christlichen  Kalender,  trotz  der  klaren 
Bestimmung  des  Conciliums  von  Nicaea  (325)  über  die 
Feier  des  Osterfestes,  die  Lateiner  dasselbe  am  19.  März, 
die  Alexandriner  am  25.  April  begingen,  beorderte  der  Kaiser 
Theodosius  den  genannten  Bischof  Theophilus  von  Alexan- 
dria, eine  neue  ausgleichende  Ostertafel  aufzustellen,  was 
dieser  auch  sofort  in  Angriff  nahm.  Hiemit  haben  wir 
wenigstens  annähernd  den  Zeitpunkt  gewonnen ,  jenseits 
dessen  die  untere  Grenze  des  ägyptisch  geschriebenen  Werkes 
Semenuthi  von  Horapollon,  nicht  herabgerückt  werden  darf. 
Wenn  er  identisch  ist  mit  dem  Horapollo  des  Suidas,  der 
die  TenevL-Ka.  verfasste,  so  ist  auch  die  obere  Grenze  gegeben, 
da  ja  auch  dieser  unter  Theodosius  lebte.  Man  wird  sich 
den  Hergang  vielleicht  so  vorstellen  dürfen,  dass  Har-hapi 
anfänglich,  bevor  er  des  Griechischen  mächtig  geworden, 
sein  Buch  üher  die  Hieroglyphen  ägyptisch  d.h.  kop- 
tisch, die  Tef.tevr/.a  etc.  aber  in  einer  späteren  Phase  seiner 
Entwicklung  geschrieben  hat. 

Alle  Handschriften  berichten  ferner  einstimmig,  dass 
ein  gewisser  P  h  i  1  i  p  p  o  s  diesen  ägyptischen  Text  des  Hora- 
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pollon  in  die  griechische  Sprache  übersetzt  habe :  ^STifpQaae 
de  Oili7T7Cog  eig  ti]v  ^EXkdda  öiccXektov.  Der  Abbe  Rive 
(bei  Requier  in  dessen  französischer  Uebersetzung)  vermuthete, 
dass  dieser  Philippos  dem  XV.  saec.  p.  Chr.  nat.  angehöre. 
Allein  diese  zu  weit  getriebene  Herabrück ung  scheitert  schon 
an  dem  höheren  Alter  einiger  Handschriften,  wie  der  beiden 
Pariser  Codd.  A  u.  B;  auch  der  Augustanus  scheint,  wie 
diese,  dem  XIV.  saec.  anzugehören. 

Ueber  diese  Zeitgrenze  geht  allerdings  keines  der  vor- 
handenen Manuscripte  hinauf  und  da  auch  in  den  Sammel- 
werken der  Byzantiner:  Suidas,  Photius,  Stephanus  etc. 
dieses  Philippos  und  der  Hieroglyphica  des  Horapollon 
keinerlei  Erwähnung  geschieht,  so  neigt  allerdings  die  Wag- 
schale sich  ziemlich  tief  herab,  so  dass  die  Zeit  zwischen 
dem  XI.  und  XIV.  saec.  als  leider !  nur  zu  weiter  Spielraum 
für  die  Entstehung  der  griechischen  Uebersetzung  zu  ver- 
muthen  bleibt.  —  Wichtiger  als  diese  Einzelnheit  ist  die 
Frage  über  das  Verhaltniss  zwischen  dem  Texte  des  Hora- 
pollon und  dem  seines  Uebersetzers  Philippos.  So  lange 
nicht  der  koptische  Urtext  vorliegt  -  wobei  freilich  sehr 
geringe  Wahrscheinlichkeit  besteht,  dass  ein  solcher  Glücks- 
fall je  eintreten  werde  —  lässt  sich  hierüber  nichts  absokit 
Gültiges  bestimmen.  Indessen  werde  ich  gehörigen  Ortes 
gewisse  Stellen  z.  B.  gleich  im  ersten  Capitel  den  Passus  vom 
Uräus  bis  zum  Schluss  —  namhaft  machen,  die  nicht  von 
Horapollon  selbst  herrühren  können,  also  dem  Philippos  als 
Zusätze  zugeschrieben  werden  müssen. 

Endlich  ist  auch  noch  der  Ueber  Schriften  der  einzelnen 
Capitel  zu  gedenken.  Der  Umstand,  dass  der  gute  Pariser 
Cod.  A  ziemlich  von  denen  der  übrigen  Handschriften  ab- 
weichende Titel  aufweist ,  deutet  auf  eine  dritte  Hand,  die 
an  die  Hieroglyphica,  ausser  denen  des  Horapollon  und  des 
Philippos,  angelegt  worden  ist.  Uebrigens  ist  Mercerus  zu 
weit  gegangen,  wenn  er  diese  Titel  dem  Philippos  desshalb 
[1876. 1.  Phil.-hist.  Cl.  1.]  5 
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abspricht,  weil  in  einem  Codex  —  er  meint  wahrscheinlich 
unsern  Augustanus6)  —  dieselben  als  Rubriken  an  den  Rand 
gesetzt  siud.  Leemans  hat  mit  Recht  hiegegen  geltend 
gemacht,  dass  ein  über  Chemie  handelnder  griechischer 
Papvrus  aus  der  Zeit  der  Constantine 6)  ebenfalls  die  Titel 
über  dem  Texte  darbietet. 

Was  ferner  die  Art  und  Weise  betrifft,  in  welcher 
Horapollon  seinen  Gegenstand  behandelt,  so  scheint  mir, 
dass  er  links  die  Theses  und  rechts  die  Begründung  der- 
selben anbrachte,  weil  nur  so  sich  gewisse  Auslassungen  von 
Verbis  sich  erklären  lassen.  Die  Zusätze  des  Uebersetzers 
Philippos  finden  sich  regelmässig  unter  der  letzteren.  Zu- 
gleich erhellt  aus  dem  Umstände,  dass  die  Gleichungen  der 
Theses  bei  Angabe  der  Gründe  wiederholt  werden,  wie  wenig 
Variae  lectiones  in  dem  eigentlichen  Kerne  des  Werkes 
möglich  waren.  Dass  es  aber  nicht  gänzlich  an  solchen 
gebricht,  werde  ich  vorkommenden  Falles  geziemend  her- 
vorheben.  — 

Die  Hieroglyphica  des  Horapollon  sind  in  erster 
Linie  ein  lexicalisch-exegetisches  Werk  und  dass  er  hierin 
Vorgänger  und  Nachfolger  gehabt  hat,  beweisen  zerstreute 
Bemerkungen  bei  den  Classikern,  z.  B.  den  Oneirocriten, 
besonders  aber  die  leider  nur  sehr  kurz  gerathene  Liste, 
welche  Tzetzes  aus  dem  verlorenen  Buche  des  Aegyp- 
ters  Chaeremon  (also  aus  der  späteren  Zeit  der  griechisch- 
römischen Herrschaft)  uns  aufbewahrt  hat7).  Wir  müssen 
natürlich  die  Einleitung  des  Tzetzes  nicht    als  bindend  be- 


5)  In  der  That  bietet  dieser  Cod.  die  Ueberscbriften  als  ro-the 
Marginalnoten,  aber  von  derselben  Hand  wie  die  des  Textes  selbst. 

6)  Cf.  Reuvens'  Briefe  an  Letronne,  III,  65. 

7)  Cf.  Godofred.  Hermann  in  dem  Buche:  Draconis  Stratonicensis 
—  eiegesis  Job.  Tzetzis  in  Homeri  Iliad.  1812.  Ausserdem  Birch 
„on  tbf  lost  book  of  Cbaeremon"    in  der  Revue  archeol    1851,  I  p.  16. 
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trachten,  wenn  er  sagt:  ßovl6(.ievoi  yoQ  ol  ccQyawTeQOt  zcüv 
ieQoyQa(.if.iazküp  top  neql  öetov  yvomov  Xoyov  kqvtttbiv  di 
dXX?]y  oqi(k)iüv  xal  ovfxßoltov  Towvrwv  xal  yqa^f.idzcüv 
xoig  löioig  vixvoig  avvd  TtaqEÖidovv ,  cog  6  ieQoyQaf.ifiaxevg 
XaiQijf.tü)v  cprjol  xat  avxi  etc.  Denn  da  er  selber  sagt,  dass 
bei  dem  Unterrichte  der  Kinder  auch  wirkliche  Schrift  oder 
Buchstaben  gebraucht  wurden,  so  war  die  Verheimlichungs- 
sucht der  Hierogrammaten  doch  nicht  so  sonderlich  gross. 

In  der  That  lässt  sich  die  Liste  des  Tzetzes,  in  der 
man  unschwer  Antithesen  als  Princip  der  Anordnung  (wie 
bei  Horapollon)  entdecken  wird,  auf  Grund  der  Denkmäler 
und  Inschrifteu  meist  durch  phonetische  Gruppen  illu- 
striren,  deren  Determinative  die  von  Chaeremon  erwähnten 
gegenständlichen  Hieroglyphen  darstellen.  Es  sind  im 
Ganzen  19. 

/WW\A  gl  £-v 

1.  %aqa  =  yvvrj  zv/LiTtavl^ovoa:  v$^^5T  ne^ami  jubeln. 

2.  XvTtrj  zz  av&Qiü/cog  tij  yeiqi  to  yivetov  xqcctcov  xal  itqog 

AWVW  q 

yrjv  vevcov  —  vermuthlich  IjfiA  nehep,  klageu. 

3.  öV(.i(poQa.  —  dcp&aXtudg  öaxQvcov:  ^Erüllfl^j^  remi  weinen. 

4.  (iij  tyuv  =  ovo  %eiqeg  xeval  STireraf-iivai :  ^jl»  an  nichts. 

5.  avaxoh]  =  cxpig  et-EQyouevog  Ix  xivog  oicrjg :  ^-^  per  exire. 

6.  dvoig  =  cxpig  elgeqyo^i&vog  eig  iiva  Öjitjv  :  ^^>»  äq,  intrare. 

7.  ävaßltüoig  =  ßdzQayog:  ^  Kaulquappe  als  ,,  auf  lebende". 

8.  ipvxrj-7]XLog-^e6g=uQa^:  V^IL  her  (super)  u.  3j\  Seele. 

9.  d-rjkvyovog  —  yvvrj      /uriTrjQ — yqovog — ovqavog  =  yuip:   ^\ 

maut   „Mutteru ;     *=>  ^   „Frau14 ;  dasselbe  Wort  mit  0 
,,Jahru  und  ausserdem  der  Geier  als  Decke. 


10.  ßaodevg  —  [liXiooa :  ytfo  sacket,  König  des  Unterlandes, 

5* 


G8  >Di(j  der  philos.-phüol.  Classe  vom  8.  Januar  1876. 

11.  ytveoig  —  avTO(fvrjg  —  a(}Qrjv  —  xdvdaQog:  <=^m  cheper 
Küfer  oxaQctßalog  mit  _JZT|  ipse  =  ccvroyurjg ;  wegen 
seiner  Entstehung  bloss  männlich. 

12.  yrj  =  ßovg:    Vjrrj,  die  Kuh  Jcaui  vgl.  RÄkgi  terra. 

13.  Ttäaa   dqxi]   Kai   qwXaxrj  =  Xeovzog    7tQ0T0/.irj:    g)    ha 

oh  initium. 

14.  dvdyxr]  =  Xeovtog  ovqd:  ^J^^_^  kcfau  vexare. 

15.  eviavzog  =  tlayog ;   vermuthlich    \jf  mit  dem    I  Jahr. 

16.  f:viavTog=  (poivi%:  ^^  bennu,  ein  periodisch  wieder- 
kehrender Vogel:  ardea  garzetta. 

17.  vd  av^avofÄEva  —  7tatg\  pf^j  ffl  renpi  jung  sein. 

18.  rd  cf^ELQOi-teva  (ffdivo^eva^)  =  yigcov  (I  v\      rW  aaw,  alt. 

19.  fj  ojzela  dvvaf.ug  =  to^ov  8) :  <^s  sa^,  auch  Name  der 
Kataraktengöttin  wegen  der  reissenden  Strömung. 

y.al  I'teqcc  (.ivqla:  Leider  sind  diese  übrigen  nicht  er- 
halten und  was  wir  darin  für  einen  Verlust  erlitten  haben, 
lässt  sich  daraus  ermessen,  dass  die  19  Hieroglyphen  sämmt- 
lich  einer  richtigen  Deutung  sich  erfreuen. 

Wenn  nun  schon  diese  kurze,  die  19  Zeichen  erklärende 
Liste  des  Tzetzes  aus  Chaeremons  grossem  leider !  verlorenen 
Werke  einen  erklecklichen  Gewinn  abwirft,  um  wie  viel  mehr 
darf  man  sich  von  einer  richtigen  Erklärung  der  Hieroglyphica 
des  Horapollon  versprechen,  da  dieser  im  ersten  Buche  70, 
im  zweiten  119,  also  —  da  mehrere  Capitel  nicht  bloss  eine 
Hieroglyphe   deuten    —    im  Ganzen    ungefähr   200  Zeichen 


8)  Diese  Waffe  bot  wegen   rö'gcc  xcä  <utuovs   der  homer.  Stelle  den 
Anlass  zu  dieser  Episode  des  Tzetzes. 
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und  Gruppen  behandelt.  Ein  günstiges  Prognosticon  er- 
weckt für  ihn  der  Umstand,  dass  die  ihm  mit  Chaeremon 
gemeinschaftlichen  Nummern  —  mehr  als  die  Hälfte  der  19 
—  bei  ihm  ganz  ähnlich,  ja  gleich,  erklärt  werden.  Treten 
wir  daher  guten  Muthes  an  die  einzelnen  Capi'tel  selbst, 
indem  wir  zugleich  bedenken,  dass  unser  Autor,  wie  es  ihm 
auch  nahe  lag,  hauptsächlich  die  jüngeren  Schreibungen  und 
Gruppiruugen  der  griechisch-römischen  Periode  berücksichtigt. 

„Des  Horapollon  Nilous  Hieroglyphica,  welche  er  selbst 

in  Aegyptischer  Sprache  verfasste,  Philippos  aber  in's 

Griechische  übersetzt  hat. 

Erstes  Buch". 

Cap.   1. 

„Eine  Ewigkeit  bezeichnend,  schreiben  sie  (die  Aegypter) 
Sonne  und  Mond,  weil  dies  ewige  Elemente  seien11. 

Diese  Worte  sind  noch  nirgends  erklärt  worden,  obgleich 
in  jüngeren  Texten  nichts  häufiger  ist  als  die  Gruppirnng  sQO. 
Ich  habe  in  meiner  vorigen  Abhandlang  nachgewiesen,  dass 
damit  die  grösste  Zeitperiode  der  Aegypter  von  1460X25 
==  36,525  Jahren  gemeint  ist,  nach  deren  Ablauf  eine  dno- 
xaraoTccoig  der  Dinge  eintreten  sollte9).  Wenn  sich  Jemand 
daran  stossen  wollte,  dass  ich  hier  eine  concrete  mngränzte 
Zeit  dem  alcov  des  Verfassers  gegenüberstelle,  so  erinnere 
ich  an  die  Redensart  elg  zovg  aiwvag  und  an  die  Mehrheit 
der  Aeonen  bei  den  ägyptischen  Gnostikern.  Denkt  man 
sich  nur  einen  Augenblick  den  koptischen  Ausdruck  für 
aevum ,    nämlich   etteo    saeculum ,    aetas ,    aeternitas    (nach 

9)  Brugsch  in  der  Ztsch.  f.  Aeg.  1871  p.  33  übersetzt  „Tag  und 
Nacht".  Allerdings  bedeutet  ©  oft  „Tag",  aber  Q  niemals  „Nacht", 
sondern  diese  ist  stets  phonetisch  garhu  e'XOJDO  oder  durch  das  Deter- 
minativ: den  vom  Himmel  herabhängenden  Stern:  •  £   4  bezeichnet. 
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Cic.ro  -  aevitaa  u.  aeviternitas)  und  gibt  sich  Rechenschaft 
über    die    Entstehung    dieses    kopt.    Wortes    aus  XON 

r-n-luli,  wobei  zuweilen  der  Vogel  neh  ASv     als  phonetisches 

Element  eintritt,  wie  auch  in  dem  Worte  A^$öö~  weA  = 
tieo  oleum  — :  so  wird  man  meine  Deutung  gutheissen 
müssen.  Denn  jene  Gruppirung  von  Sonne  und  Mond  er- 
scheint in  der  jüngeren  Periode  der  Inschriften  häufigst  an  Stelle 
des  phonetischen  Prototyps  von  etteo  und  dass  man  auch 
hiebei  aus  den  Namen  ra  und  aah  sol-luna  mit  der  Partikel 
/www  ft  ein  wortspielendes  ra-n-aah  „Sonne  mit  (mal)  Mond" 

gebildet  hat,    beweist  die  vermittelnde  Gruppe  j*^     ^ 

- — D\>-^ 
ra-nehh  =  rnheh  =  etieo.      Ein    weiterer   Beweis     für    die 

Richtigkeit  meiner  Deutung,  durch  welche  die  bisherige 
„Tag  und  Nacht"  beseitigt  wird,  liegt  in  der  zweiten  Er- 
klärung des  Autors:  „Wollen  sie  aber  auf  andere  Weise 
„Ewigkeit"  schreiben,  so  zeichnen  (malen)  sie  eine  Schlange, 
welche  den  Schweif  unter  dem  übrigen  Körper  verborgen 
hält". 


Es   ist  dies,    um    es   kurz  zu  sagen,    die  Gruppe 
djet  a'eT  permanere,  in  jüngerer  Zeit   auch  so  geschrieben, 
dass    diese  Schlange   den  Schweif   einbiegt  und    statt   t  q 
te(ta)    die   Mumie   ies=±>    tut    einschliesst.      Nun    aber    sind 
die  hieroglyphischen  Vorbilder  von  eneo    und  a'CT   regel- 
mässig    am    Schlüsse    der    Inschriften    mittels    der    Con- 

f/VWW\ 
^  hna  (£ü>)  „et"  verbunden  in  dieser  Redensart, 

die  unserm    „für  immer  und  ewig",  in  saecula  saeculorum, 
eig  tovq  alwvag   entspricht.      Für  die  letzterörterte  Gruppe 

10)  Im   Originale  steht  dieser  neh~ Vogel  in  einem  Kreise,  der  die 
Sonnenscheibe  G  vertritt. 
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^€T  haben  wir  den  Beweis  aus  den  bilingues,  wo  ihm 
al(ov6(-ßwg)  und  elg  xov  artavxa  xqovov  gegenübersteht. 

Was  machen  wir  nun  aber  mit  dem  Ovqalog  (X  ,    der 

im  1.  Capitel  weitläufig  und  zwar  richtig  als  Abzeichen  der 
Unsterblichen  (und  der  Könige  —  denn  auch  diese  heissen 
oft  „Götter")  erklärt  wird?  Nirgends  ist  diese  vom  Stamme 
^Of^^jK  ***'  n^  „steigen,  sich  erheben"  benannte  und  dar- 
um das  „Erhabene"  bezeichnende  Schlange  als  Zeitbegriff, 
auch  nicht  für  den  der  Ewigkeit  verwendet.  Sollen  wir 
dem  Horapollon  selbst  die  Vermengung  oder  Verwechslung 
zutrauen,  nachdem  er  sich  noch  eben  so  wohl  unterrichtet  ge- 
zeigt hat?  Das  wäre  unkritisch.  Es  bleibt  nichts  übrig, 
als  die  ganze  Stelle  über  den  Ovqalog  dem  Philippos  zuzu- 
schreiben, der  vielleicht  wegen  des  griechischen  ovqa  cauda 
auf  dieses  Wort  geleitet  wurde.  Da  er  ferner  wissen  konnte, 
dass  die  unsterblichen  Götter  (d.  h.  ihre  Bilder)  diesen 
Uraeus   beständig   als    Emblem    auf   der    Stirne    zeigen ,    so 

verwechselte  er  diese  Schlange  TL  mit  der  richtigen  ^"V 
um  so  mehr  und  leichter,  als  der  Uraeus  wirklich  oft  den 
Schweif    unter    dem    aufgerichteten    Körper    verbirgt:    j) 

Dass  er  aber  das  Wort  ovgalog  (ärSi)  wissen  konnte,  will 
ich  durch  ein  schlagendes  Beispiel  erläutern.  In  den  so- 
genannten Geoponicis  des  Florentius,  die  H.  Bursian  zur 
Erklärung  des  von  ihm  vortrefflich  commentirten  Frag- 
mentum  medicum11)  beigezogen  hat,  kommt  die  Stelle  vor: 
xovg  dt  ovxag  e^elaoeig  etc.  Da  in  dem  Buche  7ieql  evtio- 
Qiaxiov  ein  Mittel  elg  xo  diw^cu  ocpeig  angegeben  ist,  so  war 
er  berechtigt  statt  ovxag  dieses  ocpeig  zu  vermuthen  und  als 
Conjectur  oder  Correctur  einzuklammern.  Allein  es  ist 
keine  Aenderung  nothwendig;  denn  ovxag  ist  das  koptische 


11)  Im  Index  scholarum  hibern.  uniyersit.  Jenensis  1874  p.  U. 
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aateoTC  stellio,  lacerta,  hierogl.  fj^^J^*^  hantasu 
„die  Eidechse",  und  wirklich  bietet  der  Papyrus  Ebers 
unter  seinen  vielen  Recepten  auch  eines  „Zum  Vertreiben 
de/  Eidechsen".  Wenn  also  in  der  spätgriechischen  Schrift 
der  Geoponica  sich  ovrag  als  ägyptisches  Wort  erhalten 
konnte,  so  wird  auch  dem  Philippos  die  Kenntniss  des  alten 
Ovqaiog  nicht  abzusprechen  sein. 

Ein  letzter  Beweis  für  meine  Gruppe    ^|   liegt  ferner 

darin,  dass  das  Zeichen  ■"*",  welches  hier  als  Determinativ 
steht,  die  Ueberleitung  bildet  zum  nächsten  Capitel,  wo  ^ü*=f 
mit  einem  eigenen  Deutbilcle  versehen,  als  selbständige  Wort- 
hieroglyphe auftritt.  Von  nun  an  jedoch  muss  ich  mich 
kürzerer  Fassung  befleissigen. 

Cap.  2.  „Wenn  sie  „Welt"  schreiben  wollen,  so 
zeichnen  sie  eine  Schlange,  die  ihren  eignen  Schweif  ver- 
zehrt, gefleckt  mit  bunten  Schuppen".  Da  sofort  hinzugefügt 
wird:  „Durch  die  Schuppen  deuten  sie  aenigmatisch  die 
Sterne  in  der  Welt  an",  so  sieht  man  deutlich  dass  man 
es  mit  einer  spät  ägyptischen  Darstellung  und  Deutung  zu 
thun  hat,  welche  die  Ellipse  ====•  ta  t&>.  e-o  mundus ,  wie 
die  Ophiten  und  Gnostiker  thaten,  als  eine  sich  in  den 
Schwanz  beissende  Schlange  auffasste;  da  mochten  dann 
auch  die  drei  Molecüle  °oo,  welche  jenes  =====  „WTelt"  deter- 
miniren,  als  Sterne  gedeutet  werden.  —  Schwieriger  ist  der 
Satz  nach  ,,sehr  schwer  aber  ist  dieses  Thier,  wie  die  Erde" 
—  „sehr  schlüpfrig  auch,  wie  das  Wasser".  Zur  Erklärung 
citire   ich   aus    der  Inschrift    von  Rosette  1.  5   die  Variante 

^^ ,  wo  die  Wellenlinie  das  Zeichen  ====»  vertritt,  und  aus 
einer  Münchner  Stele-Inschrift  die  Gruppe    /www    statt     des 

*•  l         o  o  o 

gewöhnlichen  %M,  oiTne  eo   super  terra,    zum   Beweise, 
dass  bisweilen  die  Wellenlinie  statt  der  Erdschichte  eintritt. 
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Dass  die  Schlange  als  ov(.tßolov  xov  ctyi}Qio  auch  bei 
den  Griechen  galt,  ist  bekannt;  der  durch  die  Schlangen- 
windiing  versinnbildlichte  Kreislauf  des  Wachsens  und  Ver- 
gehens  wird  dann  ausdrücklich  mit  dem  Jahres- Ringe  ver- 
glichen und  dadurch  der  Uebergaug  zu  dem  nächsten 
Capitel  gebahnt. 

Cap.  5.  „Wollen  sie  ,,Jahru  ausdrücken,  so  zeichnen 
sie  eine  Isis,  d.  h.  eine  Frau,  womit  sie  auch  die  Göttin 
selbst  bezeichnen".  Diese  Nummer  war  bisher  unver- 
ständlich  geblieben ,    allein    die    einfache   Vergleichung  mit 

AAAAAA  <«. 

Chaeremons    Nro.  9    lehrt,     dass    das    Wort    <g»  j\    nert 

itOürpi  ,,der  Geieru  gemeint  ist,  das  mit  0  das  Jahr,  durch  3\ 
determinirt  die  „Frau"  bezeichnet ,  da  ja  ner  (cf.  Nero, 
Nerva  dvrjg)  auch  hierogl.  für  Mann,  Mensch,  also  in  der 
Femininform  nert  yvvai%a  bedeutet. 

Aber  als  Geier  und  mit  der  Lautung  mut  bezeichnet 
dieses  Namenssymbol  die  Isis  als  Mutter.  —  Tsis  ist  aber 
auch,  wie  Horapollon  sofort    hiu zufügt,    der    Stern  2wfrig, 

Sirius,  hierogl ypisch  1  I  ™  A  3  Supd-nuter  „die  gött- 
liche Sothis",  nach  deren  Frühaufgange  die  Tetraeteris  von 
1461  Tagen,  und  mit  Bezug  auf  das  Wandeljahr  die  grosse 
Periode  von  1461  Wandeljahren—  1460  Sothisjahren ,  ge- 
bildet wurde.  So  wie  nun  die  spauischen  Gothen  aus  ar 
era,  jeru,  Jahr  (gyrus)  das  Wort  Aera  im  Sinne  einer 
grossen  Periode  in  Umlauf  gebracht  haben,  so  wurde  nach 
Censorinus12)  jener  grosse  Cyclus  von  1460/61  Jahren  „das 
grosse  Jahr"  genannt. 

Eben  so  verhält  sich  richtig,  was  Horapollon  im  dritten 
Theile  dieses  3.  Capitels  anfügt.  „Wollen  sie  auch  noch 
auf  eine  andere  Art  „Jahr"  schreiben,  so  zeichnen  sie  eine 

„Palme".     In  der  That  ist   j  q,  der  Palmschössling  mit  dem 
12)  Vergl.  meine  acart,  Abh,  übei  die  Sothis. 
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Zeichen  des  weiblichen  Geschlechtes  und  der  Sonnenscheibe, 
als    Zeitdeterminativ ,    die    gewöhnlichste    Bezeichnung    des 

Jahres  mit  der  Phonetik  g^?1  Q  ronpi-t  kopt.  pojvmi(^) 
annus,  ebenfalls  feminini  generis.  Was  aber  am  Ende  als 
Begründung  hinzugefügt  wird:  ,,weil  dieser  Baum  allein 
von  den  übrigen  beim  Aufgange  des  Mondes  einen  Zweig 
treibe,  so  dass  in  12  Zweigen  das  Jahr  zu  Stande  gebracht 
werde"  —  ist  ein  aus  Missverstäudniss  entsprungener  Zu- 
satz des  Philippos,  da  nirgend    ]    mit  dem  Monde  und  nirgends 

die  Zwölfzahl  solcher  Zweige  mit  dem  Jahre  etwas  zu  thun 
hat.  Wie  dieser  Irrthum  entstanden  ist,  zeigt  die  verkehrte 
Auffassung  des  Philippos  sofort  beim  vierten  Capitel. 

Cap.  4.  ,, Monat  aber  schreibend,  zeichnen  sie  einen 
Palm-Z  weigu.  Dies  ist  ein  Widerspruch  mit  dem  Vor- 
hergehenden, wonach  ja  der  Palmzweig  das  ,,Jahru  aus- 
drückt, und  desshalb  der  Text,  wie  er  steht,  unerträglich. 
Ohne  gewaltsame  Aenderung,  bloss  das  d'  der  Ueberschrift 
vor  [irjva  setzend,  erhalte  ich  das  Wort  zeTQccfirjva  (Plural 
von  TETQainjvov)  die  viermonatlichen  Jahreszeiten  oder  Tetra- 
menien.  Der  Beweis  für  die  Richtigkeit  meiner  Conjectur 
liegt  darin,    dass   wirklich    der  Palmzweig,  aber  nota  bene 

mit  der  Lautung         (1  j  O  tera  (t^d  surculus)  beständig  für 

die  Saison  gebraucht  wird  und  mit  den  drei  Strichen  III 
die  drei  Tetramenien  des  ägyptischen  Jahres  bezeichnet.  Da 
diese  Gruppe  stets  phonetisch  geschrieben  wird,  so  ist  eine 

Verwechslung    mit    j  q  schon  desshalb  unmöglich   (obschon 

mancher  Aegyptologe  sie  schon  möglich  und  wirklich  ge- 
macht hat ,  z.  B.  Brugsch) ;  aber  auch  noch  wegen  des 
ferneren  Grundes,  weil  dieses  Wort  tera  t^d  stets  mas- 
culini  generis  ist.  —  Es  ist  nun,  nach  meiner  Correctur 
des    Textes,   sehr  natürlich,  dass  Horapollon  nunmehr  auch 
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die  Bezeichnung  der  einzelnen  Monate  innerhalb  der  Tetra- 
menie  angibt.  Dies  thut  er  mit  den  Worten :  ,,Oder  (sie 
zeichnen)  einen  abwärts  gerichteten  Mond"  d.  h.  die  Figur 
/-°^,  die  ein-  bis  viermal  wiederholt,  oder  durch  ''TN  <°^ 
<T^  <*~>  ersetzt  wird.  Was  am  Schlüsse  gesagt  wird, 
hat  den  Auslegern  sehr  viel  Kopfzerbrechens  verursacht; 
es   ist   aber    einfach    nichts  Anderes   als  der  Gegensatz  der 

Figuren  s~*^  und  i  oder  ^*/,  d.  b.  erstere  stellt  die  letzte 
Phase  (Viertel)  des  Mondes  und  folglich  den  ganzen  Monat 
dar,  während  fl6  mit  der  Lautung  ¥  J  und  (I  J  den  auf- 
gehenden oder  anhebenden  Mond  d.  h.  die  erste  Phase 
(Viertel)  bezeichnet.  Aus  diesem  ab  mit  Hinzufügung  der 
nicht  bedeutungslosen  Sylbe  du  entsteht  das  Wort  abdu 
kopt.  fciioT  mensis  und  darum  handelt  Horapollo  I  66  aus 
Anlass  der  Sylbe  ab  noch  einmal  vom  Monate:  nyv,  wegen 
der  Phonetik. 

Cap.  5.  ,,  Wollen  sie  das  ,,  Antrittsjahr"  schreiben, 
so  zeichnen  sie  ein  Viertel  Ackers;  der  Acker  aber 
ist  ein  Maass  von  hundert  Ellen;  und  indem  sie  „Jahr" 
aussprechen  wollen,  so  sagen  sie  ,,das  Viertel",  da  sie  be- 
haupten, dass  von  einem  Aufgange  des  Sothisgestirnes  herab 
bis  zu  einem  anderen  ein  Viertel-Tag  zugefügt  werde".  Die 
Hauptschwierigkeit  dieses  Ca  pitels  hat  Brugsch(Materiauxetc) 
scharfsinnig  weggeräumt,  indem  er  das  aus  der  Schenkungs- 
urkunde von  Edfu  (Lepsius)  wohlbekannte  Wort  K@ 
hesep  =  „1/4  Acker"  mit  dem  kopt.  ^cq^cooTi  annus  primus 
zusammenstellte.  In  der  That  erscheint  die  jüngere  Schreib- 
ung  — ■£)    oder     J-^  ha-sop  statt  eines  vorauszusetzenden 

älteren  ~^Q  @j  ha-sopu  „Anfang  der  Wechsel"  (con 
vices)  ziemlich    häufig    und  stimmt  also  lautlich  sowohl  zu 
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hesep  =  nlH  Acker",  als  zu  dem  Namen  des  Königs  ( l,  5) 
Ococapai'dug  totf  :fflTF  husapati  (Dual.)  wie  ich  in  meinem 
Manetho  zuerst  (vor  Goodwin)  dargethan  habe.  Ebendaselbst 
habe  ich  Brugsch's  Uebersetzung  von  to  hiGxa^izvov  k'tog 
—  „Taunee  futurekk  unzutreffend  gefunden  und  mit  Bei- 
zitliipug  des  Eratosthenischen  n QOtiyovj.ievov  trog  tcov  7iQt»Ton> 
yOh\Li7il(üv  den  Begriff  „Leitjahr"  oder  ,, Antrittsjahr11  eruirt, 
da  hioiaottai  ööov  ja  auch  „einen  Weg  antreten"  bedeutet. 

Noch  schwieriger  ist  die  Portsetzung  des  Textes :  „So  dass 
das  Jahr  des  Gottes  aus  365  Tagen  besteht,  woher  auch  je 
im  vierten  Jahre  die  Aegypter  einen  überschüssigen  Tag 
zählen ;  denn  die  vier  Viertel  machen  einen  Tag".  Hier 
haben  nun  alle  Herausgeber  seit  Salmasius  hinter  der  Zahl 
365  den  Zusatz  xcu  TeTccgrov  vermuthet  und  Leemans  hat 
ihn  seinem  Texte  einverleibt;  aber  gegen  die  Autorität 
aller  Handschriften  solches  zu  thun  ist  doch  sehr  bedenk- 
lich. Ich  erkläre  mir  die  Sache  so:  Das  Jahr  des  „Gottes" 
bezieht  sich  nicht  auf  den  Sonnengott,  sondern  auf  Augu- 
stus13i,  der  den  Beinamen  „Gott"  führte.  Ihm  zu  Ehren 
wurde  25  v.  Chr.  der  Kalender  des  Wandeljahres  in  das  fixe 
Jahrsystem  umgewandelt,  wonach  je  im  vierten  Jahre  ein 
Tag  (ein  sechster  Epagomen)  eingeschaltet  wurde.  Das 
Jahr  25  v.  Chr.  war  aber  ein  gemeines  von  365  Tagen  und 
22  v.  Chr.  fiel  der  erste  Schalttag  unter  Augustus.  Man 
weiss  diess  auch  daher,  weil  die  Kopten  regelmässig  ein 
Jahr  früher  einschalten,  als  unser  julianischer  Kalender.  Das 
gewöhnliche  Jahr  (die  drei  ersten  der  Tetraeteris)  bestand 
also  wirklich  aus  365  und  nur  das  je  4.  aus  3654/4  Tagen. 
Das  Wort  Öeov  bietet  dem  Horapollon  Anlass,  im  nächsten 
Capitel  diesen  Begriff  in  erster  Linie  zu  behandeln. 

Cap.  6.    „Wollen    sie    „Gott"  bezeichnen  oder  „Er- 


13)  Vergl.  meine  acad.  Abh.    „Die   Schalttage   des  Euergetes  und 
Augustus". 
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habenheit",  oder  „Niedrigkeit",  oder  ,,Blutu  oder 
,,Siegu  —  so  zeichnen  sie  einen  Sperber". 

Dieser   Vogel :     w^,     oder     auf    der   Stange    J&-  dient 

thatsächlicb,  besonders  in  der  jüngeren  Zeit,  zum  Ausdrucke 
des  Begriffes  „Gott".  Beispiele  anzuführen  für  diesen  aus- 
gemachten Punkt,  ist  überflüssig;  auch  liegt  im  Lateinischen 
Superi    ganz    der   nämliche  Begriff.     Aus  der  Lautung  her 

(woher  auch   v\    Horus)  kopt.  op^i    supra)    erklären    sich 

vipog,  VTtEQOxrj  und  vUrj ,  besonders  wenn  man  die  Gruppen 

X her  „oben",  „Himmel''  —     w^   VTCtqreqoq    avTiTTctkov 

(f5mT|  mtbt  —  Ombos  ist  ein  Beiname  des  Typhon)  —  und 
den  mit  ausgebreiteten  Flügeln  über  den  Pharaonen  schwe- 
benden Sperber  bedenkt,  der  die  Siegeswaffe  in  den  Krallen 
hält.  Die  scheinbar  hiemit  unvereinbare,  weil  entgegen- 
gesetzte Bedeutung  Tanuviooic,  erklärt  sich  aus  der  Doppel- 
gruppe   j^j»    welche   für  J£^  J^J    steht.     Hier   nimmt 

der  zweite  Sperber  die  Stelle  des  typhonischen  Thieres  ein, 
dessen  Lautirung  s  e  t  cH-e-  dem  kopt.  ccht  infra  entspricht. 
Auch   habe   ich   in    meiner    acad.    Denkschrift    „Ein    neuer 

Kambyses-Text"    nachgewiesen,   dass  wirklich   vS.     „Gott" 

auch  Set  (oder  Typhon)  genannt  wurde.  —  Am  schwie- 
rigsten ist  aif-ia  zu  erklären.  Zwar,  wenn  man  eine  Ver- 
wechslung des  Sperbers  mit  dem  Flamingo  annehmen  würde, 

der  nn^  descher  hiess  und  „roth"  (tdouj  Corona  rubra) 
so  wie   das  Blut  (Roth)    statt   A/wwv  f0*^  s??a/'(cnoqsanguis) 

—  o 

bedeutet,  so  wäre  die  Schwierigkeit  gehoben,  um  so  mehr, 
als  das  Reduplicativum  eq-Tpeujpcouj  cruentus  dazu  stimmt. 
Ich  weiss  auch  wirklich  vorderhand  keinen  besseren  Rath, 
da    an   die    späte    Lautung    des    Sperbers   als   p    (von  paut 
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<I>^  Gott)  und  als  Vertreters  der  Zahl  10  (met)  keine 
Folgerung  geknüpft  werden  kann ,  die  uns  hier  dienlich 
wäre.  —  Dagegen  ist  es  sicher,  dass  die  Worte  rj  'IAqeo.  rj 
LitpqoöiTi]v  von  Leemans  mit  Recht  in  Klammern  gesetzt 
sind:  Philippos  hat  diese  beiden  Götternamen  aus  Cap.  8 
heraufgenommen.  Der  Beweis  liegt  darin,  dass  Horapollon 
in  der  Exegese  sie  nicht  erwähnt. 

Cap.  7.  „Ausserdem  wird  aber  auch  der  ,,  Sperber" 
für  ,,Seeleu  gesetzt,  gemäss  einer  Deutung  seines  Namens; 
denn  es  wird  der  Sperber  bei  den  Aegyptern  ßair]&  genannt. 
Aufgelöst  aber  bedeutet  dieser  Name  „Seele  und  Herz" ; 
denn  ßai  ist  „Seele"  und  rjd-  „Herz";  Das  Herz  aber  ist 
den  Aegyptern  zufolge  eine  Umzäunung  der  Seele,  so  dass 
die  Zusammensetzung  des  Namens  „eingeherzte  Seele"  be- 
deutet. —  Daran  schliesst  sich  die  Wiederholung  des  Be- 
griffes Blut  für  Sperber,  weil  dieser  Vogel  mit  der  Seele 
sympathisch  sei  und  kein  Wasser  trinke,  sondern  nur  Blut, 
wie  die  Seele  sich  ebenfalls  nähre. 

Horapollon  selbst  gibt  an ,  dass  dieses  eine  künstliche 
Deutung  des  Namens  ßccirjö  sei.  In  der  That  wollte  er 
von  dem  Sperber  mit  der  Geissei  reden,  dessen  Schreibung 

J  S  wL  ^öw^'  so  häufig  erscheint  und  wovon  die  kopt. 
Formen  na-ßr]K-ig,  ^h«*,  k^,  &d.ic,  &MT  abgeleitet 
sind.  Die  letztgenannte  ist  das  Prototyp  seines  ßai]&,  und 
kommt  auch  in  dem  Distichon  vor: 

Elg  Bcut  elq,    l4#WQ    (Aia  twv  Bla,  elg  de  ^kcoqi- 

%CUQE    TlCtTEQ    XOOfAOV,    %CUQE    TQlf-WQfE    &EOQ14:). 

Das   hierin    vorkommende  Bla,    in  den  astronomischen 

Denkmälern  ßiov  und  ßwov  entspricht  der  Gruppe  f\*fc>  bau 

„die  Seelen  oder  Geister",  wozu  der  Singular  ßai  als  Corre- 

14)  Von  mir  übersetzt  und  erklärt  in  der  Denkschrift:  „Ein  neuer 
Kuinbvses-Text". 
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spondenz  von  <^^  oder  ^\  ha  rpv%r\  stimmt.  Was  über 
rft  =  xagdia  gesagt  wird,  ist  richtig,  da  sowohl  2\\^  ^a^ 
als  kopt  oht  beständig  den  Begriff  „Herz"  wiedergeben. 
Diese  Zweitheilung  in  Seele  und  Herz  leitet  über  zum  nächsten 
Cap.,  worin  über  Götterpaare  gehaudelt  wird. 

Cap.  8.  „Mars   aber  und  Venus  schreibend,  zeichnen 

sie  zwei  Sperber".     Es  sind  die  Hieroglyphen   vS,     Horus 

und  [j^y  Hat-Hor,  letzteres  von  Plutarch  richtig  mit  olxog 

c'Qoov  übersetzt.  Er  fährt  fort:  „Ares  und  Aphrodite 
schreibend,  zeichnen  sie  zwei  Krähen".     Es  ist  die  Gruppe 

'Z=^%^5  gemeint,  welche  g^  ]$^u  djaui  (cf.  «xoiOTr  gene- 
ratio,  «xi  nubere)  lautirt  wird.  Auch  »xoc,  &\c  dimidium 
scheiut  dahin  zu  gehören.  Ohne  Anführung  monumentaler 
Beispiele  weise  ich  auf  den  Schluss  hin,  der  nur  von  Phi- 
lippos herrühren  kann;  er  sagt  nämlich :  „Wenn  man  einer 
einzelnen  Krähe  begegne,  so  leite  man  daraus  (wegen 
der  Bedeutung  von  Einsamsjin  und  Verwittwung)  ein  übles 
Omen  ab;  auch  pflege  der  Grieche  wegen  der  Eintracht 
dieser  Krähenpaare,  bei  den  Hochzeiten  zu  rufen :  szxoqei, 
xoqt],  y.OQwvrjv !  Diesen  so  von  mir  hergestellten  trochaeischen 
Trimeter  habe  ich  schon  in  meinem  Manetho  (zum  Namen 
des  Königs  Tosorthros  III,  2)  deutsch  so  nachgeahmt:  Kehre 
weg,  o  Gret\  die  Krähe !"  Jedenfalls  erinnert  dieser  Vers 
an  das  Metrum,  wie  es  im  neugriechischen  Nationalliede 
herrscht:  devre,  Ttalösg  xihi  ^EXkr^vcovl  —  Dieser  Begriff 
„Hochzeit"  leitet  über  zum  nächsten 

Cap.  9.  „Hochzeit  aber  ausdrückend,  zeichnen  sie 
wieder  zwei  Krähen,  des  Gesagten  halber".  Es  ist  die 
Gruppe:  jL,f^  terti  „die  beiden  Ergänzungen"  (thd   omnis, 

totus)  sehr  häufig  mit   J&- 1  verbunden,  wenn  Götterpaare 
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gemeint  sind.  Auch  die  Zwillingsschwestern  Isis  und  Nephthys 
werden  durch  diese  Gruppe  terti  bezeichnet ,  welche  ver- 
wandt zu  sein  scheint  mit  (I  ^  >>=  a^er  *^pev  gemelli, 
sowie  mit  dem  Worte  fi^O  ader  ©Top  cor,  animus  (eigent- 
lich die  Verbundenheit  von  Seele  und  Herz)  wovon  oben 
I  7  die  Rede  war.     Ja  selbst  X         heter  oToop  equi  (hoto ! 

o-e-co),  das  eigentlich  ,, Zweigespann1'  bedeutet  und  dann 
überhaupt   für    ,, Pferd"  gebraucht  wird,   gehört    dahin,    da 

auch  sonst  Praefigirung  des  ß  und  Ersetzung  dieses  durch  X 
vorkommt. 

Nach  den  Paaren  (Ehen,  Hochzeiten)  geht  nun  Hora- 
pollon  passend  auf  die  Scheidung  nach  Geschlechtern 
über,  und  handelt  demgemäss  in  den  nächsten  zwei  Capiteln, 
zuerst  von  dem  männlichen,  dann  vom  weiblichen 
Principe.  So  wie  bisher,  bestätigt  sich  auch  hierin  wieder 
seine  genaue  Kenntniss,  nicht  bloss  der  Symbole,  sondern 
auch  der  phonetischen  Gruppen,  da  ohne  diese  Annahme 
die  Mehrheitlichkeit  der  Bedeutung  unerklärlich  wäre. 

Cap.  10,  11.  „Etwas  „Einerzeugt esu,  oder  „Ge- 
burt11, oder  „Vater"  oder  „Welt"  oder  „Mann"  aus- 
drückend, zeichnen  sie  einen  Käfer". 

Diese  Hieroglyphe ,  welche  allein  für  sich  eine  Mono- 
graphie erfordern  würde,  erscheint  in  der  phonetischeu 
Schreibung   ^-g^,    öfter    mit  Hinzufügung  des  Deutbildes 

\|^,  um  ihn  eben  als  beflügeltes  Insect  zu  kennzeichnen. 
Aus  diesem  mit  unserm  „Käfer"  stammverwandten  Worte 
che  per  wird  schon  demotisch  durch  Metathesis  die  Form 
chereb,  kopt.  ^epeß  opeß  forma,  figura  und  mittels  der 
Assibilation  onagaß-alog.  Auf  einem  Scarabaeus  der  Leydener 
Sammlung  steht  neben  drei  Käfern  griech.  XABFA.  Es 
ist  zu  verwundern,  dass  nicht  dieses,  sodern  das  gewöhnliche 
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griech.  '/.av^aqog  im  Texte  des  Philippos  steht.  —  Nach 
Abwerfmig  des  r  (cf.  supra  geto  statt  geojp)  entstand 
ujcom  existere,  fieri  und  daraus  erklärt  sich  yiveoig,  sowie 

aus  der  Gruppe  ©  — *— |  das  /novoyeveg  und  Chaeremons 
auToqivrjg.  Die  Bedeutungen  „Tranfe"  und  „avrjQ"  erläutern 
sich  aus  den  Darstellungen  wie  z.  B.  Todtenbuch  c.  163, 
wo  textuell  der  Rumpf  des  dort  abgebildeten  Gottes  aus 
einem  Käfer  besteht,  der  ithyphallis  ch  erscheint.  Die 
Hauptwerdung    oder  Metamorphose  ist  die  Verwandlung  in 

eine  Mumie    w^\tj  cheperu.     Ich  schätze  mich  glücklich, 

dieses  Wort  in  dem  gabarus  bei  Augustinus  (divers,  sermon. 
CXX)  =  siccata  et  quasi  aenea  reddita  corpora  Aegyptiorum 
—  hiemit  zuerst  aufzuzeigen.  —  Was  den  abgeleiteten  Sinn 
■/.oofiog  betrifft,    so   ist  dies  die  jüngere  Auffassung  in  dem 

häufigen  Titel  5S  =  ^"^  „Herr  der  beiden  Welten". 
neb-toui,  daher  w(|^J  früher  Tore  gelesen.  Auch  er- 
klären sich  diese  Begriffe  aus  der  causativen  Form  I  se- 
cheper  (cot-ujojiii)  ==  facere   existere,     in    der   Rosettana 

=  TTQoyovog. 

Auch  was  Horapollon  in  der  Exegese  über  die  drei 
Arten  von  Käfern  sagt,  bestätigt  sich,  indem  man  den 
fliegenden  ^=^,  den  aufgerichteten  #j$  und  den  liegenden  gg> 
unterscheidet.  Auch  die  Note  über  die  Abbildung  des 
Sonnengottes  unter  der  Gestalt  eines  Katers,  aus  dessen 
erweiterten  oder  zusammengezogenen  Pupillen  der  Stand 
der  Sonne  gerade  so  erkannt  werde,  wie  analog  aus  den 
ausgespannten  oder  zusammengefalteten  Flügeln  des  Käfers, 
erhält  durch  das  uralte  17.  Cap.  des  Todtenbuches  seine 
Bekräftigung. 

Der  Gegensatz   zum   Käfer  ist  der  Geier.     Ueber  die 
[1876.  I.  Phil.-hist.  Cl.  I.]  6 
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Bedeutungen  „Mutter"  und  „Jahr"  ist  oben  bereits  gehandelt; 

A/WW».      c\ 

darftn  schliefen  sich  die  Göttinen  ?AJhpa  =*  Ntjt&  *^<3j 
Net  und  "Hqcc  p  ^^  3)  Nut  auch  OvQctvla ,  als  einfache 
Corollare,  weil  sie  eben  auch  ,,Mütteru  sind.  —  Die  Be- 
deutung ÖQaxf.tai  ovo  ist  in  der  Gruppe  j^^  met  (wahr- 
scheinlich   so    viel    als  Dosis  von  mhi,  moi  dare)   statt  der 

gewöhnlicheren  M  ^  ki^  didrachma,  Längst  erhärtet. 
—  Rs  bleiben  also  noch  ßlhhig,  oqiov  ,  nQoyvtüoig  und 
fXerjiuwv  nachzuweisen.  Diese  Begriffe  schliessen  sich  phone- 
tisch zunächst  an  Neith  und  Nut  an,  indem  ni^T  intelligere 
observare ;   ne-pe  SeH    sermo    (aus   ent-hre  ==  Tö^|  j ) 

speetator ,  consilium ,  opinio ;  tie^T  terminus  und  hjvht 
misericors  bedeutet.  Auch  ist  zu  erwähnen,  dass  der  Geier 
ausser  in  diesen  Wortspielen,  auch  als  einfaches  n  oder  m 
gebraucht  wird,  je  nachdem  uoirpi  vultur  oder  m^t(^) 
mater  zu  Grunde  gelegt  wird. 

Cap.  12.  ,,Vulcanus  aber  schreibend,  zeichnen  sie 
einen  Scarabaeus  nebst  einem  Geier;  Minerva  jedoch, 
einen  Geier  und  einen  Käfer".  Die  leichte  Aenderung 
des  Textes  verlangt  der  Sinn  und  ausserdem  wird  sie  durch 
Darstellungen    und    Texte    empfohlen.      So    steht    in    einem 

Ptolemäer  Ringe  ^|w  J  Ptah-Cheper,  während  die  Ueber- 

setzung  nur  (D&ä  bietet.  Da  nun  |  ™X  renpe-Ptah,  wie  ich 
in  meiner  vorigen  Abhandlung  dargethan  habe,  ebenfalls 
eine  Bezeichnung  des  Ptah  bildet  und  statt  \  das  oben  be- 
sprochene J^  neri  „Jahr'1  eintreten  mochte,  so  begreift 
sich  jetzt,  wie  Horapollon  sagen  konnte  c'HcpaiGTOv  ds  yqa- 
(puvieg,  /.avdaqov  %al  yvrta  £wy()<xq)ouoiv. 
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Die  Idxhpa  anlangend,  so  zeigt  die  Vignette  des  c.  104 
im  Todtenbuche  ihre  Gestalt  and  der  Text  beginnt  die  Be- 
schreibung mit  J)  ]^  „das  Bild  der  Mut  (Mutter)"  mit  drei 
Gesichtern :  einem  Löwin- ,  einem  Menschen-  und  einem 
Geier-Gesichte;  sie  hat  auch  einen  Phallus  *fjN^  (nSt*" — ^ 
(wörtlich  dantem  semen)  und  zwei  Flügel".  Da  nuu  dieser 
Phallus  im  c.  163  auch  dem  Käferrumpfigen  (pantheistischen) 
Gotte  zukommt,  so  war  Horapollon  berechtigt  zu  sagen: 
l4Ürtväv  de  (ygaipovieg),  yvna  ymI  -Aav&aQOv  (Cw/qacpotoiv). 
Nach  der  Scheidung  der  beiden  Geschlechter  in  capp.  10 
und  11  ist  also  hier  passend  die  Vereinigung  derselben  in 
je  einer  Person  (Hermaphroditismus)   besprochen. 

Cap.  13.  Der  Begriff  „Gott"  leitet  den  Verfasser  zum 
Stern.  „Einen  immer  weltlichen  Gott  aber  bezeichnend, 
oder  das  Schicksal,  oder  die  Zahl  5,  schreiben  sie  einen 
„Stern".   —  Die  erste  Bedeutung  Gott  ergibt  sich  aus  der 

Variante   Amon-ra   QX.   =  Amon-ra  1  |,  griechisch 

durch  ^4f.wvQa-oo-v^7]Q  umschrieben.  Also  lautete  der  Stern 
in  der  Bedeutung  „Gott"  nuter  noD^,  wie  selbst.  — 
Schwieriger  ist  die  Nachweisung  des  Begriffes  eiy.aQj.ilvmt ; 
ich  denke  an  *\T3  mit  der  Lautung  doaut,  weil  cljese  dem 
Obern  entgegengesetzte  Localität,  mag  man  sie  dem  Nadir 
oder  dem  Empyraeum  vergleichen,  jedenfalls  die  allen  Menschen 
unausweichlich  bestimmte  Grabgegend  oder  Tiefe  be- 
deutet. Der  Leydener  gnost.  Papyrus  umschreibt  dieses 
Wort  koptisch  mit  tih.  —  Die  Zahl  5  wird  häufig  durch 
den  Stern  ausgedrückt  z.  B.  nert  Q*  ,,25  Jahre".  Da  Hora- 
pollon an  die  5  Planeten  denkt,  so  ist  nicht  zu  verwundern, 
dass  er  im  nächsten  Capitel  vom  Monde  spricht,    welcher 

inschriftlich  „Führer  der  Sterne" :  ciot  sebu    '*  J  "  heisst 
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Bigentlieh   aber   dient   der   Stern  *  für  5    wegen  der  Zahl 
seiner  Strahlen. 

Capp.  14 — 16.  Dem  Hundskopfaffen  (Kynokephalos) 
schreibt  Horapollon  in  diesen  drei  Capiteln  folgende  Be- 
deutungen zu :  Mond,  Welt  (Erde) ,  Buchstaben, 
Priester,  Zorn,  Schwimmen  —  Mondaufgang  — 
die  beiden  Tag-  und  Nachtgleichen.  Alle  diese 
lassen  sich  nachweisen,  wenn  man  nur  die  verschiedenen 
Stellungen  beachtet,  in  denen  der  Pavian  abgebildet  wird. 
So  erscheint  er  z.  B.  sitzend  und  mit  Q  auf  dem  Kopfe 
bei  Leemans  tab.  No.  33.  Die  Bedeutung  ohovf.ävtj  ist 
wohl  nur  künstlich  erschlossen,  weil  bei  der  Conjunction  von 
Sonne  und  Mond  (am  29tul :  I,  10)  der  trauernde  Affe  mit 
seinem  blutenden  Weibchen  bloss  die  Erde  anstarre  (elg 
tr)v  yrjv  vevevxiog).      Sowie   der   Mond    in   der  Namensform 

(in  hier  mit  dem  Affen   j^-" — tf*^  aääni  eit  simia  wort- 


spielt, so  auch  der  Mondgott  UM        wQ    Asten   (Thot)    mit 

^  1  jj  listen  oTrec-etoit  latitudo,  und  wie  \7  (usecli) 
so  viel  als  „Raum".  —  Was  ygafiftara  anlangt,  so  liegt 
auch   hier   eine  Paronomasie    mit    .        ßR  an,    Schreibtafel, 

A/VWW  I      ISl 

om  similis,  imitari  vor,  weil  die  Schreiber  (tabellarii)  die 
Gegenstände  nachahmten.  -  Der  Uoevg  wird  oft  bloss  durch 
*<J  ausgedrückt,    sei   es   dass   dieser   Begriff  mit    dem   des 

Schreibers  auf's  Innigste  zusammenhängt,  oder  weil  der 
Kynokephalos  als  ein  reinliches  Thier  (xara  (.irjdev  i(^  Qvnto 
/.aqa(peo6(.ievov)  galt,  was  durch  die  Vignette  des  c.  126 
Todt.  bestätigt  wird,  wo  die  vier  um  den  Teich  mit  Feuer- 
flamm en  sitzenden  Affen  den  N.  N.  reinigen.  Hiemit  hängt 
v.oXvfjfiog    natatio    eng  zusammen.  —  Was  ferner  den  Zorn 

ooyrj  betriftt,  so  ist  die  Gruppe  ^^i — o^U  gemeint,  welches 
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qent   im    kopt.  afooHT    ira   erhalten    ist.     Man  verwechsle 

die    Stellung    des    wüthenden    Affen    nicht    mit     ^U,   dem 

Habitus  der  Anbetung,  den  ihm  Horapollon  (I,  15)  mit 
Recht  ebenfalls  zuschreibt,  da  die  Vignette  zu  c.  16  Toclt. 
dieselbe  zeigt.  Bloss  das  ßaolletov  das  er  in  dieser  Haltung 
auf  dem  Kopfe  tragen  soll,  ist  mir  noch  nicht  aufgestossen; 
ich    vermuthe    desshalb,    dass  die  conventionelle  Zeichnung 

des  Kynokephalos  <?3,  die  eine  Art  Platte  zeigt,  mit  dem 
Diademe  Q;  verwechselt  ist. 

Wichtiger  ist  die  Angabe  über  die  Isemerien  oder 
Aequinoctien.  Wirklich  sitzt,  wie  ich  in  meinen  Zodiaques 
de  Denderah  bewiesen  habe,  im  Ramesseum  der  Kynoke- 
phalos en  face  auf  dem  Zeichen  TT  tat  (dicc(.tovfy,  und  auf 
den  beiden  Thierkreisen  von  Denderah  an  der  Stelle,  wo 
ein  Aequinoctium  anzusetzen  ist,  aber  diesmal  en  profil, 
weil  auf  seinem  Rücken  eine  Art  Gazelle  (oryx)  angebracht 
ist.  Zu  dieser  Bedeutung  der  Gleiche  gelangte  er  ver- 
muthlich  wieder  wegen  seines  Namens  en  aaani)  weil  om 
similis  bedeutet,  und  an  der  Wage  der  Gerechtigkeit,  wegen 
des  unparteiischen  Gleichgewichts  auf  dem  Wagbalken  in 
der  Mitte,  sowie  an  den  beiden  Wagschalen  Kynokephalen 
angebracht  sind.  Hieher  gehört  aus  der  Fabel:  ,, judex 
sedebat  simius". 

An  den  Gnomonen,  Klepsydren  und  Klepsammidien  er- 
scheint er  aus  demselben  Grunde,  wie  auch  Horapollon  deutlich 
sagt.  Selbst  seine  Behauptung,  dass  dieser  Affe  in  den  Aequi- 
noctien allein  unter  allen  Thieren  zwölfmal  des  Tages 
schreie    ('/.qaCei)   je   nach  Ablauf  einer  Stunde,  hat  einen 

Rückhalt   in  den  jüngeren  Texten,  worin  häufig  statt  i^J 

«xe  dicere  ein  Kynokephalos  *G  gesetzt  wird. 

So  wie  14  —  16  der  Affe,  so  erscheint  von  17 — 21  der 
Löwe,  und  zwar  für  die  Begriffe:  Wuth  (Muth),  Stärke, 
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Wachsamkeit,  Furchtbarkeit  und  Nilüberschwemm- 
u  n  g.  Auch  hier  sind  verschiedene  Theile  und  Stellungen 
(des  Löwen)  gemeint,  wie  vorher  beim  Affen.     Der  Begriff 

9v/a6q  liegt  in  dem  Namen  _S^7[<  J  ^\  labu,  Xdw&e  inordi- 
natus,  \ißi,  insania  furor,  eT-\ofte  füren s.  Daher  A^ßoi 
töaena,  fcPJ^  Itftov,  leo,  Löwe  (Leu).  Die  Schreibung  von 
(J  5tt^  8  M-^B-  ari-hes  „der  wüthende  Löwe"  erinnert  an 
nx  leo.  Richtig  ist,  dass  an  dem  Throne  von  Göttern, 
also  Horus  —  und  Menschen  (Pharaonen)  solche  Löwen  als 
Zeichen  des  Muthes  oder  der  Wuth  erscheinen,  wie  Horapollon 
angibt.  Aber  was  am  Schlüsse  von  c.  17  folgt:  rjliog  Se  6 
Qgog  mio  %ov  tiov  coqcov  (coQtovt)  "/.Qareiy  —  stammt  sicher 
aus  der  Fabrik  des  Philippos.  Wie,  unser  Hor-Apollon 
oder  Apollonides  Hor-hapios  sollte  das  Etymon  seines 
eigenen  Namens  in  dem  griechischen  wqa  oder  cooog  ge- 
sucht haben? 

Was  die  Stärke  betrifft,  so  wird  sie  durch  die  Vorder- 
th eile  (Büste)  des  Löwen  ausgedrückt :  es  ist  die  Gruppe 


peht  kopt.  q>oo£i  validus.  Sonderbarer  Weise  tritt  häufig  hie- 
für das  Hinter t heil  mit  derselben  Lautung  und  Bedeutung 
ein:  ^^  y  pehu  q>^go7T  15)  pars  posterior.  Beide  Les- 
ungen sind  abgeschwächt  aus  ^T^\  ^  pechat  nco£  q>;\o 
discerpere,  disrumpere. 

Ferner  erscheint  der  wachende  Löwe  {eyQVjyoQwg)  in  der 
Gruppe  ^HQn^öQHn  5rit  "W  vigilare>  OTrpiT 
custos.  Auch  die  Legende  ^_g^  oder  $  °ZV  ,  oder 
einfach    -^    chena    kopt.    ujovmc   leones,    dürfte   wegen 

15)  Mau   vergl.   oben  Chaeremoii's  No.  13  u.  14;  Uovrog  nyotopt 
uud  Mottos  ovqd. 
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9.  J\  chcn  ujcou  (vgl.  shun  amovere)  hieher  gehören,  da 
die  ägyptischen  Vorlegeschlösser  16)  meist  in  Löwenform 
gearbeitet  wurden. 

Endlich  (foßegvv !  Es  ist  der  schreitende  Löwe  J^  T  5^ 

djam  <som  vis,  robus  fortitudo,  zu  dem  dlKt^coTarov  der 
Exegese  stimmend.  Da  diese  Form  des  Löwen  dem  Horus 
in  den  Texten  zugeschrieben  wird ,  dessen  Name  Hör  mit 
<2><n^  herer  (horror)  oh\h  terror  eq-eii-ooTrp  terribilis 
stimmt,  so  begreift  sich  jetzt  auch  das  cpoßeQov.  Es  hat 
also  Horapollon  bisher  den  Löwen  getreu  behandelt  und 
es  ist  nicht  nöthig,  mit  de  Rouge  (Inscript.  d'Ahmes)  an 
eine  Umsetzung  dieser  Capitel  zu  denken. 

Hor-hapios  (Horapollon)  macht  hier  sicherlich  eine 
Anspielung  auf  seine  Namen  Hör-  und  Hapi  Apollonides 
Nediüog;  denn  warum  folgte  sonst  jetzt  gerade  das  Capitel 
über  den  Nil?  —  Zuerst  muss  der  Löwe  erledigt  werden. 
Er  soll  die  „avdßaoig  des  Nils"  bedeuten.  Sicherlich  sind 
iu  Denderah  die  Ausgüsse  des  Tempels  in  Löwenform  und 
die  ägyptischen  Löwen  des  Capitols  zeigen  noch  deutlich, 
dass    man    sie    als     wasserspeiende    gebildet    hat.      Dieser 

Begriff  „Wasser"  Müioir  aqua  1\  v^ü^oA/ww^  muau,  hängt 
sicherlich  mit  dem  gewöhnlichen  Namen  des  Löwen : 
Jfc^M  )^5r7k  maau  mooti  leo,  auch  y(l^\J£2&  man,  wie 
der  Namen   der  Katze  cmot    geschrieben    (cf.  felis  leo  der 


Naturgeschichte),  sowie  mit  jgsf  v\ >  J?f  mau  jwototi17) 
renovare,  im  Sinne  eines  Wortspieles  zusammen.  Erst  dieser 
Begriff  leitete  den  Verfasser  auf  die  Gruppe  vovv  =  hotn. 
abyssus,  welches  er  mit  veov  jung  „neu"   übersetzt.     Es  ist 


16)  Cf.  Brugsch:  Zeitschrift  1863. 

17)  Von  mir  zuerst  identifizirt  und  mündlich  mitgetheilt. 
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die  Gruppe  Oöö!§)  18)  hun  —  j(    "      'Oveovg,    kopt.    gn^ir 


A/WWVA 

vasa,     daher   rosig;  vdolai  [.teydXai,    während  er   vovv   doch 

_fV  ^V  AAA/W\ 

eigentlich  mit  öy^^is:  ne^u  hätte  zusammenstellen 

/WWW  n   A/WWX 

sollen.  Wahrscheinlich  hat  Philippos  die  Vermengung  von 
vovv  mit  oit^T  verschuldet,  weil  er  das  griechische  veov 
als  uncontrahirtes  vovv  betrachtete. 

Am  schwierigsten    ist  die  Bezeichnung  des  Nils  durch 
otoavög   xcu    yrj  vöcoq  dvaßkvKovoa.     Ich  vermuthe  dahinter 


eine    änigmatische   Schreibung    des   Hapi:    X         ^ 


iWWW 


1VAAAA 


Nilus,  £££  Aap,  weil  X7  ä    oft  für  „Raum"  also  auch 

\_7     /www 

„Erde"  gebraucht  wird.  Solche  Spielereien  sind  ganz  und 
gar  im  Geiste  der  Späteren.  Nach  dem  Flusse,  der  ja 
beim  Homer  selbst  AYyvjixog  heisst,  kommt  in  ungezwungener 
Reihenfolge  das  Land  Aegyptus  zur  Besprechung.  Schon 
am  Schlüsse  des  vorigen  Capitel  ist  gesagt:  r)  AiyvTtriwv 
yr],  Inet  p€Ot]  ttJq  o  i  x  o  v  p  e  v  ^  g  VTtctqyßi  etc.  Also  müssen 
wir  uns  gefasst  machen,  etwas  Aehnliches  im  nächsten  Ab- 
schnitte zu  erfahren. 

Cap.  22.  „Aegypten  aber  schreibend,  zeichnen  sie 
ein  brennendes  Rauche rgefäss  und  darüber  ein  Herz". 
Diese  Gruppirung   ist   bis   jetzt  nicht  aufgezeigt;    ich  ver- 

inuthe    die    änigmatische   Schreibung    /\,   ersteres   mit    der 


Lautung  |  jjO    aqui  „die  Mitte"  —  und  letzteres  =  ta 

to  &o  mundus,  als  Variaute  von  ^K  ,  bedeutend.  Zur  Er- 
läuterung diene,  dass  in  dem  grossen  von  mir  übersetzten 
Sesostristext     von     Abydos  19)     Ramses   II     genannt    wird 


18)  Cf.  Naville:  La  litanie  du  Soleil. 

19)  Zeitschrift  der  D  M  G  1875. 
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Vm    v — oM£  Gleichmacher  (aequator)  und     I 

der  Aegypten  (das  Doppelland)  zur  Mitte  Gestaltende". 
Nun  aber  wird  er  in  fast  allen  Auszügen  cPa[.ieGOrjg  ^4Xyv7vrog 
genannt.  Dieses  Wort  enthält  nur  noch  in  der  Mitte  den 
Artikel  jp,  also  „Mitte  der  Erde"  (Nabel)  Aqui-p-to  = 
^4l'yv7trog,  wie  n-zi-ftugig  aus  'Tpfg  Ta-merat  „(das)  Land 
der  Ueberschwemmung",  hauptsächlich  Unterägypten  oder 
das  Delta. 

In  der  Mitte  des  Delta  lag  die  Stadt  !d&Qißrjg,  welche 
mit    Kardia    erklärt    wird,    und   zwar   von    siiziojv  'Qqlwv. 

^  =      Ha't-ta-her-ab't 

„Haus  des  Landes  der  Herzens(ab)-Mitteu.  Sollte  unser 
cQqct7Uog  hinter  diesem  Autornamen  stecken?  Diese  Stadt 
nun  wird  auch  ;j£==j|j  Kem't  Xrjfila  genannt,  genau  wie 
das  Land  Aegypten  als  fdas  schwarze:  khmc  niger 
fxelayyeiog  (vergl.  unten  I  70).  Da  auch  «v»hm€  niger  vor- 
kommt und  £mom  febris,  3mo  calefieri  auf  das  ex  rrjg 
deQiioTrjzog  des  Textes  anspielt,  so  wird  wohl  Horapollon 
an  diese  Wortreihe  gedacht  haben. 

Cap.  23.  Nach  dem  Inlande  Aegypten  kommt  passend 
das  Ausland  an  die  Reihe.     Der  eselköpfige  (öVoxi'qpaAog) 

Set-Typhon:    W    oder  'fcvj,  ist  das  beständige  Symbol  der 

Fremde,  und  das  Thier  wird  oft  geradezu  als  Esel  abge- 
bildet, der  in  den  Papyrustexten  als  Urbild  der  Störrigkeit 
und  Hartnäckigkeit,  die  nicht  hören  will,  dargestellt  wird. 
Die  sonderbare  Einkleidung:  avd-qcojcov  zrjg  jtaTqlSog  firj 
a7toörj(.iriGavTa  ist  so  zu  verstehen,  dass  der  Ausländer  nicht 
aus  seinem  Vaterlande  nach  Aegypten  reist  (das  desshalb 
unter  im  Üivrjg  zu  verstehen  ist)  wo  er  „Geschichten"  hören 
könnte.  Statt  des  eiuen  Eselkopfes  erscheinen  im  nächsten 
Cap.  24    die    zwei    Menschenköpfe   ^  ®   mit    der   Lautung 


!M>        8iUt*mg  der  pküos-phtloi.    Classe  vom  8.  Januar  1876. 
01--X0  P^ßt  oj-tiih  super  supra.     Es  soll  ein  cpvlaxirjoiov 

sein,    um  Uebles    abzuwehren:     In  der  Gruppe   x^tJ  M  auf 

(tele  mit  dem  Namen  des  Amenophis-Memnon  der 
Münchner  Glyptothek  kann  es  nur  übersetzt  werden  VTtif) 
vyieiag  „für  die  Gesundheit'*.  Ebenso20)  „Ich  habe  geschleu- 
dert meinen  Dreizack  gegen  die  Schnauze  (Nase)  des  Nil- 
pferds;   ich  habe  durchbohrt    den  Frevler     J^W  schützend 

mein  Haas".  Da  nun  auch  bei  dein  Frosche  der  Kopf 
das  zuerst  deutlicher  Sichtbare  ist,  so  handelt  Cap.  25  von 
diesem  als  Symbol  eines   av3,QO)7tog  mrlctOTog.     Vergl.  oben 

Chaeremons  ßaxqayog  ==  dvaßuoaig.     Es  ist  wohl   x    ^  heqet 

gemeint,  da  dieses  Wort  principium,  princeps  (von  caput!) 
und  überhaupt  die  elementaren  Anfänge  bezeichnet.  Eine 
ähnliche   Bedeutung   liegt   dem    Namen    des  ältesten  Gottes 

^x   Ptah  zu  Grunde,    sei  es  dass  man  tbooTo  fingere  scul- 

pere   oder    ™Q  v\        petahu  Fl£p  aperire  vorzieht.     Da  nun 

dieses  =-^u  _  un  otcoh,  so  wird  cap,  26  klar,  welches 
die  Gleichung  laytoog  —  avoi&g  hat.  Cap.  27  liefert  das 
Object  dieser  Handlung,  nämlich  mit  Hinzudenkung  von 
Mund    "y*  ,    indem    ifo    Xiyeiv    durch    ylwooa   und    icpai(.iog 

dif&aXitog   d.  h.  ■ö2^l    ciri-chm  p-opooir    facere    clamorem 

und  ausserdem  durch     I)     djet    d.  h.    yfauooa    y.al  yelo  vtco- 

xatw  ausgedrückt  wird ;  dieses  entspricht  dem  kopt.  <sot 
dicere. 

Schwieriger  ist  es  zu  bestimmen,  was  Horapollon  cap.  28 
mit  ,,ct(f  coria  =  1095u  meint.    Es  scheint  mir  eine  künstliche 

Deutung   der    Gruppe     T  ^\  gA    chanro  ^^pio, 

20)  Navillo:  textes  d'Horus  VIII. 
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K^-u-pü>,  <v»(0-u-p(0  silere  zu  sein.  T  ist  das  Zahlzeichen 
~  1000;  der  Mund  <r>  =  100;  der  Adler  ^  ist  =  ^  und 
also  1;  mit  Hinzunahme  der  vier  senkrechten  Striche  IUI 
~  5.  Zieht  man  nun  diese  5  von  1000+100  ==  1100  ab, 
worauf  die  Wellenlinie  *~w*  „von"  (facultativ)  hindeutet,  so 
erhält  man  richtig  1095.  Allerdings  ist  dies  eine  Spielerei21); 
allein  dass  das  kopt.  Wort  «^-n-pco  silere  gemeint  ist, 
ergibt  sich  daraus ,  dass  vorher  das  anklingende  cheru 
„sprechen"  3ptooir  clamare,  und  im  nächsten 

Cap.  29  derselbe  Stamm  cheru  wiederkehrt.  Denn 
unser  Autor  setzt:  gxovi]  (JLaxQo&sv  (ovais)  =  dsgog  ymrj. 
Was  ist  denn  aber  dies  anders  als  ßqovTr'},  kopt  £evp^-&^i 
opoT&ßivi  tonitru?  Dass  aber  ovms  ==  otthi  distans 
ficcxQo&ev ,  konnte  man  längst  wissen,  da  ein  Pap.  Anast. 
die  Stelle  hat  |^^|^|^^  ^  ^|^  „oculus 
tuus  prospicit  longe" :  ari-t-h  temhu  wauu. 

Ich  denke,  mit  diesen  drei  letzten  Capiteln  ist  der 
Beweis  vollendet,  dass  Horapollon ,  wie  ich  Eingangs  be- 
hauptete, wirklich  auf  die  Phonetik  Rücksicht  nimmt. 
Auch  meine  andre  Thesis,  dass  ein  Zusammenhang 
zwischen  den  einzelnen  Capiteln  bestehe,  hat  sich  bisher 
jedesmal  bewahrheitet  .  und  sofort  wird  sie  wieder  glänzend 
bestätigt,  indem  der  Autor  unmittelbar  an  das  Wort  ovaie 
othi  distantia ,  die  räumliche  Entfernung,  den  Begriff 
der  zeitlichen  Entferntheit  anschliesst.     Er  sagt  nämlich: 

Cap.  30.  „Einen  alten  Ursprung  (dQ%atoyoviä)  aber 
schreibend,  zeichnen  sie  ein    Bündel  Papyrus".     Es  ist 


21)  Indess  doch   zur    Erklärung   und  dazu  nütze,   des  Hr.  Chabas 
^A  ger  „se  taire"  für  immer  unmöglich  zu  machen.  Im  Gegentheile : 
dieses  ger  ist  kopt.  oatepe  dicere,  loqui. 
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dir   häufige  Gruppe  M    I^JX  «*«   A>c,  ec  autiquus,  oft  durch 
oder     ^   allein   bezeichnet.     In  Bezug   auf  die  essbar en 

'heile  der  Papyruspflanze  konnte  er  sagen:  did  xovxov 
Si]Xovvttg  tag  ngakag  tqoifdg  und  sodann  den  Satz  folgen 
lassen  :  tgoyxov  ydg  ovx  av  xig  tvqoi  rj  yovfjg  dqfr]v  {dq^aXog). 
Diese  Worte  scheinen  mir  ein  ehemaliger  Vers  (Trimeter 
jambicus)  gewesen  zu  sein : 

Ovx  av  TQO(fwv  svqoi  tig  äqxrjv  r)  yovrjg  — 
wie   ich    deren    im    Verlaufe    dieses  Werkes   noch    mehrere 
aufzeigen  werde. 

Durch  den  Begriff  der  Nahrung  wird  der  Genuss 
und  die  Kostung  eingeleitet,  welche  von  Horapollon  zu- 
nächst behandelt  wird.  Möglich,  ja  wahrscheinlich,  dass  er 
anlässlich  des  essbaren  Papyrus  auch  an  die  gewöhnliche 
Art  dieses  Gewächses  ^^^t^-tfr  dhufi  «xooirq  papyrus 
erinnert  wurde,  und  dass  ihm  desshalb  die  wortspielende 
Variaute  tep,  tape  einfiel. 

Cap.  31.  ,, Genuss  aber  ausdrückend,  zeichnen  sie  den 
Anfang  des  Mundes".  Es  ist,  nach  Analogie  von 
T^n€-R-cHT  „caput  penisu,    das   Wort  Tearr-R-po)  „de- 

vorare   mandere"   gemeint,  dessen  Prototyp   in      (I         tepa 

„verschlingen,  gemessen'4  vorliegt ;  als  Benennung  des  Kalbes, 
eines  Fisches  und  des  Flusspferdes  ist  dieser  Stamm  tepe 
sehr  häufig.  Die  Redensart  tepa-nifu  „devorare  auras"  be- 
weist zur  Genüge,  dass  es  sich  um  einen  vollständigen 
Genuss  (yevoig  tsXsia)  handelt.  Den  Gegensatz  dazu,  die 
ysvotg  [xr]  xsXeict  „das  Verkosten  drücken  sie  aus  durch 
Zunge   über   Zähnen.11      Offenbar  haben  wir  hierin  die 

häufige   Gruppe    g  ^      ||^  dept  ^-ni,  Teine  gustare  yev- 

fa&ai,  dessen  Determinativ     ~~S  nes  kopt.  A^c  )tfe6  ytäoGu 
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lingua.  Fügt  man  noch  das  figurative  üeutbild  der  Lippen  mit 
den  Zähnen  bei:  CS^  phonetisch  n"  cS>  sopti  citotott 
nDt^  labria,  so  hat  man  auch  das  enl  oSovruiv  des  Textes. 
„Die  Lippen  eines  Flusses1'  ist  eine  häufige  Redensart  im 
Aegyptischen.  Entweder  hiedureh  oder  weil  auf  den  Genuss 
und  das  Kosten  (der  Luft  und  der  Speisen)  passend  sich  der 
Begriff  des  fleischlichen  Genusses  [nach  meiner  Deutung 
aber,  des  Flüssigen]  sich  anschliesst,  handeln  die  nächsten 
Capitel  von  der  Lust  oder  Lustbarkeit. 

Capp.  32,  33.  „Lust  aber  ausdrücken  wollend,  schreiben 
sie  die  Zahl  16;  denn  von  diesen  Jahren  an  haben  die  Männer 
den  Anfang  der  Beiwohnung  mit  Weibern  und2*)  dazu  des 
Kinderzeugens. u 

,, Beiwohnung  (Lustbarkeit)  aber  ausdrückend  schreiben 
sie  zweimal  die  Zahlen  16,  weil  die  Beiwohnung  aus  zwei 
Lüsten  besteht,  des  Mannes  und  des  Weibes;  desshalb 
schreiben  sie  die  andern  16  hinzu."  Der  Sinn  scheint  klar 
und  dennoch  ist  Horapollons  (Philippos?)  Erklärung  un- 
richtig. Denn  Plinius  hat  ganz  mit  dem  Texte  rjdovrj  = 
dsxael;  übereinstimmend  „sedecim  (ulnae)  delicias", 
nämlich  „sechzehn  Ellen  (Nilschwellung)  bedeutet  Freude 
(Lustbarkeit)".       Wenn     also     auch    die    Original-Legende 

\m\„  „Hathor   die    Grosse,  die   Gebieterin  der   sech- 

zehn  (Var.  „ihrer  16")"  im  geschlechtlichen  Sinne  gefasst 
werden  könnte,  weil  diese  Göttin  der  Venus  entspricht,  so 
ist  es  dennoch  nöthig  an  die  16  Ellen  der  Nilüberschwemmung 
zu  denken.     Wegen  dieses  glücklichen  Ereignisses  sagt 

Cap.  33.  „Festversammlungen  aber  (Schmausereien)  aus- 
drückend, schreiben  sie  zweimal  die  Zahl  sechzehn".     Es  ist 


22)  Das  7i()6g  in  der  Verbindung  mit  zixva  ytviosajg  scheint  ab- 
solut —  nqdg  rovT(o  „dazu",  während  das  unhaltbare  xtx.vu  yevioeiog  wohl 
in  Ttxvoytvvijatiog  zu  ändern  ist. 
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dir  -rosse  Feierlichkeit  des  Nilfestes  (Ntdoja)  gemeint,  und 
die  „32"  sind  aus  der  Legende  nnn(l(jrjy  ausgeklügelt.  Da 
H^  chowt  der  Dreizack  uj\i«x  bedeutet  (cf.  W^bti  tres 
mit  ujomt  „drei")  so  hat  man  hier  au  das  Wort  ujooai  socer 
gener  (Cnj,  ujom  connubia  Hochzeiten  (Hochgeziten)  zu 
denken ,  und  bei  solchen  öwovoiaig  wurde  bei  den  vor- 
nehmen Aegyptern  nach  Herodot  den  Schmausenden  zuge- 
rufen: ,,Tss  und  trink  und  sei  vergnügt  !u  Dass  Horapollon 
wirklich  von  Nil-Fantasia's  sprechen  wollte  und  von  seinem 
Uebersetzer  nur  missverstanden  worden  zu  sein  scheint,  be- 
weist das  folgende  Capitelpaar ,  worin  von  der  nXrmfivQa 
des  Nils  und  den  symbolischen  Vögeln  bahu  und  bennu  die 
Rede  ist. 

Capp.  34,  35.  „Eine  Seele  aber,  die  hier  viele  Zeit 
verweilt,  schreiben  wollend,  oder  die  Ueberschwemmung, 
zeichnen  sie  den  Vogel  Phönix u.  —  „Auch  den  nach 
langer  Zeit  aus  der  Fremde  Zurückkehrenden  ausdrückend, 
zeichnen  sie  wieder  den  Vogel  Phönix." 

Es  sind  die  beiden  Vögel      I  ^ o  x  Y\  §^  ^w«     bühu 

*2S  /\    Ti     ^      www 
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^*  bennu  (cf.  &eime  (poivig  td 

SsvSqov.  q>oon  effundere)  gemeint.  Da  nun  der  Planet  Venus 
auch  Bennu  hiess,  und  die  Legende  ^^rli)  „B.  des  Osiris" 
auch  *r| S\  zur  Variante  hat,  so  begreift  man  mit  Hinzu- 
nahme der  Gleichung  II,  1  dorrJQ  —  ipvxij  äv-d-qwnov 
aQQsrog  —  dass  dem  Autor  auch  der  Vogel  ^>  oder  Jx\ 
ba  ßcd  (cf.  supra  I,  7)  vorschwebte.  Natürlich ;  denn  die 
periodische  Wanderung  dieser  Seele  umfasste  3000  Jahre, 
d.h.  zwei  Phönixperioden  zu  je  1500  Jahren;  Horapollon 
erwähnt  nur  500  Jahre,  weil  er  eben  nur  an  die  Tetramenie 
der  Ueberschwemmung  denkt. 
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Nunmehr  scWiesst  »ch  90nr  passend  der  Ibis  als 
Symbol  (Jos  Herzens  an,  wie  Horapollon  ja  auch  oben 
ßat  und  ^  zusammengruppirt  hat.  Uebrigons  gehört 
dieser  Ibis  ebenfalls  zu  den  periodisch  wiederkehrenden 
W  a  s  s  e  r  v  ö  g  e  1  n. 

Cap.  36.  „Herz  schreiben  wollend,  zeichnen  sie  einen 
Ibis1'.  Er  fügt  sogleich  hinzu,  dass  dieser  Vogel  dem  Gotte 
Hermes  geweiht  und  auch  an  und  für  sich  einem  Herzen 
ähnlich  sei.  —  Letzteres  kann  nur  von  der  Mumie  des 
Ibis  behauptet  werden,  die  allerdings  stets  in  Herz  form 
erscheint.  Der  Autor  deutet  dieses  auch  an  mit  den  my- 
steriösen Worten :  neql  ov  Xdyog  soti  nXeTotoq  nag'  Alyvn- 
rioig  (psQoiisvog,  welche  genau  so  bei  Herodot  stehen,  wo  er 
von  den  ungenannt  bleibenden  Osiris,  dem  Prototype  aller 
Mumien,  scheu  und  geheimnissvoll  spricht. 

Was  die  Gruppe    a  j^   betrifft,  so  hat  uns  ein  Berliner 

Sarkophag23)  die  Phonetik  c^x«k^\  3  Dahuti  geliefert, 
woher  0wr#,  (Dsv&  Taautes  etc.  Dass  aber  dieser  Name 
eigentlich  ,,Herzu  bedeutet,  ergibt  sich  aus  der  Legende 
—  Y^'Ö'    tachu   mit   dem  Deutbilde    des  Herzens,    um   das 

in  der  Mitte  des  Wagbalkens  angebrachte  Ausschlage- 
gewicht zu  bezeichnen.  Ich  glaube,  dass  das  semitische 
T]in(?)  (be)thoch  ,,in  der  Mitteu  ebendahin  gehört,  und  dass 
auch  ~n  Thad  (woher  der  Name  Thaddaeus  =  Cordatus 
(Lebbaeus24),  wie  ich  schon  längst  behauptet  habe,  eigentlich 
die  Mitte  und  das  Herz  bedeutet. 


23)  Lepsias:  Aelte;ste  Texte  des  Todtenbuches. 

24)  Dieser  Name   von   2b   ^b,   cor,  stellt  sich  zu  dem  ägyptischen 


\o&€  cupere  und  hängt  mit  (1    1  O   ab  fON  velle, 


zusammen. 
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Da  nun  dem  Horapollon  diese  Abschwächungen  des 
memphit  tocktiti,  in  das  theban.  Dahuti,  dann  "in  Thad 
und  -eioT  bekannt  waren,  so  begreift  sich  jetzt,  warum  er, 

durch  Vermittlung  des  Wortes  ~  j^ö  (od.  O)  tachu  ta.£i, 

oi£i  inebriare  (impraegnare)  sofort  zu  der  sonderbaren  Gruppe 
übergeht,  die  er  mit  ovQavog  öqooov  ßäXXwv  bezeichnet. 

Cap.  37.  „Unterweisung  {nuiSsCa)  aber  schreibend, 
zeichnen  sie  den  Himmel  wie  er  Thau  entsendet.'1 
Erinnert  dies  an  „Rorate  coeli  justum  !"  so  fügt  er  auch 
sofort  die  Bemerkung  an,  dass  diese  Ausdrucksweise  den 
Sinn    einer    Parabel    habe.       Der    Autor    hat    die    Gruppe 

A fl(J  \\  c^a !         ta-aad   „dare  roremu  (oot€   dQÖoog)  im 

Sinne,  welches  er  mit  ^oot  temperare  ecoT-R-oHT  per- 
suadere  (temperare  cordi)  zusammenbringt,  weil  er  ein  Wort- 
spiel mit  dem  Namen  des  Gottes  Thot  beabsichtigt.  Wie 
das  Gleichniss  vom  Säemanne  sich  auf  die  (mündliche  und 
schriftliche)  Unterweisung  bezieht,  so  gebraucht  Horapollo 
ebenfalls  die  Ausdrücke:  GxbrjQÖg,  um  die  unempfänglichen 
Herzen,  und  änakvvsiv  mollire  lenire,  um  den  Einfluss  des 
göttlichen  Wortes  zu  bezeichnen. 

Cap.  38.  ,, Aegyptische  Schrift  aber  ausdrückend, 
oder  einen  hl.  Schreiber  oder  das  Ende,  zeichnen  sie 
Tinte,  Behälter  und  Binse". 

Es  ist  nichts  Anderes  gemeint  als  das  Schreibzeug 
ig,  das  ja  ohnehin  beim  Schreibergotte  nicht  fehlen  darf. 
Der  Unterweisung  naidsiu  stellt  er  hier  nicht  ein  gleichniss- 
weises rorare  (-e-uxT-e-a^i),  sondern  die  gewöhnliche  Schreib- 
ung '*J  ]^(|(|r_^^(gQ)  sebait  cikri  doctrina  gegenüber, 
das  er  richtig  oß&  schreibt,  aber  seiner  Erklärung  7ilriQrjg 
TQoyrj  zufolge  mit     I  JN  ]j^^>5n  sebaat  „füttern"  identi- 
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fizirt,  weil  er  darin  wieder  ein  Gleichniss  zwischen  geistiger 
mit  leiblicher  Nahrung  erblickt.  Natürlich  bedeutet  f£[°|Mf 
den  IsqoyQu^iaTevg  oder  Schreiber,  Schriftgelehrten  über- 
haupt, dessen  phonetische  Lautung  vollständig"^"  ö  yjöA^r 
V\nnu  war  von  - — o^-^  an  die  hölzerne  Tafel  oder  Palette. 
An  diese  Benennung  schliesst  sich  das  vielbesprochene 
'J^ßorjc,  der  Titel  eines  hl.  Buches ,  mittelst  dessen  die 
Priester  bei  einem  Kranken  bestimmten,    ob  er  leben  oder 

sterben  werde.     Ich  denke  an  das  Buch  t^,  j^     am- 

peru  tiOTHOA.  techna,  praestigiae  magicae.  Des  Apostels 
Paulus  'Iavvijg  ('Avvrjg?)  und  Aixßorjg  sind  wohl  aus  diesen 
zwei  Namen  annu  und  amperu  post  festum  gebildet,  um 
die  Schriftgelehrten  und  Zauberer  zu  bezeichnen,  die 
sich  dem  Moses  und  Aaron  entgegen  stellten.  Endlich  erklärt 

das  Determinativ  ^^    weil  es  oft   für   <=>  ^=5*  &req  evpcx 
terminus  gebraucht  wird,  die  Bedeutung  nsgccg,  durch  Ver- 
mittlung von  Ml  j^UU*1^  sechai  c3i  C&.3,  in  der  Roset- 
tana =  yqdiinaia.      Aus    den    Schlussworten    des   Philippos 
lassen  sich  vielleicht  zwei  jambische  Trimeter  herstellen: 
Zcofjg  zov  svSiov  oq/jiov  slosXrjXv&ev, 
Totg  rov  ßiov  xaxolg  ovxsti  nXccvwtisvog  — 
weil  oofiov  evdiov  £wfjg  doch  nur  eine  poetische  Umschreib- 
ung für  das  Wort  neqag  ,,Endea  des  Textes  darstellt. 

Capp.  39  —  41.  „Einen  Hierogrammaten  noch  einmal, 
oder  Propheten  oder  Todtenbestatter,  oder  Milz,  oder 
Geruchssinn,  oder  Gelächter,  oder  Niesen,  —  oder 
Obrigkeit,  oder  Richter  -  oder  Kapellenträger  aus- 
drückend, zeichnen  sie  einen  Hund  (canis  aureus,  Wächter).41 

Es    ist    der    Schakal    gemeint,     dessen     verschiedene 
Stellungen    und   Theile    den   genannten    Bedeutungen    ent- 
sprechen.    Der  Kürze    wegen   citire   ich   sie  im  Zusammen- 
[187G.  I.  Phil.-hist.  Cl.  1.]  7 
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hange:    t^y,  -U*     ),   Jg..     Ersteres  Bild  hat  die  Lautung 

E|5< o  sescht   ceojT  prohibere,    was   für   den   Pylonhüter 

passt  und  zugleich  an  das  c£&.i  des  vorigen  Capitels  an- 
bindet, um  den  Begriff  lsQoyQaii[xaTevg  zu  ergeben  und 
zugleich   dem   ivtatfiaoTilg  zu   entsprechen,    da    der   Gott 

(j  n  \}>ÜP)  Anepu  "Avovßig  (e^ncßi  catelli)  nicht  bloss  als 
,,latrator  Anubis",  sondern  auch  als  Todtenbestatter  bekannt 
genug  ist.  —  Milz  nwiuj  Gnh[v  erklärt  sich  aus  ^J)^11^3, 

J.J.  ansch   oituj   subire  irrepere,  wegen  des  schleich- 

enden Ganges  der  Schakale,  deren  Bild  daher  oft  für  ^  ei, 
ire  steht.  —  Die  Lautung  '¥  Jry"W  sabultt]  Xvxog  (Zab) 
erläutert  das  yelwg :  cio&i  risus".  -  Ebenso  die  Verwendung 
des  Schakales  für  □  "©  con  vices.  Aus  0"^  set  ctoi  olere 
^£5  set  ce-oi  foetor  aroma,  dürfte  sich  bo(pQrjGtg  der  Ge- 
ruchssinn erklären,  wenn  nicht  allenfalls  in  der  Gruppe 
^Sacznzf^y  unsch  oToaitaj  lupus  cf.  &>wuj-tht  respirare 
(ventum)  das  Riechen  ausgedrückt  ist. 

Sein    Name    cioyr    entstammt    der    Legende     ^      set 
(Tdw)c-eo   revertere  und   wirklich   zeigt    dann    der  Schakal 

seinen   Kopf  umgewendet.  —  Wenn    (J<Q° £7     den 

r  °  iAwv\C3n  * 

Schakal  bedeutet  (antasch -Thier)  so  wäre  auch  &.irr&.ig 
TttaQfxög   sternutamentum    erklärt.  —  Die   Bedeutung  äQp) 

magistratus,  judex,  ergibt  sich  aus  ]  =  — £)  ha  o\  caput, 

magister.    —   Schliesslich  ist  auch  des  Wegweisers  \jf^f^ 

Ap-hiru  mit   tö   nicht    zu    vergessen,    noch  der  wichtigen 

Verwendung  des  Schakales  als  vulpes  in  fabula  (c&.&e  sapiens), 
sowie  der  7t aoTocpogoi,  welche  mit  Schakalköpfen  abge- 
bildet sind. 

*)  In  Ermangelung  der  Type  mit  Schakalkopf. 
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Cap.  42.  „Einen  Horoscopen  aber  ausdrückend,  zeichnen 
sie  einen  Menschen  wie  er  Stunden  isst  —  nicht  als 
ob  ein  Mensch  wirklich  Stunden  ässe  —  denn  das  ist  ja 
unmöglich ;  sondern  weil  die  Speisen  den  Menschen  von  den 
Hören  dargeboten  werden." 

Es  ist  nichts  als  ein  deutelndes  Wortspiel  der  Gruppe 

T  w^v"^^0  V*°  o.m-unnut  „sciens  horaeu  —  cmi  scire  — 

OT€M  edere   manducare.      Parallel   dazu   steht  der  häufige 

Titel  +  *     am-abot  ,,sciens  mensis",  welcher  in  der  grossen 

Inschrift  von  Miramar  unmittelbar  auf  I  i  per-unnutu 
„videns  horas  (ncope)  folgt.  Dieses  letztere  wäre  also  der 
ägyptische  Ausdruck,  der  dem  coQooxÖ7iog  genau  entspricht. 
Nach  Clemens  von  Alexandrien ,  dessen  Passus  über  die 
hierarchische  Procession  und  Stufenleiter  ebenso  hieher  ge- 
hört, wie  die  betreffenden  Stellen  der  Rosettana,  Tanitica 
und  der  beiden  Philenses,  hatte  der  Horoscop  als  Attribute 

einen  Palmzweig  \  und  ein  horologium.  Dieses  letztere 
ist  in  der  citirten  Inschrift  von  Miramar  auch  einmal  durch 
das  getreue  Bild  einer  xXsipvSqa  gegeben,  zur  Bezeichnung 
von  „Stunde",  während  sonst  c=s=i  J  *<J  scheb,  mit  |,  viel- 
leicht das  xXexpccfifjiidiov  vorstellt. 

Cap.  43.  Die  Hierarchie  ist  noch  nicht  erschöpft:  es 
folgt  zum  Abschlüsse  der  allgemeinste  Ausdruck  für  Priester: 
„Reinheit  aber  ausdrückend  zeichnen  sie  Feuer  und 
Wasser".     Es  ist  f   |>www  üb  otth&  purus,  mit  W    oder 

I      — ^  /www  tH. 

/  ^  /www  der  Priester  oTrfcii  sacerdos,  in  dessen  Koptisirung 

n  /www 

die  Schreibung o     \««w    ab    „weihen"    mit    influirt 

*ö  www 

7» 
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hat.  Oft  sind  das  Gefäss  f  und  das  Hörn  "^  als  Li- 
gatur verbunden. 

Das  Feuer  |  \  als  Element  der  Reinigung,  neben  dem 
Wasser    ^^,    haben    wir  bereits  oben,  gelegentlich  des  xo- 

vwwv 

Xvfißog  (Jg  oft    für    Priester!)    die    Feuerflammen   um    den 

Teich  der  Kynokephalen  besprechend,  behandelt,  die  den 
Menschen  von  seinen  Sünden  und  Schäden  reinigen  (c.  126 
Todtb.).  Auch  sonst  z.  B.  c.  20,  8  ibid.  erscheint  die  Redens- 
art Se^  1\  (Jl  per  pu  em  chet  procedit  ex  igne,  im 
Sinne  von  probatus,  mundatus. 

Cap.  44.  „Unrath  (Unrecht)  aber  ausdrückend, 
oder  auch  Gräuel,  zeichnen  sie  einen  Fisch,  desshalb 
weil  man  dessen  Verzehrung  in  dem  Tempel  als  Abscheu 
und  Befleckung  betrachte;  denn  jeder  Fisch  sei  ab- 
führend (entleerend  —  beschmutzend)  und  ein  Ver- 
schlinger seiner  eignen  Art." 

Es  ist  JL/w^L  betu  &OT€  abominatio,  ßSs'Xvyfia. 
—  Die  Lesart  fivoog  (neben  [itoog)  hat  bei  Sophocles  Oed. 
tyr.  v.  138  die  Bedeutung  scelus,  facinus  abominandum; 
da  aber  hier  der  Gegensatz  zu  dyvsi'a,  wofür  (c  43)  Trebatius 
dyvoia  lesen  wollte,  also  der  Begriff  Unreinheit  verlangt 
wird,  so  dürfte  es  mit  „Unrath"  zu  übersetzen  sein,  obwohl 
fitoog  nur  ein  Corollar  dazu  darstellt.  —  Die  Lesart  xeronoiöv, 
evacuans,  ist  haltbar;  Phasianinus  scheint  nach  seiner 
Ueber Setzung  „rem  novam  moliri"  das  Wort  xaivoTtoidv  ge- 
lesen zu  haben.  —  Wenn  in  dieser  späten  Gräcität  des 
Philippus  mit  Rücksicht  auf  das  lat.  coenum,  xowonoiog  im 
Sinne  von  „gemeinmachend"  vorkommt,  so  würde  es  hier 
passen 
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Cap.  45.  Nach  dem  von  den  Priestern  wegen  des 
Götter-  und  Tempeldienstes  verabscheuten  Fische,  kommt 
das  giftige  Reptil,    nämlich  die  Schlange,  an  die  Reihe: 

„Mund  aber  schreibend,  zeichnen  sie  eine  Schlange, 
weil  die  Schlange  mit  keinem  anderen  Gliede  etwas  ver- 
möge, als  nur  durch  den  Mund  allein." 

Es   ist   die   Schreibung  ööL   statt  ro  poo  os  (oris) 

gemeint.  Dass  es  auch  eine  Schlaugenart  oder  -Bezeichnung 
dieses  Namens  gegeben  hat,  beweist  c»  164  ult.  Todt.  wo 
nach  Erwähnung  der  giftigen  Schlangen  nekau  und  tar  all- 
gemein gesagt  ist:  ^{j^^^^lll^  »aw  am  su 
ro~ii  nw"  non  edunt  eum  serpentes  (viperae)  ullae." 

Cap.  46.  „Kraft  aber  mit  Mässigung  (verbunden) 
ausdrückend,  zeichnen  sie  einen  Stier,  der  mit  einer 
gesunden  Natur  begabt  ist." 

Schon  Leemans  hat  nach  Champollion  die  Gruppe    A~n 

Ka-necht  tavgog  xqaTsqög  citirt,  die  in  des  Hermapion  Ueber- 
setzung  der  Obelisken-Inschrift  gleich  zu  Anfang  erscheint. 
—  Aus  dem  Begriffe  von  xQccTog  schreitet  Horapollo  zu 
dem  von  SyxQccTsia  und  0(og)Qoovvrj.  Der  Stier  als  sehr 
(geschlechts)feuriges  Thier  (^gfiavTixcoraTov  fwor  nennt  ihn 
der   weitere    Text)    bildet   einen    natürlichen  Gegensatz  zur 

kalten  Schlange,  während  der  Begriff         o°°0°^  oder  ^  \\fe===ü) 

seti  cit  ejicere  beiden  gemeinsam  ist  und  nur  im  Objecte: 
Gift  —  Samen  auseinander  tritt. 

Cap.  47.  „Gehör  aber  schreibend,  zeichnen  sie  das 
Ohr  eines  Stieres."  Nichts  ist  häufiger  als  die  Hiero- 
glyphe ^,  deren  Phonetik  'ls^  oder  I  1\  sem  oder 
setem  lautet,  jenes  dem  kopt.  cmh  auditus,  cuda  rumor cjs, 
cmott  bona  fama,  im  semit.  J?£tt>,  dieses  dem  kopt.  ciotcm 
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auditu8  audire,  näher  stehend.  Ob  die  von  Horapollon 
gegebene  Begründung  richtig  ist  —  „weil  (zur  Brunstzeit) 
der  Stier  die  Kuh  schreien  höre",  mag  bezweifelt  werden. 
Doch  waren  die  Aegypter  zu  sorgfältige  Naturbeobachter, 
als  dass  man  ihnen  eine  solche  Wahrnehmung  absprechen 
dürfte.  —  Das  menschliche  Ohrenpaar  hingegen  wird  pho- 
netisch durch  ffi'  »x  rnesdjerti  M^uj^e  oder  ^^•p 
anch  (oiir  attollere)  mit  dem  figurativen  Deutbilde  oder 
dem  Gliedezeichen  ^  ausgedrückt. 

Cap.  48.  „Das  (Zeugungs-) Glied  aber  eines  viel- 
zeugenden  Mannes  ausdrückend,  zeichnen  sie  einen 
Bock  (wegen  der  frühzeitigen  Geilheit). 

Bedenkt  man  das  von  Herodot  über  den  Bock  von  Mendes 

3^5$ ^^^  TT©  Ba-neb-dat  (Me'vdrjT-og)  und  seinen  anstössigen 

Satz:    yvvaixl  tqäyog   ifiioysro   dvacpavdöv  —  erwägt  man 

ferner  die  Erklärung  des  Namens  cAgoa(pr]g  ^k^J  Har- 

schafi  als  drjlovvTog  td  dvSqstov  —  so  geräth  man  — 
wie  z.  B.  ich  selbst  seit  zwei  Jahren  —  zu  der  Vermuthung, 
dass  Alexandros  der  Grosse  wegen  des  Bestandtheils  -ctvdqog 
in  Aegypten  zu  den  Bocks-  oder  vielmehr  Widder- 
hörnern gekommen  sei.  Das  mendesische  Thier  wird  von 
Herodot  als  alyoTCQoacojiov  und  TQayoGxeÄrfg  d.  h.  als  mit  dem 
Kopfe  eines  Ziegenbockes  und  den  Beinen  eines  Widders 
bezeichnet.  Als  „Sohn  Amons"  hatte  der  König  natürlich 
noch  einen  besonderen  Anspruch  auf  diese  seine  Kopf- 
verzierung. 

Cap.  49.  „Unreinheit  aber  ausdrückend,  zeichnen 
sie  einen  oryx  (Steinbock)." 

Es  ist  wohl  der  Name  jl^ini'^^^^y  seschau  (auch 
schesau)  tgcoujcrs*   oryx  gemeint,    der  an  die  Wörter  ujooc 
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dedecus,  ujcjoiuj  pulvis,  uj^ig  latrinae,  ujouj  aborainari, 
lycoiy  foetere,  ujcoiuj  arrogantia,  ujoouj  aequalis,  par,  con- 
sentire  etc.  anklingt,  welche  Bedeutungen  sämmtlich  von 
Horapollon  in  derExegesis,  und  ziemlich  weitläufig,  entwickelt 
werdeu.  Ja  sogar  die  Eigenthümlichkeit  dieses  oryx25),  dass 
er  allein  unter  allen  Opfer thieren  (an  den  Hörnern)  unver- 
siegelt  docpgccyiOTog  geopfert  wurde,    erklärt  sich  aus  der 

Verbalbedeutung  — *—  Var.  ~~  sesch  „offen  stehen"  (Paralle- 
lismus mit  un  ottioii  I  26  avoi^iq)  welches  in  ujujcoott 
desiderare,  ujotujt  fenestra  und  vielleicht  sogar  in  ujcä. 
,,ad"  (patens  versus)  erhalten  ist.  Auf  den  Zodiaques  von 
Denderah  erscheint  der  oryx  mit  dem  Kynokephalus  als 
Symbol  der  Tag-  und  Nacht  gl  ei  che. 

Cap.  50.  „Verunreinigung  (Verderbniss,  Zerstör- 
ung) aber  ausdrückend,  zeichnen  sie  eine  Maus,  weil  sie 
beim  Fressen  alles  verschmutze  und  unbrauchbar  mache. 
Desselben  Zeichens  bedienen  sie  sich  auch,  wenn  sie  den 
Begriff  Unterscheidung  bezeichnen  wollen.  Denn  beim 
Vorhandensein  vieler  und  verschiedener  Brode,  wählt  und 
frisst  die  Maus  das  reinste  davon;  wesshalb  auch  das  Ur- 
theil  der  Bäcker  sich  nach  den  Mäusen  richtet.'1 

Mit   dem  Namen      i  ö  ^K  ^  pennu  nm,  nein,  tbiit 

/WWV\  — 2Z  "* 

mus,  wird  das  Wortspiel  a/^^ö^26)  penä  rttö  notoite  con- 


versio,  convertere,  noone  perversum  esse  zusammengestellt, 
um  dieses  Thier  als  ein  acp«^£-(non  splendens) -machendes 


25)  Die  Lesart  einiger  Codd.  oQtvg  „Wachtel"  ist  zu  verwerfen, 
da  ja  der  Autor  selber  von  ihm  das  Verbum  ccvoqvggiov  t^v  y^v  ge- 
braucht und  ihm  Vorderfüsse  zuschreibt.  Unser  Augustanus  hat  hier 
das  richtige  oqv£, 

26)  Dieses  Deutbild  der  umgestürzten  Barke  erinnert  an  das  Sprüch- 
wort „die  Ratten  verlassen  das  Schiff". 
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zu  bezeichnen.  Desshalb  könnte  dtpavio^og  ,, Verunreinigung11 
so  gut  bedeuten,  als  „Zerstörung,  Verderbniss"  ( Versch win- 
den msichiing).  Wenn  der  Stamm  njB  distinctum  esse  (statt 
panäh)  mit  derselben  Wurzel  penä  sich  decken  sollte,  so 
hätten  wir  in  der  activen  Bedeutung  distinctio  ein  Aequi- 
valent  des  griechischen  xqioig,  über  welchen  Begriff  Hora- 
pollon  in  den  letzten  Sätzen  handelt. 

Cap.  51.  „Unverschämtheit  aber  ausdrückend, 
zeichnen  sie  eine  Mücke,  weil  diese,  noch  so  oft  weggejagt, 
nichts  desto  weniger  immer  wiederkomme." 

Die  Monumentallegende  — -ß  a/,  wenn  dieser  Stamm 
identisch  ist  mit  dem  oben  anlässlich  des  Käfers  beige- 
brachten ab  &&.,  Ä,q  und  ap  FJ1J7  volare,  würde  unserm 
Worte  ,, Fliege'1  entsprechen.  Vielleicht  hat  co&i^  propin- 
quus  eine  Spur  der  beständigen  Immerwiedernäherung  er- 
halten und  rpy  äif  lassus  fessus,  activ  aufgefasst  „die  er- 
müdende" fatigans  würde  sich  passend  dazu  gesellen.  Auch 
2V  nubes  3Hp  obscurus  könnte  auf  die  Müekensch wärme 
bezogen  werden. 

Cap.  52.  „Erkenntniss  aber  schreibend,  zeichnen 
sie  eine  Ameise;  denn  was  immer  der  Mensch  sicher  ver- 
borgen habe,  erkunde  diese;  noch  mehr  desshalb,  weil  sie 
einzig  unter  den  übrigen  Thieren  sich  für  den  Winter 
Speise  verschaffe  und  ohne  zu  irren  an  den  gewollten  Fleck 
gelange." 

Sowie  8  ÖV\^  hefennu  (cf.  supra  I  25)  für  die 
Zahl  100,000,  dann  für  die  wimmelnden  Kaulquappen  ge- 
braucht wird,  so  scheint  auch  oqoTfp  fivg^^  aus  hefennu 

Q  /WWWQ 

entstanden  zu  sein,  da  ich  ähnlich  X  x  henuJi  attonitus 
mit  £poT£  tonitru  stimmend  gefunden  habe.  —  Hier  aber 
denkt    Horapollon    sicherlich    an    den   andern    Namen    der 
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Ameise:  ÄjUjQQ()  oubyabi  &&&&  fragmenta,  «x^q^iq, 
«XMi^in  formica,  weil  er  den  Begriif  des  ein  Wortspiel  damit 
bildenden  <xen  explorare,  cognoscere,  damit  in  Verbindung 
bringt.  Damit  ist  das  bekannte  ,,gnara  futuri17)"  des 
Horatius  ziemlich  illustrirt. 

Cap.  53.  „Sohn  aber  schreiben  wollend,  zeichnen  sie 
eine  Fuchsgans  (wegen  ihrer  Kindesliebe).'4 

Der  Zusammenhang  mit  der  unmittelbar  vorhergehenden 
Nummer  scheint  schwierig  und  doch  ist  er  leicht  herzu- 
stellen. So  wie  oben  der  Käfer  als  beflügeltes  Insect  die 
Gans  als  Determinativ  hinter  sich  hatte,  so  will  Horapollon 
hier  andeuten,  dass  es  auch  eine  geflügelte  Art  der 
Ameisen  gebe,  mit  demselben  Deutbilde.  So  wie  er  ferner 
den  Uebergang  von  cap.  1  zu  2  so  bewerkstelligt,  dass  er 
das  Zeichen  «ss=»  zuerst  als  Determinativ  und  dann  als 
Lautzeichen  behandelt,    so    auch    hier.     Die    Phonetik    der 

Fuchsgans  ist  se,  suy  nicht  mit  dem  kopt.  uje  =  %  che, 
sondern  mit  cott  facere  identisch,  nur  in  passiver  Auf- 
fassung, wie  ari  -<s>-  facere  ja  auch  oft  factus  —  genitus 
bedeutet.  Wegen  des  Sinnes  citire  ich  einfach  aus  der  Ro- 
settana: ^^     su-ra  =  vlög  'HÄtov. 

Cap.  54.  „Pelecan  aber  schreibend,  drücken  sie  ferner 
den  Unsinnigen  und  Unklugen  aus." 

Es  ist  ein  Wortspiel  zwischen    (I  (I  ^^chemi  o hmi 

nsXsxdv  und  ^®__[)[)  chemi  von  ®^_j\__  ignorans  nesciens. 
Da  der  Autor  zugleich  den  Gegensatz  zwischen  der  Kindes- 
liebe von  Fuchsgans  und  Pelecan  betont,  dass  nämlich  jene 
mit  Verständniss,    diese   aber   mit  Unverstand  für  ihre 


27)    Dass  im  griech.   Texte    sich  die   alliterirenden   Wörter   pvg 
pvlu  pvQpijg  unmittelbar  folgen  (50—52)  ist  wohl  nur  Zufall. 
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Brut  kämpfe,  so  bat  er  gewiss  bei  dem  cot  des  vorigen 
Capitels  zugleicb  an  cot,  coot  scire  gedacht,  dessen  Pro- 
totyp in  1k   ^^SA  sa  vorliegt. 

Capp.  55,  56.  „Dankbarkeit  aber  schreibend,  zeichnen 
sie  einen  Wiedehopf — einen  Ungerechten  und  Un- 
dankbaren dagegen  (schreibend) ,  zeichnen  sie  zwei 
Klauen  des  Flusspferdes11. 

Wir   haben  hier    eine    Decomposition    des   Zeichens 

vor  uns:  den  oberen  Theil  betrachtete  Horapollo  als  Kopf 

des  Vogels  xovxovya  demot.   _  ^  m   ququpat  rotrot3>a.t 

und  wegen  seiner  Lautung      J  1  zäm  («x^mc  tranquillitas) 

als  Gegensatz  zu  der  niederen  Region  der  Flusspferdklauen 
ovvxag  ovo  InnonoTafiov,  die  er  mit  «xa.mh  pugillus  iden- 
tifizirte.  So  wie  nun  im  Wappen  des  tentyritischen  Gaues 
die  Straussfeder  auf  dem  Rücken  des  Krokodils  den  Sinn 
hatte,  dass  der  Gerechte  (Osiris)  über  den  Ungerechten 
(Typhon)  schlüsslich  gesiegt  habe,  so  steht  in  dem  Zeichen 

j  der  Kopf  des  Wiedehopfs  über  den  Klauen  des  Hippo- 
potamus.  Diese  Doppelklaue  steht  oft  für  sich  allein,  um 
das  Wort  PjO  y!^  sebau  cßoTi  vilis  abjectus  (das- 
ßeig  der  Rosettana)  auszudrücken;  I  ^^  J  \^~  setebu  ist 
nur  eine  Erweiterung'8)  davon.  Statt  dieses  Zeichens  aller 
Schlechtigkeit  und  Verwerflichkeit  wird  häufig  der  Vogel 
des  Bösen:    *^£»   als  Deutbild  gesetzt;  daher  fährt  er  fort: 

Cap.  57.  „Einen  Undankbaren  aber  und  gegen  seine 
Wohlthäter  Kämpfenden  ausdrückend,  zeichnen  sie  eine 
Taube.11 


28)  cf.  De  Rouge:  Cbrestom.  III  fascicule  p.  3. 
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Wie  kommt  die  zahme  Taube  zu  einer  solchen  Be- 
deutung? Horapollon  selbst  bezeichnet  sie  in  seiner  Exegese 
als  xa&ctQov  f«oj>  ,, reines  Thier".  Der  Widerspruch  löst 
sich,  wenn  man  mit  mir  annimmt,  dass  der  Autor  die  beiden 
Vogel  "^^>  und  ^=f  Spatz  und  Taube,  hier  amalgamirt 
hat:  jener  steht  als  pravus  und  parvus  hinter  allen  Be- 
griffen der  Ungehörigkeit:  «x^«*  passer-inimicus,  und  folg- 
lich kann  er  auch  dydqiGXQV  und  [idxifiov    determiniren. 

Die  Taube  hingegen,  deren  Name  die  Dinkasprache 
getreu  bewahrt  hat:  auer  columba,  hat  auch  im  Koptischen 
ihr  Etymon  erhalten:  OTp&>  avis,  weil  sie  wegen  ihrer 
Häufigkeit  (auch  jetzt  noch)  als  „Vogel"  überhaupt  be- 
zeichnet wird.  Aus  dem  Begriffe  der  Vielheit  oder  numer- 
ischen Grösse  entsprang  ^§£^  (=  J<J  uro  ovpo  rex  — 
und  daher  Horapollon's  Bemerkung ,  dass  bei  Seuchen 
der  König  (ivoTpo)  nur  Tauben  als  Speise  vorgesetzt 
bekommen   habe;   denn   sie  sei    ein  reines  Thier.     Diesen 

£^rl    M/VW 

Begriff  der  Reinheit  lieferte  ihm  die  Gruppe  1^f£  *~ww  ta- 
ura  eoiOTe\  submergere  inundare,  ein  beständiger  Paralle- 
lismus  zu  dem  besprochenen  f  ]  /wv™  otthä  purus, 

Cap.  58.  „Das  Unmögliche  (den  sich  nicht  be- 
wegen Könnenden)  aber  ausdrückend,  zeichnen  sie 
Füsse  eines  im  Wasser  gehenden  Mannes,  oder 
einen  Mann  ohne  Kopf  auf  den  Füssen." 

Statt  der  Lesart  des  Textes  t6  ddvvaxov  yevso&cti,  ver- 
muthe  ich  dövvatov  xivsTo&ai  (=  fir]  6vvd[ievov  xiveTo&ai) 
weil  der  Stillstand    d.  h.   das  Solstitium  auf  den  Thier- 


kr eisen  von  Denderah  wirklich  einmal  durch  M,  das  andere 
Mal  durch  ^yrrt  (le  bouc  decapite)  ausgedrückt  ist.     Es  liegt 

nahe,  dass  auch  die  Gruppe        Ji    beizuziehen,   kopt.    &6\ 
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rapere  furari,  eigentlich  „festhalten,  packen",  wie  die  Schlinge 
oder  Falle  es  den  Füssen  macht ;  «xpo  compingi  (compactus) 
gehört  ebenfalls  dazu.  Es  kann  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  nach  den  übrigen  Negationen  hier  die  Unbeweg- 
lichkeit    (Unmöglichkeit?)    folgt.      Zugleich    liefert 

J    den  Schlüssel  zum  Folgenden. 


Cap.  59.  „Einen  König  aber  als  Besitzer  (Eroberer) 
ausdrückend,  zeichnen  sie  eine  kreisförmig  gebildete  Schlange 
mit  dem  Schweife  in  ihrem  Munde ;  den  Namen  des  Königs 
aber  schreiben  sie  in  Mitten  der  Wiudung,  räthsel- 
haft  andeutend,  dass  der  König  über  die  Welt  herrsche; 
der  Name  der  Schlange  aber  bei  den  Äegyptern  ist  Meisi." 

Die  Lesart  xdxiOTov  einiger  Codd.  (auch  des  Augu- 
stanus) ,  die  Leemans  in  seinen  Text  aufgenommen  hat,  ist 
unhaltbar;  die  Varr.  xccqiotov  ccqmjtov  xdXXiOTov  und  xqd- 
tiotov,  welch  letzteres  auch  im  Aug.  als  Var.  über  xdxiorov 
steht  —  sind  nicht  von  besserem  Kaliber.  Um  es  kurz  zu 
sagen:    es    stand    im    Texte    ursprünglich  xtigttjv.      Denn 

Hermapion  übersetzt  den  Titel  des  TafieoTTjg:         Ja  3 

yer-toui  mit  xriOTt]g  xr^g  olxovfievrjg.      Die  Schlange  Meisi 

anlangend,  so  existirt   jj|  I    tUSL  mesui,   mics  serpens,  wohl 

mit   motc    lorum:    M|  I  IjV,   MOTcep  corrigiae    calcei  jugi 

verwandt,  mit  der  Grundbedeutung  „umgürten,  einrahmen". 
Es  ist  aber  hier  die  sogenannte  Devise  (Standarte)  oder  das 
Banner  des  Königs  gemeint. 

Cap.  GO.  „Auf  andere  Weise  aber  einen  König  als 
Bewahrer  (Wächter)  ausdrückend,  zeichnen  sie  eine  auf- 
gerichtete (wachende)  Schlange,  statt  des  Königsnamens 
aber  eiuen  Wächter." 
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Er    meint   die  Gruppe    j^Z -^ 29)    die  Herma- 

piou  übersetzt:  ßaoiXsvg  olxovfjuivTjg,  og  scpvXa^tv  Aiyvmov 
(Tovg  dXXosÜvstg  rix) ■  Gag).  Der  aufgerichtete  Uraeus  (är, 
i"6^)  bedeutet  hier  die  eiue  der  beiden  Abtheilungen  Aegyptens, 
so  dass,  wie  olxovjnärrjg  beweist,  nur  eine  Var.  des  vorigen 
^■--  vorliegt.  Den  Geier  hat  er  darum  nicht  eigens  er- 
wähnt, weil  er  zu  seiner  Zeit  (mit  schützenden  Flügeln 
abgebildet)  selbst  den  Laut  und  Begrift  der  zunächst  folgen- 
den Gruppe  -  _n  mälc  AiORAieK  considerare  cogitare  y-qov- 
v — -o 

ti&iv  ausdrückte.  Muss  man  erst  noch  beweisen ,  dass 
Hermapions  icpvXal-sv  AXyvnxov  und  Horapollons  ßaodsvg 
(pvXag  —  €7T£YQrjyoQog  sich  mit  diesem  mäh  decken?  Ich 
denke  mich  weiterer  Beweise  überheben  zu  können. 

Cap.  60.  „Hinwiederum  aber  den  König  als  Welt- 
beherrscher ansehend  und  bekundend,  so  zeichnen  sie 
die  Schlange  selbst,  in  der  Mitte  derselben  aber  zeigen 
sie  ein  grosses  Haus;  mit  gutem  Grunde,  da  das  König- 
liche Haus  TvetqavTov iv  t$  xoafMQ." 

Schon  vor  vierzehn  Jahren  habe  ich  unabhängig  von 
de  Rouge's  Entdeckung,  die  ich  nicht  kannte,  hierin  den 
wichtigen  Titel  Pharao  HJ/ID  Q>aqa(ü  gefunden.  Es  ist 
die  allgemeinste  und  besonders  in  den  späteren  Zeiten  häufige 

Gruppe  f  [}<>*=*  1  Par-ao  domus  magna,  palatium  und  da 
4J|  so  oft  als  Deutbild  dabei  steht,  unzweifelhaft  die  Be- 
zeichnung einer  männlichen  Persönlichkeit  und  zwar  des 
ägyptischen  Königs.  —  Die  Abschreiber  wurden  an  dem 
naqav  irre,  das  ja  nichts  anderes  ist  als  IIAPAY,  Neben- 
form  zu  Parao,    und    daher    entstanden   die   Textlücken    in 


29)   Bei  Lepsius:   Denkmäler  VII,    III.   Bl.  194   erscheinen   Uraeus 
und  Geier  in  unigekehrter  Ordnung. 
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allen  Handschriften.  Ich  vermuthe  in  dem  Schlüsse  eine 
Nachahmung  des  homerischen  Verses  (Odyss.  a  v.  359) : 

7xäoi)  /naXiaxa  d'sfiot:    xov  ydq  xgdxog  sgx1  evl  oix(p. 
Schon  de  Pauw  vermuthete  in  der  Lücke  xodxog  ioxlv, 
ohne  indess   die  Anwendung   zu  machen.     Ich  conjicire  da- 
her: (6  ydq  ßaoileiog  olxog) 

I7APAY,  xov  ndvxav  [ieT£ov  xQccxog  sex'  evl  xoo^o)' 
Hier   haben   wir   nun   den   Namen    oder   Titel   Pharao 
nicht   mehr  allein,  sondern  in  passender  Umgebung;    denn 
der  Text  fährt  fort: 

Cap.  61.  „Ein  gegen  den  König  gehorsames  Volk 
ausdrückend,  zeichnen  sie  eine  Biene.u 

Wir  haben  hier  die  wohlbekannte  Gruppe  ^sR  suten- 
sacket  „König  des  oberen  und  des  unteren  Landes"  =  ßaai- 
Xevg  xfjg  xe  aveo  xal  xfjg  xdxco  %toQug.  Horapollon  stellt  nur 
die  beiden  Begriffe  oben  und  unten,  die  ursprünglich 
nur  Bezeichnungen  des  Landes  sind,  in  ein  persönliches 
Verhältniss  zu  einander,  so  dass  der  König  als  der  Obere 
und  das  Volk  als  das  gehorsamst  unterthänige  erscheint. 
Diess   ist    eine  spätere   Deutung,    die  vorläufig  daraus  sich 

erläutert,  dass  \J&jL  neben  ziemlich  vielen  andern  Bedeutungen 
und  Lautungen  auch  die  von  cheb  hat,  das  man  mit 
gi&e,  ook  humilis  vergleichen,  oder  die  von  men,  welche 
auf  MOTm  patienter  ferre,  -also  das  geduldige  Volk  hinweisen 
mochte.  Am  Schlüsse  ist  der  Text  wohl  in  xov  fiefaxog 
[ykvxvxrjxi]  .  .  .  Svvd^ieoig  \ßetv  xov  ßaoiXe'a]  .  .  .  ngdg  [7x6- 
Xefiov']  zu  ergänzen. 

Capp.  63,  64.  „Einen  König  aber,  der  nicht  über 
die  ganze  Welt  herrscht,  sondern  nur  über  einen 
Theil,  ausdrücken  wollend,  zeichnen  sie  eine  entzwei 
geschnittene  (halbirte)  Schlange.  —  Einen  Allherr- 
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scher  aber  drücken  sie  durch  die  Ganzheit  des  Thieres 
aus,  indem  sie  eine  vollständige  Schlange  zeichnen." 

Ich  brauche  mich  hier  nicht  lange  aufzuhalten:  Hora- 
pollon hat  die  Gruppe  c^:1flr  dena  im  Auge,  welche  ein 
halbirtes  Königsschild  <  )  darstellt.  Dass  dieses  Wort 
dena  Theil  ([xeqog)  bedeutet,  liegt  schon  in  der  Variante 
fv^^    ta}   to,  toi,  Toe    pars   und    in   der   Redensart   der 

Tanitica  <=>/\0  IC  r  tat  dena  nevsxeiv,  wörtlich  „um  Theil 
nehmen  zu  lassen"  ((^tt,  (^Rt  habere).  Der  Schluss  scheint 
unabweisbar,  dass  dieses  Gegensatzes  halber  mit  cap.  64,  den 
rtciVToxQdttoQ   betreffend,    der   Hauptname    gemeint   ist, 

der  mit  Ik^  eingeleitet  wird,  besonders  aber  die  Gruppe 
N"~^  <^>  ö  ac^  neb  ta  er-t'erf  ,,Herr  des  ganzen  Landes4', 
die  so  häufig  hinter  dem  Hauptnamen  folgt,  z.  B.  im  Pap. 
Prisse  II  hinter  dem  Hauptschilde  mit  dem  Namen  Snefru. 
—  Am  Ende  von  Cap.  64  vermuthe  ich  wieder  einen  ehe- 
maligen Vers: 

KÖGfxov  6ir\xov  nawog  iart  nvevua  [0wV]30). 

Cap.  65.  „Einen  Walker  aber  ausdrückend,  zeichnen 
sie  zwei  Füsse  eines  Menschen  im  W"asser;  diess  aber 
thun   sie   wegen  der  Aehnlichkeit  seiner  Handthierung." 

Wie  kommt  ein  Walker  in  die  Gesellschaft  der  könig- 
lichen Titel  und  Namen?  Das  würde  für  uns  ein  ewiges 
Räthsel  bleiben,  wenn  wir  nicht  in  dem  hierogl.  ^^  rächt 
bei  einem  Linnenwäscher  (Champollion)  und  dem  demot. 
A  IC  rächt  mit  seinem  Deutbilde,  die  Vermittlung  er- 
hielten; das  kopt.  p&.3t  fullo  yvatpsvg  ist  bekannt.  Aber 
gänzlich    neu    ist   meine   Vergleichung    mit   dem   häufigen 


30)  Cf.  Jambl.  de  myst.  VIII,  5 :  cEq{xtjs  to  ölt}x.ov  6C  b'Xov  rov 
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Königstitel  ^g.®  we6  ar-chet  „Herr  der  Freigebigkeit.14 
Dieses  ar'chet  (Var.  <==^;^  ra-chet)  hat  auf  den  p^£T 
„Walker"  hinübergeleitet. 

Cap.  66.  „Monat  aber  schreibend,  zeichnen  sie  die 
schon  oben  vorkommende  Mondgestalt u.  Er  meint  I,  4 
wo    er    •"°~v    besprochen    hat.      Hier    will    er    das    Wort 

*  v\  abdu  A.&OT  firjv  mensis  „Monat"  erklären  und 
nimmt  seinen  Ausgang  von  dem  Wort  ÜQyov  „Handthierung" 
des  vorigen  Capitels;  denn  wirklich  ist  der  Stamm  ¥  J  jv\ 
abu  ie&  opus  ars,  ähnlich  dem  e&&.T  mensis,  welches  Wort 
aus  ¥  J  ~  U  J  )  ab  entstanden  ist. 

Capp.  67 — 70.  „Einen  Räuber,  Vielzeugenden 
oder  Rasenden  aber  ausdrücken  wollend,  zeichnen  sie  ein 
Krokodil."  —  „Aufgang  (Auftauchen)  aber  sagend, 
zeichnen  sie  zwei  Krokodils-  Augen"  —  „Untergang 
aber  sagend  zeichnen  sie  ein  gebücktes  (vorwärts  neig- 
endes) Krokodil."  —  „Dunkel  aber  sagend,  zeichnen 
sie  den  Schwanz  eines  Krokodils." 

Wie  hängt  diese  Reihe  mit  dem  zuletzt  behandelten 
abdu  fcjboT,  €&ot  mensis,  zusammen?  Einfach  wieder 
durch  die  Phonetik  und  so  bewährt  sich  mein  Princip 
bis  zu  Ende.     Anknüpfend  nämlich  an  %  J  abdu  (Var.) 


a    n 
„Monat"    erscheint  das  Wort    ¥JP^*     (©  wird  15,25  zu- 
gefügt) im  Cap.  100,  5  des  Todt.,  um  die  Schale  des  Eies 
'yL    suh't   c(oot£i(^)   ovum   zu   bezeichnen.     Da  nun 

der  vulgäre  Name  des  Krokodils  t^P^jN8^  emsuh 
€MC«^£  xdfxxpa  timsah  „ex  ovo"  bedeutet,  so  musste  der 
Begriff  des   i|<  Jgjj  ab  J-QK  velle  (a^aj)  und  zugleich  der 
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des  schuppengepanzerten  abot  (mit  Fisch)  sich  ein- 
stellen :  es  ist  die  bisher  unerkannte  Form  Ey>(6&,  die  das 
Chronicon  Paschale  I  293  bringt:  twv  ydg  vddzcov  ol  xtfjqsg, 
ovg  xuXovoiv  Aiyvmioi  /jl£v  'E(poo&,  e£?.XrjV€g  d&  xqoxo- 
deiXovg.     Man  las  bisher  Msvecpwxt. 


Ausserdem  liegt  in  der  Form  *^^^^3^  maga  jCfoto 
crocodilus ,  ein  Anklang  an  ü)MK  deglutire  =  pny  vorago 
(vallis,  gurges),  und  wenn  man  emsuh  in  mes-hau  künstlich 
zerlegte,  so  konnte  man  auch  das  nolvyovov  —   und  durch 

die  Schreibung  t\  1(1  (IS -^5-  emsih,  (ci£,  insania)  das 
[Aaivofjisvov  erhalten. 

Ausserdem  steht  das  Krokodil  wegen  seiner  aufwärts 
gehenden  Richtung  (z.  B.  Todt.  c.  144  u.  147)  und  wegen 
des  krokodilköpfigen  Gottes  Sebak     '^J     welcher   „Herr  der 

Ostgegend     J  buch,    heisst,    in   Beziehung   zu  dem  Be- 

griffe dvaToAy,  sowie  der  entgegengesetzte  Begriff  dvoig 
durch  das  sich  ins  Wasser  hinabstürzende  Krokodil  Nzi^^ 
seh:  oov%og  cotvi  coti  crocodilus  erläutert  wird,  da 
noch  im  Kopt.  die  Wörter  chk  defluens,  eq-CHR  propeu- 
sus,  vergens  auf  diese  Wurzel  zurückweisen.  Ich  vermuthe 
hier  den  Vers:  xaTcocpsg^g  to  £coov  ccvtotoxov  nsXsi.  Mit 
xcxvcpora  stimmt  ^^^  «^=2^  Jeep  xvhtü)  etc.  —  Was  endlich 
den  Krokodilschwanz  betrifft,  der  das  erste  Buch  des 
Horapollon  passend  abschliesst,  so  beweist  schon  die  Schreib- 
ung des  schwarzscholligen  Landes  Aegypten  ^-2  Kem't 
Xrt(ila  3Chm€  niger,  dass  oxoxog  zutrifft. 

Ist   hiemit   die   an   das  Krokodil    sich    anlehnende  Be- 
griffsreihe  erschöpft?      Mit  Nichten!      Darum   sagt    Hora- 
pollon:   „Obgleich  noch  viele  andere  Zeichen  in  der  Natur 
[1876.  I.  Phil.-hist.  Cl.  1.]  8 
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dör  Krokodile  vorhanden  sind,  so  reicht  doch  dasjenige  hin, 
was  uns  in  dem  ersten  Buche  zu  sagen  gut  geschienen  hat." 

Versuchen  wir  noch  wenigstens  drei  Bedeutungen  zu 
ermitteln.  In  meinem  „Manetho"  hatte  ich  bereits  mit 
Rücksicht  auf  die  Bemerkung  des  Clemens  Alex.  Str.  V,  7, 
da88  der  die  Sonnenscheibe  auf  dem  Kopfe  tragende  Sebek-Ra 
eine  ,,Zeitu  bedeute  —  und  dass  Plutarch  de  Is.  c.  75  aus 
der  Zahl  der  CO  Eier,  die  Verdoppelung  eben  so  vieler 
Jahre,  also  120  als  das  höchste  Lebensalter  und  als 
eine  astronomische  Periode  bezeichnet,  die  Vermuth- 

ung  geäussert,    dass  X    vi     ftft       die     cyclische    Zeit    von 

120  Jahren  bezeichnen  dürfte.  Die  Parallelgruppe  x  ^X  .."ses*- 
hanti  oder  hanhan  (ooiioen  agitare)  bestätigt  dies  und 
besagt  also  einfach  einen  Umlauf.  Im  passiven  Sinne 
heisst  Osiris  ^^^ 'S^  hanhan   agitatus    der   „Verfolgte". 

■"^^5,.  AA/WV\ 

Sodann  erscheint  die  Var.   "^s^  statt  /WWVA  AUtfOT  aqua 

"^A*^  /vww\ 

und  bestätigt  des  Eusebius  Praep.  ev.  III,  11)  Ansicht  und 
Nachricht,  dass  dem  Krokodil  ausser  der  Zeitbedeutung, 
auch  das  eigne,  dass  es  ovfißoXov  tov  noti/xov  vdatog 
sei.  In  der  That  ist  "T^^S^S  tiet  (netzen,  nass)  eine  der 
vielen  Bezeichnungen  des  Wassers,  und  bei  Champollion 
notices  descript.  steht  eine  Inschrift  in  zwei  kurzen  Co- 
lumnen ,  wo  fast  nur  das  Krokodil,  dieses  aber  ungefähr 
G0  mal ,  natürlich  als  aenigmatisches  Schriftzeichen  mit 
wechselndem  Lautwerthe  vorkommt.  —  Wer  weiss  ferner 
nicht ,    dass  in  den  Schildern  der  Kaiser  ^"^  .  ®  -    enti-chu 


(StßaoTog  Augustus,  bisher  unerklärt!)  mit  '  1  enti-chu 
alternirt?  So  war  also  das  Krokodil  zum  Werthe  der 
Wellenlinie  "*w*  oder  eines  einfachen  Buchstabens  herab 
vari irt  worden. 
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ländlich,  so  wie  Ilorapollon  sein  erstes  Buch  mit  dem 
Zeitbegriffe  alaiv  begonnen  hat,  so  mochte  er  füglich  das 
Ganze  seiner  siebzig  Capitel  mit  der  wohlbelegten  Legende 

1T^  er  kam91)  djet  „usque  ad  finem  (consummationem 
5moo  finis)  aeviu  schliessen  und  mit  Recht  setzen  : 
„Ende  des  ersten  Buches". 


31)  Aus  dieser  ursprünglichen  Bedeutung  „Extremität"  ovqn  Schwanz 

cauda  ist  auch  die  Gruppe    I (1(1  sekemi  CRIM  C^IAl  canus  „der 

Greis"  zu  erklären,  nicht  als  geschwärzter  (er  wird  ja  weiss !)  son- 
dern als  „fertig  gern  acht  er,  vollendet  habender  Mensch"  (von 
siebzig  Jahren?). 


Historische  Classe. 

Sitzung  vom  8.  Januar  1876. 


Herr  von  L  o  h  e  r  hielt  einen  Vortrag : 

,,Ueber   die    Herkunft  der  Gruanchen  auf 
den  c anarischen  Inseln". 

(Wird  in  den  Denkschriften  veröffentlicht  werden.) 


8" 


|  1  g  Eimendungen  von  Druckschriften. 


Verzeichniss  der  eingelaufenen  Büchergesehenke. 


Vom  Geschäfts-  und  Alterthums-  Verein  in  Leisnig : 
Mittheilungen.  IV.  Heft.  1876.  8. 

Vom  Verein  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und  Oberschwaben 
in   Ulm: 

Correspondenzblatt.  1.  Jahrgang.  1876.  4. 

Vom  mährischen  Landesausschuss  in  Brunn : 
Mährens  allgemeine  Geschichte  von  B.  Dudik.  VII.  Bd.  1876.  8. 

Vom  historischen    Verein  für  Niedersachsen  in  Hannover: 
Zeitschrift.  Jahrg.  1874/75.  8. 

Von  der  Gesellschaft  für  bildende  Kunst  und  vaterländische  Alter- 
thümer  in  Emden: 

Jahrbuch.  Bd.  II.  1875.  8. 

Von  der  legi.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen: 
Abhandlungen.  Bd.  XX.  v.  J.  1875.  4. 

Von  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und   Völkerkunde  Ost- 
Asiens  in  Yokohama: 

Das   schöne  Mädchen  von  Pao.   Eine  Erzählung  aus  dem    Chinesischen 
übersetzt  von  C.  Arendt.  1875.  Fol. 

Von  der  Academie  des  sciences  in  Bouen: 
Precis  analytique  des  travaux.  Annee  1872/73  und  1873/74.  8. 
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Vom  Herrn  Philipp  Spill  er  in  Berlin: 
Die  Urkraft  des  Weltalls.  1876.  8. 

Vom  Herrn  M.  A.  Becker  in   Wien: 

Die  Sammlungen  der  vereinten  Familien-  und  Privat-Bibliothek  Sr.  Ma- 
jestät des  Königs.  Bd.  1675.  Fol. 

Vom  Herrn  Karl  von  Halm  in  München: 

C.  Vellei  Paterculi  ex  historiae  romanae  libris  duobus  quae  supersunt 
ed  C.  Halm.  Lips.  1876.  8. 

Vom  Herrn  Charles  Schoebel  in  Paris: 

a)  Le  Moise  historique  et  la  redaction  mosaique  du  Pentateuque.  1875.  8. 

b)  Le  rituel  brahmanique  du  respect  social.  1874.  8. 

Vom  unbekannten    Verfasser: 

Das  Neue  Fermächtnis.  Aus  dem  Grihishen  der  im  Kloster  am  Sinai 
fon  Tishendorf  aufgefundnen  Urkunde  übersezt.  Matthäus  und 
Johannes,  Leipzig  1876   8. 


Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften, 


Philosophisch -philologische  Ciasse. 
Sitzung  vom  5.  Februar  1876. 


Herr  Trumpp  hielt  einen  Vortrag: 

,,Ueber  den  Zustandsansdruck  in  den  semi- 
tischen Sprachen,  speciell  im  Arabischen. " 
(Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Syntax  der  semi- 
tischen Sprachen.) 

Bei  der  relativen  Armuth  der  semitischen  Sprachen  an 
synthetischen  Partikeln  hat  sich  das  Sazgefüge  derselben 
im  allgemeinen  sehr  einfach  gestaltet.  Die  Rede  schreitet 
ruhig  dahin,  einen  Gedanken  mit  möglichster  Kürze  an  den 
andern  fügend,  da  nur  wenige  semitische  Idiome  besondere 
Partikeln  ausgebildet  haben ,  um  einen  Nebensaz  dem 
Hauptsaze  unterzuordnen.  Um  so  mehr  hat  die  Sprache 
bemüht  sein  müssen,  durch  die  Stellung  der  einzelnen 
Glieder  im  Saze  und  die  gegenseitige  Stellung  der  Säze 
zu  einander  das  zu  ersezen,  was  andere  Sprachen  leichter 
durch  die  Anwendung  von  Partikeln  hervorheben  können. 
Besonders  lehrreich  in  dieser  Beziehung  ist  die  Art  und 
Weise,  wie  die  semitischen  Sprachen  den  Zustand s- 
ausdruck,  resp.  den  Zustand  ssaz  der  Rede  einfügen. 
So  einfach  dieser  Process  im  allgemeinen  in  den  nord- 
semitischen Sprachen ,  die  noch  keine  festen  Casus  aus- 
[1876. 1  Phil.  hist.  Cl.  2  ]  9 
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gebildet  haben,  ist,  so  complicirt  ist  er  dagegen  in  den 
süds.Miiitisclien ,  dem  Aethiopischen  und  besonders  dem 
Arabischen,  wo  der  Umstandsausdruck  zu  den  feinsten,  aber 
zugleich  auch  schwierigsten  Parthien  der  Syntax  gehört. 
Wir  haben  nun  gerade  im  Arabischen  den  grossen  Vor- 
fcHeil,  eingeborne  Grammatiker  consultiren  zu  können,  die 
mit  minutiösem  Scharfsinn  den  einzelnen  Erscheinungen 
ihrer  Sprache  nachgespürt  haben,  aber  da  ihnen  jede  Sprach- 
vergleichung, sogar  mit  den  zunächst  liegenden  semitischen 
Idiomen  abging,  indem  es  ihnen  nie  in  den  Sinn  kam,  über 
anscheinend  abnorme  Formen  oder  Constructionen  die 
Schwestersprachen  des  Arabischen  abzuhören,  um  so  auf 
die  richtige  Spur  zu  kommen,  so  Jst  es  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  ihre  Ansichten  oder  Auseinandersezungen 
uns  oft  nur  wenig  oder  gar  nicht  befriedigen  können.  Wir 
wollen  im  folgenden  versuchen,  die  Principien  der  Sprach- 
vergleichung auch  auf  einen  syntactischen  Gegenstand  aus- 
zudehnen,  in  der  Hoffnung,  dass  dadurch  in  manche,  bis 
jezt  dunkel  gebliebenen  Puncte  Licht  und  Klarheit  ge- 
bracht werde. 

Soll  im  Hebräischen  ein  Zustandsausdruck1)  dem 
Hauptsaze  angefügt  werden,  so  kann  dies  zunächst  nur 
durch  einfache  Coordination  geschehen.  Der  Zustand  als 
solcher  wird  zunächst  durch  das  P  a  r  t  i  c  i  p  (seltener  durch 
ein  dem  Particip  entsprechendes  Adjectiv)  ausgedrückt,  das 
iu  den  semitischen  Sprachen  speciell  dazu  dient,  das  An- 
dauernde oder  Bleibende  der  Handlung  darzustellen, 
im  Gegensaz  zum  Verbuin  fmituin,  welches  die  Handlung 
in  ihrer  Entwicklung  oder  in  ihrem  Fortschritte  darstellt. 

Im  Hebräischen  tritt  der  Zustandsausdruck  zunächst 
immer    als    ein    Neusaz    auf,     so    dass    das    Subject    des 

\)  Wir  übergehen  hier  die  Zustaudssätze ,  die  durch  Hilfe  von 
Fraepositio-nen  gebildet  werden  können,  da  sie  mit  dem  Gegenstand 
unserer  Untersuchung  nicht  in  unmittelbarer  Beziehung  stehen. 
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Hauptsazes,  wenn  es  zugleich  Subject  des  Zustandssazes 
ist,  entweder  wiederholt  oder  doch  durch  ein  stellvertretendes 
Pronomen  aufgenommen  wird.  Dasselbe  ist  der  Fall,  wenn 
der  Zustandsausdruck  sich  auf  das  Object  oder  ein  anderes 
Glied  des  Hauptsazes  bezieht.  Ob  nun  aber  das  Subject 
des  Zustandssazes  auf  das  Subject,  Object,  etc.  des  Haupt- 
sazes zurückweist  oder  nicht ,  so  muss  es  immer  voran- 
stehen,  damit  die  Aufmerksamkeit  sogleich  auf  dasselbe 
gelenkt  werde,  während  sein  Praedicat  ihm  nachfolgt: 
denn  gerade  in  dieser  Voranstellung  des  Subjects  liegt  das 
Eigen thümliche-  des  Zustandssazes ,  welches  ihn  als  solchen 
kennzeichnet  Der  so  gebildete  Zustandssaz  wird  dem 
Hauptsaze  meist  durch  die  Conjunction  1,  und,  in  leben- 
diger Schilderung  auch  durch  Hinl,  und  siehe,  bei- 
geordnet, logisch  aber  untergeordnet;  z.  B. :  Und  Absalom 
stiess  auf  die  Knechte  Davids  ll£r\-by  3Dh  Dl^Ögl, 
und  Absalom  (war)  reitend  auf  dem  Maulthier 
=  indem  er  ritt  (IL  Sam.  18,  9.);  TQD  KIHl  1)1  mQft 
David  ging  vorüber,  und  er  (war)  weinend 
=  indem  er  weinte.  Es  kamen  die  zwei 
Engel  nach  Sodom,  2W  m?]  und  Lot  (war)  sizend 
=  während  Lot  sass  (Gen.   19,   1). 

Statt  des  Particips  kann  aber  auch  das  Verbum  finitum 
eintreten,  besonders  wenn  der  Sinn,  mit  Rücksicht  auf  das 
Verbum  des  Hauptsazes,  das  Plusquamperfect  verlangt, 
z.  B. :  er  schlug  das  Lager  ~IQ2  njH  nin^rn  ,  und  das 
Lager  war  sorglos  =  während  das  Lager  so r gl os 
war  (Jud.  8, 11).  Er  hing  zwischen  Himmel  und  Erde 
12%  ■ncrn,  und  das  Maulthier  war  vorübergegangen 
=  während  oder  indem  das  Maulthier  vorüber- 
gegangen war  (II  Sam.   18,  9). 

9* 
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Wo  das  Subject  des  Zustandssazes  mit  dem  Subject 
des  Hauptsazes  zusammenfällt,  kann  die  Wiederholung  des- 
selben auch  schon  wegfallen  und  der  Zustandsausdruck  wird 
dann  asyndetisch  dem  Hauptsaze  angefügt,  wie:  Dflfer^ 
C\\'t*j  IHN ,  und  alle  Leviten  waren  mit  ihm,  tragend 
—  indem  sie  trugen  (II  Sam.   15,  24). 

Hat  der  Zustandssaz  dagegen  sein  eigenes  Subject, 
so  kann  zwar  die  Conjunction  1  ausfallen,  aber  in  diesem 
Falle  muss  eine  Verbindung  zwischen  beiden  Säzen  dadurch 
hergestellt  werden,  dass  ein  Pronomen  suffixum  im  Zustands- 
saze  auf  den  Hauptsaz  zurückweist,  gerade  wie  im  Ara- 
bischen. Da  das  Hebräische,  wie  die  übrigen  semitischen 
Sprachen ,  in  einem  Nominalsaze  die  logische  Copula  nicht 
auszudrücken  pflegt,  so  entsteht  dadurch  eine  eigenthüm- 
liche  Kürze  des  Ausdrucks,  welche  recht  geeiguet  ist,  den 
Zustandsausdruck  stramm  an  den  Hauptsaz  anzulehnen ; 
z.  B.:  D^fÄ  DS^jy  DTJO  cq^.O?  In«  I^W'n  ihr  sollt 
es  essen,  eure  Lenden  umgürtet  (seiend),  eure 
Schuhe  an  euren  Füssen  (seiend)  (Ex.  12,  11). 
V2~cy  VB  l^.  er  redete,  sein  Mund  mit  seinem  Munde 
(seiend)  (Jer.  32,  4).  In  kurzen  Säzen  dieser  Art  ist 
auch  schon  das  verbindende  Pronomen  ausgelassen  worden, 
indem  der  Saz  nach  und  nach  als  eine  Art  adverbialen 
Ausdrucks  angesehen  und  darum  nur  lose  (ohne  jegliche 
Conjunction)  dem  Hauptsaze  angereiht  oder  gar  demselben 
vorangestellt  wurde;  z.  B. :  in  r$V  fc6  T^  T,  die  Hand 
an  die  Hand  (—  die  Hand  darauf),  nicht  wird 
ein  Gottloser  straflos  ausgehen  (Prov.  11,  21). 
S~T1?!$  n$-b$  H£,  Mund  an  Mund  (seiend)  '  wer  de 
ich  mit  ihm  reden  (Num.  12,  8).  Wir  werden  später 
sehen,  dass  das  Aethiopische  und  besonders  das  Arabische 
dieselbe  kurze  Wortfügung  im  Zustandssaze  beibehalten 
hat,  mit  der  weiteren  Fähigkeit,  solche  abgekürzte  Nominal- 
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säze  schon  wie  einfache  Orts-  und  Zeitbestimmungen  in 
den  adverbialen  Accusativ  zu  setzen. 

Im  Alt- Aramäischen  (Chaldäi sehen)  wird  der 
Zustandssaz  ganz  auf  dieselbe  Weise  behandelt  wie  im 
Hebräischen;  das  Subject  *des  Zustandssazes  muss  immer 
voranstehen  und  die  Beiordnung  geschieht  gewöhnlich  durch 
die  Conjunction  ;,  z.  B.  :  im  Anfang  schuf  Gott 
Himmel  und  Erde  NypJH)  NJ-$  njq  N^Xl I,  und  die 
Erde  war  wüste  und  öde  =  indem  die  Erde  wüste 
und  öde  war. 

Im  Syrischen  dagegen  gestaltet  sich  der  Zustands- 
saz schon  ganz  anders ,  da  dieses  eine  Partikel  besitzt ,  die 
den  Zustand  als  solchen  bezeichnet,  nämlich  „kad",  als, 
während,  indem.  Diese  Partikel  tritt  unmittelbar  vor 
das  Parti  ei  p  (oder  auch  ein  Adjectiv),  dem,  wenn  der 
Zustandssaz  sein  eigenes  Subject  hat ,  dasselbe  darum 
immer  nachstehen  muss,  im  geraden  Gegensaz  zum 
Hebräischen,  weil  die  Partikel  ,,kadu  im  Zustandssaze  den 
ersten  Plaz  einnehmen  muss;  z.  B. :  er  kam  zu  ihnen 
kad  mehälle/  ?al  mäyö  2),  gehend  auf  dem  Wasser 
(Matth.  14,  25).  Er  kam  heraus  kad  asiron  idäuhi  ve 
regläuhi,  gebu  nden  (seiend)  sein  e  Hände  und  seine 
Füsse  =  indem  seine  Hände  etc.  gebunden  waren. 
Daneben  greift  das  Syrische  auch  zu  dem  Auskunftsmittel, 
den  Zustandsausdruck,  wo  es  angeht,  in  einen  Relativsaz 
zu  verwandeln,  wie  dies  in  der  Uebersezung  des  N.  TVs 
öfters  geschehen  ist,  z.  B. :  es  sahen  ihn,  der  auf  dem 
Wasser  ging,  seine  Jünger  =  es  sahen  ihn 
seine  Jünger  auf  dem  Wasser  gehend  (Matth.  14,  26). 

Es  finden  sich  aber  im  Syrischen  auch  noch  Beispiele 
der    alten    einfachen    Anfügung    des    Zustandssazes    durch 


2)  Wir  müssen,    aus    Mangel    an  syrischen   Typen,    die  Worte 
transcribireu. 
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die  Conjunction  „ve",  und;  in  diesem  Falle  muss,  wie  im 
Bebräiscben,  das  Subject  immer  voranstehen,  sei  das 
Praedioat  ein  Nomen  oder  ein  Verbum,  z.  B. :  semsö  nefäq 
ve  Lüt  »1,  die  Sonne  ging  unter  und  Lot  kam 
berein  —  als  Lot  hereinfiam  (Gen.  44,  4).  Ein 
Zustandssaz  kann  auch  schon  in  gewissen  Redensarten 
zu  einer  adverbialen  Orts-  oder  Zeitbestimmung  abgekürzt 
und  lose  (asyudetisch)  angefügt  werden,  wie  wir  dies  schon 
im  Hebräischen  gesehen  haben,  z.  B.:  hoiden  den  (/ösenan) 
appin  lüqe/?al  appin,  dann  aber  (sehen  wir)  Angesicht 
gegen  Angesicht  (seiend)  I  Kor.   13,  2. 

Gehen  wir  nun  von  den  nordsemitischen  zu  den  süd- 
semitischen Sprachen  über,  dem  Aethiopischen  und 
Arabischen,  so  finden  wir  hier  eine  schon  viel  freiere 
und  manigf altigere  Bildung  des  Zustandsausdruckes,  weil 
diese  Sprachen  einen  eigenen  Accusativ  ausgebildet  haben, 
der  den  nordsemitischen  noch  abgeht. 

Betrachten  wir  zunächst  das  Aethiopische.  Auch 
hier  tritt  der  Zustandssaz  als  ein  Neusaz  auf,  der  durch  die 
Conjunction  ,,vau,  und,  oder  verstärkt  "va-sa",  und  —  aber 
au  den  Hauptsaz  angelehnt  wird.  Das  Subject  des  Zu- 
standssazes  wird  ebenfalls  in  der  Regel  vorangestellt,  und 
wenn  es  sich  auf  das  Subject,  Object  oder  ein  anderes 
Glied  des  Hauptsazes  zurückbezieht,  wird  es  entweder  aus 
demselben  wiederholt  oder  durch  ein  Pronomen  aufgenom- 
men ,  wie  wir  es  schon  im  Hebräischen  beobachtet  haben ; 
z.  B. :  er  brachte  seine  Gabe  dem  Eglon,  va 
'eglöm-sa  'qua'ti't  be'esi  ve'etü  te'qa,  Eglon  aber  ein  sehr 
schmächtiger  Mann  war  Jud.  3,17.  Joseph,  deinSohn, 
lebt  va-ve'etü  maiak  la-behcera  gebe't,  und  er  (ist)  Vor- 
ge^ezter  des  Landes  Egypten  =  indem  er,  etc. 
Gen.  45,  26. 3) 

3)  Wir  sind  gezwungen,  wegen  Mangel  an  Typen,  auch  das 
Aethiopische    zu    transcribiren.      Die    Transcriptionsmethode    siehe    in 
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Das  Aethiopische,  das  sich  in  der  Wortstellung  schon 
mit  grosser  Freiheit  bewegt,  kann  jedoch  auch  das  Praedicat, 
besonders  wenn  auf  ihm  ein  Nachdruck  liegt,  dem  Sub- 
jecte  voranstellen;  in  diesem  Falle  wird  aber  das 
Subject,  wenn  es  schon  vorher  erwähnt  war,  noch  gerne 
durch  ein  angehängtes  Pronomen,  das  im  Aethiopischen  noch 
die  Bedeutung  eines  Pronomen  absolutum  haben  kann, 
besonders  hervorgehoben,  wie:  ihr  stundet  unten  am 
Berge  va-yenaded  dabru,  und  es  brannte  der  Berg, 
er4)   =  indem  der  Berg  brannte.     Deut.  4,  11. 

Die  Fähigkeit,  Pronomina  suffixa  im  Sinne  von  ab- 
soluten Pronomina  zu  gebrauchen,  hat  sich  das  Aethiopische 
besonders  in  Zustandssäzen  zu  Nuzen  gemacht.  Es  ent- 
steht dadurch  eine  eigenthümliehe  Kürze  und  Feinheit  der 
Wendung,  indem  der  Zustandssaz  in  einen  Einzelausdruck 
verwandelt  wird,  der  es  der  Sprache  möglich  macht,  den- 
selben nicht  nur  im  Nominativ,  sondern  auch  im  Accusativ 
zu  gebrauchen  und  von  einem  Verbum  transitivum  abhängen 
zu  lassen,  oder  denselben  auch  dem  Hauptsaze  voran- 
zuschicken ,  wenn  ein  besonderer  Nachdruck  darauf  liegt. 
Dieser  Einzel-Umstandsausdruck  bedarf  daher  auch  keiner 
Conjunction  mehr,  da  die  Verbindung  mit  dem  Hauptsaze 
durch  das  Pronomen  suffixum  gesichert  ist;  z.  B.:  hcöra 
teküz-u,  er  ging,  traurig  er  =  traurig.  Marc.  10, 
22.  ment  a'qamakemmü  zeya  terü?än-ikemmü ,  warum 
stehet  ihr  hier,  müssig  ihr?  Matth.  20,  6.  ?erälq- 
eya  eni-fannaukä-ni ,  einen  nackten  mich  (nudum  nie) 


meiner  Abhandlung  über  den  aethiopischen  Accent,  deutsch-morgenl. 
Zeitschrift,  B.  XXVIII,  p.  518. 

Die  angeführten  Beispiele  sind  aus  Dillmann's  Aethiop.  Gram, 
p.  394  genommen. 

4)  Das  Pronomen  suff.  der  III.  Pers.  dient  in  solchen  Fällen,  wie 
schon  Dillmann  (p.  334)  richtig  bemerkt  hat,  dazu,  gewissermassen  den 
Artikel  zu  ersetzen. 
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hiit  lest  du  mich  fortgeschickt.  Gen.  31,  42.  Hie 
und  da  wird  das  Pronomen  suffixum  auch  schon  aus- 
gelassen, so  dass  der  Umstandsausdruck  als  Apposition  zum 
Subject  oder  Object  des  Sazes  tritt,  wie:  yema^e'  xabe-ka 
vavvali,  er  kommt  zu  dir ,  sanftmü  thig.  Matth.  21,  5. 
Ebenso  im  Accusativ ,  wie:  sie  fanden  ihren  Herrn 
gefallen  auf  die  Erde,  als  todten  (mevetta).  Im 
lezteren  Falle,  besonders  nach  Verbis  der  Wahrnehmung, 
kann  die  praedicative  Apposition  auch  wieder  in  einen 
kurzen  Umstandssaz  verwandelt  werden,  in  welchem  das 
Subject  entweder  ausgedrückt  ist,  oder  aus  dem  Hauptsaze 
supplirt  werden  muss.  Solche  kurze  Zustandsausdrücke 
werden  dem  Hauptsaze,  wo  es  thunlich  ist,  gerne  vor- 
gesezt,  um  dadurch  gleich  die  Aufmerksamkeit  auf  sie 
hinzulenken;  z.  B. :  re'eyomu  teküzän,  er  sah  sie,  traurig 
(sie)  —  im  Zustande  des  Traurigseins,  va-nähu, 
kuellomü  'esüran  re'ikü,  und  siehe,  sie  alle  gefangen 
(seiend),  sah  ich  =  im  Zustande  des  gefangen- 
sei ns  5). 

Der  Zustandsausdruck  kann  aber  auch  asyndetisch  durch 
ein  Verbum  im  Imperfect  angefügt  werden,  gerade 
wie  im  Arabischen;  z.  B.:  es  waren  dort  gegen  drei- 
tausend Philister  yene'terevö,  ihn  betrachtend. 
Ebenso,  wenn  der  Zustandsausdruck  sich  auf  das  Object 
des  Hauptsazes  bezieht ,  wie :  re-5eyü  'tisa  ya?areg ,  sie 
sahen  den  Rauch,    indem   er  aufstieg.     Jos.  8,  20. 

Da  aber  das  Aethiopische  schon  eine  Partikel  ausgebildet 
hat,  welche  den  Zustand  als  solchen  beschreibt,  so  wird 
diese,  nämlich  „3enzau,  dem  Imperfect  vorgesetzt;  z.  B. : 
yah'averü  'enza  yenafe^ü,  sie  gehen,  indem  sie  blasen. 
Jos.  6,  9.  Diese  Zustandspartikel  kann  auch  einem  Par- 
tieip    oder   Adjectiv    vorgesezt    werden,    wie    das    syrische 


5)  Die  Beispiele  s.  Dillmann's  Gram.  p.  379. 
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kad,  dem  das  Subject  nachfolgen  muss,  wie: 
fannavoinü  Vnzu  h'eyau  ve'etü ,  er  schickte  sie  fort, 
indem  lebend  er  =  während  er  noch  lebte.  Ihr  sollt 
es  essen,  'enza  'qenüt  hVque-kemmü,  indem  umgürtet 
eure  Lenden.  Ex.  12,  11.  Das  Subject  aber  wird  schon 
oft  in  solchen  durch  3enza  eingeleiteten  Zustandssäzen 
wieder  ausgelassen,  wenn  es  aus  dem  Hauptsatze  leicht  er- 
gänzt werden  kann  (wie  dies  aus  dem  Casus  ersichtlich  ist), 
z.  B.:  za  yemävet  'enza  'täde'q,  welcher  stirbt,  indem 
gerecht  (er),  statt:  'enza  ^äde'q  ve'etü.  Auch  im  Accu- 
sativ  kann  ein  solcher  mit  'enza  eingeleiteter  Zustands- 
ansdruck einem  Verbum  untergeordnet  werden,  da  er  schon 
ganz  als  ein  Einzelausdruck  gefasst  wird,  wie:  'eraa  ad#ätat 
'enza  mesula,  wenn  sie  (ein  Kind)  fehlgebiert, 
als  ein  ausgebildetes.     Ex.  21,  23. 

Da  das  Aethiopische  einen  eigenen  Accusativ -Casus 
ausgebildet  hat,  den  es,  wie  das  Arabische,  adverbialiter  für 
Orts-  und  Zeitbestimmungen  verwenden  kann,  so  steht  ihm 
noch  ein  anderes  Mittel  zu  Gebot,  einen  Zustandsausdruck 
zu  bilden,  das  den  nordsemitischen  Sprachen  (ohne  Zuhilfe- 
nahme von  Praepositionen)  versagt  ist,  nämlich  durch  den 
Accusativ  des  thatwörtlichen  Infinitivs.  Das 
eigentliche  Subject  des  Zustandssazes ,  weise  es  auf  das 
Subject,  Object  oder  ein  anderes  Glied  des  Hauptsazes 
zurück  oder  nicht,  wird  in  diesem  Falle  durch  ein  an  den 
im  Accusativ  stehenden  Infinitiv  angehängtes  Pronomen 
ausgedrückt,  kann  aber  auch  schon  ganz  fehlen,  wenn  der 
Zustand  das  Subject  des  Hauptsazes  näher  beschreibt 
und  demselben  nachsteht,  wenn  aber  der  Zustands- 
ausdruck dem  Subject  (oder  Object),  auf  das  er  sich  bezieht, 
vorangeht,  was  häufig  der  Fall  ist,  besonders  wenn  der 
Zustandsausdruck,  mit  Rücksicht  auf  das  Tempus  des  Verbums 
des  Hauptsazes  ein  Plusquamperfect  implicirt,  so  muss 
das  Subject  durch  ein  Pronomen  suffixum  voraufgenommen 
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irerden;  /.  I>  :  va'ta  ta?agis-6,  er  ging  hinaus  im  Zu- 
stande des  an  sich  haltens  —  indem  er  an  sich 
hielt.  Gen.  43,  31.  rakab-6  la-'qucbehu  h°ayev-6,  er  fand 
ihn,  seinen  Knaben,  im  Zustande  seines  lebens 
=  indem  er  lebte  oder  lebend.  i-yekäTe  'edehu 
meh'ira,  er  hält  nicht  zurück  seine  Hand,  barm- 
herzig seiend  (ohne  Pronomen  suffixum,  statt  mehcir-6). 
*arba  tah'ai  ba'teh'-omü  gabäo,  die  Sonne  ging  unter 
bei  ihrem  Kommen  nach  Gibea.  va-falis-6  h'öra, 
und  er,  weggegangen  seiend,  ging  =  nachdem  er 
weggegangen  war6).  Wir  werden  weiter  unter  sehen, 
dass  auch  das  Arabische  einen  ähnlichen  Gebrauch  des 
Accusativs  des  Verbalnomens  kennt. 

Ist  der  Zustandssaz  ein  reiner  Nominalsaz  (in 
welchem  die  Copula,  wie  in  den  andern  semitischen  Sprachen, 
gewöhnlich  ausgelassen  wird),  so  muss  er,  wie  schon  an- 
gedeutet worden  ist,  durch  ein  Pronomen  mit  dem  Haupt- 
saze  verbunden  Averden,  mit  oder  ohne  die  Conjunction  ,,vau, 
und.  Bei  kurzen  Nominalsäzen  ist  die  Stellung  zum 
Hauptsaze  mehr  oder  minder  willkürlich,  sie  können  dem- 
selben vorangestellt  oder  auch  dazwischen  (zwischen  Subject 
und  Praedicat)  eingeschoben  werden,  wie:  äna,  ga't-eya 
tahceta,  eneter,  ich,  mein  Gesicht  nach  abwärts 
(seiend),  blickte.     Henoch  14,  25. 

Wie  im  Hebräischen  (und  Syrischen)  können  auch 
im  Aethiopischen  derartige  Nominalsäze  dahin  abgekürzt 
werden,  dass  nicht  nur  die  Conjunction  „va",  sondern  auch  das 
verbindende  Pronomen  ausgelassen  wird.  Das  Aethiopische 
zeigt  dabei  aufs  deutlichste,  dass  die  Sprache  solche  kürzere 
Zustandssäze  schon  ganz  als  adverbiale  Zeit-  und  Orts- 
bestimmungen auffasste,  indem  sie  das  Subject  derselben 
in  den  Accusativ  stellte;    z.  B.:    ich  sah  den  Herrn 


6)  Die  Beispiele  s.  Dillmann's  Aeth.  Gram.  p.  353. 
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ga^a  ba-gtVt,  Angesicht  zu  Angesicht.  Gen.  32,  31. 
'ata  ba-Yif 'etnilgar-o,  Mund  zu  Mund,  rede  ich  mit 
ihm.    Num.  12,  8. 

Wir  sehen  so  im  Aethiopischen  den  ersten  Ansaz, 
den  Zustandsausdruck  in  deu  (adverbialen)  Accusativ  zu 
stellen,  was  dann  in  dem  grammatisch  noch  viel  feiner 
entwickelten  Arabischen  zur  allgemeinen  Regel  geworden 
ist,  zu  dem  wir  uns  nun  wenden  wollen. 

Der  Hcäl  im  Arabischen. 

Das  Arabische  bewegt  sich  am  freiesten  in  der  Bildung 
und  Anfügung  des  Zustandsausdrucks.  Die  arabischen 
Grammatiker,  welche  dem  JLä»  grosse  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt und  denselben  eingehend  beschrieben  haben,  haben 
den  richtigen  Ueberblick  sich  und  andern  dadurch  erschwert, 
dass  sie  nicht  scharf  genug  zwischen  dem  Zustandsausdruck, 
der  das  Subject,  Object  oder  einen  andern  Theil  des 
Hauptsazes  näher  modificirt  und  demselben  unmittelbar 
unterordnet,  und  dem  selbstständigen  Zustandssaz 
(mit  eigenem  Subject)  unterschieden  haben. 

Wir  werden  in  der  nachfolgenden  Darstellung  des  JIä. 
besonders  auf  die  Alfiyyah  des  Ibn  Mälik  mit  dem  Com- 
mentar des  Ibn  ?Aqil  und  auf  das  Mufassal  des  Zama^sarl 
mit  dem  Commentar  des  Abu-lbaqä  7),  (theilweise  auch  auf 
H'ariri 8)  Rücksicht  nehmen. 

Der  Jl=*  wird   von  den   arabischen  Grammatikern  aus 

zwei  Gesichtspunkten   betrachtet  und  näher  dahin  definirt : 

1)    dass    er    eine    accessorische    Beschreibung 


7)  Der  Commentar   des  Abu-lbaqa   ibn  Ya*I§,    herausgegeben  von 
Dr.  Jahn,  Halle  1873. 


.?»    >  A 


8)    H'ariri,    ^jl^c^ll    x^sX ,     De    Sacy,     Anthol.     gram.     arab. 
p.  145,  sqq. 
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sr  ü -      o  « 


(xJLdi  oLop  des  Zustaudes  oder  der  Lage  (***#) 
des  Subjects,  Objects  etc.  in  einer  bestimmten  Zeit- 
lage sei,  iu  welcher  sich  dieselben  gerade  befinden.  Daraus 
leiten   sie   die  Bestimmung    ab,    dass  der  JIä.   kein  inte- 

grirender  ßestandtheil  des  Sazes  (slWä)  sein  dürfe, 
was   sich    aber   zunächst    nur    auf   den   JL*.   als  Einzel- 

ausdruck  (öy**)  beschränkt,  da  der  JLs> ,  wenn  er  als 
Saz  (vollständig  oder  abgekürzt)  auftritt,  aus  einem  an- 
dern Gesichtspunkte  zu  beurtheilen  ist. 

Durch  diese  Definition,  dass  der  JIä  den  Zustand 
oder  die  Lage  beschreibe,  unterscheiden  sie  denselben  von 
einem     ähnlichen    accessorischen    Bestandtheile    eines    Sazes, 

dem  yte+2  oder  der  Specificirung,  das  zwar  auch,  wie 

der  Einzel-h'äl,  in  den  adverbialen  Accusativ  gesetzt  wird, 
aber  entweder  schon  durch  seine  äussere  Form,  dass  es 

nämlich  ein  Gattung snomen  ( \j*^^  *aJ )  ist ,  welches 
ein  vorangehendes  indeterminirtes  Nomen  des  Masses,  des 
Gewichts  und  der  Zahl  im  Sinne  von  jj^  näher  speci- 

ficirt,  oder  durch  seine  Bedeutung,  dass  es  nämlich  die 
Allgemeinheit  der  Beziehung  des  Subjects  oder  des  Objects 
nach  einer  speciellen  Seite  hin  näher  praecisirt,  von  dem- 
selben verschieden  ist. 9) 


9)  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  eine  solche  nähere  Praecisirung 
der  Allgemeinheit  der  Beziehung  nicht  wohl  durch  ein  J^tLaJI  *-*,! 
ausgedrückt  werden  kann,  weil  dadurch  die  Beziehung  nur  eine  tem- 
poräre Dauer  (mit  Rücksicht  auf  das  Tempus  des  Hauptverbums,  sei  es 
gesezt    oder   nur   supponirt)  impliciren  würde.     Wenn  daher  Ibn  *Aqil 
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Die  Aelmlichkeit  des  JU*  mit  dem  Object  (&j  Jj*£*), 

auf  welches  die  arabischen  Grammatiker  ebenfalls  hinweisen, 
ist  doch  nur  eine  äusserliche,  insoferne  beide  im  Accusativ 
stehen.  Wenn  daher  das  Mufassal  (p.  27,  L.  6  v.  u.)  sagt, 
dass  das  Object,  wie  der  Hcäl,  ein  accessorischer  Bestand- 
teil des  Sazes  sei,  so  werden  wir  das  von  unserem  gram- 
matischen   Standpunkte   aus    nicht    zugeben.      Das   Verbum 

<-jy0   z.  B.  kann  allerdings  schon  ein  abgeschlossener  Satz 

sein,    da  es  sein  <J^U  in  sich  begreift,  aber  das  Object  (wie 

!t\j\)    gehört    noth wendig    zur    näheren    Bestimmung    der 

Handlung,  ohne  welches  sie  unverständlich  wäre,   was  vom 

JIä.  nicht  gilt. 

Richtiger  ist  die  Vergleichung  des  JLä.  mit  dem  o%Jö, 
der  Orts-  und  Zeitbestimmung  und  speciell  mit  der  Zeit- 
bestimmung, die  aus  denselben  Ursachen  in  den  Accusativ 
gesezt  wird,   wie   der  Jl^. 

2)    Der    ETäl   kann    aber    auch   ein    bestätigender 

qS    'S-  j   G    — 

Ausdruck  (»<XS^oJIa.)  sein,  indem  er  nicht  den  Zustand 
beschreibt,  in  dem  sich  das  Subject  oder  Object  zur  Zeit 
der  Handlung  befindet,  sondern  entweder  die  Idee  des 
Yerbums    näher    explicirt    (resp.    corroborirt)   oder  einen 


in  dem  Saze:  Lu^li  SnJ  äJLU  ,  Gott  (gehört)  seine  Vortrefilichkeit 
als  Reiter,  Uwsli  als  yxA+j*  fassen  will,  so  halten  wir  das  für  un- 
richtig. Es  ist  viel  natürlicher,  LLsli  als  JLä.  zu  fassen,  da  es 
keine  inhaerirende  Eigenschaft  involvirt. 


132      Sitziuuj  der  philos.-philol.  Classe  vom  5.  Februar  1876. 

Nominalsaz  durch  eine  accessorische  Bestimmung  be- 
stätigt. Obgleich  die  äussere  Form  des  Hcäl  dieselbe  bleibt, 
so  ist  doch  auf  diese  Differenz  wohl  zu  achten. 

Während  die  übrigen  semitischen  Sprachen  den  Zu- 
staudsausdruck,  wenn  er  zu  eiuem  Einzelausdruck  abgekürzt 
worden  ist,  dem  Hauptsatze  im  Nominativ  (als  attributive 
Apposition)  anfügen,  kann  das  Arabische,  mittelst  Anwend- 
ung des  Accusativs,  der  zur  Bildung  adverbialer  Aus- 
drücke und  Beziehungen  dient,  demselben  eine  adverbiale 
Unterordnung  im  Saze  anweisen,  wodurch  der  Saz  an 
Einfachheit  und  Praecision  gewinnt.  Die  Beschreibung  des 
Zustandes  legt  sich  darum  im  Arabischen  von  selbst  in 
zwei  Theile  auseinander,  in  den  Einzelausdruck  und 
den  Zustandssaz. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Efal 

I.  Als   Einzelausdruck   (£>Jüo), 
und  zwar 

A.  Als  Zustandsausdruck. 

aj  Nach  seiner  Wort  form. 
Aus  der  Bedeutung  des  Ifäl    ergibt   sich  leicht,    dass 
das  als   JLä.   dienende  Nomen  in  der  Regel  ein  aus  einem 

Verb  um  abgeleitetes  ({^JX&üb)  ist  und  zwar  gewöhn- 
lich ein  cULüf  ^1,  wie:  llTk  Jo^  *L>,  Zaid  kam  als 
ein  reitender  oder  im  Zustande  des  Reitens,  oder 
ein   üyxsuj)    |wwl,    wie:    !t>^tX.Ax>    !w*x.   covö,    ich    habe 

?Amr  geschlagen  als  einen  gebundenen  oder  im 
Zustande  des  gebunden  seins;  doch  kann  es  auch 
ein  Substantiv  oder  Adjectiv  sein,  welches  eine  ähn- 
liche Bedeutung  implicirt,  während  diejenigen  Substantiva 
und    Adjectiva,    welche    eine    inhaerirende   Eigenschaft 
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(|*\^  <w<Lo^  oder   teX±)  ausdrücken,  nicht  als  Häl  gebraucht 

werden  dürfen  (s.  dagegen  sub  B),  weil  dies  mit  der  Be- 
deutung des  Hai,  als  der  Beschreibung  eines  jeweiligen 
Zustandes,  im  Widerspruch  stünde,  während  dagegen  die- 
jenigen,  die  einen  Wechsel  des  Zustandes  impliciren, 

wohl  als  Hcäl  stehen  können,  wie:    Liuä   Jssu   \i\& ,  sieh 

da  mein  Gemahl  als  Greis!  Diesen  Punkt  hebt  Abu- 
lbaqä  in  seinem  Commentar  (p.  4,  L.  11)  mit  Recht  hervor. 
Wenn  daher  Ihn  -?Aqil    in    seinem  Commentar   zu  Alfiyyah 

V.    333    bemerkt,     dass    der    Häl    auch    als    xXäXJuq    w^i. 

(d.  h.  als  nicht  von  einem  Zustand  in  den  andern  über- 
gehend) hie  und  da  vorkomme,  so  ist  dies  auf  die  dichterische 
Redeweise  zu  beschränken,  wie  in  dem  von  ihm  angeführten 
Verse : 

sie  gebar  ihn  lang  an  Beinen,   wo  Tabrizi  das  analoge 

^LüJ!    ioÄ^u  durch:  ^?^   ax>!  *j  o^Iä.  ,    seine  Mutter 

gebar  ihn  lang  (an  Gestalt)  erklärt  10). 

Primitive    Substantiva  (lX*L»)  kommen    im   Hcäl    nur 

als    poetische    Vergleichungen    vor,    wie:    !<Xw!    lXjv    Jf, 

Zaid  stund  als  ein  Löwe,  wo  sich  lXaJ  leicht  in  ein 
sinnentsprechendes  Adjectiv  auflösen  lässt.  Dagegen  finden 
sich  Primitiva  als  Epexegese  oder  als  Erklärung  und  Er- 
weiterung eines  vorangehenden  Wortes  öfters  als  Hcäl  uuter- 


10)  So  müssen  diese  Worte  übersezt  werden  und  nicht  wie  Die- 
terici,  Alfiyyah,  p.  171  :  „sie  brachton  ihn  langgestreckt  an  Knochen". 
Es  ist  ihm  wahrscheinlich  entgangen,  dass  dieser  Vers  aus  der  H'amasah 
genommen  ist  (Preytag  I,  132). 
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geordnet,    besonders    im    Qur'än,    wie:    &J'L>f  o-Lai   ujU^ 

c    -  —    i^T'" * 
Loj-c   u'jj',    ein  Buch,    dessen  Verse  klar   dargelegt 

sind  als  arabisches  Lesebuch  (Qur.  41,  3),  wo  auch 
Baidävi  ^  uLS  als  H  äl  fasst.  f#^<Xo  £  Uo  Utü 
ULiJ  Jx.  jj^°,  wir  haben  weggenommen,  was  von 
Hass  in  ihrem  Herzen  war,  da  sie  Brüder  sind 
(Qur.  5,  47),  wo  lil^f  H'äl  von  p&sjöJo  ist11),  wie  im 
vorhergehenden  Beispiele  ^v^  *-*M  zunächst  Hcal  von  &SL! 
ist  (d.  h.  dem  angehängten,  logisch  im  Genetiv  stehenden 
Pronomen,  wie  wir  später  sehen  werden).  Auch  Nomina, 
die  den  Begriff  eines   Masses   impliciren,   können   so   als 

Häl  epexegetisch  untergeordnet  werden,  wie:  ^Uj  {^J)r/> 
J^x  ScXxi',  ich  ging  an  einem  Wasser  vorüber 
(seiend)  der  Sizraum  eines  Mannes  —  so  gross, 
als  ein  Mann  im  Sizen  Raum  einnimmt  (Alfiyyah,  Com. 
zu  V.  339).     !iX>o  ItXx)  &*j,    verkaufe  es,   das  Mass  um 

so  und  so  viel,  wo  man  übrigens  \ö**  auch  als  Apposi- 
tion fassen  könnte.  —  Beispiele  dieser  Art  jedoch  müssen 
mit  Vorsicht  analysirt  werden,  denn  die  arabischen  Gram- 
matiker stellen  manches  als  ETäl  hin,  was  es  offenbar  nicht 
ist  und  auf  andere  Weise  leichter  erklärt  werden  kann.  So 
hält    z.   B.    Ibn    ?Aqil    (Com.    zu    V.    333)    in    dem    Saze: 


11)  Ewald,   der  dieses   Beispiel  in  seiner  Grammatik,  II,  p.  48, 
jedoch  nicht  als  H'äl,  citirt,  hat  den  Sinn  darum  auch  missverstanden, 

indem  er   Li  Li*.!   übersetzt:  ut  sint  fratres,  statt:  quum  sint  fratres. 
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l*A4~w  k-U!  o^£J ,  ich  rief  Gott  an  als  Erliörer, 
Läx^-w  für  einen  Hfäl,  während  es  viel  natürlicher  ist, 
l*-S***'  als  praedicatives  Attribut  von  a-Ut  zu  fassen.  Das- 
selbe gilt  von  dem  Saze,  den  Abu-lbaqä  (Com.  p.  1,  L.  9) 
anführt :  ^oLä  vax$ I  oyJd ,  ich  habe  den  ?A mir  als 
einen    gerechten    gefunden,     wo     wir     wenigstens 

^J>lx   nicht    als   Hcäl    betrachten    würden,    da    dazu    keine 

s 
Nothigung  vorliegt  und  zudem  auch  J^lx.  eine  mehr  per- 
manente Eigenschaft  ausdrückt.  Ebenso  würden  wir  in  dem 
Satze:  ob  bb  aub^s»  aü  v^üo ,  ich  habe  ihm  seine 
Rechnung,  Kapitel  für  Kapitel,  auseinander- 
gesezt,  bo  bv  nicht  als  Hcäl  fassen,  wie  das  Mufassal 
(p.  28,  L.  14)  und  rTarirl  (De  Sacy,  Anth.  gram.  p.  148, 
L.  12)  thut,  sondern  als  Apposition  von  äjL*ä  (speciell 
als  JUx^yi  Jjo).  In  andern  Beispielen  dagegen  ist  der 
Hcäl  unzweifelhaft,  da  keine  andere  Auffassung  zulässig, 
wie  in  dem  von  Ibn  ?Aqil  angeführten  Saze  (Com.  zu  V.  333): 

Lg-J^;  v^-f  vyw  ^&Ar>  &'yf'  *-U'  (J-^j  Gott  schuf 
die  Giraffe,  ihre  Vorderfüsse  länger  (seiend)  als 
ihre  Hinterfüsse  i2),  wo  J^iol  gegen  die  Regel  als 
Hcäl  steht. 

Besondere    Beachtung    verdient    hier    noch    die    Auf- 
stellung   des  Mufassal    (p.    28,    L.    6),    dass    das    als    ETäl 

12)  Dies  ist  ein  abgekürzter  H'äisaz,  wie  später  gezeigt  werden  wird. 
[1876. 1.  Phil.  bist.  Cl.  2.]  10 
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stehende  Nomen  agentis   manchmal   im   Sinne    eines  ^<X*a* 

stehe,  wie:   U^U   *3  ==  L*L*2   f&t   wie  auch  umgekehrt  das 

yi)Jkso  als  JLä.  ,    d.  i.  im  Sinne   eines  Nomen    agentis    oder 

patientis   vorkomme.     Was    den   ersten   Punkt  betrifft,    so 

sezt  ihn   Zama^sari    im   Mufassal  p.  97   L.  18    noch  deut- 

licher  auseinander,  indem  er  sagt,   dass  das  ^<Xclx>   manch- 

6     -  ö  >  o  - 

mal   statt  der  Wortform  des   <J^U  und  vyaJuo   vorkomme. 

Nach  der  gründlichen  Auseinandersetzung  Fleischers 
(Beiträge  zur  arabischen  Sprachkunde,  zweite  Fortsetzung, 
S.  350  sqq.)  unterliegt  es  nun  keinem  Zweifel,  dass  das 
Nomen  agentis  durch  Anhängung  der  Femininendung  S 
aus  dem  Adjectivbegriff  in  den  eines  Substantivs  übergehen 

kann,  wie:  äXoli,  &xilc,  &>öb,  abofc',  ii\ö ,  was  sich 
auch  hinreichend  durch  die  zur  Abstractbildung  dienende 
Femininendung  erklären  lässt.     Aber  dafür,    dass  auch  die 

G 

Masculinform  JxLi  als  Verbalabstractnm  gebraucht 
werde,  liegt  doch  zunächst  nur  das  Beispiel  U^U*  *j>  vor, 
da  die  zwei  anderen  Beispiele,  die  Zama/sari  anführt,  auch 
eine  andere  Erklärung  zulassen.  Das  Beispiel:  L»*l^  ^j 
P  )V  ^si  ^y°  na*  Frischer  (1.  c.  p.  331)  offenbar 
ganz  richtig  dahin  erklärt,  dass  5  hier  im  Sinne  von  J*jJ 
stehe   und  der  Satz   nur   eine  dichterische  Umstellung   für: 

ist  O*  >)^  ?***)))  ^5  se*'  so  ^ass  es  n^c^  weiter 
als  Belegstelle  in  Betracht  kommen  kann.    Das  andere  Bei- 
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spiel  (Muf.  p.  97,  L.  2  v.  u.) :  $  *U*>!   ^x>  ^5^JL?  ^if 

lässt  ebenfalls  eine  andere  Erklärung  zu.    Fleischer  bemerkt 

dazu  (1.  c.  p.  332,  Anm.  1),  dass   ^^  sein  Subject  in  sich 

selber  tragen,  i.  e.  unpersönlich  stehen  könne  und  dass  das 

im  Nominativ   stehende  $  als   eine  Verstärkung  dazu 

trete,    also:    ein   genügendes   genügt  ,3).     Dass  ^5 

unpersönlich  gebraucht  werden  könne,    ist  sicher,  wie  dies 

schon  die  Construction  mit  w  zeigt,  aber  ob  man  ^ä5  oo, 

ein  genügendes  genügt,  sagen  kann,  ist  doch  sehr  fraglich. 

Nach   der  Bestimmung    der   arabischen   Grammatiker  trägt 

o 
das    J^li    ein     verborgenes     Pronomen     in     sich 

(cf.  Alfiyyah,    V.    121),   $  stände   also   für  y&  $;    wir 

würden  also  demgemäss  übersezen:  es  genügt  an  der 
Entfernung  von  Asmä,  es  ist  genügend.  Der 
Sinn  ist  im  ganzen  derselbe,  aber  unsere  grammatische 
Auffassung  von  $  ist  etwas  verschieden.  Immerhin  aber 
steht  so  viel  fest,  dass  ^1^  nicht  als  Verbalabstractum, 
wie  Zama^sari  will,  gefasst  werden  muss. 

Was  nun  aber  das  Beispiel  UAi*  *£  selbst  betrifft ,  von 
dem  Fleischer  (1.  c.  p.  330),  in  Uebereinstimmung  mit 
Zama/sari,  sagt,  dass  U^U'  nicht  als  Zustandsausdruck, 
sondern  als  verstärkendes  Verbalabstractum  im  Accusativ 
stehe,    so    ist    dabei    nicht    zu    übersehen,    dass  UjU  |*ä 


13)  Oder  wie  er,  etwas  umschreibend,  sich  ausdrückt:  ein  vollauf 
Genügendes  ist  gegeben  an. 

10* 
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eigen tlich  bedeutet :  steh  schnell  auf!  (wörtlich :  steh 
auf  als  eiu  schon  stehender!).    Im  Vulgär-Arabischen  wird 

l%Uä  und  *3Ü  im  Sinne  von  „schnell"  immer  noch  (in 
Syrien)  gebraucht.  Es  scheint  desshalb  natürlicher,  UjU 
als  idSyQ  JLä.  zu  fassen,  der  nach  Alfiyyah  V.  349  seiner 
Wortform  nach  mit  dem  regierenden  Yerbum  zusammen- 
fallen kann.  Man  sagt  allerdings  nicht  im  Arabischen 
l#JU  o*£j  weil  dies  keinen  rechten  Sinn  geben  würde, 
aber  daraus  folgt  keineswegs,  dass  man  im  Imperativ  nicht 
UjIS  *3  sagen  hönnte.  Die  Gründe,  die  Abu-lbaq-X  gegen 
die  Auffassung  von  WSU  als  ETäl  anführt  (Com.  p.  27, 
L.  13),  sind  darum  nicht  stichhaltig. 

Nach  dem  auseinandergesezten  sind  wir  der  Meinung, 
dass  kein  zwingender  Grund  vorhanden  ist,  die  Form  J^cU 
als  Verbalabstractum  zu  erklären. 

Was  den  zweiten  Punkt  betrifft,  dass  das  indeter- 
minirte  ><X*ax>  als  Hcäl  vorkommt,  so  erklärt  Zama^sari 
diese  Erscheinung  dadurch,  dass  das  \<X*ax>  auch  im  Sinne 
eines  J^UJi   p-J  und  J^JtiJI   **J  vorkomme  (p.  97.  L.  18). 

G  e   - 

Als  Wörter  dieser  Art  werden  von  Lane  sub  voce  y^ö 
und  Fleischer  (1.  c.  p.  330)  aufgeführt:  u-ö  =  u^^x, 
wie:  Ujö  |^i?»  em  geprägter  Dirham,  \y&  —  r^- 1 
wie :  ^&  2uo ,  in  die  Erde  versinkendes  Wasser ,  v_*>~w 
1  v-a5  L-w  ,    wie :    wXw  £Uo ,   ausgegossenes   Wasser ,    \^*o 
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=2  dj^-yax>,    wie:    s-^o    ^L« ,    ausgegossenes   Wasser,    Jjx 

S         ,  S  «  ^         S  j  ^  *Jo- 

—  Jolc ,  wie :  J<X&  cM*?  >  ein  gerechter  Mann ,  yyo 
3t  ;*a^c  ,  gebunden  wie :   K-yo  *&Uä ,   ich  tödtete  ihn  im 

Zustande  des  gebundenseins.  Auch  die  Alfiyyah  (V.  513) 
fasst  die  Sache  ähnlich  auf  und  erklärt  die  Sezung  des 
Verbalabstractums  an  die  Stelle  eines  Eigenschaftswortes 
als  etwas  häufiges,  jedoch  mit  Beschränkung  auf  den 
Singular  und  das  Masculinum.  In  seinem  Cora- 
nientar  zu  diesem  Verse  schlägt  Ibn  *Aqil  eine  dreifache 
Erklärung  dieses  Phaeuomens  vor,  ohne  sich  für  die  eine 
oder   andere    Auffassung    bestimmter    auszusprechen.     Man 

könne  nämlich  z.  B.  J<X&  im  Sinne  von  J^lc  nehmen  oder 

durch  Auslassung  eines  oLöx»  erklären,  also  lhXä  =  JtX£*6, 

oder  aber  als  hyperbolischen  Ausdruck  fassen,  indem  mau 
das  Concretum  als  das  eigentliche  Wesen  des  Abstractums 
betrachte,  metaphorisch  oder  assertorisch. 

Wenn  nuu  die  Behauptung  der  Alfiyyah,  dass  solche 
Formen  nur  im  Singular  masc.  gebraucht  werden  dürfen, 
richtig  wäre,  so  bliebe  nichts  anderes  übrig,  als  sie  als 
Verbalabstracta,  die  die  Bedeutung  von  Eigenschaftswörtern 
annehmen   können,    aufzufassen.     Allein  Laue   zeigt   unter 

So, 

JlXä  ,  dass  einzelne  auch  schon  die  F  e  m  i  n  i  n  e  n  d  u  n  g 
annehmen  können  (aÜ<X&  äL/ol),  was  deutlich  beweist,  dass 
sie  im  Bewusstsein  der  Sprache  schon  mehr  oder  minder 
in  die  Kategorie  der  eigentlichen  Qualificativa  übergegangen 
sind.  Dagegen  lässt  sich  auch  in  gewissen  Fällen  vom 
Standpunkt  der  Nominalbildung   aus   nichts  einwenden;    so 

So, 

könnte  z.  B.   JcVc    auch  eben  so   gut  ein  Eigenschaftswort 
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von  JiXä  sein,  da  nach  Alfiyyah  V.  460  von  der  Form 
Jl*i   die  beiden  Bildungen  <>*i   und   J^*i    vorkommen. 

Schwieriger   ist   die  Frage,    wie  z.  B.   Uwö,    *-yo  als 
passiva   im  Sinne  von  yjyyduo  etc.  sollten  erklärt  werden 

G  o  -  G  o  ^ 

können?     Denn    fasst    man    o».^ ,    *-ye    etc.    als    Verbal- 

abstraeta  (und  eine  andere  Auffassung  ist  hier  wohl  kaum 
zulässig),  so  ist  schwer  einzusehen,  wie  sie  zu  ihrer  pas- 
siven Bedeutung  sollten  gekommen  sein?  Diese  Schwierig- 
keit haben  andere  arabische  Grammatiker  wohl  gefühlt  und 
darum  hat  Al-a^fas,  Al-mubarrad  und  Abu-babbäs  an- 
genommen,   dass    z.  B.    in   dem   schon    angeführten   Saze: 

fwMd    &XXXS ,    in    welchem    Zama^sari    »v^-o    durch    Isjjuojo 

erklärt    (Muf.   p.  28,    L.  9),    das   eigentliche    Regens    weg- 

genommen   sei,    der   Saz    also    durch  'v^o   *-co!   &ZXX2   zu 

restituiren  sei:  ich  tödtete  ihn,  (ihn)  bindend,  so 
dass  der  rTäl  vielmehr  durch  einen  Verbalsaz  ausgedrückt 
wäre,    während   Sibawaihi  Infinitive    dieser  Art   durch  ein 

JxliJt  jv*^  auflösen  will,  also  L-j-»ö  =  f  oLo .  Die  arabischen 
Grammatiker  sind  also  über  diesen  Punkt  ganz  entgegen- 
gesezter  Meinung. 

Wir    glauben,    dass   Fälle,     in    welchen    ein    Yerbal- 
abstr actum  als  Qualificativ   gebraucht   wird,    nicht  zu  ver- 

wechseln  sind  mit  solchen,   in  welchen  ein   ><X«a*  als  Hcäl 

Go-6-ü  6  u    ^ 

vorkommt.      In    Ausdrücken,    wie:    Vr^    (***)**    ^   Vr^ 

.  G      >    o  - 

keineswegs  schlechthin  —  ujj ya* ,  sondern  ein  Substantiv 
=    Gepräge,    und  u^o    ^&    bedeutet    zunächst    nur: 
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ein  Dirham,  ein  Gepräge.  Diese  Ausdrucks  weise  ist 
im  Arabischen  keineswegs  ungewöhnlich;  so  sagt  man 
z.  JB.  v^#3  (*-Lo,  ein  Idol,  Gold  =  ein  Idol  von  Gold. 
So  ist  auch  uvö,  wie  w^O,  eigentlich  Apposition 
(ajU)  und  dies  erklärt  hinlänglich,  warum  die  so  ge- 
brauchten Verbalabstracta  im  Sing.  masc.  verharren  müssen. 

Der  Gebrauch  des  indeterminirten  jlXax«  als  Hcäl  er- 
scheint den  arabischen  Grammatikern  als  abnorm,  wesswegen 
sie  ihn ,  wie  schon  bemerkt,  auf  verschiedene  Weise  auf- 
zulösen versuchen.    Die  küfischen  Grammatiker  wollten  den 

^tX^ax»  als  Hai  überhaupt  gar  nicht  gelten  lassen,  sondern 
erklärten  den  Infinitiv  (nach  Ibn  ^AqTl  zu  V.  337)  als 
fJ^XIa*  Jyx.ho  (absolutes  Object  zur  Verstärkung  des  Verbal- 
begriffes untergeordnet),  was  wohl  in  einzelnen  Fällen  an- 
geht, in  andern  jedoch  nicht  ohne  Härte  oder  Gewalt- 
tätigkeit durchzuführen  ist.  Wir  haben  schon  oben  (p.  127) 
gesehen,  dass  das  Aethiopische  durch  den  (adverbialen)  Ac- 
cusativ  des  thatwörtlichen  Infinitivs  einen  Zustand  der  Hand- 
lung ausdrücken  und  dem  Hauptsatze  unterordnen  kann, 
wobei  es  das  Subject  des  so  abgekürzten  Zustandssazes 
durch  ein  Pronomen  suffixum  dem  Infinitiv  anfügt,  was 
aber  auch  unterbleiben  kann,  wenn  der  Zustandsausdruck 
dasselbe  Subject  mit  dem  Hauptsaze  gemein  hat. 

Ganz  dieselbe  Fähigkeit  hat  das  dem  A  ethiopischen  so 
nahe  stehende  Arabische,  obschon  der  Gebrauch  des  Verbal- 
abstractums  als  Hai  gegen  die  Anwendung  der  Participien 
(die  im  Aethiopischen  nur  nech  spärlich  vertreten  sind) 
im  Arabischen  zurücktritt 
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In  diesem  Sinne  aufgefasst  bedeutet  daher:  t^-yo  &ZXX2 
wörtlich :  bindend  tödtete  ich  ihn,  so  dass  f *a-o 
nur  in  activer  Bedeutung  =  K-?Lo  steht,  wie  Sibawaihi 
will,   und   nicht   in  passiver   =  Kj-oo* ,   wie  es  Zama/- 

sarT  und  sein  Commentator  Abu-lbaqä  erklärt.  Auf  diese 
Weise  lassen  sich  alle  im  Mufassal  p.  28,  L.  8  sqq.  an- 
geführten Beispiele  auf  die  einfachste  Weise  erklären.  Wir 
werden  auch  finden,  wenn  wir  dieselben  näher  darauf  an- 
sehen, dass  der  Infinitiv  meist  nur  dann  als  Hcäl  gebraucht 
wird,  wenn  er  sich  auf  das  Subject  des  Hauptsazes 
zurückbezieht  und  dass  in  andern  Fällen  lieber  ein  Particip 
als  Hcäl  verwendet  wird.  Das  Arabische  erhält  also  nach 
dieser  Seite  sein  volles  Licht  vom  Aethiopischen  und  Säze, 

wie:  viuSUoj  iJtX-gs»  &*Jjii,  du  hast  es  gethan,  indem 
du  dich  bemühtest  und  alle  Kraft  anwandtest, 
würde  man  im  Aethiopischen  ebenso  ausdrücken  müssen : 
denn  das  Suffix  w  weist  hier,  der  Deutlichkeit  wegen,  auf 
das  Subject  des  Hauptsazes  zurück.  In  dem  Satze:  ^;r° 
5 <X^j  &j ,  ich  bin  an  ihm,  während  seines  allein 
sems,  vorübergegangen,  muss  das  Suffix  a  an  JtX^ 

treten,  weil  der  Zustandsausdruck  sich  nicht  auf  das  Sub- 
ject, sondern  auf  das  entferntere  Object  des  Hauptsazes 
bezieht,  also  sein  eigenes  Subject  hat,  was  ebenfalls  der 
aethiopischen  Sazbildung  ganz  analog  ist.  Hätten  darum 
die  arabischen  Grammatiker  eine  Kenntniss  der  ihnen  so 
nahe  liegenden  aethiopischen  Schwestersprache  gehabt,  so 
hätten  sie  sich  viele  unnöthige  Aufstellungen  ersparen 
können. 
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Selten   ist   es,    dass  der  Infinitiv  als  Hcäl  den  Artikel 

hat,    wie  in  dem  bekannten   Beispiele:   tJU^-M   Lg-Lw^f ,    er 

sandte  sie  (die  Kamele)  im  Zustande  des  sich  zu- 
sammen drängens  (um  zu  trinken),  wo  alle  arabischen 
Grammatiker  die  Sezung  des  Artikels  als  abnorm  er- 
klären (s.  sub  2). 

Statt  des  Infinitivs  kann  aber  auch  ein  ihm  analoges 
Substantiv  als  Hcäl  eintreten,  mit  und  ohne  Artikel,  doch 
ist   dies    auf  gewisse   idiomatische  Redensarten   beschränkt, 

z.  B.:  &io  (jJjJf  *ü*>,  die  Leute  kamen  insgesammt; 
*[+zL\  ^Lä*>  sie  kamen  allesammt.  Zu  dem  lezteren 
Beispiele  ist  noch  zu  bemerken,  dass  ^U^»  nicht  Femininum 
des  Elativs  ps*>'  ist,  wie  es  Lane  sub  voce  *ä1  zu  fassen 
scheint,  sondern  ein  Substantiv  fem.  (Menge)  nach  der 
Form  i^kii,  die  nach  Alfiyyah  V.  768 — 700,  Com.,  sowohl 
bei  Substantiven  (wie  i'y£P)  als  bei  Adjectiven  (wie 
iU+Ä.)  vorkommt 14).  Auch  der  Muhcitu-lmuhcit  nimmt  es 
als  ein  Nomen  (auf  die  Auctorität  des  -X^P),  das  nach 
Art  der  Infinitive  in  den  Accusativ  gesezt  werde,  womit 
auch  Abu-lbaqa  in  seinem  Commentar  übereinstimmt  (p.  16, 


14)  Wenn  in  Abu-lbaqa's  Com.  Uebersetzung  p.  23  in  dem  unter 
Anm.  2  an g  führten  Scholion  il+Ä.  von  x+ä.  abgeleitet  wird,  so 
darf  dies  nicht  auf  die  Form,  sondern  nur  auf  die  Bedeutung  bezogen 
werden.  Es  muss  dort  auch  statt  SUä-,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
*Uä.    gelesen  werden. 
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L.  6).  Zu  iU^  tritt  häufig  noch  das  Adjectiv  vaäc  (be- 
deckend i.  e.  den  Boden),  welches  gewöhnlich,  der  Form 
Joj"  wegen,  die  Femininendung  nicht  annimmt,  so  dass 
man  sagt:  y±&xN  ^Uil  ^^>  sie  kamen  in  (den  Boden) 
bedeckender  Menge  =  alle  insgesammt.  Statt 
des  Substantivs  iU^»  kommt  aber  auch  noch  der  Infinitiv 
vor,  wie  t**Äß  U^  ^W->  so  dass  man  deutlich  sieht, 
wie  das  eine  für  das  andere  substitnirt  werden  konnte.  Es 
ist  übrigens  dabei  nicht  zu  übersehen ,  dass  die  Worte 
*.xäjl)I   d«iif ,    sowie    jedes    durch    den    Artikel    oder    ein 

Qualificativ  determinirte  und  als  ETäl  untergeordnete  Nomen, 
genau  betrachtet,  einen  elliptischen  Nominalsaz  repräsentirt, 
der  um  seiner  Kürze  willen  nach  und  nach  als  ein  ad- 
verbialer Zusaz  in  den  Accusativ  gestellt  wurde,  wie  wir 
weiter  unten  ausführen  werden.  Wir  wollen  nun  den  H'äl 
weiter  ins  Auge  fassen : 

b)  Nach  seinen  syntactischen  Beziehungen. 

Dabei  kommt  es  auf  die  folgenden  Punkte  an: 

1)  Das  Nomen,  auf  das  sich  der  Hcäl  bezieht, 
muss  der  Regel  nach  determinirt,  der  ETäl  selbst 
hingegen  indeterminirt  sein.  Da  der  Hcäl  eine 
accessorische  Aussage  enthält,  so  muss  er  als  solche,  wie 
jede  andere  Aussage,  der  Regel  nach  indeterminirt 
sein,  während  das  Nomen,  auf  das  er  sich  bezieht,  um  eine 
Aussage  von  sich  zulassen  zu  können,   determinirt  sein 

ij.«wo  <X>\   *^>    Zaid   kam    als 
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ein  eilender,    ist   der  Jli   v^ä-Lo  ,   nämlich  tX^S   deter- 

minirt   (als   jvXfc),    während    der    Zustandsausdruck    U^/o 

indeterminirt  ist. 

Das  mit  einem  H'äl  versehene  Nomen  kann  nur  unter 
den  folgenden  Bedingungen  indeterminirt  stehen: 

a)    Wenn    der    Hc  äl    demselben    voransteht, 

wie :    (j^- \   U^o'  L^xi ,  i  u   ihm    (dem   Hause)    ist   ein 

Mann  im  Zustande  des  Stehens.  Da  das  Qualificativ 
seinem  Substantiv  nie  vorausgehen  darf,  so  muss  es,  wenn 
es  (wie  häufig  in  der  Poesie)  vorangestellt  wird,  immer  als 
Ifäl  stehen,  wie  in  dem  Halbverse: 

Und  nicht  hat  ein  ihr  ähnlicher  Tadler  von  mir 
meine  Seele  getadelt.    (Alfiyyah,  V.  338—339,  Com.) 

L$Jjl«  steht  hier  als  Hcäl  voran,  weil  es  auf  ein  indeter- 
minirtes  Nomen   bezogen   ist;    es  ist  im  ganzen  so  viel  als 

ß)  Wenn  durch  ein  Qualificativ  oder  durch  eine 
Annexion  seine  Indetermination  theilweise  wieder  auf- 
gehoben wird,  wie  in  dem  Halbverse  (Alfiyyah  V.  338  —  339, 
Com.) : 

In  einem  auf  dem  Meere  herumgetriebenen 
Schiffe,  während  es  gefüllt  war. 

15)  Dieterici,  der  diesen  Halbvers  durch:  „nicht  tadelt  ein  mich 
Schmähender  meine  Seele  als  eine  solche,  wie  sie  ist",  übersetzt  hat, 
hat  die  Regel  verfehlt.  Der  Sinn  ist  vielmehr :  so  wie  meine  Seele  sich 
selbst  tadelt,  hat  sie  noch  Niemand  getadelt. 
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%\y»  *U!   äju^I   3,   in    vier  Tagen,    als   gleichen 

(<>ur.  11,  9),  nach  der  .gewöhnlichen  ErkläruDg.  Der  HVil 
behält  in  diesen  Fällen  seine  Stellung  nach  (km  Nomen, 
auf  das  er  bezogen  ist. 

y)  Wenn  ihm  eine  Negation,  Prohibition  oder 
Frage  vorangeht,  wie  in  dem  Verse  (Alfiyyah,  V.  339, 
Com.): 

Nicht  ist  bestimmt  ein  Zufluchtsort  als  schützend 

vor  dem  Tod, 
Und  du  siehst  keinen  einzigen  dableibend  16). 

Nicht  soll  ein  Mann  gegen  den  andern  leicht- 
hin 17)   übermüthig  sein. 

Ebenso  bei  der  Frage,   wie:    Lx^y  U"**£    i*2*  J^°,    ist 

ein  Vergnügen  bestimmt  als  ein  bleibendes? 

Hat  ein  indeterminirtes  Nomen  einen  Hcäl  bei  sich, 
ohne  dass  die  erwähnten  Bedingungen  vorhanden  sind ,  so 
wird  dies  (von  Ibn  ?Aqil  im  Com.  zu  V.  339  und  von  Abu- 
lbaqä,  Com.  p.  16,  L.  9  v.  u.)  missbilligt,  obschon  Beispiele 


16)  Dieterici  übersetzt  diesen  Halbvers  durch:  „und  du  siehst  ihn 
nicht  von  einem  zurückbleibend".  Dies  ist  jedoch  eine  grammatische 
Unmöglichkeit;   es   muss  vielmehr   heissen :  du  siehst  keinen  ein- 

zigen  etc.,  da    <X=J    ^wo    (als  in  einem  negativen  Satze)   J+jJüo     zu 
(5j3   ist. 

17)  X^wyJCww^o    wörtlich:  es  leicht  nehmend. 
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davon  nicht  selten  sind  und  Sibawaihi  Constructionen,  wie: 

*    -    ö  >  - 
UjU'  Jo^n  L^Ai  gestattet. 

Der  H'äl  als  Einzel  wort  steht  immer  indeterminirt, 
wenn  er  ein  Particip    oder  ein  ihm  ähnliches  Adjectiv  oder 

Substantiv  ist,  wie:  tjij*  ljuJI  1^-Lä.o!,  gehet  ein  durch 
das  Thor  anbetend.  Nur  wenn  der  JTäl  ein  Infinitiv 
oder  ein  ihm  dem  Sinne  nach  ähnliches  Nomen  ist,  kann 
er  durch  ein  Suffix,  seltener  durch  den  Artikel  oder  ein 
Qualificativ  determinirt  werden,  wie  wir  oben  p.  143  schon 
gezeigt  haben. 

Der  Ifäl  kann  in  einer  u  neigentlichen  Annexion 
(aL*i3?  wxä  ^^i.)  stehen,  weil  durch  eine  solche  Annexion 
das  oLöx  nicht  determinirt  wird,  wie:  ^iU*Lo  ö<f\  ^Lä. 
^j-wJI,  Zaid  kam  lachend  mit  den  Zähnen  (rTariri, 
De  Sacy,  Anthol.  gram.  p.  147,  L.  5),  während  die 
eigentliche  Annexion   (iud^?  &iLop  nicht  erlaubt  ist. 

2)  Beziehung  des  Hcfil  auf  das  Subject,  Ob- 
jeet  oder  ein  anderes  Satzglied. 

Der  Zustandsausdruck  kann  sich  auf  das  Subject 
oder  Object  (je  nach  seiner  Stellung)  beziehen,  z.  B.  co^ö 
U5ü  x-U!  cXa£,  ich  habe  *Abdu-lläh  geschlagen, 
während  er  weinte,  wo  sich  der  Hcäl  Lolj  auf  das 
Object  bezieht.  Em  HYil  kann  sich  aber  auf  Subject  und 
Object  zugleich  beziehen,  in  welchem  Falle  er  nach  Um- 
ständen  im  Dual  oder  Plural   stehen  muss,   z.  B.   co.-ö 
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^^♦jü»   I Jo\ ,    ich   habe   den  Zaid   geschlagen,    in- 

dem  wir  beide  stunden  (Abu-lbaqä,  Com.  p.  3,  L.  8). 

Der   Zustaudsausdruck    kann    aber    auch    ein    anderes 

Sazglied    modificiren,     das    im    Genetiv    steht    entweder 

mittelst    einer    Praeposition ,    wie:    juaJü*.    (XLgj    w>o,     er 

*•  ^     —  *»    y 

ging  an  der  Hind  vorüber,  während  sie  sass,  oder 
als  x^M  JLö/  ,  wie :  iU-?o  ^  v*  ^Xc  v^-Uä  ,  i  c  h  t  ö  d- 
tete  den  Sclaven  der  Maria,  während  sie  schlief. 
Ihn  Mälik  will  zwar  den  Ifäl  nur  dann  auf  das 
äxH    üU/   bezogen  wissen  (Alfiyyah  V.  341.  342.),  wenn 

1)  das  oLdx>  der  Art  ist,  dass  es  eine  Rection  auf  den 
Hcäl  ausüben  kann,  i.  e.  wenn  es  ein  Nomen  agentis  oder 
ein    Infinitiv    oder    ein    anderes    Nomen    ist,    das    Verbal- 

bedeutung  hat,  wie:  ä^>^?  <Xl$ß  ^Lo  !cX#,  dieser  schlägt 
die  Hind  indem  sie  entkleidet  ist.  2)  Wenn  das 
oUd«  ein  Theil  von  dem  &>jf  ^iL*ix>  ist,  wie  in  dem 
Saze:  ^'^i  <M  ^  p>sj<Xo  3  Lo  Ux «3 ,  wir  haben 
weggenommen,  was  von  Hass  in  ihrem  Herzen, 
als  von  Brüdern,  war.  Hier  ist  bf^.~J  Hcäl  von  *i& , 
dem  &xJI  oLd/>  von  >«Jco,  und  das  oLdvo  (^<Xo)  ein 
Theil  des  ükM  oLd*  (£#).  3)  Wenn  das  oLd/o  der  Art 
ist,  dass  man  es  auch  füglich  weglassen  könnte,  ohne  den 
Sinn  wesentlich  zu  stören,  wie  in  dem  Satze:  ä-L*  *ü\ 
Läaaä   |vaP*->|,    folge   der  Religion  Abrahams,   als 
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eines  rechtgläubigen,  wo  man  das  &-^o  auch  ent- 
behren und  sagen  könnte :  folge  Abraham  als  einem  recht- 
gläubigen. Allein  hier  hat  die  Neigung  zu  grammatischen 
Subtililäten  Ibn  Mälik  offenbar  zu  weit  geführt  und  sein 
eigener  Commentator  Ibn  ?Aqil  bemerkt  dazu  mit  Recht, 
dass  diese  Einschränkungen   nicht  stichhaltig   seien.      Säze, 

wie:   äXäLo  Jjj*  J&i.  ^Li,    es   kam  der  Sclave   der 

Hind,  während  sie  lachte,  obschon  keine  der  an- 
geführten Bedingungen  darin  enthalten  ist,  sind  daher  nach 
dem  Grammatiker  Al-färisl  wohl  erlaubt. 

3.  Stellung  des  Hcäl  im  Saze. 
Es   folgt    aus    dem  Begriff  des  ETäl,    als   einer    acces- 
sorischen   Beschreibung,    dass  er  in  der  Regel    nach  dem 

Nomen  stehen  muss,  das  er  modificirt;  z.  B.  J^ö! 
Li'b  <X>^ ,  Zaid  kam  herzu  weinend.  Enthält  daher 
der  Saz  zugleich  ein  Object,  so  muss  er  dem  Nomen  un- 
mittelbar folgen,  auf  das  er  sich  bezieht,  z.  B.  UjU  v^OwO 
^) 5  ich  habe,  im  Zustand  des  Stehens,  Zaid 
geschlagen,     während    umgekehrt:     UAi'    !Jo)     ojyä 

bedeutet:  ich  habe  Zaid  geschlagen,  während  er 
stund.  Nur  dann  ist  es  erlaubt  den  Hcäl  von  seinem 
Nomen  zu  trennen,  wenn  dadurch  keine  Zweideutigkeit  zu 
befürchten  ist,  obschon  in  dieser  Beziehung  viel  Nach- 
lässigkeit herrscht. 

Bezieht  sich  ein  HVil  auf  das  Subject  und  einer  auf 
das  Object,  so  kann  man,  wenn  beide  Hcäl  identisch 
sind,  sie  entweder  auf  das  Object  unmittelbar  folgen  lassen, 

weil    dadurch    keine    Zweideutigkeit    entsteht,    wie:   c^wo 
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UjU  UjU  f  Jos ,    ich  als  ein   stehender   habe  Zaid 

als    einen    stehenden    geschlagen,    oder   man   sagt 

mehr  stricte :   U->U>   !<Xj\   Ujüs   v^o yd ,   oder  man  stellt  den 

Hcäl  in  den  Dual,  ^^jU  ItXo^   v^o  wo ,    wie  schon  sub  2 

ausgeführt  worden  ist.  Sind  aber  die  beiden  Hcäl  nicht 
identisch,  so  muss  jeder  Ifäl  dem  Nomen  folgen,  von 
dem  er  abhängt,  wenn  durch  ihre  Nachsezung  eine  Zwei- 
deutigkeit entstehen  würde.  Schliessen  sich  aber  die  beiden 
Ifäl  ihrer  Bedeutung  nach  gegenseitig  aus,  so  dass  sie 
nicht  auf  ein  und  dasselbe  Nomen  bezogen  werden  können, 
oder  ist  die  Beziehung  derselben  durch  den  Context  ausser 
Zweifel  gestellt,  so  ist  es  erlaubt,  sie  beide  nachzustellen, 
wobei  der  erste  Ifäl  auf  das  erste  Nomen,  der  zweite 

dagegen  auf  das  zweite  Nomen  bezogen  wird,  z.  B.  oxÄJ 

UM)   Lx^Lo  U^ä,    ich    als    ein    gehender    bin  ?Amr 

als  einem  reitenden  begegnet. 

Nach  Ibn  ?Aqil  (Com.  zu  V.  44S)  und  Abu-lbaqä 
(Com.  p.  4,  L.  2)  wäre  es  erlaubt,  wenn  der  Sinn  klar 
vorliegt,  jeden  Hcäl  auf  das  zu  beziehen,  wozu  er  passt, 
also  auch  den  einen  oder  den  andern  ad  libitum  voran- 
zustellen, wie  Abu-lbaqä  bemerkt.  Indessen  hat  weder  der 
eine  noch  der  andere  für  eine  solche  willkürliche  Stellung 
zweier  Ifäl  ein  Beispiel  beigebracht,  so  dass  dieser  Punkt 
uns  etwas  zweifelhaft  erscheint,  so  lange  er  nicht  belegt  ist. 

Es  ist  aber  auch  erlaubt,  den  Hcäl  seinem  Nomen, 
auf  das  er  sich  bezieht,  oder  dem  Verbum18),  als  dem 
Regens    des   Ifäl,    voranzustellen,    wenn    das    Regens 


18)  H'ariri  sagt  (De  Sacy,  Anthol.  p.  147,  L.  11):    LjJüü*   \y£ 
l$xi    J^oLx)!    JjLftJ!    J^tj    I^aäLo   J^    Jlif 
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des  Hf[il  (s.  sub  4)  ein  vollständig  flectirbares 
V  erb  um  ist.  Man  kann  also  demgemäss  sagen:  <X>^  s^Ls» 
CfU  oder:  Jo\  U^!>  *U*  oder:  tX^)  *Li  y^  ,  Zaid 
kam  reitend.  Regiert  jedoch  das  Verbum  zugleich  ein 
Object,  so  ist  auf  die  Deutlichkeit  Rücksicht  zu  nehmen; 
z.  B.  in  dem  Satze :  CS^  ^  <X^  ^ÄJ ,  darf  uSlj  als 
Ifäl  zu  v^x  nicht  vor  sein  Nomen  gestellt  werden,  weil  es 
sich  sonst  auf  J^S  beziehen  würde,  während  umgekehrt, 
wenn  Ljil;  Hcal  zu  Jo)  wäre,  die  angegebene  dreifache 
Stellang  des  Hcäl  zulässig  wäre. 

Diese  Voran  Stellung  des  ■  Hcäl  ist  ebenfalls  erlaubt, 
wenn  das  Regens  desselben  ein  Particip  (activ  oder 
passiv)  oder  ein  dem  Verbum  ähnliches  Quali- 
ficativ  ist,  das  das  Femininum,  den  Dual  und 
Plural  annimmt  (die  äxcyüf  isA/o^Le,  die  Zeichen  von 
Geschlecht  und  Zahl),  z.  B.  0^»S\  U^  fi>  oder  1&«.«** 
cn^K  »3,  dieser  ist  reisend  im  Zustande  eines 
eilenden.  Der  Deutlichkeit  wegen  ist  die  Voranstellung 
des  HVil  manchmal  sogar  nothwendig;  wenn  man  z.  B. 
sagt :  UjU  \j+£  ^JjLo  l\j\  ,  so  ist  UjU  Ifäl  von  !>-♦»£ , 
soll  dagegen  UoU  Ifäl  von  t\^\  sein,  so  ist  es  nöthig 
den  HVil  dem  Particip  oder  dem  Nomen  voranzustellen  und 
zu    sagen :    'v4-£    ^Lo    U-sli'    Ju\   oder:    <— >>Lo  <X>\   L*jU> 

[187G.  I.  Phil.  bist.  Cl.  2.]  11 
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Die  Voran stel  1  ung  des  Hcäl  ist  daher  nicht 
erlaubt,  wenn  das  Regens  desselben  kein  flectirbares 
Verbum    ist    (wie    die    Verba    admirandi    von    der    Form 

Jii!),  z.  B.  Kä-Lo  f<X>\  ^**ä.!  U* ,   wie   schön  ist  Zaid 

als  lachender!  oder  ein  Adjectiv  von  der  Elativform 

Jjiif,   z.  B.    tXÄ.Lo    )j+£    ^)jß    ^.AVÄ-f     cXj a  ,    Zaid,    als 

lachender,  ist  schöner  als  ?Amr.  Bei  der  Elativ- 
form jedoch  gibt  es  eine  Ausnahme.  Wenn  nämlich  etwas 
in  einem  gewissen  Zustande  vor  sich  selbst  oder  etwas 
anderem  in  einem  andern  Zustande  hervorgehoben  werden 
soll,  so  wird  der  betreffende  Zustandsausdruck  der  Elativ- 
form    vorangestellt     aus    Gründen     der    Deutlichkeit; 

t*5    i      '•"       »  -  °f  | #p.i       ö 
z.  B.    fiX^li   *ax>  jJ^aJ   UjüJ  tXj\,   Zaid,  im  Znstande 

eines  stehenden  ist  schöner    als    er    (selbst)    im 

Zustande   eines   sizenden   =  wenn    Zaid  steht    ist  er 

schöner  als  wenn  er  sizt ;    oder :   ^  v*-£  ^^o    «£31   !i>  växj  4X>\ 

üLxx>,  Zaid,  als  einzelner,    ist  nüzlicher  als  ?Amr 

als  unterstützter.     Alfiyyah,  V.  347,  Com. 

Hängt  der  Hcäl  von  einem  von  einer  Praeposition 
regierten  Nomen  ab,  so  darf  er,  nach  der  Lehre  der  meisten 
Grammatiker,  auch  wenn  sein  Regens  ein  flectirbares  Verbum 
ist,    demselben  nicht  vorangestellt  werden;    man  sagt  also: 

LoK   tX>yj   ^py0'   ^cn  D^n  an  Zaid,  während  er  ritt, 

vorübergegangen,  während  i\?>y?  yf>U  ^)T*  bedeuten 

würde:  ich,  als  ein  reitender,  bin  an  Zaid  vor- 
übergegangen. Ibn  Mälik  (Alfiyyah,  V.  340),  Al-färisl 
Ibn  Burhän  und  Ibn  Kaisän  gestatten  jedoch  eine  Voran- 
stellung  des  rfäl   vor  das  durch    eine   Praeposition   regierte 
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Nomen,  während  Sibawaihi,  Abu  Bakr  bin  Sarrfij  etc.  dies 
für  unzulässig  erklären  (cf.  Abu-lbaqä,  Com.  p.  8,  L.   7). 

Wenn  das  logische  Regens  (^yjujl  <J^l*Jf)  des  Efäl 
ein  üJä  (eine  Ortsbestimmung)  oder  ein  ))j^ )  y^*  (eine 
Praeposition  mit  einem  von  ihr  regierten  Nomen)  ist,  so 
steht  der  davon  abhängige  Ifäl  bisweilen  denselben  voran, 
wie:   ^tX-Lt  U-sU  <X>\,  Zaid,  im  Zustande  des  Stehens 

bei  dir   (statt  des  gewöhnlichen:   WjU>   d<\X£.   tX>\)    oder: 

^  *  <i  "  " 

-s^  3   iJüL^jo  tX-^w ,   Said  als  ein  verweilender  in 

Hajar  (s.  Alfiyyah,  V.  345.  346,  Com.). 

Geboten  ist  die  Voranstellung  des  Hcäl  in 
Säzen  mit  W3|  ,  weil  hier  nach  der  Ordnung  der  Saz- 
glieder  das  Nomen,  auf  dem  der  Nachdruck  ruht,  zulezt 
stehen  muss,  z.  B.  tX.s\  ULwUo  ^Is*  L«jf  ,  nur  Zaid  ist 
zu  Fusse  gekommen.  Wenn  De  Sacy  (Gram.  II, 
§  804)  diese  Vorausstellung  auch  auf  solche  Säze  aus- 
dehnen will,  in  welchen  dem  Nomen  iM  oder  ein  sinn- 
verwandtes  Wort  (wie    vxc)  vorangehe,  so  ist  dies  ein  Irr- 

50^        ss  ^        m         ^ 

thum.  In  dem  Saze  z.  B.  J-?\  5M  II-^L*  *>L*>  Co  oder 
&£}  j+e-  bezieht  sich  der  ffftl   CyiLo   überhaupt   nicht  auf 

So-  S  „  £ 

<X>\ ,  sondern  auf  ein  ausgelassenes  Activsubject  (tX^I), 
indem  der  Gegenstand,  von  dem  ausgenommen  wird,  nicht 
speciell    bezeichnet   wird.      Diese    Construction    heissen    die 

arabischen  Grammatiker    ä>^äaJ!  ,   die  Ausleerung. 

11* 
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Auch  sonst  kann  die  Construction  des  Sazes  die  Vor- 
anstelluog  des  Hcäl  vor  sein  Nomen  nothwendig  machen, 
wie    z.  B.    in    dem    von    De    Sacy    (Gram.  II,   §  804)   an- 

geführten  Saze:  &jL^P!  ,j-o  JoJ  &+s£  ^Uä  J^&  LS)j  Ää-, 

es    kam    reitend    auf   dem   Esel    des    Muh'ammad 

einer  von  seinen  Genossen.     Hier  bezieht  sich  yoK 

auf  (Xc^\ ,   das  durch  den  Beisatz  ajl^pf   ^jjo  näher  definirt 

ist.     Das  Pronomen  suffixum  in   &jL£P|   aber  weist   auf  ein 

anders  Nomen  zurück,  das  ihm,  der  Regel  nach,  vorangehen 

muss,  darum  muss  cX*-3?  >U^  Js£.  <~^;   dem  xjL^?f  ^jjo  &z»\ 

vorangestellt  werden. 

Zu  beachten  ist  noch,  dass  der  Hcäl  dem  Verbum,  als 
seinem  Regens,  nicht  vorangestellt  werden  darf,  wenn 
vor  das  Verbum  eine  Partikel  tritt,  die  von  demselben 

nicht  getrennt   werden  darf;    man    sagt   also    nur:     ^j^^ 

Lxiü*,   fürwahr,    ich    werde    die    Pilgerreise    mit 

nakten   Füssen   machen,    da   man   weder   ^^1   y^iti 

noch   (j^J'   y^^   sagen  darf,  das  leztere  nicht,  weil  sonst 

der    Hcäl    durch    die    Partikel    von    dem    Verbum    getrennt 

würde.      Dasselbe  ist   bei   der  Partikel  jj'    der  Fall ;    man 

sagt  also  nur:   U-coU    ^s^   ^jf  ^*-^>  es  kommt  dir  zu, 

dass    du    die   Pilgerreise   zu   Fuss    machest,    und 

weder:    ^ssi   LyiLo   ,jf   viUix ,   da    diese  Stellung   von  ,jf 

nicht   erlaubt  ist,    noch:    ^-si    ^!    LyiLo    ^.aAä  ,    weil   in 

diesem    Falle    der   HYil    von   dem    Pronomen   in  viU-Lc  ab- 
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hängig  wäre.  Ebenso  muss  der  tfäl,  wenn  er  durcli  die 
Partikel  5fJ  beschränkt  ist,  seinem  Nomen  immer  nach- 
steheji,  z.  15.  Lyilx)  bM  tX^S  £-U»  ^ ,  Zaid  kam  nicht 
anders  als  zu  Fusse.  Nach  Alfiyyah  V.  129  — 131  und 
dem  Coinmenlar,  muss  das  Praedicat,  das  durch  iM  be- 
schränkt ist,  dem  Mubtada'  immer  folgen  (uur  in  der  Poesie 
ka nn  es,  des  Verszwanges  wegen,  aueh  voranstehen);  das- 
selbe  gilt  von  dem  durch  ^j,  beschränkten  Ifal,  der  seinem 
Nomen  immer  folgen  muss,  sei  der  Saz  ein  Nominal-  oder 
Verbalsaz. 

4)  Das  Regens  des  Ilc äl. 

Der  Hcal  hängt  logisch  von  demselben  Regens  ab,  das 
auf  das  Subject,  Object  etc.  influirt,  auf  das  er  bezogen  ist. 
Die  arabischen  Grammatiker  sagen  daher,  dass  ein  Verbum 
oder  ein  Particip  oder  ein  ihm  sinnverwandtes  Nomen  das 
Regens  eines  tTal  sein  könne,  d.  h.  dass  diesen  neben  ihrer 
sonstigen  Rection  auch  noch  ein  Umstandsausdruek  im  Ac- 
cusativ  könne  untergeordnet  werden,  wie  wir  dies  im  vor- 
angehenden an  einzelnen  Beispielen  schon  gezeigt  haben. 

Ein  Hcal  kann  aber  ausserdem  auch  von  einem  Aus- 
drucke  abhängen ,  der  Verbalbedeutung  ( Jjti  ^jlc) 
im  weitesten  8inne  hat;  dahin  gehört  die  Ortsbestim- 
mung (^b^Jf  oJs),  Partikeln,  die  zur  Erregung 
dienen  (äaxaäJ!  Owä.),  die  Pronomina  denionstra- 
tiva  (s^Li^l  |V*wt)  u  nd  interr  ogati  va  (*L$ÄÄ^f  *-**.!), 
Pr  aepositi  oneu    mit    den    von    ihnen    regierten 
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Nomiuibus  (jj*ia?j  ;^)>  die  Partikeln  des  Wunsches 
(wie  o^5y)>  der  Hoffnung  (wie  JjJ)  und  der  Ver- 
gleichung    (wie  ^)- 

Es  ist  schon  bemerkt  worden,  dass  in  allen  diesen 
Füllen  der  ffäl  nicht  vor  sein  Regens,  das  zwar  den  Sinn, 
aber  nicht  die  Form  eines  vollständigen  Verbums  hat,  ge- 
stellt werden  darf;  doch  sind  einzelne  Ausnahmen  gestattet, 
wie  theil weise  schon  bemerkt  worden  ist.    Man  sagt  daher: 

i  *  ii  "     V      G°" 

LwJLs*  iViXXr:  tX;5\ ,  Zaid  ist  bei  dir  als  ein  sizender 

(doch  auch:  (JlUä  LJLä.  Jo\).  UjU*  ^tcXH  £  t\^ 
Zaid  ist  imHause  im  Zustande  eines  stehenden 
(auch:  sftXJI  £  UjU).  Is^Lä  ^ju  fjiö  sieh  da  dieser 
mein  Gemahl  im  Zustande  eines  Greisen!  Ueber 
die  grammatische  Analysis  dieses  Sazes  schwanken  die  Gram- 
matiker; die  einen  (wie  ffariri)  wollen  den  Hcäl  von  der 
xxAAxJ!  Ojä.  ,  i.  e.  L$e  ?  abhängen  lassen ,  andere  dagegen 
von  !<X$*  als  Demonstrativ.  Der  Streit  ist  ziemlich  gegen- 
standslos, da  in  \&&  ,   nach  seiner  Zusammensezung,  beides 

zusammentrifft.     8*>%-ä?    &*&    viUö,     das    ist    Hind    als 

s*    -    ^-     ^ 
entkleidete.     LjU*    dJ  U,  w  a  s    ist   dir    als    einem 

#    - 
stehenden?  wo  der  Hcäl  USÜ  zunächst  von  dem  (logisch 

im  Genetiv  stehenden)  Pronomen  suffixum  abhängt,  während 

das  Regens    das  Interrogativ    lx>    ist.       ;<^yf    L*JLb    ^Jo  , 

als  ob  du,  im  Zustande  des  Heraufsteigens,  der 
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Vollmond  wärest.  Hier  hängt  der  IFill  L*JUö  eben- 
ialls  von  dorn  Pronomen  suffixum  C/  ab,  das  durch  <jD, 
dem  Locus  grammatiens  nacli  (^^),  in  den  Accusativ  ge- 
se/.t  wird,  während  jjO   selbst  als  das  Regens  betrachtet  wird. 

Nach  unserer  Anschauung  jedoch  ist  in  diesen  und 
ähnlichen  Säzen  das  eigentliche  Regens,  i.e.  das  Verb  um 
s  u  bstan  ti  vu  m,  ausgefallen.  Da  aber  die  Araber  des- 
selben zur  Bildung  eines  Nominalsazes  nicht  bedürfen,  so 
bleibt  ihnen  nur  übrig,  das  Regens  in  der  Ortsbestimmung, 
Partikeln,  Praepositionen  mit  ihrem  Complement  etc.  zu 
suchen.    Das  richtige  Verhältniss  ist  übrigens  dem  subtilen 

Ifariri    nicht    entgangen.     Er   erklärt    daher  den  Saz:   Jov 

LwwJLs».  dLvI^  durch :  LwJLä.  li/tXxc  JiX^  i\f\ ,  wobei  er 
«  "   '  -  -  -     y  "' 

sich  jedoch  J&*J  als  in  &i\X&  schon  involvirt  denkt.  (De 
Sacy,  Anthol.  gram.  p.   147,  L.   1  v.  u.). 

Das  Regens  des  H'äl  kann  erlaubterweise  ausgelasse n 
werden ,  wenn  es  aus  dem  Zusammenhange  leicht  supplirt 
werden  kann,  wie  bei  einer  Antwort  auf  die  Frage:  <*-äjS 
oli. ,  wie  bist  du  gekommen?  wenn  der  Gefragte 
darauf  antwortet:   Ly  U  ,   reitend. 

So  wird  das  Regens  des  tTal  immer  ausgelassen  in 
gewissen  idiomatischen  Redensarten.  Man  wünscht  z.  B.  einem, 
der  eine  Reise  antritt,  Glück  mit  den  Worten :  b J^0  »«X-ä'j  i 
als  richtig  gehender,  geleiteter!  oder:  U^Lä/o 
ulx* ,     als     begleiteter,      Unterst uzt er  |    nämlich: 
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J>ij>!  j  gehe!  (cf.  Muf.  p.  29,  L.  G  v.  u.  und  Abu-lbaqä, 
Com«  P-  24,  L.  11).  Einen  von  einer  Reise  zurückkehrenden 
bewillkoramt  man  mit  den  Worten:  ^;^-y°  '^w,  als 
belohnter  (und  von  Gott)  angenommener  (seil,  bist 
du  gekommen).  Wenn  etwas  erzählt  wird,  so  gibt  man 
seinen  Beifall  mit  den  Worten:  Uc>Lo ,  als  ein  wahr- 
haftiger (seil.  Jü>).  Sieht  man  Jemand  etwas  unüberlegt 
anfassen,  so  sagt  man:  &**j  p  <jJaj  l^a^xXjo ,  als  ein 
losgehender  auf  etwas,  das  sich  zeigt,  das  er 
(aber)  nicht  beabsichtigt  (seil,  handelt  er). 

Hieher  gehören  auch  die  Redensarten ,  die  das  Mu- 
fassal  (p.  29,  L.  3  v.  u.)  und  Ibn  ?Aqtl  (Com.  zu  V.  355 
der  Alfiyyah)  anführen,  wie:  Ij^Uai  fy&s  &<(\~>l  oder 
!t\j>!yi ,  i c h  h a b e  es  f ü r  e i n e n  D i r h a m  und  darüber 
erhalten,  wo  beide  den  Hcäl  f<XcLc  durch  die  Worte: 
ftX^Lo  \J~+^I  ^J^tXi  (und  es  stieg  der  Preis  höher)  er- 
klären 19).  Nach  Abu-lbaqä's  Bemerkung  darf  der  LTäi 
in  solchen  Redensarten  nur  durch  o  oder  pö  angefügt 
werden,  nicht  durch  j,  da  es  sich  um  eine  Aufeinander- 
folge des  Preises  handelt. 


19)  Etwas  anders  Hrariri:  IjLtLo  ftdJI  i>!j,  und  der 
Dirham  wurde  vermehrt  indem  er  aufstieg.  (De  Sacy,  Anthol. 
p.  148,  L.  11). 
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Ebenso  wird  die  Phrase :    ^vi^l    L^^xi'  ^    s yo   L-frA+jf 

einmal  als  TamTmit,  ein  ander  in  al  als  Qaisit? 
durch  ein  ausgelassenes  Verbum  als  Regens  des  HVil  erklärt 
(seil,  gerirst  du  dich).  Das  Regens  des  HVil  fehlt  noth- 
wendigerweise  immer  beim  verstärkenden  H'äl  eines 
Nominalsazes,  zu  dem  wir  jezt  übergehen. 

B.  Der  verstärkende  Ital. 

Wir  haben  schon  oben  (p.  132)  bemerkt,  dass  der  ver- 
stärkende  H'äl  (üöSyo  JIä.)  vom  eigentlichen  Zustands- 
ausdruck dem  Sinne  und  der  Bedeutung  nach  wohl 
zu  unterscheiden  ist. 

Ibn  Mälik  und  sein  Commentator  Ibn  ?Aqil  (Alfiyyah 
V.   349)  statuiren  zwei  Arten  desselben20): 

1)  den  H'äl,  der  sein  Regens  (i.e.  das  Verbum) 
bestätigt.  Dieser  ffäl  kann  von  der  Wortform  seines 
Verbums   verschieden   sein    (was  das  gewöhnliche  ist),    wie: 

Sd^su*  \jQy§\  j,  ooü*  if,  du  sollst  nicht  Schaden 
anrichten  auf  der  Erde  als  verderbender;  oder 
aber  mit  seinem  Verbum  der  Form  nach  zusammenfallen, 
wie:  Jy«)  <jJjJJ  li/Lü^f,  wir  haben  dich  zu  den 
Menschen  gesandt  als  Gesandten.  In  diesen  und 
ähnlichen    Fällen   jedoch    würden    wir  ^y»)   gar   nicht   als 


20)  Das  Mnfassal  kennt  nur  Einen  verstärkenden  H'äl  (p.  28, 
L.  2  v.  u )  beim  Nominalsaz  und  iguorirt  den  das  Verbum  verstärkenden, 
der  allerdings  nicht  wesentlich  vom  gewöhn -ichen  Zustandsausdruck 
verschieden  ist.     Auch  H'ariri  erwähnt  den  lezteren  nicht. 
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~..-«-  er 


verstärkenden  H'ul  von   iJLLLwJ   ansehen,  sondern  als  prae- 
dicative  Apposition   zu   «i/,   das  virtuell  im  Aeeusativ  steht. 

2)  Den  H'äl,  der  einen  Saz  bestätigt21). 

Das  Mufassal  drückt  sieh  deutlicher  dahin  aus,  dass 
der  rTäi  das  Praedicat  des  Sazes  bestätige.  Diese  Art 
von  H'äl  ist  nur  gestattet,  wenn  der  Saz  ein  Nominal  saz 
ist,  aus  zwei  determinirten  Nominibus  bestellend,  weil  in 
einem  Verbalsaze  der  H'äl  notwendigerweise  vom  Verbum 
abhängen  inüsste,  das  seinem  Begriffe  nach  einen  Wechsel 
der  Zeit  involvirt,  was  hier  ausgeschlossen  ist,  wo  der 
H'äl  das  Praedicat  näher  explicirt  und  begründet 
durch  Anfügung  einer  inhaerirehden  oder  bleibenden 
Eigenschaft  desselben.  Der  H'äi  muss  darum  auch  immer 
nach  dem  Praedicat  stehen,  auch  darf  er  nicht  zwischen 

So- 
das   Anfangssubject    und    das    Praedicat    treten ,    z.  B.   Jo\ 

Uya£   vi/^jf ,   Zaid    ist    dein    Vater    als    ein    (gegen 

l  '? 

dich)  gütiger,    wo  das  Praedicat  w^f   näher  begründet 

wird  durch  den  H'äi   Li^laÄ . 

Lüj  JijÜ  y0'  dies  ist  dieWahrheit  als  offen- 
bare (indem,  weil  sie  offenbar,  klar  ist).  Ebenso  in  dem 
Verse : 


21)  Die  Uebersezung  Dieterici's  von  Vers  350  der  Alfiyyah:  „Be- 
stätigt der  H'äl  einen  Saz,  so  ist  ein  verschwiegenes  Pronomen,  dessen 
äussere  Form  nachgestellt  wird,  sein  Regens"  gibt  k-inen  Sinn  und 
entspricht  nicht  der  aufgestellten  Regel.  Es  muss  vielmehr  heissen: 
»Und  wenn  (der  H'äl)  einen  Saz  bestätigt,  so  ist  sein 
Regens  verborgen  und  seine  (i.e.  des  H'äl)  Wortform  wird 
nachgesezt". 
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Ich  bin  der  Sohn  der  Dar  ah,  als  bekannter, 
in  ihr  ist  meiu  Geschlecht*2). 

Ein   Regens   des   Hcäl   ist   in    diesen  Säzen   nicht  vor- 
handen.    Zama/sari  und  Ibn  ?Aqil   wollen    ihn   von   einem 

im  Sinne  behaltenen  Verbum ,  wie  ääs».!  (ich  bestätige  es), 
Sibawaihi  von  ^U^  Owt!  (ich  weiss  das)  abhängen  lassen. 
Aber  dies  ist  zu  gesucht  und  passt  auch  nicht  immer. 
Wie  soll  man  so  etwas  in  dem  Saze:  liüs?  ^Ua^  ^j^i  ul 
4>l^  U^v^,  ich  bin  N.  N.,  heldenmüthig,  tapfer, 
edelgesinnt,  freigebig,  oder  in:  *£-^£  LstXA^  cy-dJ!  u! 
Lolcj,  ich  bin  der  Löwe,  (seiend  einer)  gegen 
den  angestürmt  wird  und  anstürmend,  ohne  Af- 
fectation  suppliren? 

Nach  unserer  Ansicht   ist  es  einfacher,    den  Accusativ 
als    von    einem    ausgelassenen  Loo    (seiend)   abhängig   zu 

erklären ,  so  dass  der  Accusativ  eigentlich  nicht  rTal ,  son- 
dern ein  Praedicats -Accusativ  ist.  Ein  ähnlicher  Gedanke 
scheint  dem  Grammatiker  Abu  Ish'äq  Az-zajjlj  (nach  Abu- 
lbaqa,  Com.  p.  19,  L.  4  sqq.)  vorgeschwebt  zu  haben,  welcher 


22)  Die  Uebersezung  Jahn's  (p.  20):  „ich  bin  der  Sohn  der  Därah, 
indem  durch  sie  mein  Geschlecht  bekannt  ist"  widerspricht  der  Com. 
p.  17,  L.  7  aufgestellten  Regel:  &Jl^  Jl  J^£.  ^  ^jdf  .  Es 
kann  darum  UjwAaj,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  nur  auf  das 
Pracdicat  s\|»>      *j!    bezogen  werden. 
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die  Ansicht  äusserte,  dass  in  diesen  Säzen  der  iTäl  von  dem 
Praedicat    regiert    werde,     weil    dieses    (zugleich)    stell- 

vertretend  den  Begriff  von  (S^^>o  oder  ^&<X*  (zu  benannt) 
implicire.      Der  Sinn    ist    offen)  ar    der,    dass    er    nach   dein 

Praedicat  ein  Wort  wie  ^^^o  ausgelassen  dachte,  wodurch 
der  folgende  Aceusativ  ebenfalls  ein  Praedicats -Aceusativ 
würde,  was  der  von  uns  vorgeschlagenen  Erklärung  sich 
annähert. 

II.   Der  HII  als  angelehnter  Saz. 

Der  Hcäl  kaun  auch  durch  einen  ganzen  Saz  aus- 
gedrückt werden,  der  entweder  ein  Verbal-  oder  ein 
Nomiualsaz  ist. 

1)  Der  H'al  als  Verbal  saz. 

Wird  der  Verbalsaz  durch  das  Imperfect  eines 
Verbums  eingeleitet,  so  muss  er,  wenn  er  bejahend  ist, 
asyndetisch    (ohne    die    Conjunction    j)    angelehnt    werden, 

wie:    &>£&•■>   c>o\    ^^ ,    Zaid    kam    indem    er    lachte. 

viLäSj   ist   hier    Verbalsaz    und    sein   J^li   ist    das   in    dem 

-  9 

Verbum    verborgene   Pronomen  y*83).     Ebenso,    wenn  das 

f  i-  Gif9oi-         ..  »iT.'    Go^r^ 

cM-s   ein    y&Lb  **J  ist,  wie  in  dem  Saze:   4>Uü*  ^v*-2-   ^^*- 

*j<X>  ^T^o  ^oU.il ,  es  kam  ?A m  r ,  indem  die  Haud- 
pferde  vor  ihm  hergeführt  wurden. 


'  -  «- 


23)  Die  Grammatiker  pflegen  dies  so  zu  erklären ,  dass  siL^S^j 
virtuell  (was  seinen  locus  grannnaticus  betrifft  =s  ^Lk?)  im  Aceusutiv 
stehe  =  Kü.Lo  . 
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Doch  wird  auch  hie   und  da    ein  .bejahendes  Tmperfect 
durch  j  angefügt  *4J,    was    man  dadurch  zu  erklären   sucht, 

dass  man  nach  j  ein  ausgefallenes  ItXxAX)  supponirt,  so  dass 

dann    das  Verbum    zum    Praedicat    wird,    wie:   viLofj   ve**? 

iOxr  =  kaxä  viLo!  Ulj  vömJj  ich  stund  auf,  indem  ich 
ihn  ins  Auge  schlug. 

Tritt  aber  vor  das  Imperfect  eine  Negation,  so  kann 

es    mit    und    ohne  ^   angefügt    werden  2ö),    wie:    Jo\   ^L^ 

!*+£  Uv«äj   ^ ,    es    kam    Zaid    ohne    den    ?  A  m  r    zu 

schlagen,    oder:  oLS  ^  LJo    v^Jf  £  Lib*-b  p^J  v-jwö! 

^&si  ^  0,0,  mache  ihnen  einen  trockenenWeg 
im  Meere  ohne  e i n  E r r e i c h  e n  (durch  d i e  F e i n d  e) 
zu  fürchten  und  ohne  dich  zu  ängstigen  (Qur.  20, 
79.  80). 

Es  ist  übrigens  zu  beachten,    dass   nur    das  Imperfect, 

nicht  aber  das  Futurum  mit  der  Partikel  y*  oder  o«-**., 
einen  H'älsaz  vertreten  kann,  weil  das  Futurum,  nach 
seinem  Begriffe,  keine  Gleichzeitigkeit  der  Handlung  be- 
schreiben kann. 

Wird  der  Verbalsaz  dagegen  durch  das  Perfect  ein- 
geleitet, so  muss  ihm  die  Partikel   iXS,   oder   mit  der  Con- 


24)  Dies  ist  immer  der  Fall,  wenn  dem  Imperfect  Jö  ,    oder  Jö> 

yK'  noch  vo-rgesezt  wird ;  cf   Ew.  II,  p.  2C5. 

25)  *  ist  in  diesem  Falle  gestattet,  weil  der  Verbalsaz  dadurch, 
dass  er  mit  einer  Negation  beginnt,  einige  Aehnlichkeit  mit  einem 
Nominalsaz    erhält,    der,    wie  wir  sehen  weiden,    gewöhnlich   durch    « 

angefügt  wird.     Dasselbe  ist  beim  Gebrauch  der  Partikel   Jö   der  Fall. 
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junetiou  J,   cXi'j    vorangestellt  werden,  weil,  wie  Abu-lbaqä 

bemerkt,  tXi'  das  Perfect  der  Gegenwart  annähert  (indem 
es  die  Handlung  als  eine  in  der  Vergangenheit  abgeschlossene 
und  darum  fertige  darstellt),    so  dass  es  den  Hcäl  vertreten 

kann ;  z.  B.   o^P  03  <Xs\   ^=> ,    es    kam    Zaid    indem 

er  gelacht  hatte,     j^+ä   tXij   xs»  ^a>! ,   er    führte    ihn 

heraus  indem  er  geblendet  war  =  als  einen 
geblendeten. 

Die  Partikel  i\2  wird  jedoch  auch  hie  und  da  aus- 
gelassen ,  besonders  in  der  Poesie ,  wie  in  dem  Halbverse 
(Abu-lbaqä,  Com.  p.  22,  L.   13): 

wie  sich  der  Sperling  schüttelt,  nachdem  ihn 
der  Regen  durch nä ss t  hat. 

Die  küfischen  Grammatiker  gehen  sogar  so  weit,  dass 
sie  das  Perfect  ganz  allgemein,  mit  und  ohne  iX* ,  als  ffSl 
gelten  lassen,  was  jedenfalls  über  den  gewöhnlichen  Sprach- 
gebranch hinausgeht. 

2)  Der  Hcäl  als  Nominaisa z. 
Der  Nominalsaz,  der  die  Stelle  des  Hcäl  vertritt,  muss 
an  den  Hauptsaz  entweder  durch  die  Conjunction  ^  an- 
gelehnt oder  durch  ein  Pronomen  mit  dem  Jlü  s_*a-Lo 
verbunden  werden,  oder  durch  beides  zugleich;  z.  B.  d^» 
*->U  ^y^5   <NÖi    es  kam  Zaid  während  ?A in r  stand. 

f  Jb   tXJli^    *X?  J*öt ,     B  a  k  r    kam    herbei    während 
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A'älid  las26).  Ohne  anfügeudes  ^,  aber  mit  einem  ver- 
bindenden  Pronomen:  &**!%  <^£  5t>w3  Jo\  ^l^ ,  Zaid  kam, 
seine  Hand  auf  seinem  Kopfe  (seiend);  oder  mit 
anfügendem  j  und  verbindendem  Pronomen  zugleich :    ^U* 

&*Jn    J.Ä    »Joj    Jov . 

Die  Stellung  der  Glieder  des  Nominalsazes  kann  jedoch 
auch  umgekehrt  werden,  so  dass  das  Praedicat  voran- 
steht und  das  Subject  nachfolgt27),  ähnlich  wie  wir 
es  im  Syrischen  beim  Gebrauch  der  Partikel  ,,kad",  und  im 
Aethiopischen  bei  dem  von  ,,'enza"  gesehen  haben.  Den 
Mangel  einer  den  Zustand  einleitenden  Partikel  ersezt  das 
Arabische  dadurch,  dass  es  das  Particip  (denn  nur  Par- 
ticipien  können  in  diesen  Fällen  verwendet  werden)  in  den 
rfal-Accusativ  stellt,  was  den  Zustand  als  solchen  hin- 
länglich hervorhebt,  während  das  Subject  im  Nominativ 
stehen  bleibt.  Durch  die  Voranstellung  des  Particips  im 
Accusativ  wird  der  H'älsaz  unmittelbar  dem  Hauptsaze 
untergeordnet,  so  dass  die  Conjunction  ^   nothwendig  weg- 

fallen  muss;  z.  B.   ^e.   ^^   <*ax*JL    sUül    ^Lc    Ju*£u« 

m^  (j«  ^°  *^JI  iLdi' ,  ich  werde  die  Schande  von 
mir  mit  dem  Schwert  abwaschen,  indem  der 
Beschluss  Gottes  auf  mich  bringt,  was  er  bringt. 


£- « ^      5       „ 

26)  fjfc    jJLi>.    ist    ein   zusammengesezter    Nominalsaz,    dessen 
Praedicat  ein  Verbalsaz  ist   (f  Jb   =    *J0    ^r*Vi* 

27)  Der  Saz  ist  dann  nicht  mehr  Nominal-,  sondern  Verbalsaz, 
nach  der  Anschauung  der  arabischen  Grammatiker. 
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Das  Particip  kann  sogar  für  sich  allein  im  Accusativ 
stehen  nud  einen  elliptischen  iTälsaz  bilden ,  indem  das 
Subject  ausgelassen  wird,  weil  das  im  Particip  verborgen 
liegende  Pronomen  das  Subject  vertreten  kann.  Bezieht 
sich  das  Particip  auf  ein  bestimmtes  Subject,  so  stimmt  es 

mit  ihm  in  Geschlecht  und  Zahl  überein,  wie:  J^w 
ojI^  Lo  '&£>£  vIUäLä.,  verlange  dein  Bedürfniss, 
es  seiend  was  es  sei,  statt :  ^  ä-ofe' .  Das  Particip 
kann  aber  auch  u-n persönlich  im  Passiv  (ohne  Beziehung  auf 
ein  Subject)  gebraucht  werden ,  in  welchem  Falle  es  im 
Sing.  masc.  stehen  bleibt,  wie :  li*Ä*  J^f  fcX#  (5*7^  & 
nSül!!  yj^'i  u^if  jt  ^-V^'j  im  Osten  dieses  Berges, 
indem  man  sich  ein  wenig  gegen  den  Westen 
wendet,  ist  das  Grab  des  Lazarus  (cf.  Ew.  IT,  p.  49). 

In  allen  einfachen  Nominalsäzen  fällt,  wie  gewöhnlich, 

die    Copula    aus,    die   im    Pfalsaze   natürlich    im   Accusativ 

stehen    miisste.     Zama^sari    erklärt    daher    ganz  richtig  den 

»  ^  *  c  y       ü  f  ^   ' '   .."7  °.  -   ' a  '      •  T "  ~ö  ..**  *  ' 

Saz :    15^  **^*  ^^"^  xäaäJ  durch:  t$&}  ^^  *-        8vää*wuo, 

ich  begegnete  ihm,  auf  ihm  ein  Rock  von  bunter 
Seide  seiend,  —  indem  er  einen  Rock  von  bunter 
Seide  anhatte.  Anomal  aber  sind  diese  Säze  nicht, 
wie  er  annimmt ,  sondern  vielmehr  ganz  dem  Genius  der 
Sprache   angemessen,    was   auch  Abu-lbaqä   bemerkt  (Com. 

p.  21,    L.  2.    3).      Man    sagt   also:   ^i   J£  »ji  zZ+JS',  ich 

redete  mit  ihm,   sein  Mund  gegen  meinen  Mund 

(seiend),  i.e.  mündlich   —   »ji   Lo($\    Wir  haben  schon 

oben  (p.  1 22. 1 24)  gesehen,  dass  auch  dasllebräische  und  Syrische 
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die  gleiche  Redewendung  gebraucht,  wenn  ein  Nomiualsaz 
(mit  und  ohne  verbindendes  Pronomen)  als  Hcäl  dem  Haupt- 
MM  untergeordnet  wird. 

Da  nun  ein  solcher  Nomiualsaz  durch  Auslassung  der 
Copula  sehr  zusammengedrängt  wird,  so  ist  die  Sprache 
schon  weiter  gegangen  und  hat  den  ganzen  H'älsaz  wie 
Eine  adverbiale  Zeitbestimmung  aufgefasst,  indem  sie 
das  Inchoativ  in  den  Accusativ  stellte  und  dem  Haupt- 
saze   unterordnete.     Man   kann    daher   im  Arabischen  noch 

kürzer  und  praegnanter  sagen:  3  J£  sli  &x*-o  ,  eine  Aus- 
drucksweise, der  wir  ebenfalls  im  Aethiopischen  (p.  128) 
begegnet  sind.  Die  arabischen  Grammatiker  erklären  hier 
»U    durch     JL$iL&x> ,     Lippe  an  Lippe  sezend,  was  dem 

Sinne  nach  wohl  richtig  ist,  während  sie  den  eigentlichen 
Grund  dieser  sonst  so  auffallenden  Construction  ganz  über- 
sehen. Die  Sprache  kann  sogar  so  weit  gehen,  dass  sie 
nicht  nur  das  Inchoativ  des  iTalsazes  in  den  Accusativ 
sezt,  sondern  auch  das  entsprechende  Praedicat  und  beide 
adverbialiter  unterordnet,  wie  in  dem  schon  p.  135  er- 
wähnten  Saze :   LgjLU^  ^jjo  JjJsf  IfcjtXj  Äilsü!  x-Üf  (Jj-£i*> , 

Gott  schuf  die  Giraffe,  ihre  Vorderfüsse  länger 
(seiend)  als  ihre  Hinterfüsse  28). 


28)  Wir  ziehen  diese  Auffassung  vor;  denn  wenn  man  etwa 
Lgjju  als  «aa+?  zu  JJb!  fassen  wollte,  so  ist  dagegen  zu  be- 
nierken,  dass  die  Voranstellung  des  «jui+j  vor  sein  Regens  nicht  er- 
laubtist; nur  wenn  das  Regens  ein  flectirbaresVerbum  ist,  kommt 
eine  solche  Voranstellung  bisweilen  vor.  Cf.  Alfiyyah  V.  363,  mit  dem 
Commentar. 
[1876. 1.  phil.-hist.  Cl.  2.]  12 
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Da  in  Säzen  dieser  Art  der  Nominativ  noch  neben 
dem  Accusativ  im  Gebrauche  ist,  so  sieht  man  deutlich, 
wie  sich  die  Sache  nach  und  nach  gestaltet  hat.  Es  sind 
ursprünglich  Nominalsäze,  die  durch  eine  von  der  Sprache 
angestrebte  Kürze,  besonders  in  häufigen  Redensarten,  zu 
elliptischen  iTälsäzen  und  weiter  zu  adverbialen  Zustands- 
ausdrücken   herabgedrückt    worden    sind.      Dahin    gehören 

Beispiele,  wie:  *-§-*dx^.ib  »g<ni  '}&*• ,  neben:  £■$•*"  '5^^ 

l^d^ydÄJ ,    sie    kamen,    ihr  Sand    mit   ihrem    Kiesel 

(seiend)   ==   klein  und  gross29). 

In  kürzeren  Redensarten  kann  sogar  die  Conjunction 
oder  das  den  ITälsaz    mit  dem  Hauptsaze  verbindende  Pro- 

nomen  fehlen,  z.B.  &&)<?)  ****  ^L&Jf  o*j,  oder  im  Ac- 
cusativ: Li&xi>^  »Üw  ^ÜÜ!  ojü,  ich  verkaufte  die 
Schafe,  das  Schaf  um  einen  Dirham.  Der  ITälsaz: 
|V$o>t>^  »Li  ist  elliptisch  und  wird  von  Abu-lbaqa  (Com. 
p.  13,  L.  6  sqq.)  durch  Auslassung  des  Praedicats  erklärt, 
indem  er  den  Saz  durch:  jjlijJix>  (>**)&)  *L&,  Schaf  und 
Dirham  (sind)  verbunden,  restituirt.  Wegen  des  idio- 
matischen Fehlens  des  Praedicats  konnte  aber  der  ITälsaz 
zu  einer  blossen  adverbialen  Nebenbestimmung  verflüchtigt 
werden.     Eine   ähnliche  abgekürzte  Redensart   ist  der  Saz: 

29)  Die  Erklärung,  die  Abu-lbaqä  von  diesem  Saze  gibt  (Com. 
p.  15,  L.  5  v.  u.)  ist  ganz  unbefriedigend.     Dass  man  am  Ende   solche 

Säze  auch  in  Apposition  sezte,  wie:   L^-ojuaJb  1  (7  «ä S  |vxJLw-?  ow«  , 

zeigt  eben ,  dass  die  Sprache  sie  nach  und  nach  als  Einen  Begriff  auf- 
fasste  und  darnach  behandelte. 
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-       *-.  »« 

tX-o   ftXj   xjl>  ,    verkaufe.    es  Hand    an    Hand    =    baar 

* ""  * 

(Alfiyyah,    V.    334.     335,    Com.),    oder:    tU   IlXj   äÜSG  , 

ich  habe  mit  ihm  ein  Geschäft  gemacht,  Hand  an 
Hand  =  baar  abschliessend.  Abu-lbaqä  bemerkt  hiezn, 
dass  man  nicht  im  Nominativ  sagen  dürfe:  J-o  &t>o  &äjl>Lj, 
aber  der  Grund  ist  nicht  der,  den  er  anführt  (dass  nämlich 
der  Sinn  dieses  Ausdruckes  die  Beschleunigung  und  die 
Baarzahlung  sei!),  sondern  vielmehr  der,  dass  dies  keinen 
vollständigen  Sinn  gäbe,  wohl  aber  könnte  man  im  Nominativ 

-  f    9  - 

sagen:  ^5<Xv?  Ä<^>  seine  Hand  an  meiner  Hand 
(seiend),  wie  man  sagen  kann:  £  j£  s*i.  Ist  aber  der 
H*alsaz  unvollständig  geworden,  so  bleibt  nichts  anderes 
übrig,  als  ihn  adverbialiter  zu  behandeln. 

Die  Redensart:  ,j^Loj  ^joy^Aä  ydl  ^Iä.  ,  die  Za- 
ma^sari  (Muf.  p.  28,  L.  13)  anführt,  enthält  ebenfalls  einen 
elliptischen  EFälsaz,  indem  das  Mubtada',  weil  das  Praedicat 
f*£j<X? ,  um  einen  Dirham)  idiomatisch  ausgelassen  wird, 
in  den  Accusativ  gestellt  und  als  adverbiale  Nebenbestim- 
mung dem  Hauptsaze  untergeordnet  wird.  Daneben  ist 
auch  die  regelrechte  Construction  noch  erlaubt:  vyt  *b> 
I*#>4Xj  jjL^Lo^  ^jfyxÄi',  es  kam  der  Waizen,  je  zwei 
Qafiz  und  zwei  Sä?  für  einen  Dirham.  Hier  liegt 
der  ursprüngliche  Nominalsaz  noch  klar  vor,  nur  dass  er 
mit  dem  Hauptsaze   nicht  durch  eine  Conjunction   oder  ein 

Pronomen    verbunden ,    sondern    demselben    als   Apposition 

12* 
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beigefügt  wird,  wie  dies  auch  sonst  bei  Mass-  und  Preis- 
bestimmungen der  Fall  ist.  Fällt  nun  das  Praedicat  aus, 
so  drängt  die  Sprache,  wie  schon  an  den  obigen  Beispielen 
gezeigt  worden  ist,  den  ganzen  Saz  in  einen  adverbialen 
Ausdruck  zusammen,  der  im  Accusativ  untergeordnet  wird. 
Erklärungen,  wie  sie  die  arabischen  Grammatiker,  z.  B.  Abu- 
lbaqä  geben,  dass  in  dem  in  Rede  stehenden  Saze  die  beiden 
Hcäl  an  Stelle  abgeleiteter  Wörter  stehen,  dringen 
nicht  in  das  Wesen  der  Sprache  ein  und  können  darum 
nicht  befriedigen.  Aber  nichts  destoweniger  wollen  sie 
sorgfältig  gehört  sein,  da  wir  von  ihnen  für  die  Er- 
forschung der  arabischen  Grammatik  mit  ihren  vielen  sub- 
tilen Erscheinungen  noch  gar  manches  zu  lernen  haben, 
nur  dürfen  wir  uns  von  denselben  nicht  blindlings  leiten 
lassen,  sondern  müssen  selbst  alles  genau  prüfen  und  ab- 
wägen, indem  wir  durch  Herbeiziehung  der  Schwester- 
sprachen die  Einsicht  in  den  Bau  und  das  Wesen  ihrer 
Sprache  zu  gewinnen  suchen,  die  ihnen  durch  den  Maugel 
eines  comparativen  Ueberblicks  über  die  übrigen  semitischen 
Sprachen  noch  abgieng. 


Sitzung  vom  5.  Februar  1876. 


Historische  Classe. 


Herr  v.   Hefner- Alteneck  trug  vor: 

Gedrungen  fühle  ich  mich,  über  einen  verdienstvollen 
Mann  des  16.  Jahrhunderts  Mittheilungen  zu  machen  und 
das  Andenken  an  ihn  aufzufrischen,  indem  er  gewiss  noch 
lange  nicht  so  bekannt  und  anerkannt  ist  wie  er  es  ver- 
dient und  zwar  sowohl  als  Künstler  wie  als  Ethnograph. 

Melchior  Lorch  geboren  zu  Flensburg  1527  gestorben 
nach  dem  Jahre  1590,  war  ein  vielseitig  gebildeter  Mann, 
Maler,  Kupferstecher  und  Formschneider.  Den  ersten  Unter- 
richt in  der  Kunst  erhielt  er  zu  Lübeck  bei  einem  Gold- 
schmied ;  wo  er  sonst  einen  Unterricht  genoss  ist  nicht 
bekannt;  man  muss  annehmen,  dass  er  sich  auf  Reisen  und 
durch  den  vielfachen  Umgang  mit  grossen  Meistern  seiner 
Zeit  selbst  ausbildete. 

In  Wien  arbeitete  er  für  Kaiser  Karl  V.,  zu  Augsburg 
trat  er  in  Dienste  des  Pfalzgrafen  Otto  Heinrich,  als  da- 
selbst der  Reichstag  war,  wo  er  viele  Bildnisse  hober  Per- 
sönlichkeiten malte.  Mit  guten  Empfehlungen  versehen 
reiste  er  nach  den  Niederlanden,  Venedig,  Bologna,  Florenz, 
in  Rom  wurde  er  mit  dem  kaiserlichen  Gesandten  bekannt, 
welcher  ihn  mit  nach  Constantinopel  nahm.  Daselbst  fand 
Lorch  bei   einem  mehrjährigen  Aufenthalte  Gelegenheiten. 
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und  Begünstigungen  wie  kein  anderer  Künstler  vor  ihm 
noch  nach  ihm,  durch  welche  er  in  den  Stand  gesetzt  wurde, 
die  Muselmänner,  deren  Frauen,  alle  Stände,  deren  Trachten, 
Waffen,  Geräthschaften,  Wohnungen  etc.,  ja  sogar,  was  un- 
erhört war,  den  Sultan  und  dessen  Favoritinnen  selbst  nach 
dein  Leben  abzubilden.  Alle  diese  seine  Zeichnungen  schnitt 
Lorch  wohl  erst  nach  seiner  Rückkehr  in  Holz  und  einige 
wenige  ätzte  er  in  Kupfer,  um  sie  in  einem  Werke  zu 
veröffentlichen,  dessen  Herausgabe  er  aber  leider  nicht  mehr 
erlebte.  Mit  Benutzung  seiner  hinterlassenen  Holzstöcke, 
Kupferplatten  über  hundert  an  der  Zahl,  nebst  seiner  ge- 
nauen und  ausführlichen  Notizen  erschien  sein  Werk  über 
die  Türkei  erst  nach  seinem  Tode  in  drei  Ausgaben.  Die 
eine  unter  dem  Titel  „Des  weltberühmten  und  kunstreichen 
„und  wohlerfahrnen  Herrn  Melchior  Lorchs  flensburgensis 
„wohlgerissene  Figuren  zu  Ross  und  zu  Fuss  samt  schönen 
„türkischen  Gebäuden  und  allerhand  was  in  der  Türkey 
„zusehen,  alles  nach  dem  Leben  und  der  perspectivae  jeder- 
„mann  vor  Augen  gestellt  jetzt  aber  zum  erstenmal  aus 
„dem  Original-Manuscripto  allen  kunstliebenden  Malern, 
„Formschneidern  Kupferstechern  auch  allen  Kunstverstän- 
digen und  derselben  Liebhabern  zu  Ehren  und  Gefallen  an 
„den  Tag  gegeben.  Hamburg  bei  Michael  Hering  1626.u 

Eine  andere  ohne  Jahrzahl  und  Angabe  des  Verlegers 
mag  wohl  die  zweite  sein,  wir  haben  sie  für  das  k.  bayer. 
Kupferstichkabinet  angeschafft,  ihr  Titel  lautet:  „Eine 
„Special  Beschreibung  der  Muselmänner  oder  Türeken  nach 
„ihren  vielfältigen  Bedienungen  zu  Hoff  und  im  Felde  Geist- 
„und  weltlichen  Mann-  und  Weibs  Personen,  Ordens-Leuthen 
„Sclaven  Last-  und  andern  Thieren,  Gebeuden  Musqueen 
„Kirchen  und  Herbergen.  —  Wie  auch  des  falschen  Propheten 
„Mahomets  Lebens-Lauff  und    fürnehmbste  Lehr-Puncten.u 

Der  Titel  der  dritten  Auflage  lautet  mit  wenig  Ab- 
weichung wie  jener  der  erstgenannten,  nur  steht  an  dessen 
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Schluss:  „Hamburg  bei  Tobias  Gundermann  1646".  Diese 
letzte  Auflage  oder  Ausgabe  hat  den  Vorzug,  dass  die  Holz- 
schnitte auf  der  Rückseite  nicht  mit  dem  Texte  bedruckt 
sind.  Diese  höchst  seltene  Auflage  haben  wir  für  das 
bayerische  Nationalmuseum  erworben. 

Ausser  den  in  diesen  Ausgaben  erschienenen  Abbildungen 
hinterliess  Lorch  noch  mehrere  in  einzelneu  Blättern, 
welche  er  in  der  Türkei  fertigte,  dabei  vier  sehr  grosse 
aus  mehreren  Platten  bestehende  Holzschnitte,  Caravanen, 
türkische  Lager,  Begräbnissstätten  etc.  darstellend  mit  reichen 
Compositionen  von  vielen  Figuren. 

Die  Werke  Lorch's  geben  uns  das  Umfassendste  und 
Treueste  das  uns  bis  auf  die  neuere  Zeit  über  die  Türkei 
geboten  wurde. 

Dass  Lorch  wirklich  alle  jene  Gegenstände  nach  der 
Natur  abbildete  und  sich  dabei  keiner  Phantasie  überliess, 
beweisen  nicht  nur  seine  hinterlassenen  Notizen,  welche 
sich  bis  jezt  als  richtig  erwiesen,  der  nationale  Typus  der 
Türken  wie  er  dem  Wesen  nach  noch  jetzt  zu  finden  ist, 
sondern  auch  die  aus  jeuer  Zeit  bis  auf  unsere  Tage  noch 
erhaltenen  türkischen  Waffen,  Kostümstücke,  Schmucksachen, 
Geräthschaften  etc. 

Nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  Orient  wurde  Lorch 
in  Kopenhagen  Hofmaler  bei  König  Friedrich  IL,  dessen 
Bildniss  er  als  Halbfigur  in  Prachtrüstung  nach  dem  Leben 
fertigte  und  in  Kupfer  stach. 

Ausser  den  genannten  Werken,  welche  auf  den  Orient 
Bezug  haben,  hinterliess  Lorch  noch  eine  bedeutende  An- 
zahl von  Kupferstichen,  Radirungen  und  Holzschnitten  mit 
verschiedenartigen  Darstellungen.  Seine  Oelgemälde,  welche 
vorzüglich  in  Bildnissen  bestanden  und  sehr  geschätzt  waren, 
sind  mit  der  Zeit  selten  geworden.  Seine  Werke  tragen 
fast   alle   das  Monogramm  ML  meistens  mit  Beifügung  der 
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betreffenden  Jahrzahl,  in  der  Regel  sind  diese  beiden  Buch- 
staben ineinander  gefügt. 

Wie  wir  sagten  ist  kein  Künstler  bekannt,  bei  welchem 
Lorch  in  die  Lehre  ging,  wir  wären  aber  auch  nicht  im 
Stande  einen  zu  nennen  von  welchem  er  seine  eigentüm- 
liche Kunstrichtung  hätte  erlernen  können.  Mit  richtigem 
Verständniss  der  Perspektive  zeichnete  er  die  Figuren  auch 
in  den  schwierigsten  Stellungen.  In  der  Art  und  Weise 
wie  er  häufig  in  derben  Zügen,  aber  feinem  Verständniss 
Schatten  und  Licht,  die  Streiflichter,  die  Reflexbeleuchtung, 
das  sogenannte  Helldunkel  etc.  anwendete,  hat  Lorch 
keinen  Vorgänger,  erst  um  so  Vieles  später  brachte  sie 
Rembrandt  zur  vollen  Geltung  und  feinsten  Durchbildung; 
wir  können  kaum  zweifeln,  dass  derselbe  durch  Lorch' s 
Werke  eine  besondere  Anregung  erhielt.  Bekanntlich  hat 
Rembrandt  auch  einige  Holzschnittbildnisse  in  Lichtwirkung 
gefertigt  wie  wir  sie  schon  ähnlich  von  Lorch  gleich- 
wohl in  breiter  Straffiermanier  kennen.  In  verwandtem 
Falle  hat  auch  Rubens,  nach  seiner  eigenen  Aussage  durch 
den  Maler  und  Formschneider  Tobias  Stimmer,  geboren 
1559,  manches  erlernt  und  sich  wohl  auch  eine  gewisse 
Stilart  gebildet.  Auch  Stimmer  hat  wie  Lorch  mehr  Holz- 
schnitte im  Kleinen  für  den  Buchhandel,  als  Gemälde  im 
Grossen  für  die  Galerien  hinterlassen,  allerdings  bei  der 
grossen  Menge,  welche  sie  lieferten,  von  ungleichem  Kunst- 
werthe,  wesshalb  wohl  beide  nicht  zu  dem  Ansehen  gelangten, 
wie  sie  es  als  Künstler  verdient  hätten. 

Das  Wenige  das  wir  aus  Lorch's  Lebensverhältnissen 
erfahren  und  das  Viele  was  wir  aus  seinen  Werken  er- 
sehen, zeigt  uns,  dass  seine  Lebensgeschichte  viele  interessante 
Momente  geboten  und  in  enger  Verbindung  mit  manchem 
wichtigen     historischen    Ereigniss    gestanden    haben    muss. 
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Die  Gelehrten  haben  ihn  wohl  stets  nur  zu  den  Künstlern 
gerechnet,  und  die  Künstler  zählten  ihn  wohl  zu  den  Gelehrten, 
zumalen  da  Lorch' s  Kunstrichtung  für  die  Künstler  seiner 
Zeit  etwas  Fremdartiges  gehabt  haben  mag.  So  kam  Lorch 
auch  bei  den  Geschichtschreibern  zu  kurz,  während  er  ge- 
rade das  bot,  was  ihn  für  uns  so  wichtig  macht  und  was 
selbst  in  unseren  Tagen  so  selten  ist,  d.  h.  er  war  Künstler 
und  Gelehrter  zugleich. 


Sitzung  vom  4.  März  1876. 


Philosophisch-philologische  Classe. 


Herr  Christ  hielt  einen  Vortrag  über: 
„Römische  Kalenderstudienu. 

Die  Nota  NP. 

Varro  gibt  in  seinem  Werke  de  ling.  lat.  VI,  27 — 32 
eine  Erklärung  der  verschiedenen  Wörter,  durch  welche  die 
einzelnen  Tage  des  Jahres  mit  Bezug  auf  die  bürgerlichen 
Verhältnisse  von  einander  unterschieden  wurden.  Er  hatte 
dabei  ganz  augenscheinlich  die  Kalender  seiner  Zeit  mit 
ihren  verschiedenen  Zeichen  vor  Augen  und  erörterte  an  der 
Hand  derselben  die  Begriffe  dies  fastus,  dies  comitialis,  dies 
nefastus,  dies  intercisns  etc.  Aber  eine  Nota  erörtert  er 
nicht,  der  wir  so  oft  in  den  uns  erhaltenen  Kaiendarien 
begegnen,  die  Nota  (\P.  Jedem  Leser  muss  diese  Erschein- 
ung auffallen;  Merkel  erklärt  sie  in  seinen  berühmten 
Prolegomena  zu  Ovids  Fasten  p.  XXXVII  aus  zwei  Gründen: 
primum  inter  dies  hominum  causa  constitutos  locus  his 
feriatis  diebus  nullus  erat,  deinde  Varro  non  enarrat  quae 
in  fastis  perscripta  fuerunt,  sed  vocabula  quae  in  hominum 
ore  essent.  Der  eine  dieser  beiden  Gründe  ist  so  wenig 
stichhaltig   wie   der    andere ;   der   wahre   Grund   lag  darin, 
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dass  in  der  Zeit  des  Varro  sich  jene  Nota  in  dem  römi- 
schen Kalender  uoch  gar  nicht  fand,  dass  dieselbe  vielmehr, 
wie  Huschke ,  das  alte  römische  Jahr  S.  209  schon  richtig 
erkannte,  erst  in  der  Kaiserzeit  aufkam.  Der  Beweis  dafür 
liegt  uns  urkundlich  in  den  ältesten  der  uns  erhaltenen 
Kaiendarien,  in  den  fasti  Pinciani,  Tusculani  und  Venusini1) 
vor,  und  zwar  für  die  zwei  Kategorien  von  Tagen,  welche 
später  die  Nota  [SP  erhielten,  die  politischen  Festtage  und 
die  benannten  Feiertage.  Es  ist  von  Bedeutung  für  die 
Sache,  getrennt  zu  untersuchen,  wie  jede  dieser  beiden  Arten 
von  Festtagen  im  Laufe  der  Zeiten  bezeichnet  wurde. 

Politische  Feiertage  finden  wir  gar  nicht  notirt  in 
den  fasti  Tusculani,  indem  darin  der  Geburtstag  des  Cäsar, 
der  12.  Juli2),  die  gewöhnliche  Nota  C  hat,  sei  es  nun, 
dass  jener  Kalender  vor  dem  Jahre  712/42,  in  welchem 
die  Feier  jenes  Tages  nach  Dio  47,  18  angeordnet  wurde, 
abgefasst  worden  ist,  sei  es  dass  zur  Zeit  seiner  Abfassung 
noch  nicht  die  politischen  Feste  durch  eine  Veränderung 
in  der  alten  Bezeichnung  der  Tage  gekennzeichnet  zu 
werden  pflegten. 

Durch  Umsetzung   der   alten  Nota  C  in  F  ist  der  auf 


1)  Nicht  mit  gleicher  Bestimmtheit  lässt  sich  dasselbe  von  den 
fasti  Sabini  (No.  V  bei  Mommsen  im  Corp.  inscr.  lat.)  behaupten. 
Allerdings  steht  in  denselben  nach  den  Iden  keine  Nota;  aber  dieselbe 
fehlt  nach  den  Iden  auch  in  den  fasti  Vallens.,  welehe  sonst  die  aus- 
gebildete Notirung  der  Kaiserzeit  haben.     Der  Buchstabenstrich  hinter 

MED  (11.  OctJ  und  AVG  (12.  Oct.)  gehörte  offenbar  zur  Nota  N 
(schwerlich  ISP)  der  betreffenden  Tage,  und  der  letzte  Buchstabe  von 
FOhJ  (sie)  und  ARM  (13.  u.  19.  Oct.)  steht  nach  einer  freundlichen 
Mittheilung  des  Herrn  Kleitner  so  unmittelbar  vor  dem  Bruch  des 
Steines,  dass  auch  zu  diesen  Tagen  eine  Nota  auf  dem  ursprünglichen 
vollständigen  Kalender  gestanden  haben  kann. 

2)  Dass  dieses  wirklich  der  Geburtstag  Cäsars  war,  werden  wir 
im  2.  Capitel  gegen  Mommsens  Anfechtungen  aufrecht  zu  erhalten  suchen. 
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den  23.  September  fallende  Geburtstag  des  Kaisers  Octavian 
in  den  fasti  Pinciani  und  Sabini  bezeichnet.  Denn  dieser 
Tag  war  zweifelsohne  ehemals  ein  dies  comitialis  und  er- 
hielt erst  das  Zeichen  F  als  an  demselben  der  Geburtstag 
des  Kaisers  gefeiert  wurde,  wie  in  dem  ersten  der  genannten 
Kalender  ausdrücklich  durch  die  Beischrift  angedeutet  ist: 
fer(iae)  ex  SC.  quod  is  dies  imp.  Caesar(is)  natalis  est.  Be- 
achtenswerth  ist  dabei,  dass  die  fasti  Sabini  erst  nach  dem 
J.  735  abgefasst  sein  können ,  weil  in  dieselben  die  Augu- 
stalia  aufgenommen  sind.  Also  damals  noch  im  Jahre 
19  v.  Chr.  kannte  man  die  Nota  NP  nicht,  oder  machte 
doch  von  derselben  noch  nicht  allgemein  Gebrauch.  Ich 
habe  mich  in  dieser  vorsichtigen  Weise  ausgedrückt,  weil 
die  Nota  [SP  bereits  in  den  fasti  Allifani  vorkommt,  welche 
Mommsen  CIL.  I,  294  vor  das  Jahr  725  setzt,  weil  in  den- 
selben der  28.  Aug.,  an  dem  die  ara  Victoriae  geweiht 
wurde,  noch  nicht  als  Feiertag  erscheint.  Jedoch  vermag 
ich  nicht  Mommsens  Argument  hier  unbedingt  gelten  zu 
lassen.  Cassius  Dio,  auf  den  sich  allein  Mommsen  stützt, 
erwähnt  41,  22  nur  eine  Statue,  nicht  auch  einen  Altar  der 
Nike  und  sagt  durchaus  nichts  davon,  dass  damals  i.  J.  725 
zur  Feier  der  Aufstellung  jener  Statue  auch  ein  Festtag  ati- 
geordnet worden  sei.  Es  ist  daher  möglich,  dass  der  Feier- 
tag mitsammt  der  Ara  erst  einem  späteren  Anlass  seine 
Entstehung  verdankt,  und  ich  halte  an  dieser  Möglich- 
lichkeit  um  so  mehr  fest,  weil  selbst  Ovid,  der  in  der  ersten 
Bearbeitung  der  Fasten  durch  seine  Verbannung  i.  J.  9 
n.  Chr.  unterbrochen  wurde  (s.  Ovid,  trist.  II,  549  ff.),  im 
Eingang  jenes  Werkes  I,  45—62,  wo  er  die  verschiedenen 
Kalenderzeichen  erklärt,  der  Nota  [SP  noch  keine  Erwähn- 
ung thut3). 


3)  Es  erwähnt  zwar  Ovid  mehrere  politische  Feiertage  der  Kaiser- 


Christ:  Römische  Kai  ender  Studien.  179 

Durch  jenes  F  wurde  nun  allerdings  der  politische 
Festtag  über  seine  frühere  Rangstufe  erhoben  ;  denn  während 
an  den  dies  comitiales  Recht  auf  dem  Forum  gesprochen 
und  Volksversammlungen  gehalten  werden  durften,  war  das 
letztere  an  den  dies  fasti  ausgeschlossen.  Aber  warum 
wählte  man  nicht  gleich  die  Nota  N  für  die  ueu  einge- 
richteten politischen  Festtage?  Man  könnte  denken,  das 
sei  mit  Rücksicht  auf  das  rechtsuchende  Publicum  geschehen, 
das  ohnehin  bei  den  vielen  religiösen  Feiertagen  und  Spielen 
eine  prompte  Rechtspflege  stark  vermisste.  Aber  wahr- 
scheinlich war  dabei  mehr  ein  anderer  Gesichtspunkt  mass- 
gebend. Aus  G-ellius  4,  9.  5,  17  und  Nonius  unter  atri  p.  73 
sehen  wir  nämlich,  dass  schon  zur  Zeit  des  Nigidius  Figulus 
und  Verrins  Flaccus  die  Menge  unter  einem  dies  nefastus 
einen  Unglückstag,  einen  dies  religiosus  verstand,  und  selbst 
ein  mustergiltiger  Schriftsteller,  Sueton,  gebraucht  im  Leben 
des  Tiberius  c.  53  vielleicht  auf  Grund  des  Wortlautes  eines 
gleichzeitigen  Senatsberichtes  das  Wort  nefastus  im  gleichen 
Sinn :  Agrippinam  criminosissime  insectatus  est,    cum  diem 


zeit  (fast.  I,  709.  II,  127.  III,  420.  IV,  379.  IV,  949.  V,  597),  aber  er 
lässt  auch  Ereignisse  aus,  wie  die  Einnahme  von  Alexandrien  (27.  März), 
welche  officiell  gefeiert  wurden,  und  gedenkt  anderer,  wie  der  Verleihung 
des  Imperatortitels  an  Octavian  (IV,  673),  die  im  Kalender  keine  Be- 
achtung gefunden  hatten.  Vor  Vollendung  der-  zweiten  Bearbeitung 
der  Fasten  war  zwar  gewiss  die  Nota  NP  allgemein  verbreitet,  aber 
der  Dichter  mochte  sie  nicht  denkwürdig  genug  finden,  um  desshalb 
den  betreffenden  Passus  der  ersten  Ausgabe  umzuarbeiten  oder  zu 
ergänzen. 

Von  Wichtigkeit  ist  in  dieser  Frage  auch,  dass  in  der  ältesten 
Stelle,  an  der  die  Einführung  eines  politischen  Gedenktages  erwähnt 
wird,  bei  Cicero,  ep.  ad  Brut.  I,  15,  8  es  einfach  heisst:  Ego  enim  D. 
Bruto  liberato  cum  laetissimus  ille  civitati  dies  illuxisset  idemque  casu 
Bruti  natalis  esset  decrevi,  ut  in  fastis  ad  eum  diem  Bruti  nomen 
ascriberetur,  in  eoque  sum  maiorum  exemplum  secutus,  qui  hunc  honorem 
mulieri  Larentiae  tribuerunt. 
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quoque  natalem  eius  inter  nefastos  referendum  suasisset. 
Wenn  nun  auch  gleich  die  gelehrten  Juristen  und  Gram- 
matiker das  Wort  anders  deuteten,  so  mochten  doch  die 
kaiserlichen  Hofleute  die  üble  Nebenbedeutung  des  Wortes 
meiden  und  lieber  den  Geburtstag  des  Kaisers  in  den  Kalen- 
dern mit  F  als  mit  N  bezeichnen. 

Eine  andere  Bezeichnung  des  politischen  Festtages  liegt 
uns  in  einem  kleinen,  von  Pighi  im  Commentar  zu  den 
Maffeischen  Fasten  herausgegebenen  leider  jetzt  verloren 
gegangenen  Kalenderbruchstück  vor,  wo  der  Geburtstag 
des  Kaisers  Augustus  (23.  Sept.)  und  der  des  Germanicus 
(31.  Aug.)  mit  fSp  bezeichnet  ist,  welche  gleiche  Nota  auch 
die  religiösen  Feste  in  jenem  Kalender  haben.  Hat  Pighi 
richtig  gelesen ,  so  ist  in  diesem  Kalender  durch  den  Zu- 
satz F,  der  doch  ganz  offenbar  auf  feriatus  dies  oder  feriae 
hinweist4),  die  üble  Bedeutung,  welche  in  dem  blossen  N 
gelegen  gewesen  wäre,  gewisser  Massen  paralysirt  worden. 
Uebrigens  kann  ich  immer  noch  nicht  mein  Bedenken  gegen 
die  Richtigkeit  der  Lesung  unterdrücken,  da  in  der  Zeit, 
wo  jener  Kalender  geschrieben  wurde  (zwischen  784  und 
790  d.  St.  vgl.  Mommsen  CIL.  I,  295  u.  326)  längst  die  Nota 
(SP  für  die  Festtage  in  allgemeinem  Gebrauch  war  und 
sich  neben  jenem  ,NF  die  Bezeichnung  des  24.  Sept.  mit  N 
feriae  sonderbar  genug  ausnimmt. 


4)  Hartmann  in  seinem  Buch,  der  ordo  iudiciorum  S.  47  A.  8  ver- 
muthet  in  NF  eine  Abkürzung  von  dies  nefastus  fastus;  aber  diese 
Deutung  fällt  mit  dem  schlagenden  Einwand,  den  Mommsen,  Chvon.  2.  A. 
S.  233  A.  12  und  (JIL.  1,367  gegen  die  alte  Auflösung  des  ISP  mit 
nefastus  parte  oder  nefastus  principio  erhoben  hat,  dass  nämlich  für 
die  halben  Feiertage,  an  denen  es  nur  an  einem  Theil  des  Tages  Recht 
zu  sprechen  erlaubt  war,  andere  Zeichen,  wie  EN  ,  Q.  R  C.  F., 
Q.  ST.   D.  F.  verwendet  wurden. 
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Die  gewöhnlichste  also  und  in  den  meisten  der  auf  uns 
gekommenen  Kaiendarien  angewandte  Nota  für  die  politischen 
wie  auch  religiösen  Festtage  war  NP,  neben  der  sich  nur 
in  dem  Kalender  der  Arvalbrüder  auch  noch  die  graphische 
Variante  NP  findet5)  Eingeführt  war  diese  Notirung  jeden- 
falls schon  vor  dem  Jahre  857  d.  St.,  da  sie  bereits  in  dem 
vor  jenem  Jahre  verfassten  Kalender  von  Maffei  durch- 
geführt ist;  ja  sie  muss  schon  vor  dem  Jahre  725'29  in 
Gebrauch  gewesen  sei,  wenn  Moinmsen  mit  Recht,  was  wir 
oben  S.  178  bezweifelten,  die  Einführung  der  feriae  Victoriae 
in  das  Jahr  725  setzt.  Es  wurden  aber  seit  jener  Zeit 
alle  politischen  Feiertage  ausnahmslos  mit  der  Nota  NP 
bezeichnet ;  denn  die  wenigen  Ausnahmen  in  einzelnen 
Kaiendarien  finden  entweder  ihre  besondere  Erklärung  oder 
beruhen  auf  einem  Versehen  des  Schreibers  oder  Steinmetzen. 


5)  Mommsen  hat  in  der  Ephem.  epigr.  I,  34,  indem  er  an  seiner 
alten  Deutung  der  Nota  NP  hartnäckig  festhielt,  den  Satz  aufgestellt, 
dass  in  dem  Kalender  der  Arvalbrüder,  der  erst  nach  der  Veröffent- 
lichung des  ersten  Bandes  des  CIL.  gefunden  wurde,  das  N  der  übrigen 
Kaiendarien  mit  NP,  das  t^P  derselben  aber  mit  NP  bezeichnet  worden 
sei.  Dass  aber  diese  Unterscheidung  nur  auf  einer  unvollständigen 
Kenntnis?  des  Thatbestandes  beruhe ,  hat  Henzen  in  seiner  Publication 
der  Acta  fratrum  arvalium  p.  CCXXIV  ausgesprochen;  nach  Henzen 
ste1 1  vielmehr  bei  den  politischen  wie  religiösen  Festtagen  in  jenen 
Fasten  untermischt  bald  ein  NP  bald  ein  NP.  Da  somit  die  eine  Nota 
nur  als  eine  Variante  der  andern  gelten  kann,  so  bleibt  es  trotz  der 
von  Mommsen  a.  a.  0  erhobenen  epigraphischen  Bedenken  wahrschein- 
lich, dass  in  dem  N  die  zwei  ersten  Buchstaben  von  NEfastus  ent- 
halten sind.  Oder  dürfte  man  in  jener  Nota  eine  Vermischung  der 
beiden  oben  erwähnten  Bezeichnungsweisen  der  Festtage  finden  und 
dieselbe  demnach  mit  Nefastus  Feriatus  Purus  oder  Nefastus  Feriae 
Publicae  auflösen  ?  Ich  solbst  werfe  nur  diese  Frage  "auf,  ohne  ihre  Be- 
antwortung im  bejahenden  Sinn  vertreten  zu  wollen.  Namentlich  spricht 
gegen  diese  Deutung  die  Notirung  des  13.  November:  EID.  NP 
Feriae  Iovi. 
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Es  entbehren  aber  des  ihnen  zukommenden  (SP  und 
haben  statt  dieses  Zeichen  ein  C  oder  F  folgende  Tage: 

29.  Jan.  und  10.  März  in  den  Pränest., 
5.  Febr.  in  den  Maff., 
2.  und  5.  Aug.  in  den  Vall.  Fasten. 

Von  diesen  Tagen  ist  der  10.  März  gar  nicht  zu  den 
Ausnahmen  zu  rechnen,  da  die  Ferien  dieses  Tages  erst 
i.  J.  15  n.  Chr.,  also  nach  der  Abfassungszeit  der  Präne- 
stinischen  Fasten  gestiftet  wurden,  und  die  Glosse,  welche 
jene  Ferien  bezeugt,  erst  von  späterer  Hand  herrührt,  s. 
Mommsen  CIL.  I,  295.  Eine  gleiche  Entschuldigung  lässt 
sich  für  den  29.  Januar  nicht  geltend  machen6),  so  dass 
man  hier  also  zur  Annahme  eines  Trrthums  seine  Zuflucht 
nehmen  muss,  wenngleich  ein  derartiges  Versehen  in  den 
sonst  so  sorgfältig  redigirten  Fasten  von  Präneste  auffällig 
ist.  Wenn  sodann  im  Maffeischen  Kalender  der  5.  Febr, 
ein  N  statt  eines  (SP  hat,  so  kann  dieses  ohnehin  bei  den 
vielen  Ungenauigkeiten  jenes  Kalenders  wenig  auffallen; 
überdiess  ist  es  aber  auch  noch  zweifelhaft,  ob  die  Ab- 
fassung des  Kalenders  vor  das  Jahr  752/2,  in  welchem  der 
5.  Febr.  zum  Andenken  an  den  dem  Kaiser  Augustus  er- 
theilten  Ehrentitel  pater  patriae  zum  Feiertag  erhoben 
wurde,  gesetzt  werden  darf.  In  den  Vall.  Fasten  endlich 
darf  die  Annahme  eines  Versehens  nicht  befremden,  und 
mochte  obendrein  der  Schreiber  durch  die  Notirung  N. 
FERIAE  zum   2.  Aug.   und    SACRIFICIVM   PVBLICVM 


6)  Ausdrücklich  versichert  mich  Herr  Dr.  Zipperer,  der  die  Ge- 
fälligkeit hatte  einige  Stellen  im  Original  der  pränestinischen  Fasten 
nochmals  einzusehen,  dass  die  Glosse  zum  29.  Jan.  von  der  ersten  Hand 
herrühre.  Derselbe  theilte  mir  auch  mit,  dass  zum  14.  Januar  nach 
VITIOSVS  EX  die  beiden  Buchstaben  S.  C.  von  neuerer  Hand  zu- 
gefügt seien ,  so  dass  hier  Mommsen  gegen  Hartmann ,  zum  römischen 
Kalender  S.  21,  nicht  ganz  Recht  behält. 
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zum  5.  Aug.  dasselbe  angedeutet  glauben,  was  in  der  Regel 
durch  die  Nota  (SP  bezeichnet  wurde. 

Wir  gehen  zu  den  religiösen  Feiertagen  über.  Auch  bei 
diesen  war  die  Notirung  nicht  die  gleiche  zu  allen  Zeiten. 
In  den  tuskulanischen  Fasten  steht  durchweg  nur  der  Fest- 
name ohne  Angabe  des  bürgerlichen  Charakters  des  be- 
treffenden Tages;  in  den  Fasten  von  Venusia  und  des 
Monte  Pincio  steht  hinter  allen  Festnamen  ein  N  zum 
Zeichen,  dass  an  denselben  nicht  Recht  gesprochen  werden 
durfte.  Die  erste  Redactionsweise  wird  wohl  die  ältere 
sein,  die  wahrscheinlich  auch  Varro  in  seinem  Kalender 
vorfand  und  aus  der  es  sich  erklärt,  dass  auch  in  den 
jüngeren  Kalendern  manche  Festtage  durch  die  Nachlässig- 
keit der  Redactoren  ohne  eine  Nota  geblieben  sind.  Die 
Urheber  gingen  offenbar  von  der  Meinung  aus,  dass  bei 
diesen  benannten  Festtagen  eine  Angabe  des  bürgerlichen 
Charakters  nicht  nothwendig  sei,  weil  es  sich  von  selbst 
verstehe,  dass  an  Ferien  —  und  so  hiessen  ja  die  Feier- 
tage —  die  Geschäfte  auf  dem  Forum  und  dem  Comitium 
zu  ruhen  haben.  Indess  diese  Kalenderredaction  mochte 
wohl  einfacher  sein,  aber  ihre  Schattenseiten  hatte  sie 
doch:  aus  ihr  konnte  man  vor  allem  nicht  ersehen,  dass 
von  den  alten  Monatsfesten  nur  die  Iden  durchweg  den  Rang 
von  Feiertagen  hatten,  und  ebensowenig,  dass  es  nicht  an 
allen  Kaienden  und  Nonen  erlaubt  war  Recht  zu  sprechen. 
Aber  auch  von  den  Jahresfesten  waren  die  Feralia  am 
21.  Febr.  und  die  Vinalia  am  23.  April  und  19.  August 
dies  fasti,  ohne  dass  in  jener  alten  Kalenderredaction  diese 
Sonderstellung  angedeutet  war.  Dass  aber  in  der  That  eine 
Angabe  über  dieses  eigenthümliche  Verhältniss  in  dem 
Kalender  nicht  unnütz  war,  mag  man  aus  der  schwanken- 
den Unsicherheit  der  uns  erhaltenen  Fasten  ersehen,  indem 
der  23.  April  in  Maff.  ein  |\P,  in  Prän.  ein  F,  und  der 
[1876.  I.  phil.-hist.  Cl.  2.]  13 
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19.  Aug.  in  Maff.  und  Arait.  eiii  FP,  in  Ant.  ein  F  uud 
in  Vall.  ein  ISP  zum  Charaterzeichen  hat 7). 

Der  Forderung  einer  genauen  Angabe  der  rechtlichen 
Eigenschaft  aller  Tage  des  Jahres  sehen  wir  in  den  Kalendern 
von  Venusia  und  Monte  Pincio  nachgekommen,  von  denen 
der  erstere  wahrscheinlich  i.  J.  746/8  geschrieben  ist.  Wie 
in  denselben  die  Feralia  und  Vinalia  bezeichnet  waren, 
können  wir  zwar  nicht  bestimmt  sagen,  da  die  betreffenden 
Partien  der  Kalender  nicht  auf  uns  gekommen  sind  und 
in  den  uns  erhaltenen  Bruchstücken  nur  Jahresfeste  mit 
der  Nota  N  vorkommen ;  aber  daraus,  dass  in  den  Venu- 
sinischen  Fasten  bei  den  Kaienden  und  Nonen  durch  die 
Beizeichen  N  und  F  angegeben  ist,  ob  sie  dies  nefasti  oder 
fasti  waren,  können  wir  vermuthen,  dass  auch  die  gesonderte 
Stellung  der  genannten  Jahresfeste  durch  den  Zusatz  F 
bezeichnet  war. 

Mit  den  Notae  dieses  Kalenders  war  in  Bezug  auf  die 
Werktage  und  die  sacralen  Festtage  allem  genügt,  was  man 
vernünftiger  Weise  in  einem  Kalender  suchen  konnte. 
Nichtsdestoweniger  finden  wir  in  den  jüngeren  Fasten  eine 
Aenderung  der  Charakterisirung  der  Festtage,  indem  der 
Nota  der  meisten  Feiertage  ein  P  heigegeben  ist,  welches 
P  mit  der  Nota  N  den  Doppelbuchstaben  f\P  bildet,  nach 
dem  F  aber,  wie  bei  den  Vinalien  des  19.  Aug.  in  den 
fast.  Maff.  und  Amit.  als  selbständiger  Buchstabe  erscheint. 
Aber  nicht  alle  religiösen  Festtage  bekamen  den  neuen  Zu- 
satz, ^einige  vielmehr  behielten  ihre  alte  einfache  Bezeich- 
nung bei ,    mochte  nun  dieselbe  in  einem  N  oder  in  einem 


7)  Vielleicht  darf  man  aus  diesem  Schwanken  schliessen,  dass  die 
Vinalia  erst  später  zu  dies  fasti  herabgesetzt  wurden.  Auch  ersieht 
man  aus  der  lückenhaften  Glosse  der  fasti  Pränestini  doch  immer  so 
viel,  dass  die  Vinalia  am  23.  April  keine  Ferien  hatten.  Beachtens- 
werth  ist  es  auch,  dass  in  den  fasti  Farn,  die  Feralia  keine  Nota  bei- 
gesetzt haben. 
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F  bestehen.  Bei  dieser  Unterscheidung  der  Feiertage  mit 
NP,  FP,  N,  F  ward  nun  allerdings  nicht  in  allen  Kalen- 
darien  nach  einer  gleichraässigen ,  gesetzlich  normirten 
Methode  verfahren;  gleichwohl  aber  lassen  sich  die  leitenden 
Grundsätze  noch  mit  Bestimmtheit  erkennen.  Die  Ungleich- 
lnüssigkeit,  welche  auf  den  Mangel  einer  gesetzlichen  Fixir- 
ung  schliessen  lässt,  möge  folgende  Tabelle  veranschaulichen  : 

15.  Jan.   CAR.  sine  nota  Maff.8)KARM.  NP.  Praen. 

21.  Febr.  FERAL.    s.  n.  Farn.  FERAL.  F.  MafF. 

s.  n.  Maff.  NON.  N.  Praen. 

s.  n.  Maff.  NON.  N.  Ven. 

s.  n.  Ant.  POPLIF.NP.  Mff.Amit. 

s.  n.  Rom.  picti  NON.N. Mff.Amit. Ant. 
LVCAR.  NP.  Amit. 


5.  April  NON. 

5.  Juni  NON. 

5.  Juli    POP. 

7.  Juli    NON. 
21.  Juli    LVCAR.    s.  n.  Maff. 
23.  Juli    NEPT.      s.  n.  Maff.9) 
17.  Aug.  POR.         s.  n.  Vall. 
11.  Okt.  MEDITR.s.  n.  Maff. 
17.  Dec.  SAT.  s.  n.  Maff. 


NEPT.  ISP.  Allif. 
PORT.NP.Mff.Am.An. 
MED.  NP.  Amit. 
SAT.  NP.  Amit. 
QVINQ.  NP.  Vat. 


19.  März  QVIN.  N.  Maff. 

1.  Okt.  K.OCT.N.Maff.  Ost.  Amit.  K.  OCT.  NP.  Arval. 
19.  Aug.  VIN.  F.     Ant.  VIN.  FP.  Maff.  Amit 

23.  April  VIN.  NP.  Maff.  VIN.  F.  Praen. 


8)  Berücksichtet  man  das  gleiche  Fehlen  der  Nota  bei  LVCAR. 
am  21.  Juli,  so  ergibt  sich  die  Vermuthung,  dass  der  Schreiber  des 
Maffeischen  Kalenders  die  Beifügung  einer  Nota  nicht  mehr  für  nöthig 
hielt,  nachdem  er  sein  NP  bereits  dem  zwei  Tage  zuvor  verzeichneten 
gleichnamigen  Feste  beigesetzt  hatte. 

9)  Bei  den  Neptunalia  und  Saturnalia  erklärt  sich  vielleicht  das 
Fehlen  der  Nota  in  dem  Maffeischen  Kalender  daraus,  dass  der  Schreiber 
am  ersten  Tag  durch  den  Zusatz  ludi,  am  zweiten  durch  den  Zusatz 
feriae  Sat.  den  Charakter  des  Tages  schon  hinlänglich  bezeichnet  glaubte. 
Da  aber  derselbe  an  anderen  Festtagen  trotz  ähnlicher  Zusätze  die  Nota 
des  Tages  angab,  so  möchte  ich  eher  auch  hier  eine  blosse  Nachlässig- 
keit,  sei   es   des  Schreibers,   sei   es  des   Steinmetzen,   annehmen. 

13* 
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Dazu  kommt  noch,  dass  in  den  fast.  Vall.  und  Sab. 
die  Idus  keine  Nota  haben,  während  ihnen  sonst  die  Nota 
(SP  beigegeben  ist,  und  dass  das  gleiche  Fest  der  Vinalia 
am  23.  April  und  19.  Aug.  in  dem  Maffeischen  Kalender 
verschieden  charakterisirt  ist.  (Siehe  indess  unten  Anm.  17.) 

Aber  trotz  dieser  Unsicherheit  lässt  sich  doch  erkennen, 
dass  die  Gelehrten  des  kanonischen  Rechts,  welche  diese 
neue  Bezeichnuugsweise  einführten,  nach  einem  bestimmten 
leitenden  Gedanken  gewissen  Festtagen  kein  P  beisetzten. 
Vorerst  gaben  sie  nämlich  allen  Kaienden  und  Nonen,  wenn 
auf  dieselben  keine  politischen  Ferien  trafen,  nur  die  Zeichen 
F  oder  N  mit  einziger  Ausnahme  des  alten  Jahresanfangs10) 
der  Kaienden  des  März ,  welche  vor  den  andern  durch  die 
Nota  ISP  ausgezeichnet  wurden *  *).  Ausserdem  entbehren 
in  den  Kaiendarien  folgende  Feste  des  Buchstabens  P: 


10)  Eine  zweite  Ausnahme  begegnet  in  dem  Kalender  der  Arval- 
brüder,  in  dem  der  1.  Oktober,  an  dem  seit  alter  Zeit  das  sacrura  tigilli 
sororii  gefeiert  wurde ,  ein  [SP  zum  Beizeichen  hat.  Wahrscheinlich 
aber  haben  wir  es  hier  nur  mit  einem  Irrthum  des  Steinmetzen  zu  thun, 
da  in  3  andern  Kalendern,  Maff.  Ost.  Amit.,  der  1.  Oktober  ein  N  hat. 

11)  Nach  diesem  Grundsatz  erhielten  die  der  Juno  Moneta  heiligen 
KAL.  IVN.  kein  ISP,  wiewohl  sie  in  den  Fasten  von  Venusia  ein  N 
hatten  und  nichts  Trauriges  dem  Tage  anklebte.  Von  irriger  Voraus- 
setzung ging  Mommsen  aus,  als  er  im  Rom.  Staatsrecht  I,  489  A.  4 
schrieb,  dass  der  1.  Juli,  an  welchem  sehr  oft  römische  Magistrate 
ihr  Amt  antraten ,  das  Zeichen  des  dies  nefastus  religiosus  habe.  Da- 
bei sei  bemerkt,  dass  schon  in  einer  weit  früheren  Zeit  alle  Kaienden 
und  Nonen  von  dies  nefasti  auf  dies  fasti  herabgesetzt  worden  waren, 
mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  entweder  mit  einem  grösseren  mehr- 
tägigen Feste  zusammenhingen,  wie  1.  und  5.  Febr.,  5.  April,  5.  Juni, 
1.  und  T.Juli,  oder  durch  die  Weihung  eines  Tempels  oder  eine  sonstige 
religiöse  Handlung  geheiligt  waren.  In  letztere  Kategorie  gehört  ausser 
dem  1.  März  und  1.  Juni  der  1.  Oktober,  an  dem  die  sacra  tigilli  sororii 
gefeiert,  und  der  1.  Decemb.,  an  welchem  dem  Neptun,  der  Venus,  der 
Pietas   und   andern  Göttern   Opfer   dargebracht   wurden.      Ein   Grund, 
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21.  Februar  Feralia  F-  Maff. 

24.  Februar  Regifugium  N.  Maff. 

19.  April  Cerealia   |S|.  hidi  iu  circo.  Maff. 
9.  11.   13.  Mai  Lemuria  N.  Maff. 
9.  Juui.  Vestalia  N-  feriae  Vestae.  Maff.  Rom  picti12). 

11.  Juni.  Matralia  |S|.  Maff. 

13.  Juni.  Eidus  N.  Maff.13). 

Auf  ganz  sicherem  Boden  stehen  wir  nun  allerdings 
hier  nicht,  da  bei  der  Ungenauigkeit  des  Maffeischen  Ka- 
lenders möglicher  Weise  auch  hier  in  einzelnen  Fällen  irr- 
thümlich  ein  N  statt  eines  |\P  gesetzt  sein  kann.  Aber 
die  N  der  Lemuria  im  Mai  und  der  drei  benachbarten 
Festtage  im  Juni  stützen  sich  gegenseitig,  und  ausser- 
dem sind  die  ebengenannten  Tage  und  die  Feralia  im 
Februar  auch  noch,  wie  bereits  Mommsen  C I L.  I,  373 
richtig  erkannte,  durch  den  gleichen  Charakter  verbunden. 
Denn  sie  alle  waren  dies  religiosi  und  den  unterirdischen 
Göttern  geweiht.  An  den  Feralien  und  den  Lemurien  klebte 
diese  Eigenschaft  dem  Tage  selbst  an;  denn  beide  Feste 
haben  von  den  Spenden,    die  an  denselben  den  Manen  und 

wesshalb  die  Nonen  des  Mai  eine  Sonderstellung  hätten  einnehmen 
sollen,  liegt  nicht  vor,  und  ich  gehe  daher  den  Venusinischen  Fasten, 
welche  diesen  Tag  mit  F  bezeichnen,  vor  den  Maffeischen,  welche  ihm 
ein  N  gehen,  den  Vorzug.  Dass  aber  ehemals  alle  Kaienden  so  gut 
wie  die  Iden  Ferien  waren,  gilt  unter  alten  wie  neuen  Forschern  als 
ausgemacht.  Von  einer  ähnlichen  Stellung  der  Nonen  hat  sich  viel- 
leicht ein  Anzeichen  darin  erhalten,  dass  die  Quästoren  regelmässig  an 
den  Nonen  des  December  ihr  Amt  antraten. 

12)  Auf  diese  gemalten  römischen  Fasten  ist  indess  in  dieser  unserer 
Frage  kein  Gewicht  zu  legen,  da  möglicher  Weise  in  ihnen,  wie  in  dem 
Kalender  von  Venusia  alle  benannten  Feiertage  das  Zeichen    N   hatten. 

13)  Lafrere  las  nach  Mommsen  ISP,  aber  dieser  Lesung  gebe  ich 
um  so  weniger  vor  der  der  andern  Herausgeber  den  Vorzug,  als  der- 
selbe Grund,  welcher  dem  Tag  der  Vesta  und  Mater  Matuta  ein  N 
gab,  auch  für  die  Iden  galt. 
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Geistern  der  Todten  dargebracht  wurden,  ihren  Namen14). 
Die  Vesta  aber  und  Mater  Matuta  waren  Lichtgottheiten; 
sie  selbst  also  hätten  ihren  Tagen  nicht  einen  von  den 
anderen  Feiertagen  abweichenden  Charakter  aufprägen  können, 
was  sich  auch  in  der  Beischrift  feriae  Vestae  auszudrücken 
scheint ;  aber  dieselben  fielen  in  eine  Zeit,  welche  den  unter- 
irdischen Göttern  geweiht  war  und  als  eine  Zeit  des  religiösen 
Bannes  galt.  Das  ist  mit  Worten  bezeugt  von  Ovid,  fast. 
VI,  219  ff.  und  in  einem  Brauche  versinnbildlicht,  den  uns 
Festus  p.  250  also  beschreibt:  (Penus  vjocatur  locus  intimus 
in  aede  Vestae  segetibus  saeptus,  qui  certis  diebus  circa 
Vestalia  aperitur.  ii  dies  religiosi  vocantur.  Denn  dieses 
Oeffnen  der  Grube  im  Vestatempel  erinnert  lebhaft  an  die 
Ceremonie  des  mundus  patens,  von  der  Varro  bei  Macro- 
bius  Sat.  I,  16,  18  sagt:  mundus  cum  patet,  deorum  tristium 
atque  inferum  quasi  ianua  patet ;  propterea  non  modo  prae- 
lium  committi,  verum  etiam  dilectum  rei  militaris  causa 
habere  ac  militem  proficisci,  navem  solvere,  uxorem  liberum 
quaerendorum  causa  ducere  religiosum  est15).  Das  N  also, 
womit  in  den  Kalendern  die  Tage  von  9.-14.  Juni  be- 
zeichnet sind,  bezieht  sich  auf  einen  geheimnissvollen, 
chthonischen  Cult  und  verhinderte  auch,  dass  die  innerhalb 


14)  Danach  sollte  man  erwarten,  dass  auch  die  Larentalien  am 
23.  Dec.  ein  N  und  nicht  ein  ISP  zum  Beizeichen  hätten  bekommen 
sollen,  da  an  ihnen  der  Acca  Larentia  parentirt  wurde  (s.  Mommsen, 
Die  echte  und  die  falsche  Acca  Larentia  S.  4  f.).  Vielleicht  aber  er- 
hielten dieselben  ein  [SP,  weil  der  Tag  zugleich  als  Feiertag  des  Jupiter 
(feriae  Iovi)  galt;  s.  Mommsen  a.  a.  0.  Anm.  3. 

15)  Vergleiche  ausserdem  Festus  p.  155,  Servius  zur  Aeneis  III,  134 
und  Plutarch  im  Leben  des  Romulus  c.  11.  Zu  beachten  ist  aber,  dass 
die  Tage,  an  welchen  der  Mundus  geöffnet  wurde,  24.  Aug.,  5.  Okt. 
und  8.  Nov.  nicht  mit  N,  sondern  mit  C  in  den  Kaiendarien  bezeichnet 
sind  und  dass  sogar  auf  den  24.  Aug.  die  Ferien  der  Luna  in  Graecostasi 
fielen.  Dieses  scheint  zu  beweisen,  dass  die  Ceremonie  nicht  auf  staat- 
licher Institution  beruhte,  oder  dass  sie  erst  eingeführt  wurde,  nachdem 
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jener  Zeit  fallenden  Feste  der  Vesta  und  Mater  Matuta  das 
gewöhnliche  Zeichen  der  Feiertage  [SP  erhielten16).  Diese 
Verhältnisse  erklären  es  nun  aber  auch,  wie  die  Cerealia 
am  19.  April  gleichfalls  ihr  ursprüngliches  N  behalten 
konnten.  Denn  auch  das  N  dieses  Tages  steht  in  Zusammen- 
hang mit  dem  N,  welches  den  vorausgehenden  Tagen  des 
Monates  April  beigesetzt  ist17),  und  weist  darauf  hin, 
dass  man,  wie  schon  die  griechische  Herkunft  der  Prie- 
sterinen der  Ceres  (vgl.  Cic.  pro  Balbo  24,  55)  andeutet, 
den  römischen  Cult  der  Ceres  mit  den  eleusinischen  Myste- 


der  Kalender  eine  starre,    nicht  mehr  leicht   zu  ändernde  Form  ange- 
nommen hatte 

16)  Die  Ceremonie  des  Perms  scheint  ein  hohes  Alter  zu  haben  und 
mit  der  jedenfalls  alten  Nota  des  15.  Juni  Q.  ST.  D.  F.  zusammen- 
zuhängen. Auch  ist  der  Zusammenhang  des  reinigenden  Mysteriencultus 
mit  der  Natur  der  reinen  Feuergöttin  Vesta  hegreiflich.  Doch  wird 
der  zehntägige  Geheimdienst  erst  später  als  das  Fest  der  Vestalia  und 
Matralia  in  den  Kalender  eingesetzt  worden  sein.  Denn  bei  einer  ur- 
sprünglichen Verbindung  des  mysteriösen  Cultus  mit  den  Vestalien 
müsste  man  erwarten,  dass  die  Vestalien  am  Schlüsse  des  Festes  und 
nicht  mitten  drinn  stünden.  Auch  ist  es  zu  beachten,  dass  am  5,  Juni 
d.  J.  466/288  dem  Dius  Fidius,  und  am  8.  Juni  d.  J.  215  der  Mens  ein 
Tempel  geweiht  wurde,  was  schwerlich  geschehen  wäre,  wenn  man  schon 
damals   die  Tage   vom  5. — 14.  Juni  als  dies  religiosi  betrachtet  hätte. 

17)  Die  Festzeit  reichte  vom  5. — 19.  oder  richtiger  vom  5.-23. 
April  und  endigte  mit  den  Vinalia,  welche  vielleicht  desshalb  auch  in 
dem  Maffeischen  Kalender  ein  ISP  und  nicht  wie  die  Vinalia  des 
19.  Aug.  ein  FP  hatten.  Die  Feier  galt  der  Göttin  des  Feldbaues, 
Ceres,  der  Beschützerin  der  Heerden,  Pales,  und  der  Schirmerin  der 
Gärten,  Venus,  deren  Fest  man  später  ohne  Beachtung  der  abweichen- 
den Quantität  auf  den  Wein  (vinum)  bezog  und  mit  den  griechischen 
Bacchusfesten  auf  eine  Linie  stellte;  erst  später,  seit  d.  J.  204  v.  Ch. 
kam  dazu  der  ausländische  Cult  der  Magna  Mater.  Die  Tage  des  Festes 
trugen  aber  durchaus  nicht  den  Charakter  von  dies  religiosi,  wesshalb 
auch  die  in  die  Festzeit  fallenden  benannten  Feiertage,  wie  die 
FORD.  EID.  PAL.  VIN.  ein  NP  nicht  ein  N  in  der  Kaiserzeit 
erhielten,  mit  einziger  Ausnahme  der  CER  ,  welche  man  damals  mit 
dem  eleusinischen  Mysteriencult  in  Verbindung  brachte. 
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rien  der  Demeter  in  Verbindung  brachte.  Alle  Mysterien 
aber,  insbesondere  die  zwei  berühmtesten,  die  eleusinischen 
uud  samothrakischen,  pflegten  die  Lehre  von  der  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  und  drehten  sich  daher  nicht  zum  kleinsten 
Theil  um  den  chthonischen  Geheimcult  der  unterirdischen 
Götter.  In  diesem  Zusammenhang  ist  es  auch  nicht  ohne 
Bedeutung,  dass  Ovid  in  seinen  Fasten  IV,  417  ff.  das 
römische  Ceresfest  mit  dem  griechischen  Mythus  des  Raubes 
der  Proserpina  durch  Pluton  in  Verbindung  bringt  und 
geradezu  von  Eingeweihten  oder  Mysten  (v.  536)  spricht. 
Wie  sehr  aber  schon  früher  eleusinischer  Mysteriencult  in 
Rom  verbreitet  war,  ersieht  man  aus  dem  ieiunium  Cereris 
am  4.  Okt.,  welches  im  Jahre  563/191  nach  Livius  36,37  ein- 
geführt wurde.  Bezüglich  des  Tages  Regifugium  endlich 
könnte  man  wohl  vermuthen,  dass  aus  politischen  Motiven 
die  kaiserlichen  Kalendermacher  den  Tag  der  Königsver- 
treibung durch  die  Nota  N  als  einen  traurigen  bezeichnen 
wollten.  Aber  in  einem  solchen  Fall  hätten  sie  gewiss 
schon  aus  politischer  Klugheit  den  gleichen  Charakter  auch 
dem  Tage  Poplifugia  beigelegt,  der  aber  constant  die  Nota 
fSP  hat.  Es  wird  daher  ein  anderer  Grund  die  Nota  N 
bei  dem  Tag  der  Königsflucht  veranlasst  haben,  worauf  ich 
in  dem  3.  Capitel  zurückkommen  werde. 

Mit  der  im  Vorausgehenden  geschilderten  Bezeichnungs- 
weise war  nun  schliesslich  bewirkt  worden,  dass  die  politi- 
schen Feiertage  auch  äusserlich  auf  eine  Stufe  mit  den  haupt- 
sächlichsten religiösen  Feiertagen  gesetzt  erschienen.  Man 
wird  gewiss  nicht  irre  gehen,  wenn  man  in  diesem  Umstand 
den  eigentlichen  Zweck  der  in  der  Zeit  des  Augustus  und 
wahrscheinlich  erst  in  seinen  späteren  Regierungsjahren 
eingeführten  neuen  Bezeichnungsweise  sucht.  Bei  den  poli- 
tischen Festen  wird  es  dazu  eines  besonderen  Senatsbeschlusses 
bedurft  haben,  da  ja  damit  eine  Aenderung  der  bürgerlichen 
Nota   der   betreffenden  Tage    verbunden  war;   bei  den  reli- 
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giosen  Feiertagen  aber  bedurfte  es  einer  solchen  gesetzlichen 
Festsetzung  nicht,  da  an  ihnen  nicht  Hecht  gesprochen 
werden  durfte,  mochten  sie  nun  die  frühere  Nota  N  behalten 
oder  die  neue  (SP  annehmen18). 

Aus  dieser  Darstellung  geht  nun  aber  auch  hervor, 
dass  die  neuerdings  von  Mommsen,  Chron.2  233  A.  12  und 
CTL.  I,  367  gegebene  Deutung  der  Nota  NP,  wonach  die- 
selbe aus  der  alten  Buchstabenform  N  ihren  Ursprung  ge- 
nommen haben  und  nur  eine  graphische  Variante  von  N  sein 
soll,  durchaus  verworfen  werden  mnss.  Denn  abgesehen  davon, 
dass  damit  das  FP  des  19.  Aug.  gar  nicht  erklärt  wird, 
setzt  dieselbe  auch  voraus,  dass  die  Feiertage  schon  in  alter 
Zeit  mit  jener  graphischen  Variante  N  bezeichnet  worden 
seien,  aus  der  sich  dann  allmählich  das  Zeichen  NP  ent- 
wickelt habe.  Dieser  Voraussetzung  widerspricht  aber  die 
Thatsache,  dass  in  den  älteren  Kalendern  ein  f\P  oder  ein 
dem  verwandtes  Zeichen  gar  nicht  vorkommt. 

Bezüglich  des  wirklichen  Sinnes  jenes  P  habe  ich  eine 
Zeit  lang  zwischen  der  Auflösung  publicus  und  purus  ge- 
schwankt. Für  die  erstere  Auffassung  schien  mir  die  häufige 
Erwähnung  von  publicae  feriae  bei  Varro  de  ling.  lat.  VI,  15. 
19.  20.  23.  24. 19)   und   die  Unterscheidung    von    popularia 


18)  Nur  eine  Nota  haben  wir  dabei  unerwähnt  gelassen,  die  Nota 
SS  zum  15.  März  in  den  fasti  Vaticani;  dieselbe  findet  sich  auch  in 
den  notae  Lugdunenses  in  Keil's  Gramm,  lat.  IV  280,  aber  leider  auch 
dort  ohne  Erklärung.  Dass  sie  aber  mit  sacer  sanctus  (dies)  aufgelöst 
werden  müsse ,  zeigt  die  iuridische  Note  des  Probus  bei  Keil  IV,  273 
und  die  Stelle  des  Cato  bei  Festus  p.  344:  quod  tu,  quod  in  te  fuit, 
sacra  stata,  solemnia,  capite  sancta  deseruisti.  Die  erhöhte  Feier  des 
Tages  möchte  ich  aber  nicht  auf  das  Andenken  an  den  Tod  des  Stifters 
der  Dynastie  Caesar  beziehen,  als  vielmehr  darauf,  dass  der  15.  März  im 
alten  römischen  Jahr  die  ersten  Jahresiden  waren,  an  denen  das  plebeische 
Fest  der  Anna  Perenna  (s.  Marquardt,  Handb.  4,  447)  gefeiert  wurde. 

19)  Damit  erklärt  sich  auch  vollständig,  warum  der  dies  Septimon- 
tium,  wiewohl  er  am  11.  Dec.  nach  Lydus,  de  mens.  p.  118  ed.  Bek. 
gefeiert  wurde,  bei  Varro  erst  hinter  den  Saturnalien,  Opalien  und  La- 
rentalien  steht;  denn  sie  waren,  um  mit  Varro  zu  reden,  feriae  non 
populi  sed  montanorum  modo. 
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sacra  und  geutilicia  seu  privata  sacra  bei  Festus  p.  253  und 
Macrobius  Sat.  I,  16,  5  zu  sprechen,  insbesondere  aber  der 
Umstand,  dass  der  Gebrauch  der  Nota  (SP  von  den  politi- 
schen Festtagen  ausging,  welche  damit,  obwohl  sie  theil- 
weise  wie  die  natales  Caesaris  et  Augusti  privater  Natur 
waren  (s.  Macrobius  1.  1.),  zu  allgemeinen  Volksfesten  er- 
hoben wurden.  Nichtsdestoweniger  entschied  ich  mich 
schliesslich  für  die  zuerst  von  Huschke,  das  alte  römische 
Jahr  S.  238  aufgestellte  Deutung  von  purus  dies,  haupt- 
sächlich desshalb,  weil  es  nur  so  erklärlich  wird,  warum 
einige  der  religiösen  Feiertage  das  N  behalten  haben.  Es 
findet  sich  aber  der  Begriff  purus  nicht  bloss  in  der  Unter- 
scheidung der  Tage  bei  Macrobius  Sat.  J,  16,  24:  postridie 
omnes  Kalendas  Nonas  Idus  atros  dies  habendos,  ut  hi  dies 
neque  praeliares  neque  puri  neque  comitiales  essent,  sondern 
sagt  auch  Ovid  mit  Bezug  auf  die  Feralia  II,  558 

exspectet  puros  pinea  taeda  dies 
und  mit  Bezug  auf  die  Vestalia  VI,  233  f. 

melius  tua  filia  nubet 
ignea  cum  pura  Vesta  nitebit   humo. 

Auch  in  älterer  Zeit  wurde  schon  nach  einer  gleichen 
Anschauung  der  dies  Lupercalium  am  15.  Febr.  den  voraus- 
gehenden, mit  N  bezeichneten  Sühn-  oder  Vorbereitungs- 
tagen als  der  gereinigte  Tag,  dies  februatus,  entgegen- 
gesetzt; s.  Varro  de  ling.  lat.  VI,  13.  34  und  Plutarch, 
Rom.  21.  Indem  ich  nun  noch  die  Glosse  der  Amiternischen 
Fasten  zum  politischen  Feiertag  des  1.  August  cferiae  ex 
S.  C.  q(uod)  e(o)  d(ie)  Imp.  Caesar  Divi  f.  rem  public(am) 
tristissimo  periculo  liberal  zu  Hilfe  nehme,  ergänze  ich 
folgender  Massen  die  Lücken  in  der  classischen  Stelle  des 
Festus  p.  165 :  (nefas)ti  dies  not(antur  N  litera,  quod  iis 
nefas  est  praetori)  apud  quem  (lege  agitur  fari  tria  verba 
do  dico)  addico.     N  e(t)  P  (literis  dies  notantur  qui  ceteris 


Christ:  Römische  Kalender  Studien.  193 

(pu)riores  sunt,  q(nocl  iis  saepe  tristissirnis  periculis  cives) 
liberati  sunt;  (ideo  iis  delectus  habentur,  exercitus  scrib)- 
untur  et  in  provinfeias  itur.  iisdem  sacra  publice)  instituta 
fiunt,  (et  vota  publice  nuneupata  solvi)  et  aedes  sacrari  so(lent). 

Geburtstag  des  C.  Julius  Cäsar  am  13.  Juli. 

Von  jeher  liebte  ich  es  in  meinen  Studien,  zuerst  der 
Sache  selbst  zu  Leibe  zu  gehen  und  erst  hintendrein  in  der 
gelehrten  Literatur  mich  umzusehen,  ob  nicht  andere  bereits 
zu  ähnlichen  Schlüssen  gekommen  seien.  Die  Methode  hat 
das  Gute,  dass  sie  einen  ohne  viele  Umwege  direkt  zu  den 
Quellen  führt,  sie  hat  aber  auch  manche  Enttäuschungen 
im  Gefolge.  Eine  solche  Enttäuschung  erlebte  ich  auch 
bei  der  Untersuchung  über  den  Geburtstag  Cäsars.  Ich 
hatte  bereits  die  ausführliche  Begründung,  dass  Cäsar  am 
3.  Tag  vor  den  Iden  des  Juli  geboren  sei  und  dass  sowohl 
Dramann  wie  Mommsen  sich  geirrt  haben,  niedergeschrieben, 
als  ich  beim  Durchsehen  meiner  Programmlitteratur  über 
römische  Antiquitäten  auf  die  Abhandlung  des  Prof.  Zumpt, 
de  dietatoris  Caesaris  die  et  anno  natali,  stiess.  Der  Verfasser 
selbst  oder  der  leider  jetzt  verstorbene  Direktor  des  Fr.- 
Wilh.-Gymnasiums,  K.  F.  Ranke  hatte  mir  das  Programm 
gleich  nach  seinem  Erscheinen  i.  J.  1874  zugeschickt,  aber 
ich  hatte  dasselbe  damals  im  Drange  anderer  Arbeiten  bei 
Seite  gelegt,  um  mir  seine  Leetüre  auf  gelegenere  Zeiten 
zu  versparen.  Jetzt  also  kam  mir  die  Abhandlung  wieder 
zu  Gesicht,  nicht  ohne  dass  ich  mich  über  die  zunehmende 
Schwäche  meines  Gedächtnisses  geärgert  hatte:  hastig  las 
ich  dieselbe  durch  und  erkannte  bald  zu  meiner  freudigen 
Üeberraschung ,  dass  Freund  Zumpt  und  ich,  ähnlich  wie 
beim  Gang  aus  dem  königlichen  Keller  auf  der  Würzburger 
Philologenversammlung,  nun  auch  bei  einem  literarischen 
Excurs   ganz  denselben   Weg   gewandelt   seien,    dieses  Mal 
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aber  ohne  dass  einer  den  andern  geführt  hätte.  Selbst  in 
einzelnen  Worten,  namentlich  bei  der  Erklärung  der  ent- 
scheidenden Stelle  des  Dio  47,  18  stimmten  wir  mit  ein- 
ander überein ,  so  dass  mir  natürlich  nichts  anders  übrig 
blieb  als  meinen  Aufsatz  zu  streichen  und  die  Leser  auf 
die  lichtvolle  Darstellung  Zumpt's  zu  verweisen.  Wenn  ich 
aber  doch  noch  ein  paar  Mauerruinen  von  dem  von  mir 
selbst  abgebrochenen  Gebäude  übrig  liess,  so  geschah  dieses, 
weil  ich  in  zwei  Dingen  etwas  mehr  gesehen  oder  bewiesen 
zu  haben  glaube.  Ein  Mal  begnügt  sich  Zumpt  S.  4  zu 
sagen,  dass  das  dissentirende  Zeugniss  des  Porphyrio  zu  Hör. 
ep.  I,  5,  9  auf  einem  Fehler  des  Abschreibers  beruhe,  mir 
aber  gelang  es  nachzuweisen,  dass  die  Handschrift  des  Scho- 
liasten  selbst  auf  das  richtige  Datum  a.  d.  ITII  Id.  Jul. 
hinweist.  Den  Beweis  habe  ich,  da  er  do.ch  den  weiteren 
Kreis  der  Horazfreunde  zu  interessiren  schien,  in  dem  eben 
unter  der  Presse  befindlichen  Bande  der  Jahnischen  Jahr- 
bücher geführt.  Sodann  habe  ich  den  Gedanken,  dass  der 
Hauptfesttag  (dies  solemnis)  der  apollinarischeu  Spiele  der 
13.  Juli  gewesen  sei,  und  dass  man  desshalb  den  Geburts- 
tag des  Cäsar  um  einen  Tag  früher,  am  12.  Juli  in  Rom 
gefeiert  habe,  noch  eingehender  namentlich  unter  Hinweis 
auf  andere  Spiele  zu  begründen  gesucht.  Dieser  Abschnitt 
möge  nun  hier  noch  als  kleines  Fragment  des  ohnehin 
nicht  grossen  Aufsatzes  folgen. 

Für  den  13.  Juli  als  Haupttag  der  Apollinarien  spricht 
vor  allem  der  Umstand,  dass  auf  diesen  Tag  die  Haupt- 
spiele, die  ludi  in  circo,  angesetzt  waren,  wde  dieses  aus- 
drücklich in  den  Kaiendarien  angegeben  ist;  s.  CIL.  I,  396. 
Ausserdem  beweist  aber  auch  noch  die  Analogie  anderer  Feste, 
dass  der  letzte  Tag  der  Spiele  —  und  der  letzte  Tag  war  bei 
den  Apollospielen  eben  der  13.  Juli  —  der  Hauptfesttag  zu 
sein  pflegte.  Am  klarsten  liegt  dieses  Verhältniss  bei  den 
ludi  Cereris  vor:  diese  begannen  am  12.  April  und  endigten 


Christ:  Römische  Kalenderstudien.  195 

am  19.  April,  an  welchem  Tag  in  den  Kalendern  der  alte 
Festname  CERealia  steht  Ebenso  wurde  bei  der  späteren 
Einrichtung  der  ludi  Augustales  verfahren:  auch  diese  be- 
gannen mit  dem  5.  Okt.  und  schlössen  mit  dem  12.,  welcher 
Tag  in  den  Kalendern  den  Namen  AVGVSTalia  trägt  und 
durch  die  Nota  |\P  ausgezeichnet  ist. 

Aber  auch  bei  anderen  Spielen,  die  sich  nicht  an  einen 
benannten  Festtag  des  Kalenders  anschliessen,  ist  die  Sache 
ähnlich  gelagert.  Die  ludi  Megalesiaci  wurden  vom  4.  bis 
10.  April  gefeiert:  zu  dem  10.  finden  wir  in  den  Präne- 
stinischen  Fasten  angemerkt :  M(atri)  d(eum)  m(agnae)  in 
Palatio,  quod  eo  die  aedis  ei  dedicata  est.  Die  ludi  Florales 
begannen  schon  am  28.  April,  aber  Ovid  verspart  sich  ihre 
Schilderung  auf  den  Schlusstag,  den  3.  Mai  (fast.  V,  183  ff.). 

In  ganz  ähnlicher:  Weise  begann  die  Parentatio ,  oder 
die  Verehrung  der  Manen  der  Abgeschiedenen  wenigstens 
in  späterer  Zeit  mit  den  Iden  des  Februar,  schloss  aber  an 
dem  benannten  Hauptfest,  den  Feralia,  am  21.  Febr.,  und 
bildeten  die  Lupercalia  am  15.  Febr.  den  feierlichen  Ab- 
schluss  des  grossen  14  oder  15tägigen  Reinigungsfest  der 
Römer  in  der  ersten  Hälfte  des  Februar. 

Auch  in  der  Kaiserzeit  ward  an  der  Sitte  festgehalten 
bei  einem  mehrtägigen  Feste  auf  den  letzten  Tag  die  Haupt- 
feier zu  verlegen.  Das  war  an  dem  Jubeltag  der  Isis  am 
3.  November  und  der  Magna  Mater  am  25.  März  der  Fall. 
In  ähnlicher  Weise  wurde  in  der  Regel  bei  den  circen- 
sischen  Spielen  auf  den  letzten  Tag  die  grösste  Anzahl  von 
Umfahr ten  (missus)  angesetzt  und  in  die  Kalender  ein- 
getragen. 

Das  Regifugium  ein  Gedenktag,  kein  Opferfest. 
Auf  den    24.  Februar   finden    wir  bekanntlich    in   den 
Fasten   den  Tag  der  Königsflucht,   RECIFugium,  angesetzt. 
Die  Alten,  wie  Ausonius  de  feriis  romanis  v.  13  und  Ovid 
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fast.  V,  685,  haben  diesen  Namen  auf  die  Flucht  und  Ver- 
treibung des  letzten  Königs  Tarquinius  Superbus  bezogen. 
Erst  in  unserer  Zeit  hat  die  historische  Kritik  die  Richtig- 
keit dieser  Beziehung  angezweifelt  und  in  dem  Namen  Regi- 
fugium  nur  einen  sacralen  Ritus  finden  wollen,  dem  man 
später  eine  politische  Bedeutung  untergeschoben  habe. 

Gegen  den  24.  Februar  als  Datum  der  Königsflucht 
scheint  zu  sprechen ,  dass  die  Consuln  in  der  ersten  Zeit 
der  Republik  nicht  an  einem  der  nächsten  Tage  nach 
jenem  24.  Februar,  sondern  erst  an  dem  13.  September  ihr 
Amt  antraten.  Die  Thatsache  selbst  ist  neuerdings  von 
Mommsen,  Chron.  86  if.  ausser  allen  Zweifel  gesetzt  worden. 
Aber  abgesehen  von  der  grossen  Verwirrung,  welche  über 
die  Consuln  und  die  Daten  des  ersten  Jahres  der  Republik 
überhaupt  herrscht,  war  es  ja  doch  auch  leicht  möglich, 
dass  sich  die  eigentliche  Einsetzung  des  Consulates  noch 
um  eine  geraume  Zeit  verschob:  dauerte  nach  der  Ueber- 
lieferung  des  Livius  I,  17  und  Dionysius  II,  57  das  Inter- 
regnum nach  dem  Tode  des  Romulus  ein  ganzes  Jahr,  so 
mochten  auch  nach  der  Vertreibung  der  Könige  sechs  bis 
sieben  Monate  darüber  hingehen,  bis  man  eine  neue  defini- 
tive Obergewalt  schuf.  Ja  Schwegler  könnte  sogar  gerade- 
zu aus  dem  grossen  Zwischenräume  zwischen  dem  Datum 
der  Königsflucht  und  dem  Tag  des  Amtsantritts  der  ersten 
Consuln  eine  Bestätigung  seiner  Hypothese  finden,  dass  die 
Dictatur  das  vermittelnde  Glied  zwischen  der  Königsherr- 
schaft und  dem  Consulat  gebildet  habe  (s.  Schwegler,  Rom. 
Gesch.  I,  779  A.  1). 

Nicht  viel  besser  steht  es  mit  dem  zweiten  Einwurf, 
den  Marquardt,  Handb.  der  röm.  Alt.  IV,  266  mit  den 
Worten  erhebt:  cDie  Erklärung,  dass  in  dem  Ritus  des 
Regifugium  ein  Andenken  an  die  Flucht  des  Tarquinius 
Superbus  liege,  wird  dadurch  widerlegt,  dass  die  Salier 
und  auch  wohl  die  Pontifices  dabei  mitwirkten,  woraus  sich 
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ergibt,  dass  das  Opfer  eine  alte  aus  der  Königzeit  selbst 
herstammende  Handlung  war\  Den  Satz  hat  sich  in  der 
Hauptsache  auch  Mommsen  Chron.*  89  A.  124a  angeeignet; 
gleichwohl  stützt  er  sich  auf  eine  unsichere,  und  wie  ich 
nachweisen  werde,  falsche  Ergänzung  des  Artikels  Regi- 
fngium  bei  Festus  p.  278.  Wiewohl  daher  schon  Huschke 
das  alte  röm.  Jahr  S.  163  ff.,  die  neuere  Meinung  widerlegt 
und  der  alten  Tradition  wieder  zu  ihrem  Recht  zu  ver- 
helfen gesucht  hat,  so  glaube  ich  doch  keine  Tlias  post 
Homerum  zu  schreiben,  wenn  ich,  um  den  Eckpfeiler  der 
entgegeugesetzten  Meinung  zu  erschüttern,  den  Beweis 
liefere,  dass  das  Regifugium  gar  kein  religiöses  Fest  war 
und  dass  an  demselben  gar  kein  Opfer  dargebracht  wurde. 
Vor  allem  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  das 
Regifugium  ausser  aller  Analogie  mit  den  übrigen  be- 
nannten Jahrestagen  der  Römer  steht.  Es  ist  zwar  von 
verschiedenen  Seiten  wiederholt  auf  die  Verwandtschaft 
des  Regifugium  mit  den  Poplifugia  am  5.  Juli  hinge- 
wiesen worden ;  aber  man  hat  dabei  nicht  beachtet ,  dass 
bei  näherer  Betrachtung  sich  gerade  zwischen  diesen  beiden 
Kalendertagen  wesentliche  Unterschiede  herausstellen.  Das 
Wort  Poplifugia  steht  im  Plural,  wie  fast  alle  römischen  Fest- 
namen2"), Regifugium  weist  die  anstössige  Form  des  Singular 

20)  Die  lateinischen  Plurale  Poplifugia  Lupercalia  Saturnalia  Com- 
pitalia  etc.  stehen  im  Einklang  mit  dem  griechischen  Sprachgebrauch 
in  Jiiuvvrncc  Borjdfjo/uut  'EltvaCvta  [avotijqiu  y.rX.  In  beiden  Sprachen 
waren  die  betreffenden  Wörter  Adjectiva,  zu  denen  man  sacra  oder  Uyä 
ergänzte,  wie  feriae  zu  Kalendae  Nonae  nundinae  sementivae  etc.  Der 
Singular  Larentinal  steht  in  Folge  einer  falschen  Conjectur  0.  Müllers 
bei  Varro  de  ling.  lat.  VI,  23,  wo  die  handschriftliche  Lesart  Larentinae 
beizubehalten  war;  wahrscheinlich  ist  auch  in  dies  Septimontium  bei 
Varro  VI,  24  Septimontium  nicht  nom.  sing,  sondern  gen.  plur. 
Der  Singular  findet  sich  ausser  bei  Regifugium  nur  noch  bei  zwei  Zu- 
sammensetzungen mit  lustrum,  nämlich  Armilustrium  und  Tubilustrium. 
Aber  selbst  bei  diesen  ist  die  Sache  zweifelhaft;  denn  Ovid.  fast.  V,  725 
und  Festus  p.  352.  353  gebrauchen  den  Plural  Tubilustria  und  auch  bei 
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auf.  Sodann  haben  die  Poplifugia  die  Nota  der  Feiertage 
|\P,  während  der  24.  Februar  mit  N  bezeichnet  ist.  Nun 
waren  aber  unter  den  mit  N  statt  mit  (SP  bezeichneten 
Jahrestagen  zwei,  die  Feralia  und  Lemuria,  an  welchen  die 
Thore  der  Tempel  geschlossen  und  den  Göttern  keine  Opfer 
dargebracht  wurden  (s.  Ovid,  fast.  II,  563  u.  V,  485),  und 
galten  auch  die  mit  N  bezeichneten  Tage  der  Mater  Matuta 
und  Vesta  als  dies  religiosi  (s.  oben  S.  189) ,  an  denen 
gleichfalls  nach  dem  mit  dem  Worte  religiosus  verbundenen 
Begriff  (vgl.  Mommsen  CIL.  I,  373)  nicht  geopfert  werden 
sollte.  Es  wird  daher  schon  aus  diesem  Verhältniss  wahr- 
scheinlich, dass  auch  an  dem  Tage  Regifugium  eine  religiöse, 
mit  Opfern  verbundene  Feier  nicht  stattfand. 

Ein  weiterer  Grund,  der  wenigstens  gegen  ein  hohes, 
bis  in  die  Zeit  des  Numa  hinaufreichendes  Alter  des  Tages 
Regifugium  spricht,  liegt  darin,  dass  derselbe  hinter  dem 
alten  Jahresschluss  oder  den  Terminalien  des  23.  Februar 
steht.  Denn  gewiss  war  es  nicht  Zufall,  dass  der  Festtag 
des  Grenzgottes  gerade  auf  den  23.  Februar  traf;  gewiss 
endigte  ehemals  das  alte  Mondjahr  von  354  Tagen,  wie 
Varro  de  ling.  lat.  VI,  13  ausdrücklich  bezeugt,  mit  jenem 
Tage.  Dann  kann  aber  das  Fest  oder  der  Gedenktag,  der 
auf  einen  der  später  zugesetzten  Tage  des  Februar  fiel,  nicht 
aus  uralter  Zeit  stammen,  wenn  wir  auch  nicht  genau  an- 
zugeben vermögen,  wann  mit  der  Herabsetzung  der  ungraden 
Monate  Quintilis  September  December  Januar  auf  29  Tage 
dem  Februar  fünf  Tage  zugelegt  wurden. 

Entscheidender  aber  ist  ein  anderer  Umstand,  der  das 
Regifugium  ausser  aller  Analogie  mit  den  anderen  Feiertagen 
setzt.     In  Folge  nämlich   der  abergläubischen  Meinung   der 

Varro  VI,  14  'dies  Tubulustriwn  kann  Tubulustrium  gen.  plur.  sein, 
vgl.  Macrobius,  sat.  I,  4,  14.  Bei  Armilustrium  aber  ist  der  Singular 
möglicher  Weise  aus  einer  Verwechslung  des  Ortes,  wo  die  Reinigung 
stattfand,  mit  dem  Feste  selbst  entstanden. 
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Römer  von  der  vollkommeneren  Natur  der  ungraden  Zahl, 
setzten  sie  alle  benannten  Monats-  und  Jahresfeiertage  auf 
einen  ungraden  Tag  an.  Eine  Ausnahme  machen  nur  das 
Regifugium  und  die  Equirria.  Aber  die  Equirria  waren  ludi, 
und  es  lässt  sich  weder  aus  der  Beschreibung  Ovid's  fast. 
II,  858.  III,  519  noch  aus  den  Angaben  Varro's  VI,  13  und 
Festus  p.  81  entnehmen,  dass  an  denselben  ein  Opfer  dar- 
gebracht wurde.  Um  so  mehr  wrerden  wir  also  annehmen 
dürfen ,  dass  auch  an  dem  Tage  Regifugium  keine  sacra 
stattfanden,  dass  derselbe  vielmehr  gar  kein  religiöser  Fest- 
tag war  und  demnach  auch  der  oft  vorgebrachte  Hinweis 
auf  die  Flucht  des  Oberpriesters  bei  einem  athenischen 
Feste  (Paus.  I,  24,  4.  28,  10)  ohne  Bedeutung  ist.  In  dieser 
Meinung  werden  wir  nun  noch  dadurch  bestärkt,  dass  Varro 
bei  der  Aufzählung  der  dies  deorum  causa  instituti  VI,  12 — 26 
des  Regifpgium  nicht  gedenkt,  ohne  dass  irgendwie  der  Ver- 
dacht einer  Lücke  in  unserem  Texte  begründet  wäre.  Dieses 
Schweigen  erhält  noch  dadurch  eine  grössere  Bedeutung, 
dass  Varro  die  Equirria  und  die  Megalesia  erwähnt;  denn 
auch  diese  gehörten  als  Spiele  nicht  zu  den  Festtagen  im 
engeren  Sinn,  konnten  aber  doch  noch  als  gottgeweihte 
Tage  gelten,  weil  ihre  Spiele  zu  Ehren  einer  Gottheit  auf- 
geführt wurden.  Freilich  führt  Varro  das  Regifugium  auch 
nicht  unter  den  dies  hominum  causa  constituti  auf;  aber 
das  kann  doch  schon  leichter  aus  einem  blossen  Uebersehen 
erklärt  werden,  während  die  Nichterwähnung  des  Regifugium 
unter  den  gottgeweihten  Tagen  mit  den  andern  oben  be- 
sprochenen Anzeichen  übereinstimmt. 

Ward  aber  nicht  an  dem  Tage  Regifugium  durch  eine 
symbolische  Handlung  beim  Opfer  ähnlich,  wie  uns  das 
Varro  VI,  18  von  den  Poplifugia  berichtet,  die  Flucht  des 
Königs  angedeutet,  dann  begreift  man  auch  leichter ,  wie 
eine  Ceremonie  an  den  mit  Q  R  C  F  bezeichneten  Tagen 
auf  die  Flucht  des  römischen  Königs  bezogen  werden 
[1876.  I.  Phil.  hist.  Cfe  2.]  14 
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konnte21).  Die  Ceremonie  an  jenen  Tagen,  dem  24.  März 
und  24.  Mai,  hatte  aber  offenbar  Plutarch  in  seinen  Römi- 
schen Fragen  c.  63  im  Auge,  was  Huschke  S.  165  mit  Recht 
gegen  Mommsen  betont  und  was  schon  aus  dem  Wortlaut 
der  Stelle  hervorgeht:  ton  yovv  tlq  sv  ayoqa  ^volct  rrgog 
tu)  leyofutvoj  KofjrjZioj  nctTQwg,  iv  i/vuag  6  ßaoilevg  xacä 
zayoo,  cwzuoi  qjevycov  £§  ayoqäg. 

Von  diesen  Erwägungen  ausgehend  finde  ich  in  dem 
Excerpt  des  Festus  'Regifugium  sacrum  dicebant  quo  die  rex 
Tarquiuius  fugerit  e  Roma'  eine  von  den  vielen  Ungenauig- 
keiten  des  Auszugs  und  ergänze  die  lückenhafte  Stelle  des 
Festus  selbst  auf  folgende  Weise: 

(Regifugium  indicat  Tarquinii  regis  fugam  a.  d.)  VI.  Kai. 
(Mart.  vulgo  creditur  dies  IX.  Kai.  Apr.  Q  R  C  F  notajtus,  quia 
(eo  die  Tarqninius  rex  ex  comitio  fugerit;)  quod  fal- 
(sum  est;  nam  e  castris  illum  abiisse  annales  r)ettul- 
(erunt  et  alius  quoque  dies  itidem  notatur.  qui  regem  e)t  Salios 
(diebus  isto  modo  in  fastis  notatis  facere  sacri'ficium  in 
(comitio  et  sacris  perfectis  lege  saepe  actum  esse  cogn)overit, 
(haec  potius  sacra  intelleget  significari  per  ta)les  no- 
(tas  Q  R  C ,  sie  illas  quidem  explicandas :  qu)ando  rex 
(comitiavit  verum  mos  sacrorum  errorem  procreaver)at;  his 
(enim  diebus  rex  sacrificio  perfecto  celeriter  abit)  nee  in 
(comitio  remanet,  qui  mos  accitus  dicitur  ex  E)truria. 
(Ceterum  litera  F  a.  d.  IX.  Kai.  Apr.  et  a.  d.  IX.)  Kai.  Iun.  is 
(quas  dixi  notis  in  fastis  adieeta  sie  intel)legi  debet, 
(ut    post    perfecta    illa    sacra    dies    fiat    e)    nefasto    fastus. 

21)  Ich  weiss  nicht,  ob  schon  jemand  darauf  aufmerksam  gemacht 
hat,  dass  auch  bei  den  Juden  auf  das  7  tägige  Laubhüttenfest  eine  heilige 
Festrersammlung  folgte,  wie  sie  bei  den  Römern  zwei  Mal  im  Jahr  auf  das 
Reinigungsfest  Tubüustrium  gefolgt  zu  sein  scheint  Denn  hält  man 
jene  Zeichen  des  24.  März  und  24.  Mai  mit  der  Nachricht  des  Gaius 
II,  101  ccomitia  calata  bis  in  anno  testamentis  faciendis  destinata  erant 
zusammen,  so  wird  es  wahrscheinlich,    dass  an  jenen  Tagen  nicht  bloss 
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Die  Veröffentlichung  der  Fasten  durch  Cn.  Flavius. 

Bekannt  ist  die  Erzählung,  dass  der  von  einem  Schreiber 
zum  iedil  beförderte  Cn.  Flavius,  um  sich  an  den  Patri- 
ciern  wegen  der  geringschätzigen  Miene,  mit  der  sie  ihn 
ansahen,  zu  rächen,  die  zuvor  geheim  gehaltenen  Fasten  ver- 
öffentlicht hat.  Livius  IX,  46  berichtet  uns  dieses  zum 
Jahre  450/304  mit  den  Worten :  civile  ins  repositum  in 
penetralibus  pontificum  evulgavit  fastosque  circa  forum  in 
albo  proposuit,  ut  quando  lege  agi  posset  sciretur,  womit 
im  Wesentlichen  Cicero  pro  Mur.  11,  25,  Plin.  h.  n.  33,  1,  17, 
Macrobius  Sat.  I,  15,  0,  Pomponius  Uig.  I,  2,  7  überein- 
stimmen. Gegen  die  Richtigkeit  dieser  Ueberlieferung  hat 
nun  aber  Cicero  selbst  ad  Att.  6,  1,  8  einen  gewichtigen 
Einwand  erhoben;  unum  wtoqi/.ov  requiris  de  Cn.  Flavio 
Anni  f.  ille  vero  ante  decemviros  non  fuit,  quippe  qui 
aedilis  curulis  fuerit ,  qui  magistratus  mnltis  annis  post 
decemviros  institutus  est.  Quid  ergo  profecit  quod  protulit 
lastos?  occultatam  putant  quodam  tempore  istam  tabulam, 
ut  dies  agendi  peterentur  a  pontificibus  (paucis  cod.).  Dass 
aber  die  Decemvirn  in  ihre  Gesetzestafeln  auch  ein  Ver- 
zeichniss  der  Gerichtstage  aufgenommen  haben,  würde  man 
auch  ohne  jene  bestimmte  Nachricht  des  Cicero  vermuthen 
müssen  und  wird  überdiess  auch  noch  dadurch  wahrschein- 
lich gemacht,  dass  sich  die  Decemvirn  nach  dem  Zeugniss 
des  Tuditanus  bei  Macrobius  I,  13,  21  mit  einer  verwandten 
Sache,  mit  der  Ordnung  der  Schaltjahre  beschäftigten.  Ich 
kann  daher  keineswegs  Huschke  S.  279  beistimmen,  der 
durch  eine  ganz  gezwungene  Erklärung  der  Stelle  des  Cicero 

ein  Opfer  auf  dem  Comitium  von  dem  Opferkönig  dargebracht  wurde? 
sondern  dass  auf  dasselbe  auch  eine  halbsacrale  Versammlung  der  alten 
Geschlechtercomitien  folgte.  Nach  dem  Zeugniss  des  Plutarch  aber  ver- 
liess  der  Opferkönig  alsobald  nach  dem  Opfer  das  Comitium  und  wurden 
dann  von  einem  andern,  vielleicht  dem  Pontifex  maximus  (s.  Mommson. 
Rom.  Staatsr.  II,  86  A.  2),  die  Verhandlungen  der  Comitien  geleitet, 

14* 
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tabulam  auf  die  von  Flavius  ausgestellte  Tafel  bezieht  und 
jede  Veröffentlichung  der  Fasten  durch  die  Decetuvirn  leugnet. 
Aber  auch  nicht  einmal  zur  Annahme  Mommsen's  Chron.  210 
brauchen  wir  unsere  Zuflucht  zu  nehmen,  dass  nämlich  der 
Bericht  des  Livius  falsch  gefärbt  sei  und  dass  Flavius  nur 
durch  sein  Buch  über  die  Klagformulare  die  Kenntniss  der 
Fasten  allgemein  verbreitet  habe. 

Einmal  ist  es  ja  gar  nicht  unmöglich,  ja  nicht  einmal 
unwahrscheinlich,  dass  nach  dem  Gallierbrand,  wodurch  so 
viele  öffentliche  Documente  wirklich  zu  Grunde  gingen 
(s.  Livius  VI,  1),  auch  eine  und  die  andere  Tafel  der  Zwölf- 
tafelgesetze von  den  Patriciern  den  Plebejern  vorenthalten 
wurde.  Dann  aber  waren  nach  der  x  Zeit  der  Decemvirn 
mehrere  erhebliche  Aenderungen  in  den  Fasten  vorgenommen 
worden ,  so  dass  einer ,  der  sich  auf  jene  Tafeln  verlassen 
wollte,  gar  leicht  zu  kurz  kommen  konnte.  Den  Umfang 
und  die  Art  dieser  Veränderungen  näher  zu  bestimmen,  soll 
unsere  Aufgabe  auf  den  nächsten  Blättern  sein.  Die  Sache 
ist  aber  um  so  wichtiger,  als  nach  der  That  des  Flavius 
der  Kalender  bis  auf  Julius  Cäsar  unverändert  geblieben  zu 
sein  scheint,  so  dass  selbst  die  Einführung  der  glänzenden 
Spiele  des  Apollo  keine  Aenderung  der  Nota  des  betreffen- 
den Tages  zur  Folge  hatte,  wiewohl  thatsächlich  an  allen 
Spieltagen,  wie  wir  namentlich  aus  dem  Process  gegen  Verres 
wissen,  kein  Prätor  Recht  zu  sprechen  pflegte,  und  der  Haupt- 
tag der  Spiele  als  ein  hoher  Feiertag  (s.  Dio  47,  18)  des 
Gottes  betrachtet  wurde. 

Die  best  bestätigte  Aenderung  in  den  Fasten  geht  auf 
den  Senatsbeschluss  des  Jahres  389  zurück,  durch  den  alle 
Tage  nach  den  Kaienden,  Nonen  und  Iden  für  dies  atri 
erklärt  wurden  (s.  Livius  VI,  1,  Macrobius  Sat.  I,  16,  21, 
Gellius  V,  17).  Denn  damit  hängt  es,  wie  man  längst  ein- 
gesehen hat,  zusammen,  dass  jene  dies  postriduani,  wie  sie 
später  hiessen,    in    den   Kalendern    die  Nota  F  haben,   im 
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Unterschiede  von  den  andern  mit  C  bezeichneten  Tagen, 
au  denen  nicht  bloss  Recht  gesprochen,  sondern  auch  Co- 
mitien  gehalten  werden  durften.  Huschke  S.  307  will  zwar 
diese  Unterscheidung  von  dies  comitiales  und  dies  fasti  im 
engeren  Sinne  erst  durch  die  lex  Publilia  eingeführt  wissen; 
aber  das  ist  eine  blosse  Vermuthung,  die  durch  kein  Zeug- 
niss  unterstützt  wird  und  lediglich  auf  einer  fadenscheinigen 
Combination  beruht.  Allerdings  weist  schon  der  Buchstabe 
C,  welcher  dem  alten  Alphabet  fremd  war,  uns  .  auf  eine, 
jüngere  Zeit  hin,  da  in  der  ersten  Publication  des  Kalen- 
ders, wie  man  aus  der  auf  spätere  Zeiten  übergegangenen. 
Schreibung  KAL.  KARM.  VOLKAN.  ersieht,  der  Buch-, 
stabe  |<  noch  in  Gebrauch  war.  Aber  es  heisst  die  Be- 
deutung der  alten  Berichte  überschätzen,  wenn  man  daraus, 
dass  in  denselben  nur  von  einer  Veröffentlichung  der  dies 
fasti  durch  Flavius  die  Rede  ist,  den  Schluss  zieht,  damals 
habe  die  Unterscheidung  der  dies  fasti  und  dies  comitiales 
noch  nicht  bestanden.  Nur  auf  eine  Publication  der  Ge- 
richtstage kam  es  ja  dem  Flavius  an,  und  es  konnte  daher 
leicht  in  den  Erzählungen  von  seiner  folgenreichen  That 
das  Wort  dies  fasti  in  dem  alten  weiteren  Sinne  gebraucht 
werden.  Da  aber  thatsächlich  durch  den  Senatsbeschluss  vom 
Jahre  389  die  dies  postriduani,  weil  an  ihnen  kein  Opfer 
dargebracht  werden  sollte ,  für  untauglich  zu  Comitieu  er- 
klärt worden  waren,  werden  wir  auch  die  gesetzliche  Unter- 
scheidung von  dies  fasti  und  dies  comitiales  nicht  durch 
einen  allzugrossen  Zwischenraum  von  der  thatsächlich en 
trennen  wollen28). 


22)  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  wir  bloss  zu  dem  Tag  nach  den 
Iden  des  Januar  in  dem  Maffei'schen  Kalender  die  Giosse  beigefügt  lesen 
dies  vitios(us)  ex  s.  c.  Es  geschah  dieses  offenbar,  weil  dieser  Tag  seit 
alter  Zeit  ein  EN  hatte,  was  man  bei  dem  ängstlichen  Festhalten  an 
dem  Alten  nicht  in  F  zu  ändern  wagte,  wesshalb  man  die  Unglücks- 
bedeutung des  Tages  durch  einen  speciellen  Zusatz  ausdrückte. 
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Zweitens  führt  Varro  de  ling.  lat.  VI,  18  den  Feier- 
tag Poplifugia  am  5.  Juli  auf  eine  allgemeine  Flucht  des 
Volkes  bei  einer  drohenden  Ueberrumpelung  der  Stadt  bald 
nach  dem  Abzug  der  Gallier  zurück :  dies  Poplifugia  videtur 
nominatus,  quod  eo  die  tumultu  repente  fugerit  populus. 
n on  multo  enim  post  hie  dies,  quam  decessus  Gallorum  ex 
urbe  (am  13.  Febr.),  et  qui  tum  sub  urbe  populi,  ut  Ficu- 
leates  ac  Fidenates  et  finitimi  alii,  contra  nos  coniurarunt. 
aliquot  huius  diei  vestigia  fugae  in  sacris  apparent,  de  qui- 
bus  rebus  Antiquitatum  libri  plura  referunt.  Andere  Au- 
toren23) und  darunter  ein  so  gewichtiger  Gewährsmann,  wie 
der  Annalist  Piso  bei  Macrobius  Sat.  III,  2,  14  ziehen  auch 
die  nachfolgenden  Festtage  hieher,  die  Nonae  caprotinae  am 
7.  Juli,  an  deren  Feier  auch  die  Mägde  zum  Lohne  für  ihre 
patriotische  Handlung  theilnehmen  durften  und  das  Jubel- 
fest Vitulatio  am  8.  Juli,  wo  der  Pontifex  zum  Dank  für 
die  Rettung  aus  grosser  Gefahr  den  Jubelhymnus  nach  Art 
des  griechischen  Päan  anstimmte.  Nun  wird  freilich  von 
Plutarch,  Rom.  29.  Cam.  33  und  von  Dionysius  2,  56  das 
Fest  Poplifugia  auf  eine  andere  angebliche  Flucht  des  Volkes 
nach  dem  Tode  des  Romulus  bezogen,  und  scheint  damit 
die  Sage  von  dem  Heimgang  des  Königs  beim  Opfer  an 
dem  Ziegensumpf  (ad  Caprae  paludem  Aur.  Victor  2,  13. 
Plut.  Num.  2)  in  Zusammenhang  zu  stehen  (vgl.  Schwegler 

23)  s.  Marquardt,  Handb.  IV,  453.  Wenn  wir  hierfür  uns  auf 
das  Zeugniss  Varros  nicht  berufen  können ,  so  hat  dieses  nur  in  der 
Lücke  seinen  Grund,  durch  die  gerade  an  dieser  Stelle  die  Darstellung 
Varros  unterbrochen  wird;  siehe  auch  Varro  bei  Macrobius  III,  2,  12. 

Die  Erinnerung  an  jene  Tage  und  den  eiligen  Abmarsch  nach  dem 
bedrängten  Sutrium  hat  sich  auch  noch  in  einem  sprichwörtlichen 
Heroldsruf  bei  Plautus,  Cas.  II  f,  1,9 

praeco  vorsus  quos  cantat  colas: 
cum  eibo  suo  quique  facito  ut  veniant,  quasi  eant  Sutrium. 
erhalten,   der  aus  der  Feier   unseres  neuntägen  Festes  den  Leuten  ge- 
läufig sein  mochte. 
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Rom.  Gesch.  T.  532).  Auch  äussert  sich  Varro  so ,  dass 
man  sieht,  er  steht  nicht  auf  dem  festen  Boden  einer  be- 
stimmten Ueberliefernng  der  Annalen,  sondern  stützt  sich 
nur  auf  eine  aus  den  Opferbräuchen  geschöpfte  Vermuthung. 
Gleichwohl  passen  nicht  bloss  jene  Opferbräuche,  wie  sie 
uns  von  Varro  und  Plutarch  erzählt  werden,  gut  auf  die 
Ereignisse  von  389  (s.  Liv.  VI,  2  -  4  u.  Plut.  Cam.  33—35), 
sondern  es  sprechen  auch  noch  andere  Umstände  für  einen 
jüngeren  Ursprung  unseres  Festes. 

Die  Poplifugia  und  Nonae  Caprotinae  stehen  nämlich 
nicht  für  sich  allein,  sie  hängen  vielmehr  mit  dem  neun- 
tägigen Feste  zusammen,  welches  in  den  Kaiendarien  durch 
die  Nota  N  bei  den  Tagen  vom  1. — 9.  Juli  bezeichnet  ist. 
Das  erinnert  nun  unwillkürlich  an  das  so  oft  bei  Livius  (1,  31. 
21,  62.  25,  7.  26,  23  etc.)  genannte  novendiale  sacrum,  das 
nach  ungewöhnlichen  Erscheinungen  zur  Entsühnung  der 
Stadt  angeordnet  zu  werden  pflegte.  Ist  es  da  nicht  denkbar, 
dass  auch  im  Jahre  389,  wo  die  Bürgerschaft  nach  den 
furchtbaren  Unglücksfällen  mehr  wie  sonst  zu  den  Göttern 
ihre  Zuflucht  nahm,  ein  solches  neuntägige  Fest  angeordnet 
und  dann  wegen  des  besonders  hervorragenden  Anlasses  in 
allen  folgenden  Jahren  wiederholt  wurde24)?  Freilich  sagt 
Livius  VI,  2 — 4  davon  nichts,  während  er  in  der  3  4  5. 
Dekade  die  neuntägigen  Sacra  regelmässig  erwähnt.  Aber 
das  lässt  sich  aus  der  Verschiedenheit  der  Quellen  und  spe- 
ciell  daraus  erklären,  dass  Livius  erst  seit  dem  Jahre 
505/249,    wie   Mommsen    in    der   Jahnischen    Ausgabe   der 


24)  Hier  sei  die  weitere  Vermuthung  erlaubt,  dass  auf  einen  ähn- 
lichen Anlass  auch  die  drei  bis  jetzt  noch  unaufgeklärten  N  beim 
1.— 3.  Dec.  zurückzuführen  seien.  Denn  fiel  auch  das  dreitägige  Fest 
bei  Livius  III,  5  chis  avertendis  terroribus  in  triduum  feriae  indictae, 
per  quas  omnia  delubra  pacem  deum  exposcentium  virorum  mulierum- 
que  turba  inplebantur'  in  eine  andere  Jahreszeit,  so  ist  doch  die  Ana- 
logie des  dreitägigen  Festes  bedeutsam  genug. 
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Periochae  p.  XX  (vgl.  Bernays  in  Rh.  M.  XII,  436)  aus 
dem  Verzeicliuiss  der  prodigia  von  Julius  Obsequens  ge- 
schlossen hat,  die  Wundererscheinungen  und  was  damit  zu- 
sammenhing offieiell  aufgezeichnet  fand. 

Wichtiger  aber  ist  der  andere  Umstand,  dass  die  Popli- 
fugia  sich  dadurch  von  der  Analogie  aller  andern  Feste 
entfernen,  dass  sie  das  einzige  benannte  Fest  sind,  welches 
vor  den  Nonen  gefeiert  wurde.  Diese  Abweichung  weist 
nun  ganz  entschieden  auf  einen  späteren  Ursprung  desselben 
hin.  Denn  es  ist  nicht  etwa  blinder  Zufall,  dass  alle  alten 
Feste  der  Römer  auf  die  Zeit  nach  den  Noneu  fielen,  son- 
dern es  war  dieses  dadurch  bedingt,  dass  nur  der  lichte 
Theil  des  Monates  zur  Feier  von  Festen  sich  zu  eignen 
schien  und  dass  erst  an  den  Nonen  die  Feiertage  des 
Monates  von  dem  Rex  sacrificulus  dem  Volke  angesagt 
wurden. 

Noch  eine  dritte  Aenderung  des  Kalenders  zwischen 
der  Zeit  der  Decemvirn  und  des  Flavius  glaube  ich  nach- 
weisen zu  können.  In  dem  Monat  September  finden  wil- 
den 12.  und  15.  Tag  in  den  Fasten  mit  N  bezeichnet,  ohne 
dass  dieses  N,  wie  bei  allen  andern  dies  nefasti,  mit  einem 
nachfolgenden  oder  vorausgehenden  Hauptfeiertag  begründet 
werden  könnte.  Nun  fallen  aber  auf  jene  Tage  die  ludi 
Romani,  welche  sich  um  den  grossen  Festtag  des  Jupiter 
an  den  Tden  des  September  gruppirten  und  nach  Mommsen's 
Vermuthung  (Rh.  Mus.  XIV,  86)  im  Jahre  388/366  gleich- 
zeitig mit  der  Einführung  der  curulischen  Aedilitat  ständig 
und  auf  4  Tage  ausgedehnt  (s.  Livius  VI,  42)  wurden.  Es 
wird  daher  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  in  Folge 
der  Einrichtung  jener  Spiele  die  Tage  vom  12. — 15  Sept. 
im  Kalender  durch  das  Zeichen  N  ausgezeichnet  wurden 
und  nur  der  Tag  nach  den  Iden  als  dies  religiosus  sein 
F  entweder  behielt  oder  später  erhielt. 

Das   sind   die  Veränderungen  des  Kalenders,    über   die 
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ich  mich  mit  einiger  Zuversicht  auszusprechen  wage25);  ob 
aber  nicht  um  dieselbe  Zeit  auch  noch  andere,  später  mit 
N  bezeichnete  Halbfeiertage,  wie  die  des  mysteriösen  Vesta- 
cultes  (s.  oben  S.  188)  und  die  drei  ersten  einem  Verein 
von  6  Göttern  heiligen  Tage  des  December  eingeführt  wur- 
den, muss  ich  bei  dem  Mangel  bestimmter  Anhaltspunkte 
dahingestellt  sein  lassen. 


Schon  vor  zwei  Monaten  war  ich  durch  eine  freund- 
schaftliche Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Zipperer  auf  ein  neues 
bei  dem  alten  Cäre  gefundenes  Kalenderbruchstück  aufmerk- 
sam gemacht  worden.  Aber  erst  nach  dem  Druck  der  Ab- 
handlung erhielt  ich  die  Publication  jenes  Hemerologium 
Caeretanum  von  Th.  Mommsen  in  dem  3.  Band  der  Ephe- 
meris  epigraphica  p.  5 — 9.  Ich  benütze  um  so  lieber  den 
noch  übrigen  Raum  zu  einem  kleinen  Nachtrag  als  jenes 
nach  745/9  verfasste  Kalendarium  einzig  in  Bezug  auf  die 
Bezeichnung  der  religiösen  wie  politischen  Festtage  dasteht. 

Bei  den  politischen  Feiertagen  also  ist  in  diesem  Kalen- 
der von  Cäre  durchweg  die  alte  Nota  des  Tages,  mochte 
sie  C  oder  F  sein,  beibehalten  worden,  so  dass  nur  die  Bei- 
schrift FER.  EX.  S.  C.  Q.  E.  D.  andeutete,  dass  später 
einmal  an  dem  betreffenden  Tage  Ferien  angeordnet  wor- 
den seien;  das  gilt  nicht  bloss  von  denjenigen  Tagen, 
an  welchen  ein  wichtiger  Sieg  errungen  war,  sondern  auch 
von  jenen,  an  welchen  wie  am  30.  Jan.  die  Einweihung 
einer  Ära  stattgefunden  hatte.  Die  neuen  politischen  Fest- 
tage  wurden    also    in   diesem  Kalender  geradeso  behandelt, 


25)  Durch  nichts  vermag  ich  die  Angabe  der  Epitome  des  Festus 
p.  1 19  zu  unterstützen :  Lucaria  festa  in  luco  colebant  Romani ,  qui 
permagnus  inter  viam  Salariam  et  Tiberim  fuit,  pro  eo  quod  Yicti  a 
Gallis  fugientes  e  praelio  ibi  se  occultaverint. 
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wie  in  allen  übrigen  die  Spieltage.  Da  sich  daneben  die 
Nota  NP  bei  den  religiösen  Festtagen  findet,  so  folgt  dar- 
aus, dass  jene  Nota  nicht,  wie  ich  oben  vermuthete,  von 
den  politischen,  sondern  von  den  religiösen  Feiertagen  aus- 
gegangen sei. 

Was  sodann  die  alten  benannten  Tage  anbelangt,  so 
ist  an  denselben  durchweg,  mit  einziger  Ausnahme  des  Tages 
Regifugium,  der  alten  Nota  ein  P  zugefügt  werden,  so  dass 
also  der  21.  Febr.  mit  FER.  F.  P.  und  der  23.  April  mit 
VEIN.  F.  P.  statt  mit  einfachem  F,  und  der  19.  April  mit 
CER.  ISP  statt  mit  einfachem  N  bezeichnet  ist.  Es  ist  uns 
nun  zwar  allerdings  kaum  der  fünfte  Theil  jenes  Kalenders 
erhalten,  so  dass  man  an  der  durchgängigen  Befolgung  des 
aufgestellten  Princips  zweifeln  könnte,  aber  jedenfalls  erhält 
doch  meine  Ansicht,  dass  der  Tag  Regifugium  ein  politischer 
Gedenktag  und  kein  religiöser  Feiertag  gewesen  sei,  durch 
den  neuen  Fund  eine  weitere  Stütze  Auf  der  anderen 
Seite  ersieht  man  aus  den  angeführten  Thatsacheu ,  dass 
der  Verfasser  unseres  Kalenders  noch  nicht  die  dies  deorum 
superorum  und  die  dies  deorum  inferorum  durch  die  Zeichen 
f\P  und  N  unterschieden  hat;  denn  sonst  hätte  er  am 
wenigsten  den  Feralien  am  21.  Februar  ein  P  beisetzen 
können;  es  scheint  also  derselbe  durch  das  P  nur  haben 
andeuten  wollen ,  dass  die  betreffenden  Tage  feriae  populi 
seien  an  denen  den  Göttern  und  Manen  geopfert  wurde. 


Oeffentliche  Sitzung  der  k.   Akademie  der  Wissen- 
schaften 

zur  Feier  des    117.  S  tiftu  ngs  tag  es 
am  28.  März  1876. 


Der  Classen  -  Secretär  Herr  v.  Prantl  erwähnte  in 
Kürze  die  im  abgelaufenen  Jahre  verstorbenen  Mitglieder, 
über  welche  das  Nähere  der  hieinit  folgenden  Druck- 
Veröffentlichung  vorbehalten  blieb: 

Julius  von  Mohl, 

geb.  am  25.  Oct.  1800  in  Stuttgart,  wo  sein  Vater  Ober- 
consistorial- Präsident  und  Staatsrath  war ,  besuchte  das 
Gymnasium  seiner  Vaterstadt  und  bezog  dann  die  Univer- 
sität Tübingen ,  um  sich  dem  Studium  der  Theologie  zu 
widmen.  Jedoch  bald  führte  ihn  seine  innere  Neigung  auf 
das  Gebiet  der  orientalischen  Sprachen,  und  nachdem  er 
schon  bei  einem  Besuche  Englands  mit  mehreren  Orienta- 
listen, besonders  dem  General  Briggs  bekannt  geworden,  be- 
gab er  sich  (1823)  nach  Paris,  wo  er  durch  Remusat  und  Syl- 
vester de  Sacy  reichste  Belehrung  und  Anregung  empfieng. 
Im  J.  1826  wurde  er  zum  ausserordentlichen  Professor  in 
Tübingen  ernannt,  machte  jedoch  von  dieser  Stellung  keinen 
Gebrauch,  sondern  lebte,  da  die  württembergische  Regierung 
den  erbetenen  Urlaub   stets   in  liberalster  Weise  gewährte, 
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wiederholt  auf  längere  Zeit  theils  in  Paris,  theils  in  Lon- 
don oder  Oxford,  im  J.  1832  aber  Hess  er  sich  dauernd  in 
Paris  nieder,  wo  er  auch  als  französischer  Staatsbürger 
naturalisirt  wurde.  Als  Früchte  seiner  Thätigkeit  hatte  er 
unterdessen  veröffentlicht  die  gemeinschaftlich  mit  Ols- 
hausen  gesammelten:  ,,Fragmens  relatifs  ä  la  religion  de 
Zoroastre,  extraits  des  manuscrits  persans  de  la  bibliotheque 
du  roiu  (Paris,  1829)  und  eine  Ausgabe  der  von  Dela- 
ch arme  gefertigten  lateinischen  Uebersetzung  des  Schi- 
King  des  Confucius  (Stuttgart,  1830),  und  letzterer  liess  er 
nun  die  von  P.  Regis  unvollendet  hinterlassene  lateiuische 
Uebersetzung  des  Y-King  folgen  (ebend.  1834— 39,  2  Bände). 
Hierauf  begann  er  1838  im  Auftrage,  der  Regierung  die 
mit  französischer  Uebersetzung  begleitete  Ausgabe  des  Schah- 
nameh  Firdusi's,  welche  mit  dem  5.  Bande  (1866)  ihren 
Abschluss  fand  und  durch  "die  beigegebene  Einleitung  die 
Verbreitung  richtiger  Ansichten  über  die  Bedeutung  dieser 
ältesten  persischen  Geschichts- Poesie  wesentlich  förderte. 
Im  J.  1840  fasste  Mohl  den  glücklichen  Gedanken,  in  der 
asiatischen  Gesellschaft  zu  Paris  Jahresberichte  über  den 
jeweiligen  Fortschritt  der  orientalischen  Wissenschaft  zu 
erstatten  und  durch  den  Druck  zu  veröffentlichen  („Rap- 
ports faits  ä  la  societe  asiatique"),  ein  mit  ausgedehnter 
Kenntniss  bis  zum  Jahre  1866  fortgesetztes  Unternehmen, 
durch  welches  er  sich  ein  von  den  Fachgenossen  dankbar 
anerkanntes  Verdienst  erwarb.  Er  war  hiedurch  nicht  bloss 
die  belebende  Seele  der  genannten  Gesellschaft  geworden, 
sondern  auch  an  die  Spitze  der  Orientalisten  Frankreichs 
überhaupt  getreten ;  an  seinen  Angaben  und  Directiven  fand 
auch  Botta  (1843)  einen  richtigen  Leitstern  bei  den  Aus- 
grabungen der  Ruinen  Ninive's,  und  Briefe  des  letzteren 
durfte  Mohl  mit  berechtigter  Freude  veröffentlichen:  Lettres 
de  Mr.  Botta  sur  les  decouverts  ä  Khorsabad  (Paris,  1845). 
Im  J,   1844    wurde   er  Mitglied  der  Academie    des  inscrip- 
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tions  und  nach  Amedee  Jaubert's  Tode  (1847)  Professor 
des  Persischen  am  College  de  France,  sowie  an  Stelle  des 
im  J.  1852  gestorbenen  Burnouf  Inspector  der  orien- 
talischen Typographie  der  kaiserlichen  Druckerei ;  unsere 
Akademie  hatte  ihn  1845  in  die  Reihe  ihrer  auswärtigen 
Mitglieder  aufgenommen.  Ein  neben  seinen  Fachstudien 
liegendes  Verdienst  war  es,  dass  er  seines  (i.  J.  1844)  ver- 
storbenen Freundes  Claude  Fauriel  Vorlesungen  ge- 
sammelt unter  dem  Titel  „Histojre  de  la  poesie  provencale" 
sowie  ein  nachgelassenes  Manuscript  desselben  (,, Dante  et 
les  origiues  de  la  langue  et  de  la  litterature  italiennes") 
herausgab.  Während  des  deutsch-französischen  Krieges  hielt 
er  sich  in  London  und  dann  in  Stuttgart  auf,  kehrte  aber 
sogleich  nach  dem  Friedensschlüsse  zurück ,  und  so  wie  er 
sich  selbst  durchaus  als  naturalisirten  Franzosen  ansah,  so 
kamen  ihm  die  Pariser  mit  gleicher  Gesinnung  entgegen. 
Er  starb  in   Paris  am  4.  Januar  1876. 


Gottfried  Bernhardy, 

geb.  20.  März  1800  in  Landsberg  an  der  Warthe,  Sohn 
eines  jüdischen  in  kümmerlichen  Verhältnissen  lebenden 
Kaufmannes,  fand  durch  zwei  vermögliche  Brüder  des  Vaters 
die  nöthige  Unterstützung,  um  (1811)  seine  Studien  am 
Joachimsthaler  Gymnasium  zu  Berlin  beginnen  zn  können, 
von  wo  er  1817  an  die  dortige  Universität  übergieng.  An- 
regung und  Förderung  im  Gebiete  der  classischen  Philo- 
logie, welche  er  als  künftigen  Lebensberuf  wählte,  fand  er 
theils  durch  den  damals  bereits  alternden  F.  A.  Wolf,  in 
höherem  Grade  aber  durch  B ö c k h  und  Buttmann; 
auch  an  Hegel's  Vorlesungen  gieng  er  nicht  vorüber. 
Seit  1820  hatte  er  am  Friedrich -Werder'schen  Gymnasium 
Unterricht  ertheilt,  wandte  sich  aber  dann,  nachdem  er  am 
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30.  Oct.  1822  promovirt  hatte,  zur  Universitäts-Laufbahn, 
in  welcher  er  sich  des  Erfolges  erfreute ,  dass  er  bereits 
nach  zweijähriger  Docenten- Thätigkeit  zum  ausserordent- 
lichen Professor  ernannt  wurde  und  eine  Abtheilung  des 
philologischen  Serainares  zugewiesen  erhielt  (März  1825); 
um  des  Lebensunterhaltes  willen  war  er  genöthigt,  zugleich 
mehrere  Lehrstunden  in  der  Oberclasse  des  Cauer'schen 
Institutes  in  Charlottenburg  zu  geben.  Im  April  1829  wurde 
er  (als  Nachfolger  Reisig's)  zum  ordentlichen  Professor 
und  Director  des  philologischen  Seminares  an  der  Univer- 
sität Halle  ernannt,  in  welcher  Stellung  er  anfangs  gegen 
Abneigung  der  Studirenden  zu  kämpfen  hatte,  aber  allmälig 
Beliebtheit  errang  Wie  im  Seminare,  so  vertrat  er  auch 
als  Mitglied  der  wissenschaftlichen  Prüflings -Commission 
stets  mit  Strenge  hohe  Anforderungen,  wirkte  aber,  da  er 
lediglich  sachlich  die  besten  Zwecke  im  Auge  behielt,  in 
jeder  Beziehung  hebend.  Nachdem  er  1814  Oberbibliothekar 
der  Universität  geworden ,  fand  er  auch  hier  Gelegenheit, 
mancherlei  Missstände  zu  beseitigen  und  eine  äusserst  ver- 
dienstliche Thätigkeit  zu  entwickeln.  Im  J.  1853  wählte 
ihn  unsere  Akademie  als  auswärtiges  Mitglied,  1862  wurde 
er  znm  Geh.  Regierungsrath  ernannt  und  1867  trat  er  in 
das  Curatorium  des  neuen  städtischen  Gymnasiums  ein.  Bei 
Gelegenheit  seines  Doctor- Jubiläums  (1872),  an  welches 
sich  die  Gründung  einer  Bernhardy-Stiftung  knüpfte,  konnte 
er  in  reichstem  Masse  erfahren ,  welch  verdientes  Ansehen 
er  in  der  Wissenschaft  genoss  und  welch  treue  Anhänglich- 
keit ihm  seine  zahlreichen  Schüler  kund  gaben.  Sein  in  die 
Oster-Zeit  (1875)  fallendes  Professoren -Jubiläum  wurde  in 
engerem  stillen  Kreise  gefeiert.  Einem  anfänglich  weniger 
beachteten  Blasenleiden  erlag  er  in  der  Nacht  vom  13.  auf 
14.  Mai   1875. 

Die  fruchtbringende  schriftstellerische  Thätigkeit  Bern- 
hardy's   begann  schon   im  Jahre  1822,    in  welchem  seine 
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„Eratosthenica"  erschienen,  und  der  hiemit  zusammen- 
hängende Plan  einer  Bearbeitung  der  sämmtlichen  Geo- 
graph] minores  hatte  wenigstens,  wenn  er  auch  nicht  weiter 
ausgedehnt  wurde,  die  mit  ausführlichem  Commentare  he- 
rleitete Ausgabe  des  Dionysios  Periegetes  (1828  in  2  Bän- 
den) zur  Folge.  Hatte  B.  auf  diesem  speciellen  Gebiete 
bereits  eine  gründliche  Gelehrsamkeit  sowie  glückliche  Com- 
binationsgabe  gezeigt  und  in  Entwirrung  literar-geschicht- 
Ucher  Schwierigkeiten  sehr  verdienstliches  geleistet,  so  ver- 
suchte er  in  der  „Wissenschaftlichen  Syntax  der  griechischen 
Sprache*  (1829)  nicht  ohne  Erfolg  tiefere  Gesetze  in  der 
geschichtlichen  Entwicklung  des  Sprachbaues  zu  erforschen 
und  einen  Zusammenhang  zwischen  Leben  und  Literatur 
der  Hellenen  nachzuweisen.  Es  folgten  hierauf  seine  be- 
kannten Bearbeitungen  der  Literaturgeschichte  der  beiden 
antiken  Völker,  nur  unterbrochen  durch  die  kurzgefassten 
„Grundlinien  zur  Encyclopädie  der  Philologie"  (1832); 
nemlich  der  „Grundriss  der  römischen  Literatur"  erschien 
1830  und  der  erste  Band  des  „Grundrisses  der  griechischen 
Literatur"  1836  (der  2.  Band  folgte  1845);  beide  erlebten 
mehrere  Auflagen,  deren  einige  auf  völlig  neuer  an  Um- 
fang wie  an  Tiefe  wachsender  Bearbeitung  beruhten  (die 
jüngste  der  römischen  Lit.  und  des  2.  Bandes  der  griech. 
Lit.  fällt  in  da;  Jahr  1872,  der  Druck  der  4  Auflage  des 
1.  Bandes  der  letzteren  hatte  kurz  vor  dem  Tode  des  Ver- 
fassers begonnen).  Insbesondere  ist  es  die  Darstellung  der 
griechischen  Literatur -Geschichte,  welche  sich  einer  all- 
gemeinen Anerkenntniss  ihrer  Bedeutsamkeit  erfreut  und 
wohl  noch  auf  längere  Zeit  als  das  verbreitetste  Werk  B.'s 
eine  fruchtbare  Wirkung  äussern  dürfte  (ein  Auszug  daraus 
in  englischer  Uebersetzung  erschien  Lond.  1850);  mag  man 
auch  über  die  Wolfsche  Gliederung  in  eine  innere  und  eine 
äussere  Geschichte  der  Literatur  vielleicht  eine  ablehnende 
Ansicht  hegen,  so  verbleibt  der  Bernhardy'schen  Bearbeitung 
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jedenfalls  der  Ruhm  eines  bis  in  die  entlegensten  Winkel 
sich  erstreckenden  gelehrten  Fleisses  und  einer  seltenen 
Sicherheit  in  Beherrschung  des  gewaltigen  Materiales  sowie 
in  scharfer  Auffassung  der  hellenischen  Culturzu  stände. 
Schon  1833  hatte  B.  eine  vollständige  Bearbeitung  des 
Suidas  in  Angriff  genommen,  aber,  nachdem  die  Gais- 
ford'sche  Ausgabe  (1834)  erschienen  war,  den  Plan  geändert, 
und  nach  einer  fast  zwanzigjährigen  Arbeit  fand  das 
schwierige  Unternehmen  seinen  Abschluss  (1851),  welches 
nicht  blo^s  die  Ergebnisse  der  sorgfältigsten  Text- Kritik 
darbietet,  sondern  auch  im  Commentare  eine  unerschöpfliche 
Fundgrube  allseitigen  gelehrten  Materiales  enthält  Eine 
von  B.  (1838)  begonnene  ,,Bibliotheca  v  scriptorum  latino- 
rumu  fand,  nachdem  Cicero's  Brutus  hrsggb.  v.  H.  Meyer 
und  Tacitus'  Annalen  hrsggb.  v.  D  öd  er  lein  (1841)  er- 
schienen waren,  keine  weitere  Fortsetzung.  Im  Zusammen- 
hange mit  der  Literatur- Geschichte  standen  die  Artikel, 
welche  B.  für  die  Ersch-Gruber'sche  allgemeine  Encyclo- 
pädie  über  die  griechischen  Dichter  (z.  B.  Epicharmos  und 
Euripides)  verfasste;  auch  seiner  Thätigkeit  als  Prograin- 
matarius  der  Universität  verdanken  wir  schätzenswerthe 
Abhandlungen  *).  In  Prutz\s  lit.-hist.  Taschenbuche  ver- 
öffentlichte er  einen  Aufsatz  über  das  Verhältniss  der 
römischen  Literatur  zur  Gegenwart  und  im  Philologus 
(Bd.  II)  einen  Jahresbericht  über  Encyclopädie  der  Philo- 
logie; auch  war  er  längere  Zeit  hindurch  Mitarbeiter  der 
Berliner  Jahrbücher  und  der  Allgem.  Literatur-Zeitung  ge- 


*)  Ex  historia  universitatis  lit.,  quae  Halis  est,  capita  aliquot 
(1841).  De  tempore  Trinummi  Plautini  (1845).  Prooemiura  de  scriptori- 
"bus  historiae  Augustae  (1845—47).  Epicrisis  disputationis  Wolfianae 
de  carrainibus  Homericis  (-1846).  Prooemiura  de  Horatii  epistola  ad 
Pisones  (1847).  Analecta  in  geographos  graecos  minores  (1849  u.  50). 
Paralipomena  syntaxis  graecae  (1854  u.  1862).  Quaestiones  de  Harpo- 
crationis  aetate  (1856).     Theologumena  graeca  (1856). 
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wesen.  Das  letzte,  was  er  publicirte,  war  eine  Sammlung 
der  kleinen  Schriften  F.  A.  Wolfs  (1869,  2  Bände).  Ueber 
Bernhardy  schrieben:  Eckstein  in  „Allgem.  deutsche 
Biographie1',  Bd.  II,  S.  462  ff.  und  Volk  mann  in  der 
Jenaer  Lit.-Zeituug,   1875,  S.  917  ff. 


Willi.  Heim*.  Immanuel  Bleek, 

geb.  am  8.  März  1827  in  Berlin,  wo  sein  Vater  ausser- 
ordentlicher Professor  der  Theologie  war,  machte  in  Bonn, 
wohin  letzterer  als  Ordinarius  übersiedelte,  seine  Gymnasial- 
und  von  1845  an  seine  Universitäts  -  Studien,  welche  dem 
Gebiete  der  classischen  Philologie  und  der  Linguistik  zu- 
gewendet waren  und  seit  1848  ihre  Fortsetzung  in  Berlin 
fanden.  Im  J.  1851  promovirte  er  mit  einer  Dissertation 
„De  nominum  generibus  linguarum  Africae  australis,  cop- 
ticae,  semiticarum  aliaramque  sexualium",  in  welcher  er 
den  nordafrikanischen  Ursprung  der  Hottentotten -Sprache 
nachzuweisen  versuchte ,  eine  Ansicht ,  welche  er  auch  in 
einem  Aufsatze  ,, Ueber  afrikanische  Sprachverwandtschaft1' 
in  den  Monatsberichten  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde (1853)  vertrat.  Er  nahm  dann  1854  Theil  an  der 
Niger -Expedition,  welche  unter  Baikie's  Leitung  den 
Zweck  der  Erforschung  des  Benin  verfolgte,  war  aber,  nach- 
dem er  in  Fernando-Po  erkrankte,  zur  Umkehr  genöthigt. 
Doch  im  Frühjahre  1855  begab  er  sich  in  die  brittische 
Colonie  Natal  im  südlichen  Kaffernlande  auf  dringende  Ein- 
ladung des  dortigen  Bischofes  Colenso,  und  nun  bereiste 
er  wiederholt  das  Innere  dieser  Colonie,  sowie  überhaupt 
das  Zulu-Land,  um  möglichst  Stoff  zur  ethnologischen  uud 
linguistischen  Kenntniss  der  südafrikanischen  Völkerschaften 
zu  sammeln.  Als  Frucht  dieser  Bemühungen  veröffent- 
lichte er  nicht  nur  eine  Abhandlung  „On  the  languages  of 
[1876. 1.  Phil.-hist.  Cl.  1.]  15 
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Western  and  Southern  Africa"  in  den  Transactions  of  the 
philolog.  society  (1855,  Nr.  4),  sondern  auch  mehrfache 
Schildefungen  des  Landes  und  der  Bevölkerung  in  Peter- 
mann's  geograph.  Mittheilungen  (1855  —  58;.  Seit  1856  war 
Capstadt  der  Mittelpunct  seines  Aufenthaltes,  wo  er  durch 
den  von  wissenschaftlichem  Sinne  beseelten  Gouverneur 
George  Grey,  welcher  von  Neuseeland  in  die  Cap-Colonie 
umgesiedelt  war,  eine  festere  Stellung  und  zugleich  Unter- 
stützung seiner  Studien  fand.  Hier  verfasste  er  (1856)  sein 
mit  einem  Vocabular  verbundenes  Werk  „The  languages  of 
Mosambiqueu,  sowie  „The  library  of  H.  E.  Sir  George 
Grey  (1858  f.  2  Bände).  Auch  ist  das  in  Capstadt  und 
London  (1858—63  in  3  Bänden)  erschienene  „Handbook  of 
African,  Australian  and  Polynesian  pbilology"  zum  grössten 
Theile  aus  Bleek's  Feder  geflossen,  welcher  hiebei  mög- 
lichst vollständige  Literatur-Nachweise  gab  und  eine  Classi- 
ficirung  und  Charakterisirung  jener  Sprachen  versuchte. 
Als  Grey  zum  zweiten  Male  nach  Neuseeland  abgieng  und 
seine  an  Ethnographie  und  Linguistik  reiche  Bibliothek  der 
Cap-Colonie  zum  Geschenke  machte  (1861),  wurde  Bl.  als 
Bibliothekar  derselben  bestellt.  Im  J.  1862  veröffentlichte 
dieser  den  1.  Band  seines  leider  unvollendet  gebliebenen 
Hauptwerkes  (i.  J.  1869  erschien  noch  ein  zweiter  Band), 
nemlich  „A  comparative  grammar  of  South  African  lan- 
guages", in  welchem  ausser  den  Hottentotten-Dialekten  die 
Sprachen  des  Bäntu- Stammes  in  so  meisterhafter  Weise 
behandelt  sind,  dass  der  Verfasser  nach  dem  eiustimmenden 
Urtheile  der  Fachgenossen  als  der  hervorragendste  Vertreter 
der  afrikanischen  Linguistik  bezeichnet  wird.  In  die  Zwischen- 
zeit fällt  eine  Sammlung  hottentottischer  Fabeln  und  Märchen 
unter  dem  Titel  „Reynardu  the  Fox  in  South  Africa,  or 
Hottentott  fables  and  tales  (Lond.  1864),  welches  Werk 
auch  in  deutscher  Uebersetzung  erschien  (Weimar,  1870), 
sowie    eine  auf  originellem  Plane    aufgebaute  „Formenlehre 
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der  lateinischen  Sprache  zum  Unterrichte"  (London  und 
Heidelberg,  1863)  und  die  mit  einem  weiten  ethnographi- 
schen Blicke  verfasste  Schrift  ,,Ueber  den  Ursprung  der 
Sprache",  welche  E.  Haeckel  mit  eiuleitendem  Vorworte 
herausgab  (Weimar,  1868).  Die  letzten  Arbeiten  Bl.'s, 
welchen  ebenso  wie  den  früheren  ein  höchster  wissenschaft- 
licher Werth  zuerkannt  wird,  sind :  Grimm's  Law  in  South- 
Africa,  or  phonetic  changes  in  the  South  African  Bäntu- 
languages"  (Hertford,  1873)  und  „Report  concerning  his 
researches  into  the  Bushman  language  (Capstadt,  1873); 
er  hatte  sich  nemlich  in  der  letzten  Zeit  besonders  mit  der 
Buschmann -Sprache  beschäftigt  und  durch  persönlichen 
Verkehr  mit  einzelnen  Buschmännern  und  deren  Frauen 
sowohl  ein  Lexicon  dieser  Sprache,  als  auch  eine  reiche 
(über  7000  Folio -Seiten  füllende)  Sammlung  von  Thier- 
fabeln  und  anderen  Sagen  der  Buschmänner  angelegt.  Zur 
Verö ff entlich ung  gelangte  aus  diesem  reichen  Schatze  noch 
kurz  vor  seinem  Tode  ein  kleiner  Aufsatz  als  Fortsetzung 
der  erwähnten  „Reports"  unter  dem  Titel  ,,A  brief  account 
of  Bushman  Folk-Lore  and  other  textsu  (Capstadt  u.  Lond., 
1875).  Der  hochbegabte  und  verdienstvolle  Forscher,  welchen 
unsere  Akademie  i.  J.  1871  unter  ihre  auswärtigen  Mit- 
glieder aufnahm ,  starb  am  Herzschlage  in  Capstadt  am 
17.  Aug.  1875.  Für  Veröffentlichung  seines  höchst  schätz- 
baren literarischen  Nachlasses  sind  vorbereitende  Anstalten 
getroffen. 


15 


Historische  Classe. 


Der  Classen-Secretär  Herr  v.  Giesebrecht  erwähnte 
iu  Kürze  die  im  abgelaufenen  Jahre  verstorbenen  Mitglieder, 
indem  er  Ausführlicheres  der  hiemit  folgenden  Druck- 
Veröffentlichung  vorbehielt : 

Die  historische  Classe  hat  ausser  dem  Marchese  Gino 
Oapponi  in  B^lorenz  zwei  auswärtige  Mitglieder  durch  den 
Tod  verloren:  Robert  von  Mohl  in  Karlsruhe  und 
Carl  Schnaase  in  Wiesbaden ,  ausserdem  ein  correspou- 
direndes  Mitglied :  Oscar  Peschel  in  Leipzig. 

Besonders  schwer  hat  die  Classe  den  Verlust  Roberts 
von  Mohl  empfunden.  Im  Jahre  1868,  als  er  hier  als 
badenscher  Gesandter  seinen  Aufenthalt  hatte,  trat  er  als 
ordentliches  Mitglied  in  die  Classe  ein,  an  deren  Sitzungen 
er  fast  regelmässig  Antheil  nahm  und  sich  auch  an  den 
Vorträgen  betheiligte.  Er  pflegte  seinen  Platz  neben  dem 
verstorbenen  Staatsrath  von  Maurer  zu  wählen,  dem  er 
sich  durch  verwandte  Studien  und  durch  die  Gleichartigkeit, 
welche  in  manchen  Beziehungen  der  Lebeusgang  beider 
Männer  zeigte,  am  engsten  verbunden  fühlte.  Die  meisten 
Mitglieder  der  Classe  erinnern  sich  noch  mit  herzlicher 
Dankbarkeit  der  wohlthuenden  Collegialität,  welche  Mohl 
ihnen  entgegenbrachte  und  die  er  auch  später,  nachdem  er 
1871  München  verlassen  musste,  noch  gern  an  den  Tag 
legte.     So  ist  er   auch    als    auswärtiges   Mitglied    immer  in 
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einem  nahen    und  herzlichen  Verhältnisse   zu  unserer  Aka- 
demie geblieben. 

Robert  von  Mohl  ist  am  17.  August  1799  zu  Stutt- 
gart geboren.  Sein  Vater  war  ein  hochgestellter  württem- 
bergischer Beamter,  der  Staatsrath  Benjamin  Ferdinand 
von  Mohl;  Robert  war  der  älteste  von  den  vier  Brüdern, 
welche  dem  Namen  Mohl  in  der  gelehrten  Welt  die  grösste 
Celebrität  gegeben  und  von  denen  drei  unserer  Akademie 
angehört  haben,  ein  in  den  Annalen  derselben  wohl  einzig 
dastehender  Fall.  Robert  studirte  die  Jurisprudenz  und 
die  Staats  Wissenschaften  auf  den  Universitäten  zu  Tübingen 
und  Heidelberg ,  auf  denselben  Hochschulen ,  welchen  er 
später  als  Lehrer  angehörte.  Nach  beendigten  Universitäts- 
studien unternahm  er  grössere  Reisen,  auf  denen  besonders 
ein  längerer  Aufenthalt  in  England  für  seine  weitere  Ent- 
wickelung  folgenreich  wurde.  Nach  seiner  Rückkehr  trat 
er  als  Attache  bei  der  württembergischen  Bundestags- 
gesandtschaft  ein  und  beschäftigte  sich  eifrig  mit  literar- 
ischen Arbeiten.  Schon  1822  erschien  Mo  hl 's  Erstlings- 
Schrift:  „Die  öffentliche  Rechtspflege  des  deutschen  Bundes", 
welcher  1824  ein  neues  Werk:  „Das  Bundesstaatsrecht  der 
vereinigten  Staaten  von  Nordamerika"  folgte.  Diese  Ar- 
beiten bahnten  Mohl  den  Weg  zum  Katheder.  Schon  mit 
25  Jahren  wurde  er  als  ausserordentlicher  Professo'r  der 
Rechte  nach  Tübingen  gerufen  und  drei  Jahre  später  er- 
hielt er  die  ordentliche  Professur  der  Staatswissenschaften 
an  der  dortigen  Universität;  1836  wurde  ihm  auch  die 
Stellung  des  Oberbibliothekars  übertragen,  welche  seinen 
bibliographischen  Neigungen  ganz  entsprach.  Bei  allen 
späteren  Wandlungen  seines  Lebens  ist  Mohl  seiner  Liebe 
zu  der  Bücherwelt  treu  geblieben ;  noch  während  seines, 
Münchener  Aufenthalts  sah  man  ihn  nirgends  häufiger,"  als 
in  den  Räumen  der  Hof-  und  Staatsbibliothek. 


220  Oeff entliche  Sitzung  vom  28.  März  1876. 

Schon  als  junger  Professor  erwarb  sich  Mo  hl  auch  in 
der  Literatur  einen  hochgeachteten  Namen.  Im  Jahre  1829 
erschien  sein  , Staatsrecht  des  Königreichs  Württemberg", 
in  den  nächsten  Jahren  das  dreibändige  Werk:  „Die  Polizei- 
wissenschaft nach  den  Grundsätzen  des  Rechtsstaats'1 ;  von 
beiden  Werken  wurden  bald  neue  Auflagen  nöthig.  Die 
liberalen  Principien,  denen  Mo  hl  immer  nachgelebt  hat, 
traten  schon  in  diesen  seinen  frühesten  Schriften  auf  das 
Klarste  hervor.  In  sehr  entschiedener  Weise  tritt  er  für 
die  verfassungsmässige  Freiheit  des  Volkes  im  Staate  ein. 
Sehr  bemerkenswerth  ist  aber,  dass  er  in  einer  Zeit,  wo  die 
Blicke  in  Süddeutschland  fast  allgemein  auf  die  politischen 
Zustände  Frankreichs  gerichtet  wären,  auf  die  englischen 
Staatsverhältnisse  als  Vorbild  für  Deutschland  hinwies,  und 
dass  er  gegenüber  den  abstracten  Freiheitsforderungen,  wie 
sie  damals  aller  Orten  gestellt  wurden ,  die  Bedeutung  der 
geschichtlichen  Momente  für  die  freiheitliche  Entwicklung 
der  Staaten  nachdrücklich  betonte.  Radicalen  Doctrinen 
hat  Mohl  nie  gehuldigt;  sein  kritischer  Sinn  und  seine 
historische  Bildung  hielten  ihn  von  jeder  extremen  Richt- 
ung fern. 

Mohl's  Studien  und  seine  ganze  Anschauungsweise 
mussten  ihm  den  Eintritt  in  das  politische  Leben  wünschens- 
werth* machen.  Aber  erst  im  Jahre  1845  trat  er  als  Can- 
didat  für  die  württembergische  zweite  Kammer  auf,  und  das 
politische  Glaubensbekenntniss,  welches  er  zu  diesem  Zwecke 
äbfasste,  kostete  ihm  sogleich  seine  Professur.  Denn 
die  Regierung,  welche  sich  durch  den  in  jenem  Glaubens- 
bekenntniss ausgesprochenen  Tadel  verletzt  fühlte,  verhing 
über  ihn  eine  Versetzung  als  Regier ungsrath  nach  Ulm, 
*ind  dieser  angeblichen  Beförderung  konnte  sich  Mohl  nur 
durch  Austritt  aus  dem  Staatsdienst  entziehen.  Er  wurde 
dann  in  die  Kammer  gewählt,  fühlte  sich  aber  doch  in  den 
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damaligen  Zuständen  Württembergs  so  wenig  befriedigt, 
dass  er  1-47  einem  au  ihn  ergehenden  Rufe  an  die  Uni- 
versität Heidelberg  gerne  Folge  leistete. 

Kaum  hatte  Mohl  seine  Heidelberger  Professur  an- 
getreten, so  rissen  ihn  die  stürmischen  Ereignisse  des 
Jahres  1848  abermals  in  die  Politik  hinein,  und  es  gewann 
bald  an  Anschein,  als  ob  er  schon  damals  ganz  der  aka- 
demischen Thätigkeit  entzogen  werden  solle.  Es  ist  nicht 
diesen  Ortes  die  Stellung  zu  erörtern,  welche  Mohl  in  dem 
Frankfurter  Vorparlament,  in  der  deutschen  National- 
versammlung, in  welche  ihn  ein  württembergischer  Wahl- 
kreis gewählt  hatte,  und  als  Reichsminister  der  Justiz  ein- 
nahm. Es  ist  bekannt,  dass  er  nicht  zu  den  glänzenden 
Rednern  auf  der  Tribüne  der  Paulskirche  gehörte ,  aber 
doch  eines  der  geachtetsten  Mitglieder  der  Nationalversamm- 
lung war,  die  nur  wenige  zählte,  die  zu  den  wichtigsten 
Arbeiten  derselben  in  gleicher  Weise  vorbereitet  und  be- 
fähigt waren.  Seinen  liberalen  Principien  zeigte  sich  Mohl 
auch  in  Frankfurt  stets  getreu ;  die  Ueberzeugung,  dass  das 
Heil  Deutschlands  auf  einer  festen  bundesstaatlichen  Einig- 
ung beruhe,  hatte  er  nach  Frankfurt  mitgebracht  und 
befestigte  sich  dort  in  derselben,  aber  die  Ansicht, 
dass  eine  solche  Einigung  nur  unter  Preussens  Führung 
zu  gewinnen  sei,  bildete  sich  ihm  erst  unter  den  dor- 
tigen Eindrücken,  nicht  ohne  harten  Kampf  gegen  seine 
früheren  Anschauungen.  Nachdem  er  aber  einmal  in  dieser 
Ansicht  sicher  geworden  war,  vertrat  er  sie  aller  Orten. 
So  erklärte  er  sich,  nachdem  die  Durchführung  der  Reichs- 
verfassung zur  Unmöglichkeit  geworden  war,  für  die  preus- 
sische  Unionspolitik  und  betheiligte  sich  an  den  bekannten 
Gothaer  Beschlüssen. 

Für  eine  practische  politische  Thätigkeit  war  Mohl  in 
der  nächsten  Zeit  kein  Feld  geboten;  er  kehrte  nach  Heidel- 
berg zurück,   wo  er  seine  Lehrthätigkeit  und  seine  wissen- 
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schaftlichen  Arbeiten  aufnahm.  In  der  nächsten  Zeit  reifte 
das  grosse  Werk,  welches  seinen  Namen  vornehmlich  in  der 
Literatur  einen  dauernden  Namen  sichert.  „Die  Geschichte 
und  Literatur  der  Staatswissenschaft'1  trat  1855 — 58  in  drei 
Bänden  an  das  Licht.  Wenn  man  die  eigenthümliche  Richtung 
Mohl's  in  seiner  Wissenschaft  als  die  kritisch-gelehrte  De* 
zeichnet  hat,  so  tritt  diese  gerade  in  dem  bezeichneten 
Werke  am  schlagendsten  hervor,  aber  sie  durchdringt  nicht 
minder  die  in  den  nächsten  Jahren  publicirten  Arbeiten : 
„Encyclopädie  der  Staats  Wissenschaft",  zuerst  1859  er- 
schienen, und  die  Abhandlungen,  welche  er  unter  dem  Titel 
,, Staatsrecht,  Völkerrecht  und  Politik"  in  drei  Bänden  ver- 
öffentlichte. 

Dem  politischen  Leben  wurde  Mohl  1857  wieder  näher 
geführt,  als  ihn  damals  die  Universität  Heidelberg  als  ihren 
Vertreter  in  die  erste  Kammer  sandte.  Fünfzehn  Jahre  hat 
er  dann  dieser  Kammer  angehört;  seit  1863  durch  das 
Vertrauen  seines  Landesherrn  in  dieselbe  berufen  und  seit 
1869  auch  mit  dem  Präsidium  betraut.  Er  lag  den  mit 
dieser  parlamentarischen  Stellung  verbundenen  Arbeiten  ge- 
wissenhaft ob ,  aber  eine  volle  Befriedigung  gewährten  sie 
ihm  nicht.  Dem  Katheder  entsagte  er  ganz  im  Jahre  1860, 
als  er  zum  badenschen  Bundestagsgesandten  ernannt  wurde 
und  so  bei  sehr  veränderter  Lage  der  Dinge  nach  Frank- 
furt zurückkehren  musste.  Bis  zur  Auflösung  hat  er  dann 
dem  Bundestage  angehört  und  ist  demselben  auch  auf  der 
Flucht  nach  Augsburg  gefolgt.  Es  ist  unzweifelhaft,  dass 
ein  Mann  von  Mohl's  politischen  Anschauungen  auch  am 
Bundestage  keine  befriedigende  Wirksamkeit  mehr  finden 
konnte,  aber  ganz  ohne  Bedeutung  ist  seine  damalige 
Thätigkeit  in  Frankfurt  doch  nicht  gewesen.  Bekannt  ist 
sein  Antheil  an  dem  Bundesbeschluss  von  1862,  welcher  die 
Herstellung  der  kurhessischen  Verfassung  verlangte.  Hier 
mag  auch  erwähnt  werden,  dass  er  sich  die  Förderung  der 
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Mouumenta  Germauiae  als  Bundestaggesandter  sehr  au- 
gelegen sein  liess.  „ 

Tu  seinen  wissenschaftlichen  Bestrebungen  hatte  sich 
Mohl  in  Frankfurt  ziemlich  vereinsamt  gefühlt,  und  Manche 
unter  uns  werdeu  sich  erinnern,  wie  warm  er,  als  er  1867 
als  badenscher  Gesandter  nach  München  übersiedelte,  seine 
Freude  aussprach,  dass  er  einem  ausgedehnten  Gelehrten- 
kreise hier  wieder  näher  treten  könne.  Fünf  glückliche 
Jahre  seines  Alters  hat  er  dann  in  unsrer  Stadt  verlebt 
und  ist  sehr  ungern,  wie  er  es  in  der  lebhaftesten  Weise 
ausdrückte,  aus  unserer  Mitte  geschieden.  Zu  seiner  Be- 
friedigung mochte  nicht  wenig  beitragen,  dass  sich  die 
politischen  Zustände  Deutschlands  mehr  und  mehr  in  einer 
Weise  gestalteten ,  wie  er  es  lange  gewünscht  hatte ,  aber 
kaum  mehr  zu  erleben  hoffte.  Mochte  Vieles  im  Einzelnen 
nicht  seinen  Ansichten  entsprechen ,  er  war  doch  über  die 
grossen  Umwandlungen  der  deutschen  Verhältnisse  in  den 
Jahren  1870  und  1871  hocherfreut  und  einer  der  ent- 
schiedensten Anhänger  des  deutschen  Reichs. 

Die  Stellung  eines  Präsidenten  der  Oberrechnungs- 
kauimer,  die  er  nach  Auflösung  der  badenschen  Gesandt- 
schaft in  München  zu  Karlsruhe  einnehmen  musste,  bot 
ihm  der  Ruhe  fast  zu  viel ;  er  sah  sich  dem  Schauplatz  zu 
weit  entrückt,  auf  dem  sich  eine  neue  staatliche  Bildung 
vollzog,  die  sein  höchstes  Interesse  erregte.  Für  dieses 
Interesse  zeugen  seine  letzten  literarischen  Arbeiten ,  vor- 
nehmlich sein  1873  erschienenes  „Deutsches  Reichsstaats- 
recht'1, und  der  Entschluss  sich  im  hohen  Alter  noch  ein- 
mal in  das  parlamentarische  Leben  zu  werfen.  Von  einem 
badenschen  Wahlkreis  berufen,  trat  er  1874  in  den  deutschen 
Reichstag  ein.  Inmitten  der  Arbeiten  des  Reichstags  wurde 
er  zu  Berlin  durch  einen  schnellen  Tod  am  5.  November 
vorigen  Jahre  uns  entrissen. 

Einem  Manne  seiner  Stellung  in  der  Wissenschaft  und 
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Gesellschaft  konnte  es  an  zahlreichen  Auszeichnungen 
nicht  fehleiji.  Schon  als  Tübinger  Professor  wurde  ihm  der 
persönliche  Adel  verliehen;  bei  seinem  Doctorjubiläum  (1871) 
erhob  ihn  der  Grossherzog  von  Baden  in  den  erblichen 
Adelstand.  Mit  zahlreichen  Orden  waren  seine  Verdienste 
geehrt  worden;  auch  zu  den  Rittern  des  Maximiliansordens 
hat  er  gehört. 

Mo  hl  war  ein  Marin,  in  dem  sich  in  seltener  Weise 
Gelehrsamkeit,  politische  Praxis  und  Welterfahrung  ver- 
banden und  durchdrangen ;  der  Gelehrte  stellte  in  ihm  nicht 
den  Staatsmann,  der  Staatsmann  uicht  den  Gelehrten  in 
Schatten.  So  sehr  er  an  den  Büchern  und  Studien  hing, 
liebte  er  doch  Umgang  und  Geselligkeit;  er  war  mittheilsam 
im  Verkehr  und  hörte  gern  die  Mittheilungen  Anderer ; 
seiner  Ansicht  gab  er  unumwunden  Ausdruck  und  er  konnte, 
wo  er  glaubte  der  Bosheit  oder  Bornirtheit  entgegentreten 
zu  müssen,  recht  derbe  Ausdrücke  gebrauchen.  Er  war 
sich  seines  Werths  bewusst,  aber  sehr  fern  von  jeder  Selbst- 
überhebung ;  seine  literarischen  Leistungen  kritisirte  er  selbst 
vielleicht  am  schärfsten.  Fest  von  Charakter  und  fest  in 
seinen  Principieu ,  Hess  er  sich  von  der  schwankenden 
Meinung  des  Tages  wenig  beirren,  von  Niemandem  in  seiner 
Ueberzeugung  bestimmen,  aber  er  hielt  auch  nicht  starr  an 
seiner  Ansicht  fest,  wenn  ihm  Thatsachen  von  unleug- 
barer Bedeutuug  die  Unzulänglichkeit  derselben  dar- 
thaten.  Den  Blick  stets  auf  die  allgemeine  Wohlfahrt  ge- 
richtet, legte  er,  wo  er  diese  gefördert  sah,  seinen  sub- 
jectiven  Ansichten  kein  entscheidendes  Gewicht  bei. 


Nicht  in  so  unmittelbaren  Beziehungen,  wie  Robert 
von  M o h  1 ,  hat  Karl  Schnaase  zu  unserer  Akademie 
gestanden,  aber  wir  wissen  doch,  dass  er,  wie  er  öfters  und 
gern  in  unsrer  Stadt  verweilte   und  an  dem  geistigen  Leben 
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derselben  lebhaften  Antheil  nahm ,  so  auch  die  Verbindung 
mit  unserer  Akademie  nicht  als  eine  äusserliche  ansah. 

Als  die  historische  Classe  im  Jahre  1869  zu  der  Ueber- 
zengung  gelangte,  dass  bei  der  Vertiefung,  welche  das 
Studium  der  Kunstgeschichte  in  den  letzten  Jahrzehnten 
gewonnen,  ihr  auch  eine  zahlreichere  Vertretung  in  der 
Akademie  gebühre,  als  sie  bisher  gefunden,  richtete  sie  ihre 
Blicke  zuerst  auf  Schnaase,  der  unbestritten  in  der 
Richtung,  die  hier  besonders  in  Betracht  kam,  in  vorderster 
Linie  stand.  Es  war  um  dieselbe  Zeit,  dass  auch  Seine 
Majestät  der  König  Schnaase  unter  die  Ritter  des 
Maximiliansordens  aufnahm. 

Karl  Schnaase,  am  7.  September  1798  zu  Danzig 
geboren ,  war  der  Sohn  eines  Juristen ,  welcher  durch 
Handelsgeschäfte  zu  Reichthum  gelaugt,  mit  seiner  Familie 
meist  auf  Reisen  zu  leben  pflegte  und  Kunstgenüssen  nach- 
jagte. So  hatte  Karl  schon  als  Knabe  weiter  sich  in  der 
Welt  umgesehen  und  verschiedenartigere  Eindrücke  empfangen, 
als  es  soust  Kindern  zu  Theil  wird,  und  es  scheint  so  auch 
der  Kunstsinn  schon  früh  in  ihm  belebt  zu  sein.  Eine 
geregelte  Schulbildung  erhielt  Schnaase  erst  nach  dem 
Tode  des  Vaters  (1814);  seine  Universitätsstudien  machte 
er  in  Berlin  und  Heidelberg.  Er  hatte  die  Jurisprudenz  als 
Fachstudium  gewählt,  fühlte  sich  aber  besonders  damals 
durch  die  philosophischen  Vorlesungen  Hegel's  angezogen; 
er  nährte  seinen  Geist  durch  vielseitige  Orieutirung  auf 
den  weiten  Gebieten  der  Künste  und  Wissenschaften,  ohne 
sich  auf  einem  Gebiete  besonders  heimisch  zu  machen. 
Im  Jahre  1819  trat  er  in  die  praktische  Laufbahn  der 
Juristen  ein ;  er  that  es  nicht  ohne  Widerstreben  und 
fühlte  sich  Anfangs  im  Justizdienst  um  so  weniger  glück- 
lich,  als  er  ihn  meist  an  Orte  führte,  die  ihm  für  sein 
geistiges  Leben  nur  geringe  Nahrung  liehen.  Um  so  mehr 
benützte  er  die  Ferien  zu  grösseren  Reisen,  die  ihm  Ersatz 
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für  das  Vermisste  boten.  Wichtig  für  seine  geistige  Richt- 
ung wurde  seine  erste  Reise  nach  Italien,  die  er  1825 
unternahm,  da  seitdem  die  kunsthistorischen  Interessen  bei 
ihm  entschieden  in  den  Vordergrund  traten  und  die  philo- 
sophischen Bestrebungen  mehr  und  mehr  zurückdrängten. 

Ein  nicht  geringes  Glück  war  es  für  Schnaase,  dass 
er  1829  als  Procurator  an  das  Landgericht  zu  Düsseldorf 
versetzt  wurde  und  dadurch  in  Kreise  kam,  in  denen  sich 
ein  frisches  und  reiches  Kunstleben  mit  literarischer  Reg- 
samkeit verband.  Fast  zwanzig  Jahre  hat  dann  Schnaase 
zu  Düsseldorf  gelebt,  und  diese  Zeit  ist  für  seine  wissen- 
schaftliche Bedeutung  die  entscheidende  geworden.  Denn 
hier  erst  erkannte  er  deutlich,  dass  er  in  der  Kunst- 
geschichte seine  eigentliche  Lebensaufgabe  zu  sehen  habe, 
und  warf  sich  nun  mit  allem  Eifer  auf  dieses  Feld,  wo  der 
Arbeit  noch  so  viel  und  der  Arbeiter  damals  so  wenige 
waren.  Schon  damals  hat  er  daran  gedacht,  seine  amtliche 
Tbätigkeit  aufzugeben,  um  seine  ganze  Kraft  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  zuzuwenden,  und  er  schien  um  so  mehr  zu 
einem  solchen  Schritte  gedrängt,  als  er,  von  jeher  von 
schwächlicher  Constitution,  die  Doppellast  wissenschaftlicher 
und  amtlicher  Arbeiten  kaum  schien  tragen  zu  können. 
Aber  er  gewann  es  doch  nicht  über  sich  einen  Wirkungs- 
kreis, in  den  er  sich  hineingelebt  und  in  dem  er  die  grösste 
Anerkennung  genoss,  ohne  geradezu  zwingende  Gründe 
aufzugeben. 

Bei  der  Richtung,  welche  Schnaase's  Studien  ge- 
nommen hatten  ,  musste  er  in  den  Künstlerkreisen  Düssel- 
dorfs die  mannigfachste  Belehrung  und  Anregung  finden, 
aber  andrerseits  brachte  auch  er  ein  sehr  wirksames  und 
förderndes  Element  in  jene  Kreise,  indem  er  bald  für  die 
kunsthistorischen  Studien  Propaganda  machte  und  dadurch 
die  Künstler  zu  einer  tieferen  Auffassung  ihres  Berufs  hin- 
leitete.   Anknüpfend  an  die  Eindrücke,  welche  er  von  einer 
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Reise  nach  Holland  und  Belgien  im  Jahre  1830  mitgebracht 
hatte,  legte  er  seine  damalige  Auffassung  von  der  Bedeut- 
ung der  Kunstgeschichte  in  seiner  ersten  grösseren  Arbeit 
nieder,  den  „Niederländischen  Briefen'1,  welche  im  Jahre 
1834  erschienen.  Dieses  Werk  sollte,  wie  er  selbst  später 
sagte,  gleichsam  als  Einleitung  in  die  Kunstgeschichte 
dienen,  indem  es  von  der  gegenwärtigen  Kunst  und  ästhe- 
tischen Anforderungen  ausgehend  und  zu  der  Kunst  der 
früheren  Zeiten  aufsteigend  den  thatsächlichen  Beweis  für 
die  innere  Einheit  der  gesammten  Kunstentwickelung  zu 
führen  suchte.  Die  Darlegung  dieser  Entwickelung  selbst 
beschäftigte  ihn  seitdem  unausgesetzt,  aber  erst  im  Jahre 
1843  erschien  der  erste  Band  jenes  grossen  Werks,  welches 
seinem  Namen  in  unserer  Literatur  einen  dauernden  Ehren- 
platz gesichert  hat.  Dem  ersten  Bande  der  „Geschichte 
der  bildenden  Künste"  sind  dann  sechs  andere  bis  zum 
Jahre  1864  gefolgt;  dann  wandte  Schnaase  seine  Arbeits- 
kraft besonders  einer  durchgreifenden  Revision  der  er- 
schienenen Bände  zu,  da  eine  neue  Auflage  derselben  nöthig 
wurde,  und  diese  Arbeit,  zu  der  er  die  Beihülfe  jüngerer 
Fachgenossen  in  Anspruch  nahm,  wurde  auch  nahezu  voll- 
endet. Einen  achten  Band  wollte  er  selbst  noch  dem 
Werke  hinzufügen,  und  einzelne  hiefür  bestimmte  Partieen 
finden  sich  ausgearbeitet  in  seinem  Nachlass. 

Wie  es  bei  so  vielen  Werken  unsrer  gelehrten  Literatur 
von  grundlegender  Bedeutung  der  Fall  ist,  musste  auch 
Schnaase 's  Geschichte  der  bildenden  Künste  Fragment 
bleiben.  Während  es  die  Entwickelung  dieser  Künste  durch 
alle  Zeiten  darlegen  sollte,  ist  die  Darstellung  nur  bis 
zum  Ausgange  des  Mittelalters  gediehen.  Schon  auf  den 
ersten  Blick  zeigt  sich,  dass  die  späteren  Perioden  in  immer 
grösserer  Ausführlichkeit  behandelt  sind,  und  die  Darstellung 
zuletzt  so  tief  in  das  Detail  einging,  dass  die  Vollendung 
des  Werks    zur  Unmöglichkeit  werden  musste.      Es  ist  un- 
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verkennbar,  dass  sich  Sehnaase  seine  Aufgabe  im  Port- 
gange des  Werks  wesentlich  anders  stellte,  als  im  Anfange. 
Suchte  er  in  den  ersten  Bänden  besonders  den  Zusammen- 
hang der  Kunstent wickelung  mit  der  allgemeinen  Kultur- 
geschichte darzulegen ,  so  dass  die  Auffassung  einer  Philo- 
sophie der  Geschichte  zustrebte,  so  tritt  später  immer  mehr 
das  Bestreben  hervor,  das  Material  der  Kunstgeschichte 
selbst  zu  vervollständigen,  kritisch  zu  sichten,  aus  sich  selbst 
zu  erklären  und  so  eine  sichere  Grundlage  für  alle  weiteren 
Forschungen  zu  legen.  Schnaase  hat  die  Methode  der 
historischen  Kritik,  wie  sie  sich  besonders  auf  dem  Gebiete 
der  politischen  Geschichte  des  Mittelalters  ausgebildet  hatte, 
auch  auf  die  Kunstgeschichte  desselben  angewendet,  und, 
indem  er  sie  mit  grösster  Strenge  durchführte,  seine  werth- 
vollsten  Resultate  gewonnen.  Dass  gerade  hierdurch  sein 
Werk  die  epochemachende  Bedeutung  erlangt  hat,  wird 
jetzt  wohl  allgemein  von  den  Kunsthistorikern  anerkannt. 
Da  Schnaase  eines  grossen  gelehrten  Apparats  bei 
seinen  Studien  nicht  mehr  entbehren  konnte,  musste  es 
ihm  sehr  erwünscht  sein,  als  er  im  Jahre  1848  als  Ober- 
tribunalsrath  nach  Berlin  versetzt  wurde.  Wie  viel  er  auch 
in  Düsseldorf  verlor,  die  reichen  literarischen  Hülfsmittel 
Berlins  nnd  der  Umgang  mit  vielen  gelehrten  Fachgenossen 
boten  ihm  Förderungen  der  verschiedensten  Art.  Im  Jahre 
1857  legte  er  endlich  sein  richterliches  Amt,  durch  seinen 
Gesundheitszustand  genöthigt,  nieder  und  widmete  sich  nun 
ganz  seinen  gelehrten  Arbeiten  und  der  Pflege  der  Kunst- 
interessen;  1858  begründete  er  mit  Grüneisen  und 
Schnorr  von  Carolsfeld  das  ,, Christliche  Kunstblatt'4, 
welches  er  selbst  mit  werthvollen  Beiträgen  ausstattete. 
Aus  Rücksicht  auf  seinen  körperlichen  Zustand  musste  er 
endlich  den  Aufenthalt  in  Berlin  aufgeben  und  siedelte 
lö67  nach  Wiesbaden  über;  auch  dort  war  er  noch  un- 
ausgesetzt   mit   seinen    künstlerischen   Arbeiten    beschäftigt. 
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Sein  Tod  erfolgte  am  19.  Mai  vorigen  Jahrs  und  wurde 
aufs  Tiefste  von  Allen  empfunden,  die  ihn  von  Person  oder 
auch  nur  aus  seinen  Schriften  kennen  und  lieben  gelernt 
hatten. 

Jedem,  der  das  Glück  gehabt  hat  Schnaase  per- 
sönlich zu  begegnen,  wird  das  Bild  des  reichbegabten,  edlen 
Manues  unvergesslich  bleiben.  Von  kleiner,  schwächlicher 
Gestalt  fesselte  er  doch  vom  ersten  Augenblick  durch  den 
feinen,  geistigen  Ausdruck  seines  ganzen  Wesens.  Man 
fühlte,  dass  man  einen  bedeutenden  Mann  vor  sich  hatte, 
obwohl  nicht  eine  Spur  von  Prätention  in  ihm  zu  bemerken 
war.  Tn  politischen  und  kirchlichen  Dingen  gehörte 
Schnaase  der  conservativen  Richtung  an,  aber  er  war  des- 
halb durchaus  nicht  starr  und  einseitig.  Er  hing  an  dem 
Alten ,  das  ihm  gehaltvoll  erschien ,  nicht  am  Veralteten 
und  Gehaltlosen  ;  das  Neue  blendete  ihn  nicht  durch  seinen 
äusseren  Glanz,  aber  er  erkannte  es  an,  wenn  es  sich  ihm 
als  werthvoll  erwies.  Unduldsamkeit  gegen  Andere  war 
seiner  Seele  fremd ;  Wohlwollen  und  Liebe  widmete  er 
Vielen,  die  seine  Ansicht  nicht  theilten,  und  förderte  bereit- 
willigst die  Arbeiten  jüngerer  Fachgenossen,  ohne  nach 
ihrem  Credo  zu  fragen. 


Oscar  Peschel  wurde  am  17.  März  1826  zu  Dresden 
geboren.  Der  Vater,  ein  als  Lehrer  an  dem  dortigen 
Cadettenhause  verwandter  Militär,  bestimmte  den  Sohn  für 
ein  kaufmännisches  Geschäft,  aber  die  Neiguug  desselben  zu 
wissenschaftlicher  Beschäftigung  war  so  gross,  dass  er  end- 
lich alle  Hindernisse  überwand  und  sich  den  Weg  zu  den 
Universitätsstudien  bahnte.  Er  widmete  sich  auf  den  Uni- 
versitäten Heidelberg  und  Leipzig  der  Jurisprudenz  und 
ging  dann  nach  Berlin,  um  sich  auf  ein  akademisches  Lehr- 
amt  vorzubereiten.     Aber   die  politischen  Bewegungen    des 
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Jahres  1848  rissen  den  jungen  Doctor  der  Rechte  in  die 
publicistische  Thätigkeit  hinein,  und  diese  brachte  ihn  als- 
bald in  Verbindung  mit  der  Allgemeinen  Zeitung.  Noch 
gegen  Ende  des  Jahrs  1848  ging  er  nach  Augsburg,  um 
in  die  Redaction  dieser  Zeitung  einzutreten,  bei  der  er  dann 
sechs  Jahre  betheiligt  blieb.  Dann  übernahm  er  die  Re- 
daction des  „Auslands",  die  er  sechszehn  Jahre  geführt  hat. 

Wohl  selten  hat  es  einen  Redacteur  gegeben,  der  in 
gleicher  Weise  eine  grössere  Zeitschrift  selbst  vertrat,  wie 
es  hier  der  Fall  war ;  eine  grosse  Zahl  der  Beiträge  schrieb 
Peschel  selbst  und  fast  auch  bei  allen,  die  aus  andern 
Federn  flössen ,  ist  er  mitthätig  gewesen.  Die  Zeitschrift 
erfuhr  unter  seiner  Redaction  wesentliche  Veränderungen 
und  gewann  namentlich  an  Vielseitigkeit  und  wissenschaft- 
licher Haltung.  Aber,  indem  Peschel  sich  ganz  den 
Interessen  seiner  Zeitschrift  hingab,  wurde  auch  er  ein 
andrer;  erst  jetzt  kam  er  allmählich  zu  der  Erkenntniss 
seiner  eigentlichen  Lebensaufgabe.  Peschel  war  nicht 
nur  ein  Mann  von  den  vielseitigsten  wissenschaftlichen 
Interessen,  sondern  auch  in  eigenthümlicher  Weise  befähigt 
sich  in  den  verschiedensten  Disciplinen  zu  orientiren  und 
sich  aus  allen  anzueignen,  was  er  für  die  ihn  beschäftigenden 
Probleme  gebrauchte;  er  besass  den  ausdauerndsten  Fleiss, 
um  ein  weit  zerstreutes  Material  zu  sammeln,  und  eine 
seltene  Gabe,  entlegene  Thatsachen  glücklich  für  seine  Zwecke 
zu  combiniren  und  durch  die  Combination  neue  Resultate 
zu  gewinnen.  Es  sind  dies  geistige  Eigenschaften  ,  welche 
vor  Allem  die  Geographie,  die  encyclopädischste  aller  Wis- 
senschaften, erfordert  und  welche  sich  doch  so  selten  zu- 
sammenfinden ,  dass  der  berufenen  Geographen  immer  nur 
eine  kleine  Anzahl  sein  wird. 

Nachdem  Peschel  seinen  Lebensberuf  erkannt  hatte, 
schritt  er  auf  den  Wegen  der  geographischen  Forschuug, 
welche    Humboldt     und    Ritter    vorgezeichnet     hatten, 


v.  Giesebrecht:  Nekrolog  auf  Oscar  Peschel.  231 

rüstig  und  sicher  vor,  so  dass  er  bald  unter  den  vorzüg- 
lichsten ihrer  Nachfolger  genannt  wurde.  Sein  erstes  grös- 
seres Werk:  ,, Geschichte  des  Zeitalters  der  Entdeckungen", 
erschien  1858  und  gewann  ihm  eben  so  sehr  durch  gründ- 
liche, originale  Forschung,  wie  durch  die  klare  und  an- 
ziehende Darstellungsweise  ,  die  allen  Arbeiten  P  e  s  c  h  e  1  's 
eigen  ist,  in  weiteren  Kreisen  Anerkennung.  Noch  in  dem- 
selben Jahre  wurde  er  zum  correspondir enden  Mitglied 
unsrer  Akademie  ernannt,  und  die  historische  Commission 
derselben  übertrug  ihm  alsbald  für  die  grosse  von  König 
Maximilian  II.  veranlasste  Geschichte  der  Wissenschaften  in 
Deutschland  die  Bearbeitung  der  Geschichte  der  Geographie. 
Mit  ganzer  Seele  widmete  sich  Peschel  der  ihm  hier  ge- 
stellten Aufgabe  und  löste  sie  auf  das  Glücklichste.  Im 
Jahre  1865  erschien  das  Werk,  welches  in  der  gelehrten 
Welt  eine  überaus  günstige  Aufnahme  fand  und  Peschel's 
Namen  eine  ausgezeichnete  Stellung  in  unsrer  wissenschaft- 
lichen Literatur  verlieh.  Nachdem  seine  grösseren  Arbeiten 
sich  bisher  auf  dem  historischen  Gebiet  der  Geographie  bewegt 
hatten,  zeigte  er  in  den  1870  erschienenen  „Neuen  Problemen 
der  vergleichenden  Erdkunde",  dass  er  auch  in  den  dog- 
matischen Theilen  derselben  nicht  minder  heimisch  sei;  er 
wagte  sich  hier  an  die  vielseitigsten  und  schwierigsten  Auf- 
gaben der  physikalischen  Geographie,  zu  deren  Lösung  er 
höchst  werthvolle  Beiträge  lieferte. 

Inzwischen  aber  waren  an  Peschel  wiederholentlich 
Anfragen  ergangen,  ob  er  nicht  ein  akademisches  Lehramt 
zu  übernehmen  geneigt  sei.  Bei  dem  grossen  Umschwung, 
der  in  dem  letzten  Jahrzehnt  in  unsren  politischen  und 
nationalen  Verhältnissen  eintrat,  war  man  endlich  inne 
geworden,  dass  man  eine  in  alle  Lebensbedingungen  der 
Nation  auf  das  Tiefste  eingreifende  Wissenschaft  bisher  an 
den  Universitäten  auf  eine  unbegreifliche  Weise  vernach- 
lässigt hatte.  An  den  meisten  unsrer  Hochschulen  gab  es 
[1876.1.  Phil.  hist.Cl.  2.]  16 
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gar  keine  Professoren  der  Geographie,  und  wo  solche  waren, 
beschränkte  man  sie  auf  einen  so  engen  Wirkungskreis, 
dass  sie  kaum  Fruchtbares  leisten  konnten.  Plötzlich  rief 
man  nun  von  allen  Seiten  nach  Geographen,  und  der  Natur 
der  Sache  nach  suchte  man  jetzt  vor  Allen  Peschel  für 
ein  Lehramt  zu  bestimmen.  Von  den  verschiedensten  Seiten 
toat  man  mit  Peschel  in  Verbindung;  auch  von  unsrer 
Stadt  aus,  mit  welcher  er  seit  langen  Jahren  in  zahlreichen 
freundschaftlichen  und  gelehrten  Beziehungen  stand.  Es  ist 
als  ein  besonderes  Missgeschick  anzusehen,  dass  es  weder 
unsrer  Universität  noch  dem  hiesigen  Polytechnikum  gelang 
ihn  zu  gewinnen.  Im  Frühjahr  1871  folgte  er  einem  Rufe 
an  die  Leipziger  Hochschule,  die  ihn  dann  auch  dauernd 
zu  fesseln  wusste.  Im  Jahre  1872  erhielt  er  den  Titel 
eines  Geheimen  Hofraths ;  auch  an  anderen  Auszeichnungen 
hat  es  ihm  nicht  gefehlt. 

Peschel  stand  in  seinen  letzten  Lebensjahren  in  einer 
wissenschaftlich  ungemein  einflussreichen  Stellung.  Ueberall, 
wo  es  sich  um  die  Besetzung  akademischer  Lehrstühle  für 
die  Geographie  handelte,  wurde  er  zu  Rath  gezogen,  und 
nachdem  man  so  lange  Nichts  in  Deutschland  für  die  Aus- 
bildung geographischer  Lehrer  gethan  hatte,  sollte  Peschel 
nun  die  Professoren  der  Geographie  gleichsam  aus  der  Erde 
stampfen.  So  weit  es  möglich  war,  hat  er  den  an  ihn  ge- 
stellten Anforderungen  entsprochen,  und  kaum  dürfte  einer 
der  neu  errichteten  geographischen  Lehrstühle  ohne  seine 
Mitwirkung  besetzt  sein. 

Nach  Leipzig  brachte  Peschel  bereits  ein  nervöses 
Leiden  mit,  welches  allmählig  seine  Lebenskraft  verzehrte. 
Dennoch  lag  er  seinem  Amte  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit 
ob  und  liess  auch  seine  literarischen  Arbeiten  nie  ruhen. 
Dort  erst  vollendete  er  seine  „Völkerkunde4',  deren  Be- 
arbeitung er  auf  den  Antrieb  des  Generals  von  Roon 
unternommen    hatte.      Das  Werk    kam    einem    allgemeinen 
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Bedürfniss  in  so  vortrefflicher  Weise  entgegen,  dass  gleich 
nach  seinem  Erscheinen  (1874)  ein  neuer  Abdruck  nöthig 
wurde.  Zugleich  bearbeitete  Peschel  in  Leipzig  die  zweite 
Auflage  der  „Neuen  Probleme'4  und  bis  in  seine  letzten 
Lebenstage  war  er  mit  einer  durchgreifenden  Revision 
seiner  „Geschichte  der  Geographie"  beschäftigt,  die  er 
leider  nicht  mehr  vollenden  konnte.  Am  31  April  1875 
erlag  er  seinen  schweren  Leiden;  er  brachte  sein  Leben 
nicht  auf  50  Jahre,  aber  es  ist  reich  an  wissenschaftlichem 
Gewinn  gewesen. 

Peschel  war  ein  Mann  von  feinen  Lebensformen, 
sehr  gewandt  in  der  Gesellschaft;  das  Gespräch  mit  ihm 
fesselte  durch  seine  Lebendigkeit  und  den  Reichthum  seiner 
Interessen.  In  der  Wissenschaft,  wie  im  Leben,  den  mo- 
dernen Anschauungen  zugewandt,  übte  er  doch  an  den 
Tagesmeinungen  eine  durchgreifende,  oft  scharfe  Kritik  und 
suchte  namentlich  die  Grenzen  zwischen  Thatsachen  und 
Hypothesen  —  Grenzen,  deren  man  sich  oft  zu  wenig  be- 
wusst  bleibt,  —  festzuhalten  und  sicher  zu  stellen. 


ie< 


234  Einsendungen  von  Druckschriften. 


Yerzeichniss  der  eingelaufenen  Büchergeschenke. 


Von  der  k.  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 

a)  Archiv  für  österreichische  Geschichte.  Bd.  53.  1875.  8. 

b)  Fontes  rerum  Austriacarum.  Bd.  VIII.  1875.  8. 

c)  Sitzungsberichte.   Philos.-hist.  Classe.  Bd.  79   u.  80.  1874—75.  8. 

d)  Alraanach.  Jahrgang  25.  1875.  8. 

Von  der  Academie  des  sciences  in  Mets: 
Memoires.  55e  annee  1873—74.  8. 

Vom  historischen    Verein  für  das  Grossher  zogthum  Hessen  in 
Darmstadt : 

Archiv  für  Hessische  Geschichte  und  Alterthuraskunde.  14.  Bd    1875.  8. 

Vom  Stadtmagistrat  in  Nürnberg: 

Katalog  der  Stadtbibliothek  in  Nürnberg.   Erste  Abtheilung.  Schwarz- 
Amberg'sche  Norica-Sammlung.  1876.  8. 

Vom  historischen   Verein  der  Pfalz  in  Speier: 
Mittheilungen.  V.  1875.  8. 

Von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 
Monatsbericht.  1876.  8. 

Von  der  k.  ungarischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Pest: 

a)  Magyar  Törtenelmi  Tär.  (Ungarisches  Geschichts-Magazin.)  Bd.  19. 
20.  21.  1874—75.  8. 

b)  Almanach  1874.  1875.  8. 

c)  Magyarorszägi  regeszeti    emlekek.    (Ungarische  Alterthums-Denk- 
mäler.)  Bd.  III.  1874.  4. 

d)  Monumenta  comitialia  regni  Hungariae.  Vol.  I.  II.  1874 — 75.  8. 
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e)  Török-Magyarkori  Törtenelmi  Emlekek.  (Geschichtsdenkmäler  aus 
der  türkisch-ungarischen  Zeit.)  Diploraataria  Vol.  IX.  und  Index 
zu  Vol.  L-VII.  1873-75.  8. 

f)  Monumenta  Hungariae  historica.  II.  Ahthlg.  Scriptores.  Vol.  22. 
26.  27.  32.  1873-75   8. 

g)  Monumenta  Hungariae  historica.  Abthl.  Acta  extera.  Vol.  1.  2. 
1875.  8. 

h)  Magyar-Ugor  összehasonlitö  szotär.  Irta  Budenz  Joszef.  (Magyarisch- 
ungarisches vergleichendes  Wörterbuch,  von  J.  Budenz.)  1872—75. 8. 

i)  A  Magyar  nyelvüjftäs  ota  divatba  jött  es  hibäs  szoläsok  birälata, 
irta  Imre  Sändor.  (Kritik  der  seit  der  ungarischen  Spracherneuer- 
ung in  Gebrauch  gekommenen  fremden  und  fehlerhaften  Ausdrücke, 
von  S.  Imre.)  1873.  8. 

k)  Hazai  es  külföldi  folyoiratok  Magyar  tudomänyos  Eepertoriuma. 
(Ungarisches  wissenschaftliches  ßepertorium  der  einheimischen  und 
fremden  Zeitschriften.)  1874.  8. 

1)  Nyelvemlektär  Eegi  Magyar  Codexek  es  Nyomtatvänyok.  (Sprach- 
denkmäler, alte  ungarische  Handschriften  und  Drucke.)  Bd.  I.  II* 
u.  HI.  1874.  8. 

m)  Nyelvtudomänyi  Közlemenyek.  (Sprachwissenschaftliche  Mittheil- 
ungen.) Bd.  X.  3.  XI.  XII.  1.  1873-75.  8. 

Vom  historischen  Verein  für  Oberfranken  in  Bamberg: 
37   Bericht  im  Jahre  1874.  8. 

Von  der  Societe  des  etudes  historiques  in  Paris: 
L'Investigateur.  42.  annee.  1876.  8. 

Von  der  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta: 
Journal.  Part.  II.  1875.  Hertfort  1875.  8. 

Von  der  Boy  dl  Asiatic  Society  in  London: 
Journal.  Vol.  VIII.  1875.  8. 

Von  der  Bedaction  derBivista:  „La  Conversazione"  in  Bologna: 
La  Conversazione.  Annuale  Eivista.  Fase.  2.  1875.  8. 

Von  der  Academie  Boyale  de  Belgique  in  Brüssel: 
Bulletin.  Annee  1876.  Tom.  X.  1876.  8. 
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Von  der  südslavischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram: 

a)  Rad.  (Arbeiten.;  Bd.  XXXIII.  1875.  8. 

b)  Starine.  Bd.  VII.  1875.  8. 

c)  Monumenta  spectantia  historiam  Slavorum  meridionalium.  Vol.  V. 
1875.  8. 

Von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Amsterdam: 

a)  Verhandelingen.  (Afdeeling  Letterknnde.)  Deel  VIII.  1875.  4. 

b)  Jaarbock  1874.  8. 

c)  Carmina  latina.  1875.  8. 

Von  der  New-York  State  Library  in  Albany: 

a)  Annual  Report  of  the  Trustees  of  the  Astor  Library.  1876.  8. 

b)  Annual  Report  of  the  Regents  of  the  University  of  the  State  of 
New  York  on  the  State  Cabinet  of  natural  history.  23—26. 
1872-74.  8. 

c)  Annual  Report  of  the  Trustees  of  the  New  York  State  Library. 
56  u.  57.  for  the  years  1873.  1874.  8. 

Von  der  Section  historique  de  V Institut  Royal  Grand  Ducal  in 
Luxemburg : 
Publications.  Annee  1875.  XXX.  (VIII.)  1876.  4. 

Vom   Verein  für  Geschichte  und  Alterthümer  in  Odessa: 

Sapiski    Odesskago    obschtschestwa.    (Denkwürdigkeiten    des    Odessaer 
Vereins  für  Geschichte  und  Alterthümer.)  Tom   IX.  1875.  4. 

Von  der  American  Academy  of  Arts  and  Sciences  in  Boston: 

a)  Proceedings.  Vol.  X.  (New  Series  Vol.  2)  1875.  8. 

b)  The  complete  Works  of  Count  Rumford.  Vol.  IV.  1875.  8. 

Von  der  Smithsonian  Institution  in  Washington: 
Annual  Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smith  sonian  Institution 
for  the  year  1874.  8. 

Von  der  üniversidad  de  Chile  in  Santiago-. 

a)  Anales  de  la  Üniversidad    1873.  8. 

b)  Anuario  estadistico  de  la  repüblica  de  Chile.  Tom.  14.  1874.  4. 

c)  Cuenta  jeneral  de  las  entradas  i  gastos  ßscales  de  la  repüblica  de 
Chile  en  1873.  1874.  FoJ. 
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d)  Proyecto   de  lei  de  organizacion  i  atribuciones  de  los  tribunales. 
1874.  8. 

e)  Sesiones  de  la  cämara  de  diputados  en  1873.  No.  I.  II.  1873.  4. 

f)  Sesiones  de  la  cämara  de  Senadores  en  1873,   No.  I.  II.  1873.  4. 

g)  Memoria  de  relaciones  esteriores  de  1874.  8. 
h)  Memoria  de  hacienda  de  1874.  8. 

i)  Memoria  del  Interior  de  1874.  8. 
k)  Memoria  del  ministro  de  guerra,  de  1874.  8. 
1)  Memoria  de  marina,  de  1874.  8. 
m)  Memoria  de  justicia,  de  1874.  8. 
n)  Gran  Mapa  de  Chile  en  13  pliegos  por  Pissis.  (Landkarten.) 


Vom  Herrn  Adalbert  von  Keller  in  Tübingen: 
Altfranzösische  Sagen.  Zweite  Auflage.  Heilbronn  1876.  8. 

Vom  Herrn  Franz  Stanonik  in  Graz: 

Diorjysius  Petavius.    Ein  Beitrag    zur  Gelehrten-Geschichte  des  XVII. 
Jahrhunderts.  1876.  4. 

Vom  Herrn  Giuseppe  De  Leva  in  Padua: 
Giuseppe  Valentinelli.  Venezia  1875.  8. 

Vom  Herrn  Giovanni  Veludo  in    Venedig: 
Commemorazione  del  M.  E.  Ab.  Giuseppe  Valentinelli.  1876.  8. 

Vom  Herrn  Le  Comte  A,  Ouvaroff  in  St.  Petersburg  : 

Etüde  sur  les  peuples  primitifs  de  laRussie.  Les  Meriens  avec  un  Atlas 
in  Fol.  1874.  4. 

Vom  Herrn  Antonio  Buja  in  Lecce: 
La  Scherma  considerata  sotto  tutti  rapporti  sociali,  fisici  e  morali.  1875.  8. 

Vom  Herrn  Charles  Schöbet  in  Paris: 
Le  Mythe  de  la  femme  et  du  serpent.  1876.  8. 
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Philosophisch -philologische  Classe. 

Sitzung  vom  4.  März  1876. 


Der  Classen-Secretär  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Wecklein  vor: 

,,Ueber  die  Tradition  der  Perserkriege.1' 

Die  oft  angeführten  Worte  des  Herodot  (VII  152) : 
iyco  de  oyellco  leyeiv  xd  Xeyo^ieva,  TTei&eG&al  ye  (.dv  ov 
itavxdnaoi  ocpetfao,  v.al  {iol  xovxo  xd  I'ttoq  k%itm  ig  jcdvxa 
xov  loyov  geben  uns  zu  erkennen,  dass  der  Geschicht- 
schr eiber  es  als  seine  Aufgabe  betrachtet  hat  die  Ueber- 
lieferung,  welche  ihm  vorlag  und  für  den  Zweck  und  Grund- 
gedanken seines  Werkes  geeignet  schien ,  zu  geben  wie  er 
sie  empfangen,  auch  wenn  er  an  deren  Wahrheit  zweifelte 
oder  doch  von  derselben  nicht  überzeugt  war.  Die  Ueber- 
lieferung  aber ,  welche  Herodot  zu  Gebote  stand ,  war  im 
Grossen  und  Ganzen  eine  mündliche.  Wir  müssen  also  an 
die  Darstellung  des  Herodot  den  Massstab  mündlicher  Tra- 
dition,  den  Massstab  der  fama  anlegen.  Treffend  bemerkt 
in  dieser  Beziehung  Niebuhr  (Vorträge  über  alte  Ge- 
schichte I  S/  386) :  ,,es  waren  wie  Herodot  schrieb  fünfzehn 
[1876. 1.  Phil.  hist.  Cl.  8]  17 
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Olympiaden  seit  Xerxes'  Zug  nach  Griechenland  verflossen: 
das  sind  sechzig  Jahre,  siebzig  Jahre  also  seit  der  Schlacht 
von  Marathon.  War  nun  vor  ihm  über  diese  Begebenheiten 
nichts  wesentliches  Historisches  geschrieben,  so  erwägen 
Sie  einmal,  welche  Veränderungen  die  Tradition,  die  durch 
keine  Schrift  aufbewahrt  war,  in  einem  so  langen  Zeitraum 
erleiden,  wie  viel  Fabelhaftes  in  dieser  Zeit  hinzukommen 
konnte.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Erzählungen  über  den 
Zug  Napoleons  nach  Aegypten  im  Munde  der  ägyptischen 
Araber  schon  jetzt  eine  ganz  fabelhafte  Gestalt  erhalten 
haben,  die  zu  dichten  man  hundert  Jahre  für  nöthig  halten 
sollte,  und  solche  Beispiele  sind  häufig.  Beschäftigt  ein 
Ereigniss  die  Gemüther,  so  verändert  es  sich  in  der  Er- 
zählung unglaublich;  man  setzt  Begebenheiten  um,  ver- 
tauscht das  frühere  und  spätere.  Wir  können  uns  von 
dieser  Lebendigkeit  und  Beweglichkeit  der  Traditionen  gar 
keinen  Begriff  machen,  weil  bei  uns  alles  gleich  nieder- 
geschrieben wirdu.  Wenn  auch  die  Annahme  einer  früheren 
Abfassungszeit  des  Herodotei sehen  Geschichtswerkes  von  den 
sechzig  beziehungsweise  siebzig  Jahren  der  Berechnung 
Niebuhr's  ungefähr  ein  Jahrzehnt  wegfallen  lässt,  so  ändert 
dies  an  der  weiteren  Bemerkung  nichts;  denn  am  meisten 
bildet  sich  das  Volk  seine  besondere  Vorstellung  und  Dar- 
stellung, solange  ein  Ereigniss  das  Gemüth  am  lebhaftesten 
erregt  und  am  meisten  beschäftigt,  also  gleichzeitig  und 
einige  Zeit  nachher.  Sobald  neue  Sorgen  und  Interessen 
hervortreten,  wendet  sich  die  Triebkraft  der  Volkssage  nach 
diesen  hin  und  berührt  die  frühere  Geschichte  nur  insoweit, 
als  diese  mit  den  neuen  Ereignissen  in  Beziehung  steht 
oder  in  Beziehung  gebracht  werden  kann.  So  dürfen  wir 
annehmen,  dass  die  Tradition  über  den  Feldzug  des  Datis, 
Xerxes  und  Mardonius  nach  den  ersten  Jahrzehnten  immer 
lückenhafter  geworden  ist  und  dass  der  Stamm  der  TJeber- 
lieferung,    an   dem   Zweige  und  Aeste   verdorrten    und   ab- 
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brachen,  nur  da  neue  Schösslinge  trieb,  wo  er  seine  Nahrung 
aus  der  gegenseitigen  Erbitterung  der  einzelnen  griechischen 
Staaten  sog. 

Es  dürfte  sich  der  Mühe  lohnen  die  von  Heroclot  ge- 
gebene Darstellung  vom  Standpunkte  mündlicher  Ueber- 
lieferung  aus  zu  beurtheilen  und  da  sich  bei  einer  solchen 
Tradition  die  augenblicklichen  Stimmungen  und  Neigungen 
sowie  Charakter  und  Gemüth  des  Volkes  geltend  machen, 
zu  untersuchen,  welche  Stimmungen  sich  aus  der  Tradition 
der  Perserkriege  selbst  als  einflussreich  nachweisen  lassen, 
und  diesen  Einfluss  dann  weiter  zu  verfolgen.  Dabei  wird 
sich  auch  ergeben,  in  wiefern  Eigenthümlichkeiten  des 
griechischen  Volkscharakters  auf  die  Gestaltung  der  Tra- 
dition eingewirkt  haben.  Als  solche  Eigenthümlichkeiten 
erscheinen  uns  besonders  die  grosse ,  Märchen  und  Mythen 
schaffende  Erzählungslust,  die  reiche  Phantasie,  welche  aus 
einfachen  Motiven  bunte  Sagengebilde  hervorzuzaubern  und 
die  Lücken  der  Ueberlieferung  zu  ergänzen  verstand,  «endlich 
die  geringere  Scheu  vor  der  historischen  Wahrheit.  Dieser 
Mangel  an  Wahrhaftigkeit  tritt  am  auffallendsten  in  der 
Freiheit  hervor,  mit  welcher  die  griechische  Komödie  poli- 
tische Persönlichkeiten  behandelte  und  ihnen  alles  und  jedes 
andichtete,  sowie  in  der  Zügellosigkeit  und  Verwegenheit, 
mit  welcher  der  griechische  Redner  gegen  den  Gegner  jeg- 
liche Lüge  für  erlaubt  hielt,  welche  den  Richter  zu  über- 
zeugen geeignet  schien.  Wenn  auch  das  eine  dem  launigen 
Spiel,  das  andere  der  Zeit  des  Verfalls  griechischer  Sitte 
angehört,  so  liegt  doch  eine  Volkseigenthümlichkeit  zu 
Grunde,  eine  Eigen thümlichkeit,  welche  der  Zuverlässigkeit 
und  Treue   mündlicher   Ueberlieferung    nicht    günstig    war. 

Die  treffliche  Abhandlung  von  K.  W.  Nitzsch  über 
Herodots  Quellen  für  die  Geschichte  der  Perserkriege  (im 
N.  Rhein.  Mus.  Bd.  27  S.  22G  -  268),  welche  die  einzelnen 
Partien  der  Ueberlieferung  auszuscheiden   und  die  Herkunft 

17* 
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de*  verschiedenen  loyot  festzustellen  sucht,  berührt  unsere 
Aufgabe  nur  in  einzelnen  Punkten.  Wir  werden  besonders 
bei  der  Untersuchung  des  Einflusses,  welchen  die  gegen- 
seitigen Antipathien  der  Griechen  auf  die  Tradition  geübt 
haben,  auf  die  Quelle  der  betreffenden  Ueberlieferung  unser 
Augenmerk  zu  richten  haben,  im  übrigen  aber  ohne  Rück- 
sicht auf  den  nicht  immer  zu  ermittelnden  Ursprung  der 
einzelnen  loyoi  einfach  die  Erzählung  des  Herodot,  die  ge- 
rade in  der  Geschichte  der  Perserkriege  Eine  fortlaufende 
Darstellung  bildet  (vgl.  Nitzsch  a.  0.  S.  242),  als  eine 
den  Einwirkungen  mündlicher  Tradition  ausgesetzte  Ueber- 
lieferung hinnehmen  dürfen. 

Man  darf  sagen,  dass  die  Anfechtungen,  welche  Hero- 
dots  Glaubwürdigkeit  erfahren  hat,  nicht  seine  persönliche 
Wahrhaftigkeit,  sondern  die  Unsicherheit  der  Tradition, 
welche  mit  Umsicht  und  Auswahl  wiederzugeben  Herodot 
als  seine  Aufgabe  betrachtete,  betreffen  und  dass  die  Rück- 
sicht hierauf  uns  die  richtige  Würdigung  der  Vorwürfe  ge- 
stattet, die  man  Herodot  gemacht  hat.  Ktesias  (Pers.  1) 
nannte  ihn]  einen  loyortowg  und  bezichtigte  ihn  in  vielen 
Punkten  der  Lüge.  Immerhin  konnte  Ktesias  im  Besitze 
einer  abweichenden  Tradition  das  Recht  zu  haben  glauben 
die  Darstellung  Herodots  als  unwahr  zu  bezeichnen.  Dass 
wir  in  der  Geschichte  der  Perserkriege  wenigstens  diesen 
Standpunkt  festzuhalten  und  die  Darstellung  des  Ktesias,  die 
in  mehreren  Punkten  von  Herodot  abweicht,  nur  als  eine 
andere,  wenn  auch  mit  noch  grösserer  Vorsicht  aufzu- 
nehmende Ueberlieferung  zu  betrachten  haben,  ergibt  sich 
aus  der  bedeutendsten  Abweichung,  die  sich  in  seiner  Dar- 
stellung findet.  Ktesias  setzt  nämlich  die  Schlacht  bei 
Platää  vor  der  Schlacht  bei  Salamis  an  (Pers.  26).  Es  ist  sehr 
begreiflich,  dass  die  Perser  des  Aeschylus,  welche  schon 
über  die  richtige  Zeitfolge  hätten  belehren  können,  dem 
Kindischen  Arzte  unbekannt  geblieben  sind ;    offenbar   kann 
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die  Umstellung  der  beiden  Hauptschlachten  nur  der  Ver- 
worrenheit der  Tradition,  die  ihm  zugekommen,  zugeschrieben 
werden.  Ktesias  gab  sich  nicht  gleiche  Mühe  und  war 
nicht  in  der  gleichen  Lage  wie  Herodot,  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit in  die  chaotische  Unsicherheit  der  Tradition  zu 
bringen.  Den  gleichen  Charakter  kennzeichnet,  wie  sich 
später  zeigen  wird,  eine  andere  bedeutende  Abweichung  in 
dem  Bericht  von  der  Plünderung  des  delphischen  Tempels 
(Pers.  25  u.  27).  Ueber  eine  dritte  Abweichung,  die  An- 
gabe von  der  Stärke  der  Flotte  des  Xerxes ,  dürfte  eine 
Frage  noch  nicht  vollständig  zum  Austrag  gebracht  sein. 
Ktesias  gibt  1000,  Herodot  1207  Schiffe  an.  Es  fragt  sich, 
stimmt  Aeschylus  Pers.  341  ff.  mit  Ktesias  oder  mit  Herodot 
überein?  Die  Worte  Beq^rj  de\  *<**  yaq  oida,  yifaag  jjev 
Tv  cov  rjye  TtXr&og,  al  <T  V7teq7,Of.i7toi  xayei  exarov  ölg  facci 
ema  d'  '  tod*  e%ei  Xoyog  scheinen  unbefangen  erklärt  nur 
die  Deutung  Blomfields  zuzulassen,  wornach  1000  Schiffe 
die  Gesammtsumme  gewesen,  wovon  die  nachher  genannten 
207  eine  besondere  Abtheilung  bildeten ;  die  Rücksicht  auf 
Herodot,  welcher  Aeschylus  falsch  verstanden  haben  kann, 
darf  uns  wenigstens  nicht  beirren.  Wie  unsicher  die  Zahlen 
der  einzelnen  Contingente  waren,  lehrt  uns  ein  Beispiel. 
Nach  Hellanikos  stellten  die  Naxier  6,  nach  Ephoros  5 
(7t.  t.  cHqoö.  xox.  c.  36),  nach  Herodot  (VIII  46)  4  Schiffe  *). 
Allein  in  der  Stelle  des  Aeschylus  erhält  durch  die  Gegen- 
überstellung mit  [iiv  und  de  das  Wort  Tiliftog  die  Bedeutung 
„das  Gros,  die  grosse  Masse  der  gewöhnlichen,  nicht  be- 
sonders durch  ihre  Schnelligkeit  hervorragenden  (u7teQY.oi.ucoL 
Tcr/ei)  Schiffe";  dieser  Gegensatz  würde  deutlicher  bei  der 
regelmässigen  Stellung  rcov  vetov  xo  \,iev  7t"kr)i}og  rjv  yifaag, 
al  <T  vniq/.oiutoi  xayei    enaxov  ölg  r^oav  htxa  %e.   —  Noch 

1)  Die  Angabe  tqeü  im  Citat  bei  [Plut.]  a.  O.  weist  natürlich 
nicht  auf  eine  handschriftliche  Variante  hin,  sondern  ist  ein  Gedächtniss- 
oder vielmehr  Flüchtigkeitsfehler. 
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«reuiger  kann  die  persönliche  Glaubwürdigkeit  Herodots 
durch  die  Bitterkeit  leiden,  mit  welcher  ihm  der  Verfasser 
der  Schrift  7ieql  i%  cHqoö6tov  xaxorjdelag  hämische  Ver- 
la mndiing  zum  Vorwurf  macht.  Es  genügt  auf  die  Ansicht 
hinzuweisen,  die  man  aus  der  Schrift  herauslesen  kann, 
dass  man  die  ruhmvolle  Geschichte  der  Perserkriege  nur  in 
panegyrischer  Weise  mit  paränetischen  Zwecken  wenn  auch 
auf  Kosten  der  Wahrheit  darstellen  dürfe.  Die  thatsäch- 
lichen  Beweise,  welche  vorgebracht  werden,  haben  oft  kein 
Gewicht.  So  wird  die  Angabe  Herodots  (VIII  46),  dass 
die  Schiffe  der  Naxier,  die  zur  Flotte  des  Xerxes  stossen 
sollten,  auf  Zureden  des  Trierarchen  Demokritos  sich  mit 
den  Griechen  vereinigten,  durch  das  Zeugniss  des  Hellanikos 
und  Ephoros,  dass  die  Naxier  mit  6  bez.  5  Schiffen  den 
Griechen  zu  Hülfe  gekommen  seien ,  nicht  umgestossen. 
Immerhin  konnte  Hellanikos  und  Ephoros  nur  mit  Rück- 
sicht auf  den  schliesslichen  Erfolg  von  einer  solchen  Hülf- 
sendnng  der  Naxier  sprechen  und  das  Dazwischentreten  des 
Demokritos  unbeachtet  lassen.  Wenn  weiter  bemerkt  wird, 
dass  sich  Herodot  widerspreche,  da  die  Naxier,  denen  nach 
der  Erzählung  Herodots  Datis  ihre  Stadt  verbrannt  habe, 
kaum  hätten  bereit  sein  können  den  Persern  Hülfe  zu 
schicken,  so  bedeutet  ein  solcher  Einwand  nicht  viel.  Auch 
nach  der  Schlacht  bei  Marathon  beherrschte  die  Persische 
Flotte  das  Aegäische  Meer  und  der  Schrecken  vor  dem 
persischen  Namen  wie  der  Ruf  von  ihren  ungeheuren 
Rüstungen  konnte  wohl  die  Naxier  wie  die  meisten  an 
deren  Inselbewohner  bewegen  die  Zeichen  der  Unterwerfung 
zu  geben  und  die  geforderten  Schiffe  zu  stellen.  Andere 
Beweise,  die  wir  als  triftig  anerkennen  müssen,  gehen  nicht 
Herodot,  sondern  seine  Tradition  an,  wie  sich  später  ergeben 
wird.  Diese  hat  oft  etwas  kleinliches  und  hämisches  an 
sich,  was  dort  mit  Recht  hervorgehoben,  nur  nicht  mit 
Recht  Herodot  zum  Vorwurf  gemacht  wird. 
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Herodot  hat  im  Allgemeinen  die  Ueberlieferung  mit 
Vorsicht,  mit  Unbefangenheit  und  nüchternem  Urtheil  be- 
handelt. Nur  Ein  Moment  hat  ihn  befangen  gemacht  und 
seiner  Objectivität  Eintrag  getban,  die  moralische  Auf- 
fassung der  Geschichte,  die  ihn  auch  zu  manchen  unnützen 
Episoden  verleitet  hat.  Ein  sprechendes  Zeugniss  dafür, 
wie  die  religiöse  und  ethische  Weltanschauung  den  Ge- 
schichtschreiber bei  der  Beurtheilung  der  Ueberlieferung 
bestimmt  und  beeiuHusst  hat,  liefert  die  Erzählung  von 
dem  Unternehmen  des  Miltiades  gegen  Paros  (VI  132  —  136). 
Miltiades  zog  gegen  Paros  scheinbar  um  die  Parier  zu 
strafen  für  ihre  Theilnahme  am  Zuge  des  Datis,  in  Wirk- 
lichkeit aus  persönlicher  Feindschaft  gegen  die  Parier,  weil 
ihn  der  Parier  Lysagoras  bei  dem  Perser  Hydarnes  ver- 
läumdet  hatte.  Miltiades  schloss  Paros  ein  und  verlangte 
100  Talente.  Die  Parier  aber  besserten  ihre  Mauern  aus2) 
und  vertheidigten  die  Stadt.  Da  Miltiades  in  Verlegenheit 
war,  kam,  wie  die  Parier  erzählen,  zu  ihm  ein  Weib  Namens 
Timo,  eine  Priesterin  der  chthonischen  Gottheiten;  sie  gab 
ihm  einen  Rath,  welchen  Miltiades  befolgte.  Er  ging  zu 
dem  Heiligthum  der  Demeter,  das  auf  einem  Hügel  vor  der 
Stadt  lag,  stieg  über  die  Umzäunung  des  heiligen  Bezirkes, 
da  er  die  Thüre  nicht  öffnen  konnte,  und  näherte  sich 
dem  Tempel,  wahrscheinlich  um  das  Bild  der  Gottheit  fort- 
zunehmen. Vor  der  Thüre  des  Tempels  aber  überfiel  ihn 
ein  heiliger  Schauer,  er  eilte  zurück  und  als  er  über  den 
Zaun  setzte,  verrenkte  er  sich  den  Fuss  oder  verletzte  sich 
wie  andere  sagen  das  Knie.  In  seinem  üblen  Zustande  fuhr 
Miltiades  ab,  nachdem  er  die  Stadt  26  Tage  lang  belagert 


2)  In  oKcog  6i«g>iXce'gov(TL  rrjv  no'kiv ,  rovto  ifirj^ccviovro  aXka  re 
iiii(p(}u^6(iivoL  xcci  tri  {xuIlgtu  iaxe  Ixccotoie  ini^xnxov  tov  tfi^og, 
iovto  ctfxa  vvxrl  e^?jf/^€ro  dinkrjaiov  tov  dy/a/ov  ist  der  Ausdruck 
£7ii<p()((£outvoi  unpassend,  weil  das  folgende  nicht  eine  S7ii<pQaots,  son- 
dern eine  iniytQtttig  ist.  Es  muss  heissen :  inicpQUGao^Livoi  vgl.  VIII  51. 
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und  die  Insel  verheert  hatte.  Nach  dem  Abzug  des  Mil- 
tiiidts  m  hickten  die  Parier  Gesandte  nach  Delphi  und  Hessen 
fragen,  ob  sie  die  Priesterin  Timo  wegen  ihres  Verrathes 
und  der  gottlosen  Entweihung  des  Heiligthums  mit  dem 
Tod  bestrafen  sollten.  Die  Pythia  gestattete  es  nicht,  weil 
Timo  nur  ein  Werkzeug  der  Gottheit  gewesen  sei,  da  Mil- 
li;wh\s  nicht  gut  enden  dürfe.  Dieser  mysteriösen  Dar- 
stellung von  Herodot  steht  die  ganz  natürliche  von  Ephoros 
fr.  107  M.,  welche  wir  bei  Corn.  Nep.  Milt.  7  wieder 
finden,  gegenüber.  Miltiades  belagerte  Paros  zu  Wasser  und 
zu  Land.  Als  die  Uebergabe  schon  bevorstand ,  sah  man 
plötzlich  in  der  Ferne  von  einem  Waldbrand  auf  Mykouos 
ein  Feuer,  welches  Belagerte  und  Belagerer  für  ein  Feuer- 
zeichen der  Persischen  Flotte  hielten.  Darauf  hin  brachen 
die  Parier  die  Unterhandlungen  wegen  der  Uebergabe  ab 
und  Miltiades  zog  sich  aus  Furcht  vor  der  persischen  Flotte 
un  verrieb  teter  Dinge  zurück,  krank  an  der  Wunde,  die  er 
bei  der  Belagerung  erlitten  hatte. 

Worin  liegt  hier  das  Kriterium  der  Wahrheit?  Duncker 
schliesst  sich  der  Erzählung  von  Ephoros  an,  während  Grote 
und  E.  C  u  r  t  i  u  s  Herodot  folgen.  C  u  r  t  i  u  s  bezeichnet 
den  Bericht  des  Ephoros  gerade  hier  als  bedenklich  und 
bemerkt,  es  sei  ein  durch  zahlreiche  Analogien  beglaubigtes 
Verfahren,  dass  Miltiades  den  Verrath  der  Tempeldienerin 
benutzen  wolle,  um  die  Schutzgöttin  der  Insel  zu  gewinnen. 
Allerdings  kann  man  die  Darstellung  von  Ephoros  für  eine 
Rationalisirung  der  Ueberlieferung  halten,  wenn  auch  die 
Erfindung  eines  Waldbrandes  fast  zu  raffinirt  erscheint. 
Allein  dieses  anzunehmen,  verbietet  uns  die  Bemerkung  von 
Herodot :  eg  f.iiv  ör]  rooovto  tov  loyov  ol  Ttavteg  c'Hlrjveg 
Xtyouoi,  to  evd-evTEv  de  avrol  IIccqioi  yev£o&ai  toSe  Myoid 
Kf$.  Hiernach  müssen  wir  entschieden  den  Bericht  von 
Ephoros  für  die  allgemein  hellenische  Ueberlieferung  halten 
und   dann   diese    der    besonderen  Tradition  der    Parier  un- 
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bedingt  vorziehen.  Jene  allgemeine  Ueberlieferung  ist  natür- 
lich und  verständlich,  diese  unglaublich  und  geheimnissvoll, 
zudem  günstiger  für  ihre  Urheber,  die  Parier.  Immerhin 
mag  irgend  ein  Vorkommniss  bei  der  Belagerung  den  An- 
lass  zu  der  Erzählung  der  Parier  geboten  haben.  Der 
Tempel  lag  vor  der  Stadt  und  wurde  wahrscheinlich,  da  er 
auf  einem  Hügel  lag,  in  die  Belagerungswerke  hineingezogen. 
Aehnlich  erzählten  die  Potidäaten,  die  Perser  hätten  bei  der 
Belagerung  ihrer  Stadt  gegen  den  Tempel  des  Poseidon  in  der 
Vorstadt  gefrevelt  und  seien  desshalb  in  der  Meeresfluth 
umgekommen  (H.  VIII  129).  Auf  den  Umstand  aber,  dass 
Herodot  die  Tradition  der  Parier  vorgezogen  hat,  können 
wir  um  so  weniger  Werth  legen,  als  er  selber  den  Beweg- 
grund seiner  Wahl  deutlich  erkennen  lässt:  „Miltiades 
durfte  nicht  glücklich  enden";  die  Tradition  der  Parier 
motivierte,  wie  Duncker  richtig  bemerkt  (G.  d.  A.  IV  S.  688), 
das  traurige  Ende  des  Miltiades  durch  einen  religiösen  Frevel 
und  befriedigte  dadurch  die  moralische  Anschauung  Herodots. 
So  war  diesem  das  ethische  Interesse  ein  höherer  Gesichts- 
punkt als  die  historische  Objektivität.  In  dieser  Beziehung 
steht  Thucydides  in  direktem  Gegensatz  zu  Herodot.  Mit 
diesem  Punkte  steht  ein  anderer  in  Zusammenhang,  in 
welchem  sich  gleichfalls  Thucydides  von  Herodot  bedeutend 
unterscheidet.  Thucydides  lässt  seine  Personen  dasjenige 
sprechen,  was  sie  in  der  betreffenden  Situation  gesprochen 
haben  konnten  oder  sollten  (Thuc.  122);  die  Reden  haben 
insoferne  eine  historische,  objective  Bedeutung.  Die  Reden 
bei  Herodot  sind  durchaus  unhistorisch;  er  lässt  seine 
Personen  sprechen ,  was  sie  in  dem  betreffenden  Augen- 
blick nicht  sprechen  konnten,  weil  sie  es  nicht  wussten.  Die 
Reden  des  Artabanus,  des  Demaratus,  der  Artemisia  sind 
voll  von  vaticinia  post  eventum,  über  welche  sich  der  Ver- 
fasser der  Schrift  7t.  t.  cHq.  xaz.  c.  38  mit  Recht  lustig 
macht,   indem  er  sagt,   Herodot  habe  Artemisia  zur  Sibylle 
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gemacht.  Der  Rath  des  Demaratos  Kythera  zu  besetzen 
(VII  137)  ist  trotz  der  Verweisung  auf  den  Ausspruch  des 
Chilon  ein  Gedanke  der  Athener  zur  Zeit  des  peloponnesi- 
schen  Krieges,  ausgeführt  im  achten  Jahre  des  Krieges 
(Thuc.  IV  548j.  Ebenso  verhält  es  sich  gewiss  mit  der 
Drohung  des  Themistokles  VIII  62,  mit  der  Flotte  nach 
Italien  auszuwandern  und  sich  in  Siris  anzusiedeln,  welches 
von  Alters  her  den  Athenern  gehöre  und  nach  einem  Orakel- 
spruche vou  den  Athenern  colonisirt  werden  solle.  Von 
Siris,  von  dem  Eigenthumsrecht  der  Athener  uud  von  jenem 
Spruche  war  die  Rede  zur  Zeit  der  Gründung  von  Thurii 
und  das  Interesse,  welches  Herodot  wegen  seiner  Bezieh- 
ungen zu  Thurii  daran  nahm,  hat  ihm  wohl  den  Gedanken 
des  Themistokles  eingegeben.  Man  darf  gewiss  auch  ohne 
Anstand  die  Redensart  des  Gelon :  „mit  dem  Abgang  meines 
Heeres  ist  für  Hellas  der  Frühling  aus  dem  Jahre  genommen4' 
(VII  162)  ihrem  wahren  Urheber  zurückgeben  ;  nach  Aristot. 
Rhet.  17  und  III  10  gehört  die  Metapher  dem  Perikles  an, 
welcher  in  einer  Leichenrede  mit  Beziehung  auf  die  ge- 
fallene Jugend  sagte,  der  Frühling  sei  aus  dem  Jahre  ge- 
nommen4;. Hier  ist  die  Metapher  passend  und  an  ihrer 
Stelle ;  hier  ist  also  auch  der  Ursprung  derselben  zu  suchen ; 
in  der  Rede  des  Gelon  ist  ihre  Anwendung  gezwungen;  sie 
kann  also  dort  nicht  natürlich  und  ursprünglich,  sondern 
nur    von  Heroclot   hineingetragen   sein5).      Bei  Thucydides 


3)  Allerdings  braucht  man  nicht  anzunehmen,  dass  die  Stelle  von 
Herodot  erst  im  J.  424  mit  Bezug  auf  das  Unternehmen  des  Nikias  ge- 
schrieben worden  sei.  Vgl.  Kirch  hoff  über  die  Abfassungszeit  des 
herodotischen  Geschichtswerkes  (in  den  Abh.  der  Berl.  Ak.  d.  W.  a.  d. 
J.  1868)  S.  26  f. 

4)  Welch  grossen  Eindruck  diese  bildliche  Redeweise  auf  die 
Athener  gemacht  hat,  zeigt  die  Nachahmung  des  Euripides  Hik.  448  f. 
und  das  ersichtliche  Streben,  eben  diesen  Gedanken  dort  anzubringen. 

5)  Ebenso  urtheilt  Kirchhoff  a.  0.  S.  20. 
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dienen  die  Reden  dem  historischen,  bei  Herodot  dem  mora- 
lischen Gesichtspunkte.  Daher  kommt  es  auch,  dass  gerade 
in  den  Reden  bei  Herodot  Reminiscenzen  an  die  Perser 
des  Aeschylus  zum  Vorschein  kommen.  Vgl.  VII  5,  8,  53, 
103  (Reden  des  Xerxes)  mit  Aesch.  P.  236,  234,  50,  241 ; 
VII  10  (Xerxes  soll  zu  Hause  bleiben),  VII  16,  49  (Reden 
des  Artabanus)  mit  P.  865,  753,  792  ;  VIII  109  die  Worte 
des  Themistokles  &eoi  ze  xai  rJQtoeg,  c$  icp&ovrjoav  /,ze.  mit 
P.  744  ff.  und  809  ff.  Sogar  der  Ausdruck  nähert  sich 
öfters  dem  Aeschyleischen,  vgl.  oe  dv&QCü7tcov  %mwv  bfxikicti 
GcpallovGL  mit  zavzd  zoi  ymxoIq  6f,aXojv  dvdqaöLv  didaoxezai 
—  IdSrjVaiovg  sQyaoajuivovg  noXld  rjdrj  /.a/.d  nlqaag  mit 
xal  azqazog  zoiovzog  £Q§ag  iiollä  drj  lYIrjdovg  zcr/.a  —  dei- 
(.laivco  fit,  6  vavTtxog  azqazog  xaxa&eiQ  zov  7teCov  Jtqoo- 
drjh'orjTctL  mit  vavzr/.og  ozqazdg  %a/xodelg  iteCov  toleos 
ozqazov.  Wir  dürfen  also  den  Reden  bei  Herodot  durchaus 
keinen  historischen  Werth  beilegen ;  sie  können  nicht  die 
Stelle  allgemeiner  Reflexionen  und  Räsonnements  vertreten, 
sondern  höchstens  den  Blick  trüben  und  die  richtige  Be- 
ul theilung  verwirren.  Diesen  Reden  steht  die  Erzäblung 
von  den  Träumen  des  Xerxes  und  Artabanus  VII  12  ff. 
gleich.  Da  die  darin  sich  kundgebenden  Anschauungen 
durchaus  griechisch  sind,  so  können  wir  uns  nur  darüber 
wundern,  dass  die  Erzählung  auf  eine  persische  Quelle  zu- 
rückgeführt wird  (tog  leyezai  vnd  TlEQoiwv).  Es  muss  sich 
also  damit  ebenso  verhalten  wie  mit  der  bekannten  Debatte 
der  Perser  über  die  beste  Staatsverfassung  (III  80  ff.)  oder 
mit  der  medischen  Sage  von  ihrer  Stammmutter  Medea 
(VII  62). 

So  sehr  man  der  Darstellung  des  Herodot  die  Mühe 
und  Sorgfalt  ansieht,  mit  welcher  derselbe  allen  Spuren 
der  Ueberlieferung  nachgegangen  ist  und  sich  allerwärts 
erkundigt  hat,  und  so  sehr  es  ihm  gelungen  ist,  Ein- 
heit und  Zusammenhang  in  *  die  Ueberlieferung  zu  bringen, 
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so  schimmert  doch  manchmal  die  Lückenhaftigkeit  der  Tra- 
dition hindurch,  die  uns  ahnen  lässt,  wie  sehr  die  Geschichte 
der  Perserkriege  an  Wahrheit  und  Vollständigkeit  hinter 
der  Geschichte  des  peloponnesischen  Krieges  zurück  bleibt 
und  wie  mangelhaft  unsere  Kenntniss  des  geschichtlichen 
Sachverhalts  ist.  Die  gewöhnliche  Darstellung  der  Schlacht 
bei  Marathon  hat  Niebuhr  (a.  0.  S.  394)  mit  Recht  als 
eine  poetische  Erzählung  bezeichnet  und  hat  auf  verschie- 
dene Unzuträglichkeiten  der  Ueberlieferung  hingewiesen. 
Ueber  die  Schlacht  bei  den  Thermopylen  muss  sich  unser 
Urtheil  anders  gestalten,  wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  dass 
ausser  dem  Wege  durch  die  Thermopylen  eine  Strasse  von 
Trachis  mit  Umgehung  der  Thermopylen  nach  der  dorischen 
Tripolis  führte  und  nach  H.  VIII  31  von  Xerxes  auch  ein- 
geschlagen worden  ist.  Ganz  neue  Unternehmungen  treten 
vor  unseren  Blick,  wenn  wir  erfahren,  dass  Xerxes  es  unter- 
nahm vor  der  Schlacht  bei  Salamis  einen  Damm  nach  Sa- 
lamis hinüber  zu  führen,  wovon  unten  die  Rede  sein  wird. 
Ueberhaupt  sind  uns  die  Bewegungen  des  persischen  Fuss- 
volks  zur  Zeit  der  Schlacht  von  Salamis  nicht  klar.  Nach 
H.  VIII  70  marschirt  es  gegen  den  Peloponnes  und  doch 
zieht  sich  die  Flotte  nach  der  Schlacht  uuter  den  Schutz 
des  Fussvolks  nach  Phaleron  zurück  (VIII  92).  Doch  diese 
Lückenhaftigkeit  kann  nur  constatirt  werden,  damit  wir 
die  Ueberlieferung  in  Betreff  des  Zusammenhangs  der  Er- 
eignisse mit  Vorsicht  aufnehmen. 

1.  Einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der 
Tradition  hatte  die  religiöse  und  ethische  Auf- 
fassung, welche  sich  der  Perserkriege  bemächtigte. 
Die  Griechen  mussten  im  Bewusstsein  der  Muthlosigkeit, 
die  sie  vor  den  Schlachten  bei  Artemision,  bei  Salamis,  bei 
Platää  an  den  Tag  gelegt,  von  ihren  Siegen  überrascht  sein 
und  blickten  mit  frommem  Dank  auf  ihre  Götter,  die  sie 
in  der  Noth  vertrauensvoll  angerufen  hatten.  Thucydides  (1 69) 


Wecklein:  lieber  die  Tradition  der  Perserkriege.  251 

bemerkt  mit  Recht,  dass  die  Perser  ihre  Niederlage  zumeist 
durch  die  eigenen  Fehler  erlitten  haben ;  anders  als  der  Ge- 
schichtschreiber urtheilte  das  Volk;  die  Griechen  mussten 
geneigter  sein  den  unerwarteten  Erfolg  dem  wirksamen  Ein- 
greifen der  Gottheit  als  der  Unbesonnenheit  der  Feinde  zu- 
zuschreiben. So  erschien  die  Niederlage  der  Feinde  als  ein 
göttliches  Strafgericht,  als  eine  Züchtigung  barbarischen 
Uebermuths  und  Frevelsinns.  Diese  Stimmung  musste  sich 
im  Verlaufe  des  Kampfes  bilden;  in  dieser  Stimmung  hat 
Aeschylus  seine  Perser  geschrieben  und  hat  durch  seine 
Dichtung  wieder  zur  Verbreitung  und  Festsetzung  solcher 
ethischen  Auifassung  beigetragen ,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  dass  Herodot  der  Tragödie  des  Aeschylus  sittliche 
Ideen  entnommen  hat. 

Der  Glaube  an  persönliches  Eingreifen  der  Gottheit  war 
den  Griechen  schon  durch  das  homerische  Epos  tief  einge- 
prägt ;  wäre  ihnen  dieser  Glaube  nicht  so  geläufig  gewesen, 
so  hätten  die  Tragiker  mit  Götter  erschein  ungen  weit  spar- 
samer sein  müssen.  Die  Tradition  der  Perserkriege  erinnert 
öfters  an  die  Theilnahme,  welche  die  homerischen  Götter 
für  die  Helden  vor  Troja  haben.  Dem  Phidippides  erscheint 
Pan  (H.  VI  105,  Paus.  I  28,  4  und  VIII  54,  67).  In  der 
Schlacht  bei  Marathon  zeigte  Pan  sein  Wohlwollen  für  die 
Athener  durch  den  panischen  Schrecken  (vgl.  Simon,  fr. 
133  Bgk.).  Der  erste  Anlass  für  die  Hereinziehung  des 
Pan  war  gewiss  nicht  die  Aussage  des  Phidippides,  sondern 
die  Pansgrotte  bei  der  Ebene  von  Marathon  (Paus.  I  32,  7). 
Die  Erscheinung  der  verschiedenen  Schutzgötter  in  der 
Schlacht  bei  Marathon  verherrlichte  das  Gemälde  der  Schlacht 
in  der  Stoa  Poikile  (Paus.  I  15,  3);  unter  den  Kämpfern 
war  auch  der  Heros  Echetlos  dargestellt;  die  Sage  von 
seiner  geheimnissvollen  Thätigkeit  in  der  Schlacht  gibt 
Paus.  ebd.  u.  I  32,  5.  —  Zu  grossem  Danke  waren  die  Griechen 
dem  Nordwind  für  die  Vernichtung  eines  Theils  der  persi- 
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scheu  Flotte  verpflichtet.  Daraus  machten  sich  die  Atheuer 
ein  Verdienst  und  erdichteten,  sie  hätten  den  Boreas,  den 
Gemahl  der  Oreithyia,  der  Tochter  des  Erechtheus,  zu  Hülfe 
gerufen  nach  einem  Orakelspruch,  der  ihnen  befohlen  habe 
ihren  Eidam  anzurufeu  (H.  VII  189)  -—  Um  sich  des  wirk- 
samen Beistandes  der  Gottheit  zu  versichern,  schickten  die 
Griechen  vor  der  Schlacht  bei  Salamis  ein  Schiff  nach 
Aegina  um  die  Aeaciden  zu  Hülfe  herbei  zu  rufen  wie  sie 
an  Ort  und  Stelle  die  Heroen  von  Salamis  Aias  und  Tela- 
mon  anriefen.  Dies  dürfen  wir  wohl  als  historisch  be- 
trachten ;  spätere  Ausschmückung  aber  ist  es,  wenn  der  An- 
rufung der  Götter  und  Heroen  ein  Erdbeben  vorangeht  und 
wenn  die  Aegineten  vorgaben,  das  nach  xden  Aeaciden  aus- 
geschickte Schiff  habe  nach  seiner  Rückkehr  den  Anfang 
zur  Schlacht  gemacht  (H.  VIII  64  u.  83  f.).  Gerade  dadurch 
wird  den  Aegineten  gegenüber  der  Anspruch  der  Athener, 
welche  behaupteten  dass  die  Triere  des  Ameinias  von  Pal- 
leno  die  Schlacht  begonnen  habe,  unterstützt.  Auch  Aeschylus 
(P.  410)  gibt  an,  dass  zuerst  ein  phönizisches  Schiff  an- 
gegriffen worden  sei;  den  Phöniciern  standen  die  Athener 
gegenüber  (H.  VIII  85).  —  Als  die  griechischen  Schiffe  im 
Anfang  wieder  zurückgingen,  erschien  ihnen  eine  Frau  und 
mit  lauter  Stimme,  dass  es  das  ganze  Heer  vernahm,  rief 
sie  den  Griechen  zu:  „unselige,  wie  weit  wollt  ihr  noch 
zurückweichen  ?"  (H.  VIII  84).  Unter  dieser  Frau  stellte 
sich  die  Sage  offenbar  Athena  vor.  Es  ist  eine  athenische 
Erfindung  wie  die  Sage,  von  der  unten  noch  die  Rede  sein 
wird,  nach  welcher  am  Heiligthum  der  Athena  Skiras  an 
der  Küste  von  Salamis  dem  fliehenden  Adeimantos  von  Ko- 
rinth  plötzlich  ein  Schiff  entgegentritt  und  daraus  eine 
Stimme  ihm  zuruft:  „Du  fliehst  und  verräthst  die  Hellenen, 
während  diese  siegen".  Erst  da  die  Leute  des  geheimniss- 
vollen Schiffes  dies  dem  Adeimantos  noch  einmal  zurufen 
und  sich  für  die  Wahrheit  des  Gesagten  als  Geisel  anbieten, 
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glaubt  es  Adeiniantos ,  kehrt  mit  den  Korinthiern  um  und 
kommt  am  Schauplatz  des  Kampfes  wieder  an,  da  der  Sieg 
bereits  gewonnen  ist.  Diese  in  der  That  boshafte  Erfindung 
der  Athener  (toltovq  liev  roiavrrj  cparig  e%u  vno  lAOrjvauov 
H.  VIII  94)  zeigt  recht  deutlich,  wie  geneigt  und  gewandt 
die  Phantasie  der  Griechen  war  übernatürliche  Erschein- 
ungen zu  erdichten. 

Die  Theilnahme  der  Gottheit  bekunden  die  Zeichen, 
die  sie  der  Menschheit  gibt,  und  wie  das  Vorgefühl  grosser 
Ereignisse  überall  Wunder  und  Zeichen  des  Himmels  sieht, 
so  wird  das  Ausserordentliche  auch  nachträglich  noch  mit 
solchen  Erscheinungen  ausgestattet.  Den  Auszug  des  Xerxes 
aus  Sardes  begleitet  eine  Sonnenfinsterniss.  Der  helle  Tag 
verwandelt  sich  plötzlich  in  Nacht.  Xerxes  fragt  die  Ma- 
gier, was  das  zu  bedeuten  habe.  Diese  finden  in  dem  Ver- 
schwinden der  Sonne  das  Verschwinden  der  griechischen 
Städte  angezeigt,  da  der  Sonnengott  Vordeuter  der  Perser, 
die  Mondgöttin  der  Hellenen  sei.  Xerxes  ist  über  die  Aus- 
legung höchlich  erfreut  und  zieht  ab  (H.  VII  37).  Im 
Jahre  480  war,  wie  Zech  (Untersuchungen  über  die  wich- 
tigsten Finsternisse  welche  von  den  Schriftstellern  des 
klassischen  Alterthums  erwähnt  werden.  Leipz.  1853  S.  39  ff.) 
dargelegt  hat,  in  Sardes  keine  Sonnenfinsterniss  sichtbar. 
Die  nächste,  welche  dort  beobachtet  werden  konnte,  ist  die 
vom  16.  Febr.  478.  Den  Zug  des  Xerxes  in  das  Jahr  478 
zu  rücken,  wie  Zech  will,  geht  desshalb  nicht  an,  weil  die 
gewöhnliche  Annahme  durch  eine  andere  Berechnung  be- 
stätigt wird.  Zur  Zeit  der  Schlacht  bei  den  Thermopylen 
wurden  nämlich  die  Olympien  gefeiert.  Nun  gibt  Thuc.  III  8 
an,  dass  im  4.  Jahre  des  peloponnesischen  Krieges  auch  die 
Olympische  Feier  stattfand.  Die  nächste  vorhergehende 
Feier  fiel  also  in  das  Jahr  vor  Ausbruch  des  Krieges.  Im 
ersten  Jahre  des  peloponnesischen  Krieges  aber  fand  eine 
Sonnenfinsterniss    statt        Die    astronomische    Berechnung 
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weist  diese  in  das  Jahr  431;  die  Olympische  Festfeier  ist 
demnach  in  das  Jahr  432  zu  setzen.  Rechnet  man  zurück, 
so  ergeben  sich  die  Jahre  476  und  480  als  olympische  Fest- 
jahre (vgl.  Zech  a.  0.).  Darum  muss  man  mit  A.  Schäfer 
(de  rerum  post  bellum  Pers.  in  Graecia  gest.  temp.  p.  5) 
annehmen,  dass  erst  nachträglich  das  Streben  ausserordent- 
liche Ereignisse  mit  ausserordentlichen  Erscheinungen  zu 
umgeben  die  Sonnenfinsterniss  an  den  Auszug  des  Xerxes 
geknüpft  hat.  Die  neckische  Erfindung  der  Deutung  der 
M;i«xi<>r  und  der  grossen  Freude  des  Xerxes  soll  die  Ver- 
blendung der  Perser  offenbaren.  —  In  noch  auffälligerer 
Weise  ist  die  Zeit  des  Erdbebens  von  Delos  verrückt,  welches 
nach  Her.  VI  98  stattgefunden  haben  soll,  als  Datis  mit 
seiner  Flotte  von  Delos  ab  gegen  Eretria  fuhr.  Herodot 
bemerkt,  dass  nach  der  Aussage  der  Delier  dieses  das  erste 
und  letzte  Erdbeben  gewesen ,  welches  bis  auf  seine  Zeit 
auf  Delos  wahrgenommen  worden  sei.  Es  galt  als  besonderes 
Vorzeichen  der  kommenden  schweren  Leiden  dy.lvrjzov  Jrlov 
y.ivrßrjvai.  Thucydides  II  8  spricht  von  einem  Erdbeben 
von  Delos,  welches  kurze  Zeit  vor  dem  peloponnesischen 
Kriege  (oXlyov  ttqÖ  tovtcov)  stattgefunden  habe  und  von  der  er- 
regten Phantasie  auf  die  kommenden  schweren  Zeiten  gedeutet 
worden  sei.  Da  Thucydides  ausdrücklich  hinzusetzt,  dass 
Delos  vorher  nie  ein  Erdbeben  gehabt  habe,  so  muss  er 
dasselbe  Erdbeben  wie  Herodot  im  Sinne  haben6).  Dieses 
Erdbeben  kann  also  nur  in  eine  bedeutend  spätere  Zeit  als 


6)  Anders  urtheilt  Kirchhoff  a.  0.  S.  19,  welcher  glaubt,  das 
Werk  Herodots  sei  damals  schwerlich  schon  ein  Gegenstand  des  Studiums 
von  Thucydides  gewesen,  als  jene  Worte  des  zweiten  Buches  zuerst  nieder- 
geschrieben worden  seien.  Allein  Thucydides  nimmt  I  20  auf  H.  VI  57 
und  IX  53,  dann  I  126  auf  H.  V  71,  endlich  wie  wir  unten  nachweisen 
werden  I  138  auf  H.  VIII  57  Rücksicht,  so  dass  wir  annehmen  müssen, 
Thucydides  habe  nicht  ohne  Kenntniss  von  der  Erzählung  Herodots, 
sondern  vielmehr  mit  Rücksicht  auf  dieselbe  geschrieben. 
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Herodot  angibt  fallen;  doch  muss  es,  als  Herodot  die  Insel 
Delos  besuchte,  bereits  geraume  Zeit  her  gewesen  sein,  so 
dass  es  die  Delier  oder  die  delisch en  Priester  mit  jener  von 
Herodot  a.  0.  erzählten  ehrfurchtsvollen  Behandlung,  welche 
die  Insel  und  die  beiden  Gottheiten  der  Insel  von  Seite  der 
Perser  unerwarteter  Weise  erfuhren,  in  Verbindung  bringen 
konnten ,  während  später ,  als  die  Gemüther  von  anderen 
Sorgen  erregt  waren,  das  in  der  Erinnerung  des  Volkes 
fortlebende  Ereigniss  auf  die  Gegenwart  bezogen  wurde. 

Wenn  die  Niederlage  der  Perser ,  welche  die  Götter 
der  Hellenen  eifrig  betrieben  zu  haben  schienen,  sich  als  ein 
gerechtes  Gottesgericht  zu  erkennen  geben  sollte,  so  musste 
der  Uebermuth,  die  Verblendung,  die  frivole  Gottlosigkeit 
und  die  anmassende  Grausamkeit  der  Perser  und  insbesondere 
ihres  despotischen  Herrschers  mit  lebhaften  Farben  dar- 
gestellt werden.  Herodot  aber,  der  überall  zu  zeigen  be- 
strebt ist  wie  Uebermuth  zu  Schanden  wird  und  die  Ver- 
höhnung des  Heiligen  ihren  Lohn  findet,  konnte  nur  mit 
besonderer  Begierde  solche  Züge  der  Tradition  aufgreifen 
und  verwerthen.  Der  Aufbruch  des  Xerxes  von  Sardes  ist 
ausgeschmückt  mit  der  Erzählung  von  der  unerhörten  Grau- 
samkeit gegen  Pythios,  der  sich  gegen  Xerxes  so  edel  be- 
nommen hatte  (H.  VII  26  ff.,  38  f.).  In  drei  Punkten  offen- 
bart sich  diese  Erzählung  als  eine  Erfindung.  Nur  wer 
sich  das  Heer  des  Xerxes  als  einen  etwas  grossen  Festzug 
denkt,  kann  sich  die  Vorstellung  von  dem  zwischen  beiden 
Körperhälften  hindurchziehenden  Heere  gefallen  lassen.  Die 
Bitte  des  Pythios  wird  veranlasst  durch  die  Sonnenfinsterniss 
(H.  VII  38),  welche  wie  wir  oben  gesehen  haben  beim  Aus- 
zug des  Xerxes  nicht  stattgefunden  hat.  Endlich  ist  die 
Erzählung  ähnlich  der  Erzählung  von  dem,  was  Darius 
bei  seinem  Zuge  gegen  die  Scythen  dem  Perser  Oiobazos 
gethan.  Auch  dieser  bat  den  Darius  ihm  einen  einzigen 
von  seinen  drei  Söhnen  zurückzulassen.  Darius  versprach 
[1876.1.  Phil.  hist.Cl.  3]  18 
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ihm  alle  drei  zu  lassen.  Sie  blieben  zurück,  aber  todt 
(H.  TV  84).  —  Welche  Verblendung  die  griechische  Dicht- 
ung den  Magiern  und  dem  Xerxes  bei  der  Deutung  der 
Seiuienfinsterniss  beilegt,  ist  bereits  oben  bemerkt  worden. 
Auch  ein  anderes  Mal  verstand  Xerxes  ein  offenbares  Zeichen 
il.s  Himmels  nicht.  Als  er  nämlich  über  den  Hellespont 
gegangen  war  und  weiter  zog,  da  begab  es  sich,  dass  ein 
Pferd  einen  Hasen  zur  Welt  brachte,  was  doch  augenscheinlich 
des  Xerxes  stolzen  Anzug  und  armseligen  Rückzug  andeuten 
sollte  (H.  VII  57).  Dem  Griechen  war  das  Pferd  ayaXpa 
r.ieo.iXoiTov  yXtdrjc;  und  nur  dem  Griechen  war  das  Sprich- 
wort geläufig  Xaywg  xov  tcbqi  nov  y.qecov  Tolyei  (vgl.  Photius 
202,  1,  Suidas  unter  Xaywg,  Schol.  zu  Aristoph.  Pro.  191). 
—  Wenn  die  Griechen  den  Stolz  des  heranziehenden  asia- 
tischen Despoten  recht  lebhaft  vor  Augen  treten  lassen 
wollten,  so  gedachten  sie  der  Ueberbrückung  des  Hellespont 
und  des  Durchstichs  des  Athos.  „Ueber  das  Meer  ging  er 
zu  Fnss  uud  über  das  Land  fuhr  er  zu  Schiffeu,  heisst  die 
Phrase  der  späteren  Rhetoren.  Wenn  wir  bedenken,  dass 
die  Brücke  über  den  Hellespont  sich  bewährt  hat,  so  können 
wir  das  für  die  damalige  Zeit  grossartige  Unternehmen  nur 
bewundern  und  erhalten  einen  Begriff  von  dem  wahren,  von 
dem  hochstrebenden  Sinne  des  Xerxes.  Wenn  wir  dann 
lesen,  wie  bei  Aeschylus  (P.  740  ff.)  der  Schatten  des  Darius 
den  Brückenbau  als  das  Werk  jugendlichen  Uebermuths 
bezeichnet  und  den  Xerxes  unbesonnen  nennt,  weil  er  mit 
Ketten  uud  Banden  die  Strömung  des  heiligen  Hellespontos 
zu  hemmen  unternommen  habe,  so  sehen  wir,  von  welchen 
Voraussetzungen  aus  die  Griechen  zu  ihrem  Urtheil  über 
den  Hochmuth  des  Xerxes  gelangten.  —  Geradezu  lächer- 
lich wird  der  Uebermuth  des  Xerxes,  wenn  er  nach  der 
Zerstörung  der  ersten  Brücke  dem  Hellespont  dreihundert 
Hiebe  aufzählen  und  Fesseln  in  das  Meer  hinabwerfen,  ja 
wie  manche    erzählten    den   Hellespont   sogar   brandmarken 
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lässt  (H.  VII  35  u.  54,  VIII  109).  Was  ist  von  dieser  Er- 
zählung zu  halten?  Stanley  glaubt  in  seinem  Commentar 
zu  Aesch.  P.  752  die  ganze  Erzählung  aus  einem  Missver- 
ständniss  der  Worte  des  Aesehylus  oang  * Ekh'jouovTov  \tqdv 
ÖovXop  tog  deO(.uo(.ia()iv  )'hnoe  gxtjgeiv  geovia  .  .  v.al  nzdaig 
G(pu(j>;Xdiotg  .ceqißaXcov  ttoXXvv  /.tlev^ov  ryuoev  rcdlXiZ  OTQaziü, 
welche  wie  schon  das  Wort  xtlecdov  beweist  nur  den  Bau 
der  Schiffbrücke  im  Auge  haben  können,  ableiten  zu  müssen. 
In  der  That  erinnern  die  Worte  des  Herodol  ymzeIvcu  eg 
id  iielayog  rceöicov  Levyog,  besonders  in  der  Verbindung 
apÖQa  .  .  civoöiov  ts  xcri  axcnGdakov  og  .  .  xal  Trjv  ÜaXaGGav 
äjC£f.iccGzlycüGe  /reöag  te  xaripte  lebhaft  an  die  Stelle  des 
Aesehylus.  Andrerseits  tragen  die  ,, barbarischen  und  frevel- 
liaften11  Worte,  welche  zu  der  Geisseluug  gesprochen  werden 
„du  bitteres  Wasser,  der  Herr  legt  dir  diese  Strafe  auf, 
weil  du  ihn  gekränkt  hast  ohne  dass  er  dir  vorher  etwas 
zu  Leid  gethan.  Und  der  König  Xerxes  wird  über  dich 
gehen,  magst  du  wollen  oder  nicht.  Dir  aber  geschiebt  es 
recht,  wenn  kein  Mensch  dir  opfert,  da  du  ein  schmutziges 
und  salziges  Wasser  bist  — "  es  tragen  diese  Worte,  wie 
Duncker  a.  0.  II  S.  726  bemerkt,  iranische  Anschau- 
ung zur  Schau  und  beweisen,  dass  Herodot  diese  Erzählung 
nicht  erfunden  hat.  Der  Annahme,  dass  Herodot  selbst  die 
Stelle  des  Aesehylus  missverstanden  habe,  steht  auch  die 
Bemerkung  über  das  Brandmarken  entgegen,  welche  beweist, 
dass  Herodot  einer  anderweitigen  Ueberlieferung  gefolgt  ist : 
Stein  bemerkt  zu  der  Stelle  des  Herodot,  dass  nur  die 
Brandmarkung,  welche  Herodot  selbst  bedenklich  finde,  un- 
wahrscheinlich erscheine,  während  das  übrige  ganz  im  Sinne 
anderer  Strafen  und  Belohnungen  lebloser  oder  unvernünf- 
tiger Wesen  sei,  die  Herodot  sonst  von  Persern  berichte 
(I  202,  III  16,  VII  54  u  88).  Man  kann  auch  an  den  Ge- 
brauch der  Athener  erinnern  über  einen  Gegenstand,  der 
einen  Menschen   getödtet,    Gericht  zu  halten  und  ihn  über 

18* 
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die  Grenze  zu  schaffen.  Man  hat  also  keinen  Grund  an 
der  Geisselung  des  Meeres  zu  zweifeln;  man  muss  aber 
offenbar  darin  nicht  eine  übermüthige  von  Xerxes  verhängte 
Strafe  erkennen,  sondern  eine  religiöse  Ceremonie  der  Magier. 
Wenn  die  Magier  nach  ihrer  Weise  das  unbotmässige  Meer 
zähmten  und  zu  der  religiösen  Ceremonie  mit  dem  Zauber- 
stab Schläge  ins  Meer  thaten ,  so  wurden  daraus  in  der 
Vorstellung  der  Griechen  dreihundert  Geisseihiebe,  welche 
Xerxes  dem  Meere  versetzen  lässt7).  Zu  dieser  Vorstellung 
ist  aus  der  gern  oder  ungern  missverstandenen  Stelle  des 
Aescbylus  die  Fesselung  hinzugekommen;  griechischer  Volks- 
humor,  welchen  wir  in  der  Ueberlieferung  auch  sonst  wahr- 
nehmen werden,  bat  endlich  noch  die  Brandmarkung  hin- 
zugefügt, damit  das  lächerliche  Bild  vollständig  werde.  — 
Wenn  Herodot  (VII 24)  meint,  Xerxes  habe  den  Isthmos 
am  Athos  nur  f.ieyaXocpQOOvvtjg  eive-/.ev  durchstechen  lassen, 
weil  die  Schiffe  leicht  über  den  Isthmos  hätten  gezogen 
werden  können,  so  lag  die  Einrichtung  eines  solchen  Diolkos 
den  Griechen  näher  als  damals  den  Persern  und  der  Diolkos 
war  nur  für  kleinere  Fahrzeuge  brauchbar.  Das  Unter- 
nehmen entspricht  dem  grossartigen  Massstab  aller  Vor- 
bereitungen zu  dem  Feldzug  des  Xerxes;  der  Gedanke  selbst 
aber  wurde  durch  das  Scheitern  der  Flotte  am  Vorgebirg 
Athos  bei  der  vorigen  Expedition  eingegeben,  wie  Herodot 
selber  berichtet  (c.  22).  Uebrigens  ist  die  Phrase,  Xerxes 
sei  durch  das  Land  zu  Schiffe  gefahren,  insofern  unrichtig, 
als  nach  der  durchaus  glaublichen  Bemerkung  des  Demetrius 
von  Skepsis,  welche  Strabo  331  frg.  35  mittheilt,  der  Kanal 
nicht  vollendet,  jedenfalls  nicht  fahrbar  gewesen  ist  (vgl. 
Stein  zu  Her.  a.  0.). 

7)  In  gleicher  Weise  wird  man  die  Vorstellung,  wie  das  Heer 
der  Perser  über  die  Brücke  hinübergepeitscht  wird  (H.  VII  56),  auf  die 
nothwendige  Aufstellung  von  Leuten,  welche  die  Ordnung  des  Zuges 
aufrecLt  erhielten,  zu  beschränken  haben. 
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Wenn  also  die  Griechen  von  dem  Stolze  des  Perser- 
königs zu  erzählen  wissen ,  so  liegt  das  historische  so  zu 
sagen  nur  in  der  Vorstellung,  welche  sich  die  Griechen  von 
dem  Gebieter  von  ganz  Asien  und  dem  Beherrscher  so  un- 
er messlicher  Heerschaaren  gebildet  haben  und  welche  bei 
Herodot  VII  56  ein  Hellespontier  ausspricht  mit  der  An- 
rede: ,,o  Zeus,  warum  bietest  du  in  der  Gestalt  eines  Per- 
sers und  unter  dem  fremden  Namen  Xerxes,  um  Hellas  zu 
vernichten,  die  ganze  Welt  auf?  auch  ohne  das  könntest 
du  es  vollbringen.4'  Der  hauptsächlichste  Grund  aber  für 
die  Bestrafung  des  Xerxes  wurde  in  seiner  Gottlosigkeit, 
in  der  frivolen  Zerstörung  der  griechischen  Tempel  und 
Heiligthümer  gefunden.  Der  Anblick  der  in  Trümmer 
liegenden  Tempel  musste  vor  allem  den  Gedanken  erwecken, 
dass  die  schmachvolle  Niederlage  die  Rache  für  solche  Ruch- 
losigkeit sei.  Darum  weissagt  der  Schatten  des  Darius  bei 
Aeschylus  P.  807  ff.,  am  Asopos  in  der  Böoter  Land  werde 
den  Persern  zuletzt  noch  das  schlimmste  Leid  widerfahren 
als  Entgelt  für  ihren  Uebermuth  und  ihren  ruchlosen  Sinn, 
da  sie,  nach  Hellas  gekommen ,  sich  nicht  gescheut  hätten 
die  Bilder  der  Götter  zu  plündern  und  ihre  Heiligthümer 
in  Brand  zu  stecken,  so  dass  die  Altäre  verschwunden  und 
die  Stätten  der  Götter  vom  Erdboden  vertilgt  seien.  Den 
gleichen  Gedanken  legt  Herodot  VIII  109  dem  Themistokles 
in  den  Mund.  Vgl.  H.  VIII  143  f. 

In  den  Worten  des  Aeschylus  spricht  sich  besonders 
das  Gefühl  der  Athener  aus;  denn  nachdem  von  Xerxes  die 
Akropolis  verwüstet  worden  war  (H.  VIII  53) ,  hatte  Mar- 
donius  nach  den  vergeblichen  Friedensunterhandlungen  mit 
den  Athenern  die  Mauern,  Gebäude  und  Heiligthümer  der 
Stadt  die  noch  standen  zerstören  lassen;  als  Andenken  an 
dieses  Zerstörungswerk  des  Mardonius  zeigte  man  noch  zur 
Zeit  des  Periegeten  Pausanias  (I  1,  4)  an  der  Strasse  welche 
vom  Phalerischen  Hafen  zur  Stadt  führte  einen  Tempel  der 
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Hera  ohne  Thüren  und  Dach.  Die  Zerstörung  der  Tempel 
wird  noch  berichtet  von  Naxos,  wo  Datis  die  von  den  Ein- 
wohnern verlassene  Stadt  und  ihre  Heiligthümer  verbrennen 
Hess  (H.  VI  96),  von  Eretria  (H.  VI  101),  von  Phocis  (H.  VIII 
32  f.),  von  dem  Tempel  in  Eleusis  (H.  IX  65).  Dem  Xerxes 
fallt  nur  der  Brand  der  Akropolis  zur  Last;  dieser  aber  sollte, 
wie  es  Herodot  den  Xerxes  sagen  lässt  (VII  8)  und  wie  es 
sich  aus  der  Sache  selbst  als  historisch  erweist,  eine  Rache  sein 
für  den  Brand  von  Sardes.  In  gleicher  Weise  hatte  Darius  an 
Eretria  Rache  nehmen  lassen,  wie  auch  Herodot  (VI  101) 
ausdrücklich  hervorhebt.  So  wenig  aber  die  Griechen  bei 
dem  Brande  von  Sardes  daran  gedacht  hatten,  die  Tempel 
der  Barbaren  zu  verbrennen,  so  wenig  führten  die  Perser 
einen  Religionskrieg  gegen  die  griechischen  Götter.  Die 
religiöse  Duldung,  welche  Darius  in  seinem  ganzen  Reich 
übte ,  gedachte  er  gewiss  auch  der  neu  einzuverleibenden 
griechischen  Provinz  gegenüber  zu  beobachten.  In  seinem 
Auftrage  Hess  derselbe  Datis,  welcher  nachher  Eretria  in 
Brand  steckte,  den  Deliern  sagen,  sie  sollten  getrost  auf 
ihre  Insel  zurückkehren ;  denn  dem  Lande,  in  welchem  die 
zwei  Götter  geboren  seien  ,  solle  nichts  zu  Leid  geschehen 
(H.  VI  97).  Die  vergoldete  Statue,  welche  die  Habsucht  der 
Barbaren  gereizt  hatte  und  von  Phöniziern  mitgenommen 
worden  war,  brachte  Datis  selbst  nach  Delos  zurück 
(H.  VI  118).  Wir  haben  keinen  Grund  zu  glauben,  dass 
Xerxes  in  diesem  Punkte  von  der  Politik  seines  Vaters  ab- 
gewichen sei.  Den  Tempel  des  Zeus  Laphystios  und  das 
Heiligthum  des  Athamas  in  Halos  behandelte  er  mit  ehr- 
furchtsvoller Scheu  (H.  VII  197)  und  zwei  Tage  nach  dem 
Brande  der  Akropolis  Hess  er  die  athenischen  Flüchtlinge 
zusammenkommen  und  befahl  ihnen  auf  die  Akropolis  zu 
gehen  und  dort  nach  ihrer  einheimischen  Weise  Opfer  dar- 
zubringen. Es  mochten  ihm  wirklich,  wie  Herodot  (VIII  54) 
vermuthet,  Bedenken  aufgestiegen  sein  wegen  der  Verbrennung 
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des  Heiligthums ,  nachdem  ihm  der  Brand  der  Burg 
nur  als  das  nach  Susa  zu  meldende  Siegeszeichen  hatte 
dienen  sollen.  Bei  der  Zerstörung  der  phocischen  Städte 
war  es  nicht  zunächst  auf  die  Tempel  abgesehen;  mit  den 
Städten  verbrannten  auch  die  Heiligthümer.  Diese  ganze 
Zerstörung  aber  fällt  den  Thessaliern  zur  Last,  welche  die 
Gelegenheit  benutzten,  sich  an  ihren  alten  Feinden  in  nieder- 
trächtiger Weise  zu  rächen  (H.  VIII  32). 

Der  Person  des  Xerxes  also  hat  muthwillige  Verletzung 
der  griechischen  Religion  ferngelegen.  Nur  Mardonius 
scheint  aus  Aerger  über  die  fehlgeschlagenen  Verhandlungen 
mit  den  Athenern  nicht  nur  ohne  Schonung  Attika  ver- 
heert, sondern  auch  alles  gethan  zu  haben,  was  die  reli- 
giösen Gefühle  der  Athener  verletzen  kunnte.  Er  hat 
gewiss  auch  den  Demetertempel  zu  Eleusis  verbrennen  lassen, 
wohin  er  auf  dem  Zuge  gegen  Megara  (H.  IX  14)  kam. 
Herodot  betrachtet  es  als  Strafe  für  die  Zerstörung  dieses 
Tempels  ,  dass  in  dem  Kampfe  an  dem  Demetertempel  bei 
Platää  kein  Perser  in  das  Heiligthum  gekommen  sei  (IX  65) ; 
auch  hebt  er  es  als  einen  bemerkenswerthen  Umstand  her- 
vor, dass  die  beiden  Schlachten  bei  Platää  und  bei  Mykale 
in  der  Nähe  eines  Demeter-Tempels  stattfanden  (IX  101). 
Wie  aber  noch  später  in  dem  dach-  und  thürlosen  Hera- 
tempel in  Athen  sich  eine  Erinnerung  an  den  Vandalismus 
des  Mardonius  erhielt,  so  musste  seine  Niederlage  und  sein 
Tod  in  der  Schlacht  bei  Platää  den  Athenern  als  die  ge- 
rechte Strafe  des  Himmels  für  seine  Gottlosigkeit  erscheinen. 
Ebenso  sahen  die  Spartaner  den  Tod  ihres  Königs  Leonidas 
in  dem  Tode  des  Mardonius  gerächt  und  erfanden  zur  Be- 
leuchtung der  Sache  die  Anekdote,  sie  hätten  einer  Auf- 
forderung des  delphischen  Orakels  entsprechend  damals,  als 
Xerxes  nach  dem  Rückzug  von  Salamis  noch  in  Thessalien 
verweilte,  einen  Herold  zu  dem  König  geschickt,  um  von  ihm 
Genugthuung  für    die  Ermordung   ihres  Königs  zu  fordern, 
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Xerxes  aber  habe,  nachdem  er  sich  einen  Augenblick  be- 
st innen,  lächelnd  auf  den  zufällig  anwesenden  Mardonius 
hingewiesen  mit  den  Worten  „dieser  wird  die  Genugthuuug 
geben  wie  sie  jenen  gebührt"  (H.  VIII  114,  1X64).  Ueber- 
haupt  müssen  wir ,  um  das  gleich  hier  zu  erwähnen ,  den 
T instand  dass  Mardonius  nicht  nur  die  entscheidende  und 
schmähliche  Niederlage  erlitt,  sondern  auch  selber  in  der 
Schlacht  blieb,  als  den  Grund  betrachten,  warum  die  Vor- 
stellung der  Griechen  auf  ihn  alle  Schuld  der  Perserkriege 
häufte  und  ihn  als  den  eigentlichen  Verführer  des  Königs 
betrachtete.  Schon  bei  Aeschylus  (P.  753  ff.)  spricht  Atossa 
von  den  bösen  Männern,  welche  ihrem  Sohne  immer  wieder 
vorgehalten,  dass  er  den  vom  Vater  ererbten  Besitz  nicht 
vermehre,  sondern  feige  zu  Hause  sitzen  bleibe,  und  durch 
solche  Vorwürfe  ihn  zu  dem  Entschlüsse  gegen  Hellas  zu 
ziehen  bewogen  hätten.  Solche  aufreizende  Worte  spricht 
bei  Herodot  (VII  5)  Mardonius  und  bestimmt  endlich  den 
König,  der  wie  es  dort  heisst  im  Anfang  durchaus  nicht 
zu  einem  Zuge  gegen  Griechenland  geneigt  gewesen  sei. 
In  der  Stelle  des  Herodot  geben  sich,  wie  wir  oben  gesehen 
haben,  bestimmte  Reminiscenzen  an  Aeschylus  zu  erkennen. 
Wenn  Herodot  (VII  8)  dem  Xerxes  die  Worte  in  den  Mund 
legt  „sobald  ich  den  Thron  überkommen,  überlegte  ich, 
wie  ich  hinter  meinen  Vorgängern  nicht  zurückbleiben, 
sondern  den  Persern  ebenso  grosse  Macht  hinzu  erwerben 
könne",  so  liegt  darin  gewiss  der  thatsächliche  Beweg- 
grund zu  dem  Feldzug  gegen  Hellas,  welchen  Xerxes  von 
seinem  Vater  als  Erbschaft  überkommen  hatte.  Mit  diesem 
grossartigen  Unternehmen  wollte  sich  Xerxes  nach  dem 
Beispiele  seiner  Vorfahren  gleichsam  in  seiner  Herrschaft 
legitimiren  und  die  Männer,  die  ihn  dazu  aufgefordert  oder 
in  seinem  Vorhaben  bestärkt,  müssten  vom  persischen  Stand- 
punkte aus  nicht  als  Verführer,  sondern  als  weise  Rath- 
geber  betrachtet  werden.      Wir  dürfen  aber  nicht  glauben, 
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dass  die  Griechen  darüber  eine  bestimmte  Nachricht  gehabt 
haben;  die  Stellung  des  Mardonius ,  sein  Zurückbleiben  in 
Europa  an  der  Spitze  des  Heeres  nach  dem  Abgang  des 
Xerxes,  seine  Niederlage  und  sein  Tod  waren,  wie  gesagt, 
augenscheinlich  die  Momente,  welche  zur  Strafe  die  Schuld 
hinzuzufügen  von  selbst  Anlass  gaben. 

Ihre  volle  Berechtigung  aber  schien  die  Vorstellung 
von  einem  Religionskrieg  gegen  Hellas  durch  den  Angriff 
auf  das  nationale  Heiligthum  der  Griechen,  auf  den  schätze- 
reichen Tempel  von  Delphi  zu  erhalten.  Nach  Herodot 
VIII  35  ff.  zog,  als  das  Heer  der  Perser  von  Phocis  nach 
Böotien  weiter  marschirte,  eine  besondere  Abtheilung  gegen 
das  Heiligthum  von  Delphi,  um  dieses  zu  plündern  und 
dessen  Schätze  dem  Xerxes  vor  Augen  zu  bringen.  Xerxes 
kannte  nämlich,  wie  sich  Herodot  ,,hat  sagen  lassen",  alle 
irgendwie  bedeutenden  Weihgeschenke  des  Tempels  besser 
als  was  er  in  seinem  Palaste  zurückgelassen  hatte ,  weil 
immer  davon,  zumal  von  den  Geschenken  des  Krösus  die 
Rede  war.  Als  die  Delphier  es  erfuhren,  überfiel  sie  die 
höchste  Angst  und  sie  fragten  bei  dem  Orakel  an,  ob  sie 
die  heiligen  Schätze  in  der  Erde  vergraben  oder  in  ein  an- 
deres Land  flüchten  sollten.  Der  Gott  gab  zur  Antwort, 
sie  sollten  alles  stehen  lassen;  er  sei  allein  im  Stande  sein 
Eigenthum  zu  schützen.  Darauf  hin  dachten  die  Delphier 
nur  an  ihre  eigene  Sicherheit  und  brachten  Kinder  und 
Frauen  nach  Achaia,  während  sie  selbst  auf  die  Gipfel  des 
Parnass  und  in  die  Korykische  Höhle  oder  nach  Amphissa 
flohen.  Nur  sechzig  Männer  und  der  Prophet  blieben  in 
Delphi  zurück.  Als  die  Barbaren  aber  in  die  Nähe  ge- 
kommen waren  und  das  Heiligthum  in  der  Ferne  sahen,  da 
bemerkte  der  Prophet,  welcher  Akeratos  hiess,  wie  die  hei- 
ligen Waffen  des  Tempels  die  kein  Mensch  anrühren  durfte 
vor  dem  Tempel  lagen.  Er  ging  um  den  Delphiern  die  zu- 
rückgeblieben waren  das  Wunder  anzuzeigen.     Als  aber  die 
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Bttbareo  vorwärts  eilend  bis  aa  den  Tempel  der  Pronaia 
Athena  gelaugt  waren,  da  geschah  ein  noch  grösseres  Wun- 
der als  das  vorhergehende.  Donnerschlage  fielen  vom 
Himmel  auf  die  Barbaren  nieder  und  vom  Parnass  rissen 
zwei  Spitzen  los  und  stürzten  unter  gewaltigem  Krachen 
auf  sie  und  schlugen  eine  Reihe  von  ihnen  nieder;  aus  dem 
Heiligthum  der  Prouaia  aber  erscholl  Kriegsgeschrei  und 
Waffenlärm.  Alles  das  zusammen  jagte  den  Barbaren 
Schrecken  ein.  Als  die  Delphier  merkten,  class  sie  flohen, 
setzten  sie  ihnen  nach  und  machten  eine  grosse  Anzahl 
derselben  nieder.  Die  übrigen  flohen  geraden  Weges  auf 
Böotien  zu.  Diese,  die  zurückkamen,  hatten,  wie  man  dem 
Herodot  erzählt  hat,  noch  andere  göttliche  Erscheinungen 
gesehen.  Zwei  Schwerbewaffnete  von  übermenschlicher 
Grösse  hatten  sie  mordend  verfolgt.  Nach  der  Meinung 
der  Delphier  waren  es  die  zwei  einheimischen  Heroen, 
Phylakos  und  Autonoos,  deren  Heiligthümer  sich  bei  dem 
Tempel  befanden.  Die  vom  Parnass  gefallenen  Felsen  sah 
Herodot  selbst  im  heiligen  Bezirk  der  Pronaia  Athena  und 
sie  liegen  noch  an  der  Stelle.  Ganz  ähnlich  erzählt  Diod. 
XI  14  und  mit  wenigen  Worten  Justin  II  12  die  wunder- 
bare Begebenheit,  nur  dass  Diodor  noch  das  bei  dem  Tempel. 
der  Pronaia  Athena  stehende  Tropäon  mit  der  Inschrift, 
welche  die  Flucht  der  Meder  und  die  Rettung  des  Tempels 
feiert,  erwähnt  und  Justin  die  Zahl  der  Perser  auf  4000 
angibt.  Dürfen  wir  diese  Erzählung,  da  für  uns  die  Wun- 
der keinen  Werth  haben,  rationalisiren  etwa  wie  es 
bei  Duncker  a.  0.  S.  791  geschieht  und  annehmen,  dass 
die  Perser  von  den  Phociern ,  welche  die  über  den  Weg 
hängenden  Felsen  besetzt,  mit  herabrollenden  Felsblöcken 
und  herabgeschleuderten  Steinen  überschüttet  worden  seien, 
oder  müssen  wir  die  ganze  Erzählung  auf  gleiche  Linie 
mit  dem  geheimnissvollen  Waffenlärm  und  den  anderen 
Wundern  setzen?     Schon  Niebuhr    (a.  0.  S.  406)    hat  es 
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im  begreiflich  gefunden,  dass  es  den  Persern  nicht  gelungen 
sei  den  Tempel  einzunehmen.  Es  heisst  nicht  die  Ueber- 
lieferung  kritisch  beurth eilen  sondern  selbst  Ueberlieferung 
machen ,  wenn  wir  den  Phociern  oder  Delphiern  ein  Ver- 
dienst zuschreiben ,  das  sie  selber  nicht  in  Anspruch  zu 
nehmen  wagten.  Wenn  wir  beachten ,  dass  sich  die  Er- 
zähluug  an  die  beiden  Felsblöcke  anlehnt,  die  nicht  durch 
Menschenhand  sondern  in  Folge  eirfer  Erschütterung  oder 
eines  Bergsturzes  herabgeschleudert  sein  konnten,  so  werden 
wir  den  Zufall,  dass  sie  gerade  in  dem  Augenblick  herab- 
gestürzt seien,  als  die  Perser  herankamen,  und  diese  ver- 
jagt haben,  abweisen  und  die  Erzählung  als  das  betrachten 
als  was  sie  sich  gibt,  als  eine  fromme  Tempellegende  der 
delphischen  Priester  bestimmt  die  Ehrfurcht  vor  dem  Heilig- 
thum  zu  erhöhen  und  zu  bestärken.  Auf  diese  Quelle  weist 
Herodot  mit  dem  zweimaligen  Zusatz  cog  syco  7ivvd^avo(xai 
und  mit  Jekqoi  leyovoi  deutlich  hin;  man  hört  förmlich 
die  um  die  Schätze  ihres  Tempels  ängstlich  besorgten 
Delphier  sprechen,  wenn  man  die  Worte  liest:  ,,ja  Xerxes 
kannte  die  einzelnen  Weihgeschenke  des  Tempels  genauer 
als  die  Schätze  seines  Palastes,  weil  bei  ihm  immer  davon 
gesprochen  wurde".  Man  darf  wohl  annehmen,  dass  das 
Wort  eyto  di  ocpellio  leyetv  ra  Xeyofxeva,  itai&eöSal  ye  f.irv 
ov  itavccmaoi  og)eiXto  auch  für  diese  Erzählung  gilt,  es 
müsste  denn  sein,  dass  die  beiden  Felsen  auf  die  man  Hero- 
dot zur  Bestätigung  verwies  für  diesen  mehr  überzeugendes 
gehabt  haben  als  für  uns.  Man  darf  seinen  mangelhaften 
Glauben  daraus  schliessen,  dass  er  ohne  weitere  Bemerkung 
an  einer  anderen  Stelle  eine  Ueberlieferung  mittheilt,  welche 
gerade  das  Gegentheil  berichtet  und  durch  ihre  Unbefangen- 
heit uns  die  beste  Bestätigung  für  das  gibt  was  wir  bereits 
aus  der  Art  jener  Erzählung  geschlossen  haben.  Als  näm- 
lich die  beiden  Heere  in  der  Ebene  des  Asopos  bereits  den 
elften  Tag  einander  gegenüberstanden,  entschloss  sich  Mar- 
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dnniihs  endlich  zum  Angriff  und  versammelte  seine  Führer 
sowie  die  Feldherrn  der  griechischen  Bundesgenossen  und 
legte  ihnen  die  Frage  vor,  ob  ihnen  eine  Prophezeiung  be- 
kannt sei,  nach  welcher  die  Perser  zu  Grunde  gehen  sollten. 
Als  die  Versammelten  schwiegen,  fuhr  Mardonius  fort:  ich 
kenne  eine  solche  Weissagung ;  es  gibt  nämlich  eine  Prophe- 
zeiung, nach  der  es  bestimmt  ist,  dass  die  Perser,  wenn 
sie  nach  Griechenland  kommen  ,  das  Heiligthum  in  Delphi 
plündern  und  nach  der  Plünderung  alle  umkommen.  Wir 
aber,  die  wir  das  wissen,  werdeu  weder  gegen  das  Heilig- 
thum ziehen  noch  es  versuchen  dasselbe  zu  plündern ;  dess- 
halb  aber  werden  wir  auch  nicht  umkommen  (H.  IX  42). 
Wie  es  sich  auch  immer  mit  dieser  Rede  des  Mardonius 
verhalten  mag,  es  war  eine  Ueberlieferung  die  Herodot  vor- 
fand; denn  er  bemerkt  dazu,  dass  er  von  einem  solchen 
Orakelspruch  in  Betreff  der  Perser  nichts  wisse,  während 
ihm  ein  solcher  von  den  Illyriern  und  Encheleern  bekannt 
sei ;  dieser  Ueberlieferung  aber  liegt  die  Annahme  zu  Grunde, 
dass  ein  Zug  der  Perser  gegen  Delphi  nicht  stattgefunden 
hat.  Denn  Mardonius  hätte  mit  seiner  Rede  das  Gegen- 
theil  von  dem  bewirkt  was  er  beabsichtigte,  wenn  seine 
Zuhörer  das  drückende  Bewusstsein  hätten  haben  müssen, 
dass  thatsächlich  doch  stattfinde  was  das  Orakel  als  Grund 
des  Untergangs  bezeichne.  Wie  unsicher  die  Ueberlieferung 
über  die  Plünderung  der  Schätze  von  Delphi  war  und  dass 
wir  darin  mehr  einen  Gegenstand  allgemeiner  Befürchtung 
und  fortgesetzter  Besprechung  als  eine  geschichtliche  That- 
sache  finden  müssen,  geht  auch  aus  dem  Berichte  von  Ktesias 
Pers.  25  u.  27  hervor.  Hiernach  wurde  Mardonius  in  der 
Schlacht  bei  Platää  nur  verwundet  und  floh ;  er  erhielt  dann 
von  Xerxes  den  Auftrag,  das  Heiligthum  des  Apollou  zu 
plündern,  wo  er  von  einem  dichten  Hagelwetter  überfallen 
wurde  und  umkam.  Später  schickte  Xerxes,  als  er  aus 
Europa  wieder  nach  Asien  übergesetzt  war  und  nach  Sardes 
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hinzog,  den  Megabyzos,  und  da  dieser  es  ablehnte,  den 
Eunuchen  Matakas  zur  Misshandlung  des  Apollon  und  Plün- 
derung des  delphischen  Tempels  ab,  welcher  es  denn  auch 
glücklich  ausführte  und  wieder  zurückkam.  In  dieser  Er- 
zählung erkennt  man  die  griechische  Dichtung  daran,  dass 
Megabyzos  den  Auftrag  des  Herrschers  ablehnt  und  ein 
Eunuche  ihn  ausführt.  Auch  lag  den  Persern  eine  Miss- 
handlung des  Apollon  fern,  da  sie  in  ihm  den  Sonnengott 
erkannten  und  verehrten,  wie  die  oben  angeführte  Behand- 
lung der  Insel  Delos  beweist.  Ktesias  berichtet  etwas  was 
notorisch  nicht  stattgefunden  hat,  da  die  alten  Weihgeschenke 
zur  Zeit  des  Herodot  noch  an  Ort  und  Stelle  waren.  Wäh- 
rend man  es  aber  unbegreiflich  finden  muss,  dass  die  Perser 
in  der  Absicht  den  Tempel  zu  plündern  bis  in  die  nächste 
Nähe  vorgedrungen  und  dann  plötzlich  wieder  abgezogen 
seien,  obwohl  alles  offen  stand  und  kein  Vertheidiger  zu- 
gegen war,  ist  es  auf  der  andern  Seite  sehr  erklärlich,  dass 
die  Perser  in  die  Nähe  von  Delphi  kamen  ohne  Delphi 
selbst  anzugreifen.  Die  Verheerung  von  Phocis  war  das 
Werk  der  rachsüchtigen  Thessalier.  Diese  hatten  vor  nicht 
lauger  Zeit  von  den  Phociern  eine  schmähliche  Niederlage 
erlitten  und  als  sie  jetzt  als  Freunde  des  Perserkönigs  den 
Phociern  gegen  ein  Entgelt  von  fünfzig  Talenten  anboten 
die  Verwüstung  von  Phocis  abzuwenden,  wurden  sie  von 
den  Phociern  höhnisch  abgewiesen.  Nun  sollten  diese  aber 
auch  ihre  ganze  Rache  fühlen.  Unter  ihrer  Führung  durch- 
zogen die  Barbaren  das  ganze  Land  und  verheerten  alles 
mit  Feuer  und  Schwert  (H.  VIII  32).  Diese  Ueber  lieferung 
verdient  auch  desshalb  vollen  Glauben,  weil  Xerxes  gar 
nicht  beabsichtigte  sich  lange  mit  der  Verheerung  von 
Phocis  aufzuhalten ,  sondern  nach  Athen  eilte  um  endlich 
das  Siegesbulletin  nach  seiner  Hauptstadt  abzufertigen.  An 
den  Thessaliern  lag  es  auch,  wenigstens  nach  der  Angabe 
Herodots  (ovv.  edoxee  Oeoocdoloi),  dass  Doris  nicht  verwüstet 
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wurde.  Die  Thessalier  aber,  welche  an  das  nationale  Heilig- 
thuni  der  Amphiktyonen  ebenso  ein  Anrecht  hatten  wie 
die  übrigen  Hellenen  (vgl.  K.  Fr.  Hermann  Staatsalt.  §  12), 
mussten  nichts  weniger  wünschen  als  dass  die  Schätze  von 
Delphi  eine  Beute  der  Perser  werden  und  der  Tempel  in 
Flammen  aufgehe.  Wenn  also  die  Thessalier  den  Persern 
Wegweiser  bei  der  Verheerung  von  Phocis  waren  (H.  VIII  31), 
dann  konnten  sie  dieselben  in  ihrer  Rachsucht  bis  an  die 
Grenze  und  in  jede  andere  Stadt  von  Phocis,  nicht  aber 
nach  Delphi  führen.  Wie  sich  die  Erzählung  gebildet  hat, 
ist  sehr  begreiflich.  Als  nach  einander  Haufen  flüchtiger 
Phocier  an  Delphi  vorüber  nach  Amphissa  zogen,  als  gar 
Phocier  sich  aus  der  nächsten  Nähe  vou  Delphi  vor  den 
nachsetzenden  Barbaren  flüchteten  (vgl.  H.  VIII  32  f.),  da 
musste  man  in  Delphi  jeden  Augenblick  mit  unbeschreib- 
licher Angst  der  Ankunft  der  Perser  entgegensehen  und 
die  Plünderung  der  weltbekannten  Tempelschätze  erwarten. 
Da  nun  wider  alles  Verhoffen  die  Perser,  obwohl  sie  nicht 
mehr  fern  gewesen,  doch  nicht  erschienen,  was  lag  da  näher 
als  der  Glaube,  der  Gott  selbst  habe  die  Feinde  von  seinem 
Tempel  zurückgetrieben?  Die  wenigen  Delphier,  die  nicht 
geflohen  waren,  fühlten  sich  nm  so  mehr  veranlasst  den  Zu- 
rückkehrenden die  Rettung  des  Tempels  als  das  wunder- 
bare Werk  der  Gottheit  darzustellen ,  da  für  ihre  Angst 
der  Feind  noch  näher  als  in  Wirklichkeit  gewesen  war. 
Die  vorher  oder  nachher  einmal  bei  einem  Unwetter  los- 
gerissenen Felsstücke  wurden  dann  mit  der  Sage  verbunden 
wie  jene  Sonnenfinsterniss  mit  dem  Auszug  des  Xerxes. 

Hiernach  müssen  wir  die  Vorstellung  von  besonderem 
Frevel  der  Perser  gegen  die  griechischen  Götter  abweisen 
und  nur  sagen,  dass  die  Zerstörung  der  vielen  Heiligthümer 
von  den  Griechen  benützt  wurde,  um  einerseits  den  natio- 
nalen Hass  gegen  die  Barbaren  zu  steigern,  andrerseits  das 
religiöse  Vertrauen    auf  die   heimischen  Götter    zu    beleben 
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und  zu  kräftigen.  In  letzterer  Beziehung  erinnert  die  eben 
behandelte  delphische  Tempellegende  an  die  Interpolation 
der  alten  Spruchsamnilungen  und  der  delphischen  Orakel- 
sprüche. Deun  einer  nachträglichen  Redaktion  und  Inter- 
polation, durch  die  sich  Herodot  täuschen  Hess  (vgl.  VIII  77), 
nicht  blossem  Zufall  und  priesterlicher  Klugheit  müssen  wir 
das  merkwürdige  Zutreffen  mehrerer  solcher  Sprüche  zu- 
schreiben. So  ist  das  den  Spartanern  gegebene  Orakel 
H.  VII  220  ein  offenbares  vaticinium  post  eventum.  In 
dem  bekannten  Orakel  von  der  hölzernen  Mauer  (H.  VII  141) 
gibt  die  räthselhafte  Bezeichnung  lüyßg  Tgtroyerei  %vXlvov 
öidoi  evQvo/ra  Zeug  inouvov  (XTCOQ&rjrov  xeXe&eiv  ganz  den 
Charakter  der  Sprüche  des  Loxias  wieder;  dagegen  die 
beiden  letzten  Verse,  in  welchen  genau  Zeit  und  Ort  der 
Seeschlacht  angegeben  wird  a>  d-elr]  SaXa^lg,  aicoXelg  de  ov 
ctv.va  yuvar/.cov  rj  tcov  oxtdva^evrjg  Jn^iy^eqog  rj  avviovar^g, 
verrathen  eine  Kenntniss,  welche  zu  der  Zeit  als  das  Orakel 
erholt  wurde,  den  delphischen  Priestern  fern  lag.  Wir 
haben  den  Ursprung  einer  solchen  den  Ereignissen  ent- 
sprechenden Redaktion  der  Sprüche  zunächst  in  Delphi  zu 
suchen  (vgl.  H.  I  20  zleXqicov  olöa  cr/.ovoag)  und  müssen  dann 
auch  die  scharfsinnige  Erklärung,  welche  Themistokles  den 
Athenern  von  den  Worten  co  &elr]  2<xXa{.ug  gegeben  haben 
soll  (EL  VII  143),  der  gewandten  Interpretationskunst  der 
delphischen  Priester  zurückgeben.  Ebenso  verhält  es  sich 
mit  der  Prophezeiung  des  Bakis  über  die  Schlacht  bei  Platää 
H.  IX  43  und  auch  diese  alten  Spruchsammlimgen  müssen 
nach  der  Zeit  der  Perserkriege  neue  Zusätze  erhalten  haben8). 


8)  Die  Ansicht  von  A.  Scholl  über  chresmologische  Gedichte  als 
Grundlagen  von  Erzählungen  Herodots  (Piniol.  X  S.  43  ff.)  ist  von  Fr. 
Benedict  „de  oraculis  ab  Herodoto  commemoratis"  (Bonn  1871)  be- 
richtigt worden.  Vgl.  auch  Jo.  J.  Schub  ring  de  Cypselo  Cor.  tyr. 
Goett.  1852  p.  45  ff.  Dessen  Schluss,  dass  Herodot  alle  Orakel  in  epi- 
gcher  Form   gegeben  haben  würde,    wenn  er  sie  aus  einer  schriftlichen 


270        Sitzung  der  philo  s.-philol.  Classe  vom  4.  März  1876. 

2.  Das  zweite  Moment,  dem  man  bedeutenden  Einfluss 
auf  eine  mündliche  Tradition  zugestehen  muss,  ist  das 
Streben  die  grosse  Vergangenheit  so  glänzend 
und  rühmlich  als  möglich  darzustellen  und  alles 
zu  verwischen,  was  als  ein  Flecken  des  schönen 
Bildes  erscheinen  könnte.  Immerhin  muss  man  in 
dieser  Beziehung  anerkennen,  dass  die  Darstellung  des  Hero- 
dot  in  der  rückhaltlosen  Blosslegung  der  Fehler  der  Griechen 
den  Charakter  der  Glaubwürdigkeit  an  sich  trägt.  Doch 
wird  es  sich  später  fragen,  ob  dieses  freie  Bekenntniss  der 
von  den  Griechen  begangenen  Fehler  nicht  mit  einer  an- 
dereu  Erscheinung  zusammenhänge,  auf  die  wir  hier  zuerst 
unser  Augenmerk  zu  richten  haben,  nämlich  mit  dem  Ein- 
fluss der  athenischen  Tradition.  Von  vornherein  muss  es 
auffallen,  dass  bei  Herodot  die  Athener  allein  unter  allen 
Griechen  ohne  Fehl  dastehen  und  ohne  jeglichen  Tadel 
wegkommen.  Je  mehr  Herodot  sich  überzeugte,  dass  der 
eigentliche  Ruhm  Hellas  gerettet  zu  haben  den  Athenern 
gehöre,  desto  leichter  musste  er  auch  für  athenische  Aus- 
schmückung und  Ruhmredigkeit  empfänglich  sein.  Wenn 
sich  z.  B.  der  Bericht  über  die  Ereignisse  zwischen  den 
Schlachten  bei  Salamis  und  Platää,  besonders  über  die  Vor- 
gänge in  der  Asopos-Ebene  IX  17  -61  an  und  für  sich  als 
athenisch  gefärbt  und  von  athenischen  Anschauungen  ge- 
tragen zu  erkennen  gibt9),    so    ist  es  bemerkenswrerth,  dass 


Sammlnng  abgeschrieben  hätte,  erscheint  als  nicht  zutreffend.  Da  die 
poetische  Form  nicht  von  Herodot  selbst  herrührt,  muss  man  vielmehr 
sagen,  dass  er  so  weitläufige  Orakel  wie  z.  B.  die  den  Athenern  gegebenen 
nicht  aus  bloss  mündlicher  Ueberlieferung  entnommen  haben  kann,  in 
welcher  sie  gewiss  nur  dem  allgemeinen  Inhalt  nach  erhalten  waren. 
Dagegen  musste  seiner  Erzählung,  wo  in  der  poetischen  Form  nicht 
irgend  eine  Pointe  oder  eine  Feinheit  lag,  die  prosaische  Wiedergabe 
mehr  entsprechen. 

9)   Vgl.  Stein   zu   IX  54,  5  f.,    Nitzsch    a.  0    S.  249.     Ueber- 
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in  diesem  Bericht  nichts  enthalten  ist  über  die  hochver- 
rätherischen  Umtriebe  vornehmer  Jünglinge,  welche  nur 
durch  das  rasche  und  geschickte  Eingreifen  des  Aristides  ver- 
eitelt wurden  (Plut.  Aristid.  13).  Welchen  Effekt  macht 
es  nicht  in  der  Erzählung  des  Herodot  (IX  21),  dass  die 
Athener  allein  es  auf  sich  nehmen,  den  von  der  persischen 
Reiterei  bedrängten  Megarern  zu  Hilfe  zu  kommen !  Und 
doch  war  es  natürlich,  dass  sich  die  Athener  dieser  Auf- 
gabe unterzogen ,  da  sie  im  Besitze  von  leichtbewaffneten 
Bogenschützen  waren,  die  allein  geeignet  sein  konnten  gegen 
Reiter  zu  kämpfen  (vgl.  H.  a.  0.,  Plut.  Aristid.  14).  Man 
kann  hiernach  vermuthen,  dass  die  Umstellung  der  Lacedä- 
monier  und  Athener  (H.  IX  46  f.)  auch  nur  auf  eine  wohl 
berechnete  taktische  Massregel  zurückzuführen  sei. 

Ein  anderes  Zeugniss  für  die  Einwirkung  athenischer 
Tradition  liegt  in  einer  abweichenden  Ueberlieferung  des 
Ktesias.  Nach  Herod.  VIII  51  ff.  waren  nur  einige  wenige 
Athener,  welche  in  einer  alten  Umzäunung  der  Akropolis 
die   unzerstörbare   hölzerne  Mauer  erkannten,  dort  zurück- 


haupt  ist  die  ganze  Darstellung  in  dieser  Partie  mit  solcher  Kunst  aus- 
gearbeitet, die  Sendung  des  Alexander  von  Mazedonier,  der  Kampf  um 
den  Leichnam  des  Masistios,  der  Streit  zwischen  den  Athenern  und  Tege- 
aten  u.  a.  mit  solcher  epischen  Hingabe  und  Kunst  behandelt,  dass  man 
versucht  ist  anzunehmen,  der  Ausarbeitung  liege  eine  Vorlesung  vor 
einem  athenischen  Publikum  zu  Grunde.  Eine  solche  Vorlesung  lässt 
uns  begreifen,  dass  die  Athener  den  Vorleser  mit  10  Talenten  belohnten. 
Vgl.  A.  Scholl  Philol.  X  S.  421.  Ueberhaupt  ist  die  Annahme  von 
Kirch  hoff,  Herodot  habe  sein  Werk  genau  in  derselben  Ordnung  ab- 
gefasst,  in  der  es  vorliegt,  bei  der  Beschaffenheit  oles  Werkes  nicht  sehr 
wahrscheinlich.  Gewiss  hat  er  einzelne  Theile  nach  Belieben  und  nach 
dem  Stande  seiner  Forschungen  ausgearbeitet.  Daher  kommt  es,  dass 
öfters  in  einer  späteren  Stelle  etwas  ausführlich  besprochen  wird,  was 
in  einer  früheren  als  bekannt  vorausgesetzt  ist  (vgl.  Scholl  a- 0.  S.  29). 
Ebenso  urtheilt,  wie  ich  sehe,  Büdinger  „zur  eg}'ptischen  Forschung 
Herodot's"  Sitzungsb.  der  philos.-histor.  Classe  der  Wiener  Akad  Bd.  72 
S.  563  ff  mit  Rücksicht  auf  die  drei  letzten  Bücher  des  Werkes. 
[1876.1.  Phil.  hist.  Cl.  3.]  19 
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geblieben  und  verscbanzten  die  Burg  mit  Thüren  und  Holz- 
irerk.  Diese  hölzerne  Mauer  war  durch  die  Brandpfeile  der 
Perser  bald  zerstört.  Nichtsdestoweniger  ging  man  auf 
keine  Unterhandlung  ein,  sondern  rollte  Steine  auf  die 
gegen  die  Thore  anrückenden  Perser  hinab  und  lange  wnsste 
Xerxes  nicht  was  er  machen  sollte,  bis  man  auf  der  unbe- 
wachten Nordseite  der  Burg  an  dem  Heiligthum  der  Aglauros 
einen  geheimen  Aufgang  entdeckte.  Als  die  Athener  die 
Burg  erstiegen  sahen,  stürzten  sie  sich  theils  von  der  Mauer 
hinab  und  kamen  um,  theils  flüchteten  sie  sich  in  den 
Tempel  und  wurden  dort  niedergemacht.  So  Herodot.  Man 
möchte  viel  mehr  glauben  dass  die  Athener,  als  sie  die  höl- 
zerne Mauer  zerstört,  ihr  Vertrauen  also  getäuscht  und  eine 
nachhaltige  Vertheidigung  der  Akropolis  unmöglich  sahen, 
auf  dem  geheimen  ihnen  wohlbekannten  Pfad  hinabgestiegen 
seien  und  ihr  Heil  in  der  Flucht  gesucht  haben.  So  wird 
in  der  That  von  Ktesias  Pers.  26  berichtet,  dass  auf  der 
Akropolis  einige  zurückgeblieben  und  sich  vertheidigt  hätten, 
zuletzt  aber  in  der  Nacht  entflohen  seien.  Wir  müssen 
Ktesias  Glauben  schenken.  Immerhin  mögen  es  einige 
Priester  als  ihre  Pflicht  angesehen  haben  in  dem  Tempel 
auszuharren  wie  in  Delphi  der  Prophetes,  so  dass  auch  die 
Nachricht  des  Cornel.  Nep.  Them.  4,  welche  wahrscheinlich 
auf  Theopomp  zurückgeht,  ,,accessit  astu  idque  nullis  defen- 
dentibus,  interfectis  sacerdotibus  quos  in  arce  iuvenerat 
incendio  delevit"  auf  Wahrheit  beruhen  kann.  Bei  Justin. 
II  12  heisst  es  (nach  Epborus?)  einfach:  Athenas  vacuas 
hominibus  incendit. 

Es  lässt  sich  von  vornherein  vermuthen,  dass  der  Ruhm 
der  Siege  bei  Salamis  und  Platää  sich  auch  auf  die  hinter 
ihnen  liegende  Schlacht  bei  Marathon  verbreitet  habe.  Die 
Ueberlieferung  musste  hier  der  Natur  der  Sache  nach  vor- 
zugsweise auf  athenischen  Quellen  beruhen.  Die  Athener 
aber  hatten    bei  Marathon  zuerst  eine  Invasion  der  Bar- 
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baren  abgeschlagen  und  abgesehen  von  den  Platäern  allein 
(vgl.  H.  IX  27).  Es  ist  begreiflich  ,  dass  sie  den  übrigen 
Griechen  gegenüber  diese  That  besonders  feierten  und  auf 
gleiche  Höhe  mit  den  grossen  hellenischen  Siegen  hoben. 
Nun  ist  uns  eine  sehr  beinerkenswerthe  Notiz  von  Theo- 
pomp erhalten,  welche  in  der  athenischen  Darstellung  des 
Sieges  bei  Marathon  nur  eitle  Prahlerei  sieht,  fr.  167  iri 
dt  yml  zt]v  ev  MaQa&tüvi  ficcytp>  ovx  cif.ia  vravieg  vjuvovoi 
(hier  ist  der  Text  mangelhaft:  es  fehlt  ein  Wort  wie 
{.leyalrjv)  yeyevi](.ievrjv  yml  oaa  aXka ,  (prjoiv,  i]  li&rjvauov 
nolig  aXaLovevevai  yml  7TaQay>QOveTcci  rovg  c'Eklt]vag.  Zu- 
fällig findet  sich  auch  eine  Angabe  über  die  positive  An- 
sicht derjenigen,  welche  der  Schlacht  bei  Marathon  nicht 
die  gleiche  Grösse  und  Bedeutung  beilegten  wie  die  Athener. 
Der  Verfasser  der  Schrift  it.  t.  Hq.  ymy.  c.  27  spricht  näm- 
lich von  manchen  böswilligen  Kritikern,  welchen  die  Schlacht 
bei  Marathon  nur  als  ein  7tq6o/.qovö(xa  ßgaxc  To7g  ßaqßdqoig 
d/ioßäotv  erscheine.  Damit  erhält  die  Annahme  von  E. 
Curtius  einen  urkundlichen  Beleg.  Nach  den  verschiedenen 
ungenügenden  Versuchen,  die  unverständlichen  oder  unglaub- 
lichen Punkte  der  Ueberlieferung  begreiflich  zu  machen, 
welche  Versuche  von  Campe  de  pugna  Marathonia.  Greifsw. 
1867  einer  eingehenden  Erörterung  und  Beurtheilung  unter- 
zogen worden  sind,  hat  Curtius  (Gott.  Gel.  Anz.  1859  S.  1013, 
Gr.  Gesch.  II  S.  23  ff.)  auf  einen  schon  von  anderen  als  auf- 
fällig bemerkten  Umstand  mit  besonderem  Nachdruck  auf- 
merksam gemacht,  nämlich  auf  die  Abwesenheit  der  persi- 
schen Reiterei,  und  hat  darauf  seine  Ansicht  über  die  Schlacht 
begründet.  Nach  H.  VI  102  führte  Hippias  die  Perser  dess- 
halb  nach  Marathon ,  weil  die  Ebene  für  die  Entwicklung 
der  Reiterei  besonders  günstig  war.  Nun  ist  nirgends  von 
einer  Theilnahme  dpr  Reiterei  am  Kampfe  die  Rede  und  in 
der  Erklärung  des  Sprichwortes  yojglg  invreig  bei  Suidas 
ist    uns   eine   ausdrückliche  Notiz   erhalten ,    dass   Miltiades 
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erst  nach  der  Entfernung  der  Reiter,  welche  die  Jonier  den 
Athenern  durch  Zeichen  von  Bäumen  aus  kund  gethau,  die 
Perser  angegriffen  habe.  Zwar  berichtet  Com.  Ncpos  Milt.  5 
wahrscheinlich  nach  Ephorus ,  die  Griechen  hätten  das 
Schlachtfeld  so  gewählt,  dass  sie  durch  die  Höhen  gedeckt 
und  durch  Bäume  von  der  feindlichen  Reiterei  geschützt 
gewesen  seien;  aber  damit  soll  offenbar  nur  die  Nicht- 
betheiligung  der  persischen  Reiterei  erklärt  werden.  Ausser- 
dem bezeichnet  Curtius  auch  die  Schnelligkeit,  mit 
welcher  die  Einschiffung  der  persischen  Truppen  erfolgte, 
als  befremdend  und  hält  es  darnach  für  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  Perser  in  Folge  der  festen  Aufstellung  und  Ver- 
schanzung der  Athener  von  dem  Plane  durch  den  mara- 
thonischen  Pass  gegen  Athen  vorzugehen  abgestanden  seien, 
um  an  einem  anderen  Punkte  der  attischen  Ebene  zu  lan- 
den, wo  kein  Pass  im  Wege  liege  und  die  Persische  Partei 
der  Hauptstadt  mehr  im  Stande  sei  gute  Dienste  zu  leisten. 
Er  glaubt  desshalb,  dass  am  Morgen  der  Schlacht  die  Flotte 
schon  bemannt  und  namentlich  die  Reiterei  an  Bord  gewesen 
sei  und  dass  Miltiades  nur  den  Rest  der  Truppen,  der  auf 
dem  Lande  zurückgeblieben  um  die  Einschiffung  zu  decken, 
angegriffen  habe.  Diese  Annahme  halten  wir  für  wohl  be- 
gründet und  glauben,  dass  sich  aus  der  Beachtung  einer 
anderen  Thatsache  theils  eine  Bestätigung  dieser  Ansicht 
theils  eine  Richtigstellung  des  weiteren  Thatbestandes  ergebe. 
Curtius  folgt  Herodot  (VI  103  u.  109)  in  der  Darstell- 
ung der  Ereignisse  vor  der  Schlacht  und  lässt  die  Berath- 
ung,  ob  man  schlagen  solle  oder  nicht,  draussen  im  Lager 
stattfinden.  Dieser  Bericht  kann  aber  unmöglich  richtig 
sein.  Mit  Recht  bemerkt  Duncker  (a.  0.  §.  672),  dass 
man  sich,  sobald  man  die  Mauern  Athens  verlassen,  in  die 
Noth wendigkeit  versetzt  habe  in  freiem  Felde  zu  schlagen 
und  dass  gerade  das  der  fragliche  Punkt  gewesen  sei,  ob 
dieses   Wagniss    unternommen    werden   könne    o<  er    nicht. 
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Darum  sprechen  alle  inneren  Gründe  dafür ,  der  Ueber- 
lieferung  von  Cornelius  Nepos  Milt.  4  den  Vorzug  zu  geben. 
Bei  der  Nachricht  von  der  Landung  der  Perser  musste  sich 
in  Athen  ebenso  wie  vorher  in  Eretria  (Her.  VI  100  f.)  so- 
fort die  Frage  erheben,  ob  man  ausziehen  oder  nach  dem 
Beispiele  der  Naxier  vor  dem  jonischen  Aufstände  durch 
eine  kräftige  Verteidigung  der  Stadtmauern  die  Pläne  der 
Feinde  zu  vereiteln  suchen  solle.  Den  Auszug  konnte  der 
Misserfolg  den  man  ehemals  erlitten,  da  Pisistratus  gleich- 
falls von  Eretria  nach  Marathon  herübergekommen  war 
(Her.  I  62  f.),  als  nicht  rathsam  erscheinen  lassen.  Die  wahr- 
scheinlich wie  gesagt  auf  Ephorus  zurückgehende  Ueber- 
lieferung  des  Cornelius  Nepos  erhält  noch  eine  Stütze  an 
dem  Volksbeschluss ,  welcher  Plut.  ov(.itioo.  7cgoßL  I  10,  3 
zum  Ruhme  der  die  Prytanie  führenden  Phyle  Aiantis  vor- 
gebracht wird,  kraft  dessen  Miltiades  das  Heer  aus  der 
Stadt  führte.  Ein  weiterer  Beleg  für  diese  Ueberlieferung 
wird  sich  aus  dem  gleich  darzulegenden  Zusammenhang  er- 
geben. Nur  nebenbei  sei  gegen  Curtius  bemerkt,  wie  wenig 
glaublich  es  erscheint,  dass  die  Perser  sich  Angesichts  des 
zum  Angriff  gerüstet  dastehenden  Feindes  eingeschifft  haben. 
Die  zurückbleibende  Abtheilung  musste  jedenfalls  den  Angriff 
der  Feinde  und  ihre  Vernichtung  gewärtigen.  Mit  Recht 
auch  macht  Campe  a.  0.  p.  41  u.  58  geltend,  dass  durch 
die  Annahme  von  Curtius  ebenso  wenig  wie  durch  die  an- 
deren Berichte  und  Darstellungen  die  lange  Unthätigkeit 
der  Perser  erklärt  werden. 

Die  Thatsache,  die  uns  eine  Aufklärung  über  den  Sach- 
verhalt zu  geben  scheint,  ist  die  Aufsteckung  eines  weissen 
Schildes,  welche  die  Perser  veranlasste  um  Sunion  herum 
gegen  Athen  zu  fahren  (H.  VI  115)  und  welche  den  Alk- 
mäoniden  Schuld  gegeben  wurde.  Herodot  gibt  sich  Mühe 
die  Alkmäoniden  von  dem  Verdachte  solchen  Landesverrathes 
zu  reirigen,  bemerkt  aber  ausdrücklich,  dass  die  Thatsache 
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selbst  zweifellos  feststehe  (c.  121  —  124).  Wenn  das  Auf- 
stecken des  Schildes  für  die  persische  Flotte  das  Zeichen 
war  gegen  Athen  zu  fahren ,  so  konnte  die  Verabredung 
nicht  erst  uach  der  Schlacht  getroffen  sein;  denn  wozu  be- 
durfte es  dann  eines  Zeichens?  Ein  verabredetes  Zeichen 
war  nur  nöthig  für  eine  unentschiedene  Sache,  deren  Ent- 
scheidung man  in  der  Ebene  von  Marathon  nicht  beob- 
achten konnte.  Es  ist  nichts  anderes  denkbar  als  dass  von 
einem  Höhenpunkte  aus,  von  welchem  man  sowohl  nach 
Marathon  wie  nach  der  Ebene  von  Athen  sehen  konnte,  der 
Flotte  ein  Zeichen  gegeben  worden  sei,  ob  und  wann  die 
Atheuer  die  Stadt  verlassen  Für  den  Fall,  dass  die  Athener 
den  Entschluss  fassten  den  Persern  entgegen  zu  ziehen,  war  e», 
wie  ehemals  bei  der  Rückkehr  des  Pisistratus  oder  bei  der 
Expedition  des  Aristagoras  gegen  Naxos  und  wie  es  dem 
Charakter  und  den  Wünschen  des  einflussr eichen  Pisistra- 
tiden  entsprach,  auf  eine  Ueberraschung  abgesehen.  Das 
persische  Heer  sollte,  wenn  die  Athener  unterwegs  wären, 
sich  einschiffen ,  um  Sunion  herumfahren  und  die  wehrlose 
Hauptstadt  überfallen.  Man  wartete  also  den  Entschluss 
der  Athener  ab  und  desshalb  blieb  man  so  lange  unthätig. 
Hippias  hatte  wohl  darauf  gerechnet,  dass  die  Athener 
wieder  wie  ehedem  bei  der  Rückkehr  seines  Vaters,  die  er 
selbst  mitgemacht,  nach  Pallene  ziehen  und  dort  lagernd 
die  Ankunft  des  Feindes  abwarten  würden  (Her.  a.  0).  Das 
geschah  nicht.  Die  Athener  zogen  geraden  Weges  in  Eile 
und  mit  derselben  Schnelligkeit,  mit  welcher  sie  nach  der 
Schlacht  nach  Athen  zurückkehrten,  nach  Marathon,  über- 
raschten die  Perser  wie  sie  mit  der  Einschiffung  der  Mann- 
schaft beschäftigt  waren  und  griffen  sie  im  Sturmschritt 
an.  Herodot  (VI  112)  erwähnt  diesen  Kampf  als  erstes 
Beispiel,  wo  Griechen  auf  den  Feind  im  Sturmschritt  (ÖQO^qj) 
losgiengen.      Die   neue  Methode   lehrte   der  Umstand,  dass 
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Gefahr  im  Verzug  war.  Nach  der  gewöhnlichen  Darstellung 
kann  es  fast  als  Wunder  erscheinen,  dass  die  Athener  sich 
nicht  mit  der  Beate  aufhielten,  sondern  unverzüglich  nach 
Athen  eilten.  Ganz  begreiflich  aber  ist  ein  solcher  Ent- 
schluss,  wenn  die  Athener  die  Absicht  des  Feindes  erkannt 
und  nur  eben  noch  den  abziehenden  Feind  festgehalten 
hatten.  Auffallend  ist  der  plötzliche  Abzug  der  Perser  von 
Athen.  War  doch  selbst  nach  der  Darstellung  Herodots 
(VI  117)  ihr  Verlust  von  6400  Mann  verhältnissmässig 
gering.  Aber  auch  in  diesem  Punkte  der  Ueberlieferung 
scheinen  die  Athener  bloss  ihren  Ruhm  bedacht  zu  haben. 
Wir  müssen  daran  denken ,  dass  die  Spartaner  am  Tage 
nach  der  Schlacht  ankamen  (Plat.  Gesetze  p.  698  E,  Menex. 
p.  240  C).  Die  rastlose  Eile,  mit  der  zwei  Tausend  Lacedä- 
mouier  in  drei  Tagen  von  Sparta  nach  Athen  zogen  (Her. 
VI  120),  ist  ein  Beweis,  dass  die  Feier  des  Karneenfestes 
den  Spartanern  keine  Ausrede  war.  Man  darf  wohl  an- 
nehmen, dass  die  Annäherung  der  Spartaner,  wie  später  den 
Mardonius  zum  Rückzug  nach  Theben  (Her.  IX  13),  so  jetzt 
den  Datis  zum  Abzug  aus  Attika  veranlasst  habe.  Für  die 
Perser  aber  war  der  fehlgeschlagene  Versuch  Athen  zu  über- 
rumpeln keine  grössere  Demüthigung  als  der  misslungene 
Zug  des    U'isigoras  gegen  Naxos. 

Das  I  trete  i  die  Handlungsweise  der  Athener  zu  recht- 
fertigen giüt  sich  auch  in  der  Erzählung  von  der  Hülfe 
kund,  welche  die  Athener  den  Eretriern  geleistet  H.  VI  100. 
Es  bedurfte  der  Aufforderung  des  vornehmen  Eretriers 
Aeschines  gewiss  nicht,  um  die  4000  Kleruchen  zu  bewegen 
nach  dem  Festlande  überzusetzen.  Wir  hören  nichts  davon, 
dass  die  Kleruchen  nach  Athen  gekommen  seien,  um  der 
Vaterstadt  ihren  Arm  zu  leihen.  Sie  werden  also  nicht 
um  sich  für  den  Kampf  in  der  Heimat  zu  erhalten,  sondern 
aus  Furcht  vor  den  Persern  nach  Oropus  hinübergegangen 
sein.      Um   sich   gegen    den   minder   begründeten   Vorwurf, 
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dass  sie  Eretria  ohne  Hülfe  gelassen ,  zu  vertheidigen, 
mussten  die  Athener  auch  das  Benehmen  ihrer  Colonisten 
in  Schutz  nehmen  und  alle  Schuld  auf  die  Unentschlossen- 
heit  und  Zweideutigkeit  der  Eretrier  wälzen. 

Dieser  Erzählung  können  wir  gleich  eine  ähnliche  zur 
Seite  stellen,  die  nicht  die  Athener  betrifft.  Als  die  Griechen 
in  den  Thermopylen  die  Nachricht  erhielten  dass  sie  um- 
gangen seien,  hielten  sie  Rath  und  während  die  einen  (d.  h. 
diejenigen  welche  nachher  wirklich  blieben)  verlangten,  man 
solle  den  Posten  nicht  verlassen,  waren  die  anderen  gegen 
ein  solches  nutzloses  Blutvergiessen.  Sie  trennten  sich  und 
die  einen  zogen  davon  und  zerstreuten  sich  in  ihre  Heimat, 
die  andern  aber  waren  entschlossen  mit  Leonidas  an  der 
Stelle  zu  bleiben  (H.  VII  219).  Diese  Erzählung  entspricht 
so  durchaus  der  Natur  der  Verhältnisse,  dass  sie  ganz  und 
gar  glaubwürdig  erscheint.  Daneben  aber  gab  es  noch  eine 
andere  Ueberlieferung ,  nach  welcher  Leonidas  selber  seine 
Bundesgenossen  fortgeschickt  haben  sollte,  um  sie  nicht  um- 
kommen zu  lassen,  mit  dem  Bemerken,  dass  es.  ihm  und 
den  Spartanern  nicht  zustehe  den  Posten  zu  verlassen- 
Herodot  (VI  220)  sucht  die  Wahrheit  in  der  Mitte  und 
meint,  Leonidas  habe  den  Bundesgenossen  den  Befehl  ge- 
geben sich  zu  entfernen,  weil  er  bei  ihnen  Mangel  an  Be- 
reitwilligkeit bemerkt  habe.  Wir  dürfen  mit  Bestimmtheit 
sagen,  dass  der  Befehl  des  Leonidas  nur  erfunden  wurde, 
um  das  Entweichen  im  Vergleich  zu  der  vielgepriesenen 
That  der  Spartaner  und  Thespier  minder  unrühmlich  er- 
scheinen zu  lassen.  Dieser  Befehl  des  Leonidas  hat  also 
die  gleiche  Bedeutung  wie  jene  Aufforderung  des  Eretriers 
Aesohines. 

Wir  wollen  hier  auch  an  ein  gewisses  ungerechtfer- 
tigtes Wichtigthun,  welches  sich  in  der  Tradition  bemerk- 
lich macht ,    erinnern.      So   wird   die  Nachfolge  des  Xerxes 
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an  Stelle  des  ältesten  Bruders  Artobazanes  erst  durch  den 
Etath  des  Demanttos,  der  sich  auf  die  spartanische  Thron- 
folgeordnung  beruft ,  entschieden  (H.  VII  3).  Eine  andere 
Ueberlieferuug  geben  Plut.  tc.  (fiXaöeXcp.  c.  13  (Mor.  p.  488) 
uud  Justin.  II  10.  Nach  dieser  brach  der  Streit  erst  nach 
dem  Tode  des  Darius  aus ;  das  Benehmen  des  ältesten 
Bruders,  der  hier  Ariamenes  heisst,  und  des  Xerxes  ist  ein 
Musterbild  brüderlicher  Liebe.  Zum  Schiedsrichter  wird  von 
den  Persern  Artabanus  erwählt  und  da  Xerxes  Bedenken 
trägt  sich  seinem  Schiedsrichterspruche  zu  unterwerfen,  er- 
mahnt ihn  Atossa  sich  ganz  der  Gerechtigkeit  des  Artabanus 
anzuvertrauen.  Die  Wirklichkeit  war  gewiss  minder  harmlos. 
Auf  das  richtige,  den  mächtigen  Einfluss  der  Königin  Atossa, 
weist  Herodot  hin.  Die  Uebereinstimmung  der  Neuerung  bei 
Xerxes  mit  dem  Herkommen  in  Sparta  mochte  Anlass  zu  der 
Erzählung  sein.  Den  Wahnsinn  und  das  hiedurch  herbeige- 
führte Ende  des  Königs  Kleomenes  erklärten  die  Hellenen  im 
Allgemeinen,  die  Athener,  die  Argiver,  die  Spartaner  in  eigener 
Weise.  Die  Spartaner  sagten,  er  habe  sich  den  Wahnsinn 
durch  Trunksucht  zugezogen,  die  Trunksucht  aber  im  Ver- 
kehr mit  den  Scythen  gelernt.  Um  nämlich  den  Darius 
für  seinen  Einfall  in  ihr  Land  zu  strafen,  hätten  die  Scythen 
ein  Bündniss  mit  den  Spartanern  abgeschlossen,  nach  welchem 
sie  selber  am  Phasis  vorüber  nach  Medien  vordringen  wollten, 
die  Spartaner  aber  vonEphesus  aus  nach  Persien  ziehen  sollten, 
um  in  Persien  einander  die  Hände  zu  reichen.  So  sei  Kleo- 
menes viel  mit  Scythen  in  Berührung  gekommen  und  habe 
von  ihnen  gelernt  ungemischten  Wein  zu  trinken  (H.  VI  84). 
Den  Anlass  zu  dieser  Erfindung,  welche  einerseits  den 
Scythen  unwahrscheinliche  diplomatische  Unterhandlungen, 
andrerseits  den  Spartanern  die  Bedeutung  einer  Grossmacht 
beilegt,  gab  der  Ausdruck  inioxv&ioov,  der  nach  der  Mein- 
ung der  Spartaner  seit  jener  Zeit  in  Gebrauch  gekommen 
sein   sollte.      Wir   haben    darin   eine  ätiologische   Sage   der 
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Spartaner  zu  erkennen.  —  Dürfen  wir  die  Erzählung,  die 
Spartaner  hätten  die  Gesandten  des  Darius,  welche  Erde 
und  Wasser  verlangten,  in  einen  Brunnen,  die  Athener  in 
das  Barathron  geworfen  (H.  VII  133),  für  glaubwürdig 
halten?  Die  Erzähluug  hat  schon  darin  ein  Merkmal  der 
Dichtung  an  sich ,  dass  der  Unterschied  von  Wasser  und 
Erde  auch  in  der  Oertlichkeit  festgehalten  ist:  im  Brunnen 
findet  man  Wasser,  im  Barathron  Erde.  Das  Stürzen  in 
das  Barathron  würde  glaubwürdiger  sein,  wenu  nicht  das 
zufällige  Stürzen  in  einen  Brunnen  und  die  wie  verabredete 
Uebereinstimmung  zwischen  Athen  und  Sparta  hinzukäme. 
Der  eigentliche  Sachverhalt  dürfte  sich  aus  zwei  Bemerk- 
ungen ergeben.  Wenn  Xerxes  zu  den  Athenern  keinen 
Gesandten  schickte  (H.  a.  0.),  so  erklärt  sich  dieses  natür- 
lich daraus,  dass  der  Feldzug  vorzugsweise  gegen  Athen 
gerichtet  war  und  dass  sich  die  Perser  bei  Athen  nicht  mit 
einfacher  Unterwerfung  begnügen  konnten,  sondern  Rache 
für  die  Unterstützung  des  jonischen  Aufstandes  zu  nehmen 
hatten.  Die  freiwillige  Unterwerfung  der  anderen  Staaten 
sollte  ja  Athen  isoliren.  Bei  Sparta  hat  jene  Erzählung  eine 
Bestätigung  an  dem  Groll  des  Talthybios  und  an  der  Send- 
ung des  Sperthias  und  Bulis  (H.  VII  134  - 137),  die  freilich 
wieder  in  eigener  Weise  ausgeschmückt  ist.  In  Sparta  wird 
also  wirklich  eine  Verletzung  jder  Gesandten  vorgekommen 
sein,  wesshalb  nachher  die  Spartaner  Gewissensbisse  fühlten  ; 
die  Athener  dagegen  mochten,  als  sie  von  solcher  Ent- 
schiedenheit der  Spartaner  hörten,  bereuen  dass  sie  es  nicht 
ähnlich  gemacht  und  die  Gesandten  wie  gemeine  Verbrecher 
in  das  Barathron  gestürzt  hatten.  Bald  machte  die  Tradition 
aus  dem  Wunsche  die  Wirklichkeit,  damit  Athen  in  diesem 
Bravourstück  hinter  Sparta  nicht  zurückstehe.  Die  Athener 
fühlten  auch  keine  Gewissensscrupel  und  Herodot  weiss 
nicht,    wie   die   Verletzung   des    Gesandtenrechts   an  ihnen 
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bestraft    worden   ist.      Später  wusste  man's :    das  Haus   des 
Miltiades  hat  es  büssen  müssen  Paus.  III  12,  7. 

Zum  Theil  unwillkürlich  zum  Theil  in  der  Absicht  die 
Bedeutung  des  Erfolges  zu  erhöhen  vergrösserte  die  Tradi- 
tion die  Zahl  der  feindlichen  Streitkräfte  ins  unglaubliche. 
Da  jedoch  gerade  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  der  Einfluss 
der  mündlichen  Tradition  oftmals  hervorgehoben  worden  und 
allgemein  anerkannt  ist,  wollen  wir  uns  hier  auf  einige 
nebensächliche  Bemerkungen  beschränken.  Die  Vorbereit- 
ungen zu  dem  Feldzuge  des  Xerxes  waren  mit  so  viel  Ein- 
sicht getroffen  worden,  dass  man  mit  Sicherheit  annehmen 
kann,  das  Verhältniss  der  Stärke  des  Heeres  zu  der  Mög- 
lichkeit der  Verproviantirung  sei  wohl  in  Betracht  gezogen 
worden.  Wir  hören  auch  nicht,  dass  die  Verpflegung  der 
Truppen  bei  dem  Hinmarsche  auf  bedeutende  Schwierig- 
keiten gestossen  sei.  Die  Vorstellungen  der  Griechen  über  die 
Grösse  des  Heeres  und  über  den  Rückzug  des  Xerxes  stehen 
mit  einander  in  Widerspruch.  Auf  der  einen  Seite  soll 
Xerxes  mit  nur  wenigen  am  Hellespont  angekommen  sein 
(H.  VIII  115  ttitaytov  trjg  ozQccrifg  ovöev  peoog  tag  euren, 
Aesch.  Pers.  510  ov  TtoXkoi  riveg),  er  der  vor  kurzem  hier 
Millionen  zu  seinen  Füssen  gesehen.  Auf  der  anderen  Seite 
sollen  die  300,000  Mann  des  Mardonius  nur  der  kleinere 
Theil  von  dem  Heere  des  Xerxes  sein  (H.  VIII  100  rrjg 
ouQccTirjg  ctTTaycov  ro  7VoXlov).  Man  kann  auch  nicht  etwa 
annehmen ,  dass  der  Marsch  durch  Thracien,  wie  es  nach 
der  poetischen  Schilderung  des  Aeschylus  P.  500  ff.  scheinen 
könnte,  einen  grossen  Theil  des  Heeres  vernichtet  habe. 
Denn  Artabazos  begleitete  den  Xerxes  mit  60,000  Mann  bis 
zum  Hellespont  und  hatte  trotz  der  Kämpfe,  die  er  während 
des  Winters  auf  der  Chalcidischen  Halbinsel  zu  bestehen 
hatte  und  die  ihm  viele  Mannschaft  kosteten  (H.  VIII  129), 
im  folgenden  Jahre  doch  noch  40,000  Mann.  Der  Um- 
stand ,    dass    Artabazos    mit    60,000  Mann   vom   Heere   des 
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Mardonius  dem  König  bis  zu  dem  Punkte,  wo  keine  Gefahr 
mehr  war,  das  Geleit  geben  nmsste,  lässt  uns  scbliessen,  dass 
Ausser  dem  Heere  des  Mardonius  keine  ansehnlichen  Land- 
truppen vorhanden  waren.  Da  nan  das  Landheer  vorher 
nur  in  dem  Kampf  bei  den  Thermopylen  einen  beträcht- 
licheren Verlust  erlitten  hat  und  zwar  nach  der  Angabe 
Herodots  (VIII  24)  von  zwanzig  Tausend,  so  kann  das  ur- 
sprüngliche Heer  des  Xerxes,  wie  schon  Nie  buh r  a.  0. 
S.  412  bemerkt  hat,  nicht  sehr  viel  grösser  gewesen  sein 
als  das  Heer  des  Mardonius  bei  Platää.  Iu  der  Stärke 
dieses  Heeres  haben  wir  also  den  sichersten  Massstab  für 
die  Beschränkung  der  übertriebenen  Angaben.  Die  Griechen 
hatten  die  Vorstellung,  dass  ganz  Asien  gegen  Europa  und 
Griechenland  aufgeboten  worden  sei  (vgl.  H.  VII  9  u.  21). 
Bemerkenswert!}  ist  es,  wie  das  was  ursprünglich  offenbar 
uur  eine  Redensart  gewesen  ist,  welche  die  unermessliche 
Grösse  des  Heeres  recht  veranschaulichen  sollte,  sich  zu 
Geschichte  umgestaltet  hat.  „Welches  Wasser"  ruft  Herodot 
a  0.  aus,  ,,ging  ihnen  nicht  aus!u  und  immer  werdeu 
dann  die  Flüsse  ausdrücklich  angegeben ,  welche  von  dem 
Heere  ausgetrunken  wurden.  Vgl.  Niebuh r  a.  0.  S.  387. 
Die  Zahl  der  griechischen  Streitkräfte  wird  im  Grossen  und 
Ganzen  richtig  überliefert  sein.  Da  man  sich  das  Persische 
Heer  so  ausserordentlich  gross  vorstellte,  hatte  man  auch 
keine  Ursache  die  eigene  Macht  zu  verkleinern ,  um  den 
Ruhm  der  Tapferkeit  zu  erhöhen.  Unsicher  ist  die  Zahl 
der  Athener  in  der  Schlacht  bei  Marathon.  Bald  sollen  es 
10,000  mit  den  1000  Platäern  (Com.  Nep.  Milt.  5,  Suidas 
unter  'btniag,  Paus.  X  20,  2  u.  IV  25,  5)  bald  ohne  die- 
selben (Justin  II  9)  gewesen  sein.  Die  Ueberlieferuug  war 
offenbar  10,000  und  man  wusste  nicht,  ob  diese  Zahl  die 
Kämpfenden  überhaupt  oder  bloss  die  athenische  Mannschaft 
bezeichnen  solle.  Es  ist  aber  viel  wahrscheinlicher,  dass 
sich   in  der   athenischen   Tradition    zunächst   die  Zahl   der 
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Athener  erhalten  hat.  Dagegen  war  es  der  späteren  Dar- 
stellung bequemer  die  runde  und  volle  Summe  10,000  als 
Vollzahl  der  Kämpfenden  zu  betrachten ,  wie  schon  der 
Ausdruck  verräth :  horum  adventu  decem  milia  armatorum 
completa  sunt  (Corn.  N.  a.  0.)  vgl.  Schol.  zu  Aristoph. 
Ri.  781  MctQa&cövi'  TOTrog  rrjg  l4ttixf(g  .  .  tvda  ovf.ißaX6vreg 
avrolg  ol  l4d-rjva7oi  MiXridöov  Grgarrjyovvrog,  (.wvtov  IJXa- 
rctihov  ovfALiayjiGavxtov  avrolg  %iXitov  dvöqcov  (so  ist  für 
yiXioig  dvdodoi  zu  schreiben)  zai  ovrto  nXrjQCü^evrog  rov 
dqi&fiov  ri]g  'EXXrjvixfjg  övvdf.iecog  x*i.  Besonders  nahm  sich 
eine  solche  Zahl  gut  aus  in  Gegensatz  zu  den  angeblichen 
200  oder  300  Tausend  Persern  vgl.  Paus.  IV  25,  5  rö  re 
yitiijvaitov  fv  Maqa&iovi  tqyov  dvef.iLj.ivrjoy.ovTO  tag  /xvqidöeg 
rqidviovra  lySäqrßav  rcov  Mr]ötov  vito  dvöqcov  ovSs  eg  (.wql- 
oi'Q  dqid-Liov. 

3.  Ein  weiterer  Gesichtspunkt  unserer  Untersuchung 
ist  der  anekdoten massige  und  theilweise  mär- 
chenhafte Charakter  der  Ueber  lieferung.  Jede 
mündliche  Tradition  weist  solche  Ansätze  ernster  und  heiterer 
Volksdichtung  auf;  wir  können  sie  um  so  mehr  bei  einem 
so  phantasiereichen  und  erzählungslustigen  Volke  wie  das 
griechische  war  erwarten.  Schon  Herodot  sah  sich  veran- 
lasst die  eine  oder  andere  Erzählung  als  unglaubwürdig  zu 
bezeichnen,  wie  die  vom  Taucher  Skyllias,  der  von  Aphetä 
zu  den  Griechen  bei  Artemisium  80  Stadien  weit  unter  dem 
Meere  geschwommen  sein  sollte  ohne  eiumal  emporzutauchen 
(VIII  8  mit  dem  Zusatz  Xeyerat  (.itv  vvv  xal  aXXcc  xpevdtoi 
Yy.eXa  7teqi  rov  dvöqog  roirov).  Auch  die  Behauptung  der 
Abderiten ,  Xerxes  habe  in  ihrer  Stadt  das  erste  Mal  seit 
seinem  Aufbruch  von  Athen  sich  zu  entgürten  gewagt, 
scheint  ihm  nicht  zuverlässig  (VIII  120).  Ebenso  weist  er 
(VIII  119)  eine  von  der  gewöhnlichen  Darstellung,  dass 
Xerxes  bis  zum  Hellespont  den  Landweg  verfolgt  habe,  ab- 
weichende Erzählung  zurück,    da  sie  ganz  unwahrscheinlich 
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sei  und  in  Widerspruch  stehe  mit  der  bestimmten  Nach- 
richt, dass  Xerxes  auf  der  Rückkehr  in  Abdera  Quartier 
genommen  habe.  Diese  Anekdote  von  der  stürmischen 
Seefahrt  des  Xerxes  ist  charakteristisch  für  die  Tradition 
und  offenbart  zugleich  griechischen  Volkshumor  in  der  Be- 
schreibung wie  die  vornehmen  Perser  auf  Befehl  des  Xerxes 
ins  Meer  springen  nicht  ohne  vorher  vor  dem  König  auf 
die  Kniee  niederzufallen  (7iQOOxvvtovTag).  Der  Gegensatz 
hellenischen  und  barbarischen  Wesens  gab  die  Unterlage 
für  diese  Erzählung  und  konnte  überhaupt  ein  fruchtbarer 
Stoff  von  Anekdoten  sein.  Dem  Freiheitssinne  der  Griechen 
war  ganz  besonders  die  jCQOoxvvrjoiQ  auffällig,  die  auch  von 
Aeschylus  Pers.  152  zur  Darstellung  persischer  Sitte  ver- 
wendet wird  (vgl.  Eur.  Or.  1507  TtQooxvvai  o\  aVa£,  vofxoiot 
ßaqßäqoLOL  ttqogtzitvujv).  So  heisst  es  von  den  Spartanischen 
Gesandten,  die  nach  Susa  geschickt  wurden  zur  Sühne  des 
verletzten  Gesandtenrechts,  sie  hätten  am  Hofe  sich  um 
keinen  Preis  dazu  bewegen  lassen  vor  dem  Könige  nieder- 
zufallen (H.  VII  136).  Auch  zur  Illustration  des  Benehmens 
des  Themistokles  am  persischen  Hofe  musste  die  7TQ0O/,vvr]Gis 
dienen  (Plut.  Them.  27).  Der  Gegensatz  zwischen  helleni- 
schem Freiheits-  und  barbarischem  Rechtssinne  wird  an- 
schaulich gemacht  in  der  Unterredung ,  welche  dieselben 
Gesandten  nach  ihrer  Ankunft  in  Asien  mit  Hydarnes  ge- 
habt haben  sollen  (ebd.  135).  Dieser  Ausschmückung  der 
Gesandtschaft  des  Sperthias  und  Bulis  mag  ein  Vortrag, 
wie  sie  bei  den  Syssitien  gehalten  wurden,  zu  Grunde  liegen. 
Einen  anderen  Stoff  bot  der  Gegensatz  der  persischen  Ueppig- 
keit  und  Pracht  (Persici  apparatus)  und  der  frugalen  und 
einfachen  Lebensweise  der  Griechen,  besonders  der  Spartaner. 
Bei  seiner  Rückkehr  soll  Xerxes  dem  Mardonius  seinen 
ganzen  Comfort  zurückgelassen  haben,  welcher  dann  mit  dem 
Zelte  des  Mardonius  erbeutet  wurde.  Als  nun  Pausanias 
die  goldenen  und  silbernen  Geschirre  und  die  bunten  Teppiche 
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sah,  gab  er  der  Dienerschaft  des  Mardonius  den  Auftrag 
eine  Mahlzeit  herzurichten  ganz  so  wie  sie  es  für  Mardonius 
gethan  hätten.  Nachdem  das  geschehen,  liess  er  von  seinen 
Dienern  ein  lakonisches  Mahl  bereiten  und  zu  dem  persi- 
schen stellen.  Darauf  rief  er  lachend  die  Feldherrn  der 
Griechen  zusammen  u.  s.  w.  Diese  Anekdote  wird  von 
Herodot  mit  einem  My&ai  gegeben;  die  Erfindung  verräth 
sich  in  der  Wendung,  Xerxes  habe  dem  Mardonius  sein 
eigenes  Zelt  mit  der  ganzen  Ausstattung  zurückgelassen  — 
Eine  dem  griechischen  Gefühle  widerwärtige  Sitte  war  das 
bei  den  Barbaren  gebräuchliche  Aufspiessen  von  Köpfen 
erschlagener  Feinde  (vgl.  Aesch.  Eum.  189,  Eur.  Iph.  T.  1430). 
Xerxes  soll  so  den  Kopf  des  Leonidas  aufgesteckt  haben 
(H.  VII  230),  wesshalb  nach  der  Schlacht  bei  Platää  der 
Aeginete  Lampon  dem  Pausanias  rieth  gleiches  an  dem 
Leichnam  des  Mardonius  zu  thun ,  was  Pausanias  zurück- 
wies, da  dergleichen  Rohheit  nur  den  Barbaren,  nicht  den 
Hellenen  anstehe  (H.  IX  78  f.).  Dass  die  Perser  den  Helden- 
muth  sonst  zu  ehren  pflegten  ,  bemerkt  schon  Herodot 
(VII  238). 

Anderen  Anekdoten  liegt  eine  Ueberlieferung  zu  Grunde, 
die  im  Munde  des  Volkes  sich  geändert  oder  erst  ihre  Be- 
ziehung zu  den  Perserkriegen  erlaugt  hat.  Ueber  den  Anker 
des  Atheners  Sophanes,  der  sich  in  der  Schlacht  bei  Platää 
ausgezeichnet,  berichtet  Herodot  (IX  7)  zweierlei  Erzähl- 
ungen Nach  der  einen  hing  der  Anker  an  einer  eisernen 
Kette  am  Panzer  und  sobald  Sophanes  gegen  den  Feind 
seinen  Stand  genommen  hatte,  schlug  er  den  Anker  in  den 
Erdboden,  damit  er  nicht  von  der  Stelle  gedrängt  werden 
konnte.  Nach  der  anderen  war  der  Anker  nur  ein  Schild- 
zeichen. Wir  sehen ,  wie  sich  aus  dieser  einfachen  That- 
sache  jene  humoristische  Erzählung  gebildet  hat.  —  Gegen 
die  Athener  hegte  Darius  solchen  Groll,  dass  er  sich  täglich 
von  seinem  Diener  mahnen  liess,  der  Athener  zu  gedenken 
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(H.  VI  94).  Diese  Erzählung,  auf  welche  auch  die  Worte 
des  Boten  in  Aesch.  Pers.  285  cpev,  twv  ^iSr}vwv  wg  oti-voj 
uiuvijf.dvog  anspielen,  dürfen  wir  von  vornherein  als  Anek- 
pote  bezeichnen.  Sie  hat  aber  einen  historischen  Hinter- 
grund an  der  Sitte,  von  welcher  Plut.  Jtqog  fjye/Liova 
anaidevrov  c.  3  berichtet,  dass  bei  dem  Perser könig  ein 
Kammerdiener  die  Aufgabe  hatte  täglich  den  König  mit 
den  Worten  zu  wecken;  ,, Steh  auf,  König,  und  bedenke  die 
Dinge,  welche  Ahuramasda  von  dir  bedacht  haben  will10)". 
Wie  sich  die  Athener  aus  der  Wirkung  des  Boreas  ein 
Verdienst  machten,  so  wollten  auch  die  Delphier  das  Orakel 
erhalten  haben  den  Winden  zu  opfern  als  mächtigen  Bun- 
desgenossen der  Hellenen  und  sie  sagten,  sie  hätten  damals 
den  Griechen  das  Orakel  bekannt  gegeben  und  den  Winden 
einen  Altar  im  Heiligthum  der  Thyia  errichtet  und  ihnen 
Opfer  gebracht.  Offenbar  wurde  ein  alter  Altar  und  ein 
alter  Gebrauch  nachträglich,  als  die  Winde  so  günstige 
Wirkung  gethan  hatten,  mit  dem  neuen  Ereigniss  in  Ver- 
bindung gesetzt.  So  wird  es  sich  auch  mit  dem  Altar  des 
Boreas  verhalten  haben,  den  die  Athener  nach  der  Rückkehr 
von  der  Schlacht  bei  Artemisium  am  Ilissos  errichtet  haben 
wollten  (H.  VII  189).  Der  Altar  bezeichnete  die  Stelle,  wo 
Oreithyia  von  Boreas  geraubt  worden  war  (Plat.  Phaedr. 
229  B),  hatte  also  wohl  ursprünglich  als  alte  Stiftung  nur 
diese  Beziehung  auf  den  Mythos.  Ebenso  hat  die  Sage  den 
alten  Brauch  in  Sparta,  Jünglinge  am  Altare  der  Artemis 
Orthia  blutig  zu  schlagen,  ein  Ueberbleibsel  alter  Menschen- 
opfer, mit  der  darauffolgenden  Ttofjnr]  ylvdiov  au  die  Schlacht 


10)  Vgl.  die  Erzählung  bei  Plut.  Thein.  28,  wo  der  Perserkönig 
nach  der  Ankunft  des  Theniistokles  sich  glücklich  preist,  zu  Ahuiamasda 
fleht,  er  möge  immer  seinen  Feinden  solche  Gesinnung  geben,  dass  sie 
die  besten  aus  ihrer  Mitte  vertreiben,  den  Göttern  opfert,  ein  Gelage 
eiert  und  Nachts  dreimal  ausruft:  „ich  habe  den  Themistokles  aus 
Athen". 
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bei  Platää  angeknüpft  und  zur  Vermittlung  erfunden, 
Pausauias  sei  bei  dem  Opfer  vor  der  Schlacht  von  herura- 
schwärmeuden  Lydieru  bedrängt  worden  und  habe,  da  er 
und  seine  Leute  keine  Waffen  zur  Hand  gehabt  hätten, 
mit  Stöcken  und  Geissein  auf  die  Lydier  eingehauen  (Plut. 
Aristid.  17).  In  gleicher  Weise  ist  der  Name  Kvvög  arj^a, 
wie  eine  Stelle  an  der  Küste  von  Salamis  hiess,  mit  der 
Schlacht  von  Salamis  in  Zusammenhang  gebracht  worden. 
Als  das  ganze  Volk  von  Athen  nach  Salamis  übersetzte, 
wollte  sich  der  treue  Hund  des  Xanthippus  nicht  von  seinem 
Herrn  trennen,  schwamm  neben  dem  Schiffe  her  und  als 
er  drüben  ankam,  fiel  er  vor  Ermattung  todt  zu  Boden  und 
Ktvog  orj^ia  bezeichnet  die  Stelle  seines  Grabes  (Plnt. 
Them.  10).  —  Die  richtige  Vorstellung,  die  sich  Jemand 
über  die  Beschaffenheit  des  thessalischen  Seebeckens  gebildet, 
legt  die  Tradition  dem  Xerxes  bei;  er  soll  in  Therme, 
als  er  die  Berge  Thessaliens  erblickte,  Lust  bekommen  haben 
den  Ausfluss  des  Peneios  zu  sehen  und  auf  einem  Sidoni- 
schen  Schiffe  dahingefahren  sein.  Als  er  nun  das  Tempe- 
thal  betrachtete  und  auf  seine  Frage  von  seinen  Führern 
hörte,  dass  der  Peneios  keinen  anderen  Ausfluss  haben  könne, 
weil  ganz  Thessalien  von  einem  Kranz  von  Bergen  umgeben 
sei,  sprach  er :  ,,Desshalb  also  haben  sich  die  Thessalier 
eines  anderen  besonnen,  weil  ihr  Land  so  leicht  einnehmbar 
ist;  man  hätte  nur  den  Ausfluss  des  Peneios  zu  sperren, 
um  das  ganze  Land  unter  Wasser  zu  setzen"  (H.  VII  128  ff.). 
Eine  solche  Beobachtung  drängt  sich  nicht  demjenigen  auf, 
welcher  auf  einem  Schiffe  die  nächste  Gegend  betrachtet, 
sondern  nur  demjenigen ,  der  von  einem  hochgelegenen 
Punkte  aus  die  weite  Ebene  und  deren  Begrenzung  über- 
schaut11). —  Die  Erzählung,  der  Seher  der  Spartaner  in 
den  Thermopylen  Megistias    habe   am   Morgen    schon  bevor 


11)  Vgl.  auch  Grote  Gr.  G.  übers,  von  Meissner  III  S.  6G. 
[1876.  I.  Phil.  hist.  Cl  3.]  20 
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Boten  mit  der  Nachricht  von  der  Umzinglung  angekommen 
seien,  aus  den  Opfern  den  bevorstehenden  Untergang  vor- 
hergesagt, habe  aber  trotzdem  der  Aufforderung  des 
Leonidas  sich  zu  retten  nicht  nachgegeben  (H.  VII  219  u. 
221),  verdankt  ihren  Ursprung  den  Worten  des  Epigramms 
des  Simonides  auf  Megistias :  (.idvrwg  dg  tots  /S]Qag  hreqyo- 
(.itvag  oacpcc  eiöojg  ovx  tifa]  lua^ir^g  riymovag  uqo'Kmüv 
(H.  VII  228),  bei  welchen  der  Dichter  nicht  an  jene  That- 
sache,  sondern  nur  an  die  prophetische  Gabe  des  Sehers 
vielleicht  in  Erinnerung  an  Amphiaraos  gedacht  hat.  Solche 
wunderbare  Geschichten  im  Interesse  des  religiösen  Cultus 
sagen  der  mündlichen  Tradition  ganz  besonders  zu.  Der 
Oelbaum  der  Athene  im  Erechtheion  soll  schon  am  zweiten 
Tage  nachdem  er  verbrannt  war  einen  frischen  Zweig  ge- 
trieben haben  (H.  VIII  55).  Wie  die  Schlacht  bei  Salamis 
und  bei  Himera  in  Sicilien  (H.  VII  166) ,  so  soll  auch  der 
Sieg  bei  Platää  und  bei  Mykale  an  dem  gleichen  Tage  und 
zwar  der  Sieg  bei  Platää  des  Morgens,  der  bei  Mykale  gegen 
Abend  stattgefunden  und  sich  im  Flottenheer  gleich  die 
Nachricht  von  dem  Sieg  in  Europa  verbreitet  und  den 
Muth  bedeutend  erhöht  haben  (H.  IX  90  u.  100  f.).  Es  ist 
sehr  glaublich,  was  Herodot  angibt,  dass  das  Flottenheer 
mehr  um  die  Armee  auf  dem  griechischen  Festland  als  um 
sich  ängstlich  besorgt  gewesen  sei;  von  dem  Ausgang  des 
Kampfes  in  Böotien  hing  die  Entscheidung  ab ;  man  wird 
also  den  Kampf  so  lange  verschoben  haben,  bis  eine  Nach- 
richt eingetroffen  war.  Wenn  es  darum  sehr  glaubwürdig 
erscheint,  dass  das  Flottenheer  mit  dem  ermuthigenden  Be- 
wusstsein  von  dem  Sieg  in  Europa  gekämpft  habe,  muss 
die  Ueberlieferung  von  dem  gleichen  Tage  als  Dichtung 
gelten.  Die  Schlachten  haben,  wie  es  Aristoteles  Poet.  c.  23 
(p.  57*  Vahl.)  von  den  Schlachten  bei  Salamis  und  Himera 
sagt,  /.aia  Toig  ccvtorg  yqovovg  stattgefunden.  Daraus  hat 
die  Dichtung  den  gleichen  Tag  gemacht. 
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Andere  Erzählungen,  deren  anekdotenhafter  Charakter 
offenkundig  ist,  ühergehen  wir,  weil  an  ihnen  kein  beson- 
deres Merkmal  der  Dichtung  und  ihres  Ursprungs  hervor- 
tritt. Die  Anekdote  von  dem  Witze  des  Abderiten  Mega- 
kreon ,  welcher  nach  dem  Abzug  des  Xerxes  die  Abderiten 
aufforderte,  alle,  Männer  wie  Frauen,  sollten  die  Altäre  der 
Götter  besuchen  und  die  Gottheit  bitten,  sie  möge  auch 
fürderhin  die  Hälfte  des  Unglücks  von  ihnen  abwenden,  so- 
wie dafür  danken,  dass  Xerxes  nicht  zweimal  des  Tages 
Speise  zu  sich  zu  nehmen  pflege ,  weil  sonst  Abdera,  wenn 
es  auch  für  ein  Frühstück  hätte  sorgen  müssen,  eine  rui- 
nirte  Stadt  wäre  —  diese  Anekdote  darf  schon  desshalb 
als  scherzhafte  Dichtung  bezeichnet  werden ,  weil  ein 
Abderite  der  Erfinder  ist.  —  Der  Erzählung,  dass  während 
der  Seeschlacht  bei  Salamis  die  Jonier  als  Verräther  bei 
Xerxes  von  einigen  Phöniziern  verläumdet ,  auf  das  Bra- 
vourstück der  jonischen  Samothracier  hin  aber  jene  Phö- 
nizier enthauptet  worden  seien  (H.  VIII  90),  liegt  wahr- 
scheinlich weiter  nichts  als  die  Thatsache  zu  Grund,  dass 
mehrere  Phönizische  Anführer  nach  der  Seeschlacht  für 
ihre  schlechte  Führung  mit  dem  Tode  bestraft  wurden. 

Gern  beschäftigt  eich  der  Volksmund  mit  dem  beson- 
deren Reichthum  einzelner  Familien  oder  auch  ganzer  Völker 
und  sucht  die  Erklärung  dafür  in  zufälligen  Umständen 
oder  in  unredlichen  Mitteln,  nur  nicht  in  Thätigkeit,  Ge- 
schicklichkeit und  Sparsamkeit.  Darnach  ist  die  Erzählung 
von  der  Art  und  Weise  zu  beurtheilen,  wie  die  Aegiueten 
zu  ihrem  Reichthum  gekommen  seien  (H.  IX  80).  Uebrigens 
scheint  eine  den  Aegineten  ungünstige  athenische  Tradition 
im  Spiele  zu  sein.  Analog,  wenn  auch  wie  es  scheint  ganz 
anderen  Ursprungs,  ist  die  Erklärung  des  Reiclithums  der 
Familie  Kallias,  in  welcher  das  eleusinische  Daduchenamt 
erblich  war.  Als  die  Athener  von  Marathon  schnell  gegen 
Athen    eilten ,    erhielt    Aristides    —    natürlich    er    als    der 

20* 
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„gerechte"  —  den  Auftrag  die  Beute  zu  sammeln.  Er  ver- 
hütete jeden  Unterschleif,  so  weit  es  ihm  nicht  entgieng. 
Es  entgieng  ihm  z.  B.  der  Unterschleif  des  Kallias.  Diesem, 
der  als  Daduchos  in  seiner  bunten  Tracht  herumstolzirte, 
begegnete  ein  Perser  und  hielt  ihn  wegen  seines  Kostüms 
für  den  Perserkönig.  Er  verrieth  ihm  eine  Grube  (Ictxxog) 
worin  sehr  viel  Gold  vergraben  war.  Kallias  stiess  den 
Menschen  nieder  und  nahm  das  Gold  an  sich.  Desshalb 
wurden  auch  die  Mitglieder  der  Familie  von  den  Komikern 
Xa'/.y.07iXovtOi  genannt  (Plut.  Aristid.  5)  Das  Ganze  ist 
wohl  eine  erst  später  gemachte  Erfindung  zur  Erklärung 
des  Wortes  Xayy.orcXovrog. 

Die  mündliche  Ueberlieferung  liebt  die  Bestimmtheit  und 
begnügt  sich  nicht  mit  einer  unsicheren  allgemeinen  An- 
gabe. Der  Verrath  der  Griechen  in  den  Thermopylen  blieb 
auf  dem  Malier  Ephialtes  sitzen.  Herodot  (VII  214)  kennt 
daneben  die  Ueberlieferung,  dass  Onetes  aus  Karystos  und 
Korydallos  aus  Anticyra  diejenigen  seien,  welche  dem  Xerxes 
den  Weg  verrathen  hätten ,  entscheidet  sich  aber  in  be- 
stimmtester Weise  für  Ephialtes,  weil  späterhin  von  den 
Amphiktyonen  ein  Preis  auf  seinen  Kopf  gesetzt  worden 
sei;  Ephialtes  habe  sich  auch  vor  den  Lacedämoniern  nach 
Thessalien  geflüchtet  und  sein  Mörder  sei  von  den  Lacedä- 
moniern geehrt  worden,  obwohl  ihn  dieser  aus  persönlicher 
Feindschaft  erschlagen  habe.  Eine  dritte  Ueberlieferung 
gibt  Ktesias  Pers.  24.  Nach  dieser  kam  die  Sache  im  Kriegs- 
rathe  zur  Sprache,  an  welchem  der  Herzog  der  Thessalier 
Thorax  (vgl.  H.  IX  1  u.  58)  und  die  Führer  der  Trachinier 
Kalliades  und  Timaphernes  Theil  nahmen.  Hier  wurde  die 
Umzinglung  festgestellt  und  die  beiden  Trachinier  machten 
die  Wegweiser.  Der  Bergpfad,  auf  welchem  man  die  Ther- 
mopylen umgehen  konnte,  war  den  Maliern  und  den  Thessa- 
liern  bekannt  (H.  VII  215).  Es  bedurfte  also  nicht  eines 
besonderen  Verräthers.      Es   handelte  sich  nur  darum,  über 
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den  schwierigen  Bergpfad  eine  Heeresabtheilung  zu  bringen, 
besonders  da  die  Höhe  wie  man  wusste  oder  voraussetzen 
musste,  von  den  Griechen  bewacht  wurde.  Die  ganze  Schuld 
an  dem  glücklichen  Gelingen  der  Umzinglung  trifft  die  un- 
achtsamen Phocier.  Es  ist  also  sehr  begreiflich,  dass  der 
Verräther  nicht  coustatirt  werden  konnte.  Das  Urtheil  der 
Amphiktyonenversammlung  ist  kein  durch  zuverlässige  Zeug- 
nisse festgestelltes  und  unterscheidet  sich  nicht  von  einem 
in  solchen  Dingen  leicht  fertigen  losen  Volksgerede. 

Eine  Eigenschaft  der  Tradition  ist  es  auch,  nach  einem 
historischen  Vorgang  für  ähnliche  Gelegenheiten  analoge 
Vorkommnisse  zu  erdichten.  Von  Erfolg  gekrönt  und  dess- 
halb  viel  gefeiert,  auch  von  Aeschylus  (Pers.  353)  hoch  ge- 
rühmt, war  die  List  des  Themistokles,  mit  welcher  er  den 
Perserkönig  zum  Angriff  bei  Salamis  trieb  und  die  unheil- 
volle Trennung  der  griechischen  Streitkräfte  verhinderte. 
Themistokles  schickte  den  Sikinnos,  den  Erzieher  seiner 
Kinder,  in  das  Heer  der  Perser  hinüber.  Darin  stimmen 
alle  überein.  Wenn  bei  Herodot  (VIII  75)  Sikinnos  seinen 
Auftrag  vor  den  Feldherrn  der  Perser  vorträgt,  so  ist  das 
gewiss  richtiger  als  wenn  ihn  spätere  Darstellungen  per- 
sönlich mit  dem  König  sprechen  lassen  (Diod.  XI  17,  Plut. 
Them.  12).  Diese  auf  Ephorus  zurückgehende  Abweichung 
beruht  wie  es  scheint  auf  Aesch.  Pers.  357  (naidi  oio  StQ^t]) 
Es  war  keine  Verletzung  der  historischen  Wahrheit ,  wohl 
aber  Sinn  für  die  Kunst,  wenn  der  Dichter  in  der  poeti- 
schen Beschreibung  den  König  statt  seiner  Diener  nannte. 
Anders  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  Sendung  desselben 
Sikinnos.  Nach  Herod.  VIII  97  ff.  dachte  Xerxes  nach  der 
unglücklichen  Seeschlacht  bei  Salamis  sofort  an  Flucht,  weil 
er  fürchtete,  die  Griechen  möchten  die  Brücke  über  den 
Hellespont  abbrechen.  Um  aber  seinen  Plan  zu  inaskiren 
begann  er  einen  Damm  nach  Salamis  hinüber  zu  werfen 
und  bereitete  sich  auf  eine  Fortsetzung  der  Seeschlacht  vor. 
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Nur  Mardonius  erkannte  die  wahre  Absicht  des  Königs  und 
kam  mit  .seinem  Rathe,  Xerxes  möge  ihn  mit  den  Kern- 
truppen des  Fussvolkes  in  Hellas  zurücklassen,  selber  aber 
Dach  Hause  gehen ,  ganz  den  Wünschen  des  Königs  ent- 
gegen. Dem  Rathe  des  Mardonius  stimmte  auch  die  weise 
Artemisia  bei.  Xerxes  freute  sich  darüber  und  schickte 
Artemisia  mit  seinen  Kindern  nach  Ephesus  voraus.  In  der 
Nacht  uach  der  Seeschlacht  wurde  dann  sofort  die  persische 
Flotte  nach  dem  Hellespout  geschickt  um  die  Brücke  zu 
bewachen  und  die  Griechen  waren  sehr  überrascht,  als  sie 
am  nächsten  Morgen  nicht  die  feindliche  Flotte  wie  sie  er- 
wartet hatten  bereit  sahen  die  Schlacht  wieder  aufzunehmen, 
sondern  die  Nachricht  von  ihrer  Flucht  erhielten.  Sie 
folgten  ihr  bis  Andros  ohne  sie  zu  erreichen.  Dort  hielten 
sie  Kriegsrath,  in  welchem  der  Forderung  des  Themistokles 
sofort  nach  dem  Hellespont  zu  fahren  Eurybiades  und  die 
Peloponnesier  entgegentraten.  Als  nun  die  Athener  auf  eigene 
Faust  den  Rath  des  Themistokles  ausführen  wollten,  brachte 
sie  Themistokles  selbst  davon  ab.  Dies  that  er,  um  sich 
ein  Guthaben  bei  dem  Perserkönig  einzulegen ,  damit  er 
dort  einen  Rückhalt  habe,  wenn  ihn  von  Seite  der  Athener 
ein  Unglück  treffe.  Sobald  die  Athener  sich  von  ihrem 
Vorhaben  hatten  abbringen  lassen,  schickte  Themistokles 
ein  Fahrzeug  mit  Männern,  auf  deren  Verschwiegenheit  er 
sich  für  alle  Fälle  verlassen  konnte,  unter  denen  auch  Sikin- 
nos  war.  Sobald  diese  nach  Attika  gekommen  waren, 
stieg  Sikinnos  allein  aus,  ging  zu  Xerxes  und  sagte  ihm, 
Themistokles  habe,  um  dem  Perserkönig  einen  Dienst  zu 
erweisen,  die  Griechen  abgehalten  die  Flotte  zu  verfolgen 
und  die  Schiffbrücke  abzubrechen,  so  dass  er  in  aller  Ruhe 
ziehen  könne. 

Wesentlich  verschieden  hievon  ist  die  Darstellung  bei 
Ktesias  (Pers.  27),  dann  die  Erzählung  bei  Plut.  Them.  16 
und  Aristid.  9,  bei  Diod.  XI  19  und  Cornel.  Nep.  Them.  5, 
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welche  wieder  auf  zwei  verschiedene  Autoren  (Ephorus  und 
Theopompus)  zurückgeht.  Ktesias  berichtet,  Xerxes  sei  durch 
einen  Plan  des  Themistokles  und  Aristides  zur  Flucht  be- 
wogen worden.  Nach  Plutarch  wollte  sich  Xerxes  nicht  in 
seine  Niederlage  finden  und  unternahm  es  sein  Fussvolk  auf 
Dämmen  nach  Salamis  hinüberzubringen.  Desshalb  machte 
Themistokles  dem  Aristides  den  Vorschlag,  nach  dem  Helles- 
spont  zu  fahren  und  die  Brücke  abzubrechen.  Aristides 
entgegnet  ihm  das  gleiche,  was  bei  Herodot  Eurybiades  dem 
Themistokles  erwidert,  man  müsse  nicht  die  Brücke  ab- 
brechen ,  sondern  lieber  noch  eine  dazu  bauen.  Mit  der 
Meinung  des  Themistokles,  man  müsse  Mittel  finden,  um 
den  Feind  so  schnell  als  möglich  aus  Europa  fortzubringen, 
war  Aristides  einverstanden  und  Themistokles  schickte  einen 
königlichen  Eunuchen,  Namens  Arnakes,  den  man  unter 
den  Gefangenen  gefunden,  und  Hess  dem  König  sagen ,  die 
Hellenen  hätten  beschlossen,  nach  dem  Hellespont  zu  fahren 
und  die  Brücke  abzubrechen ;  Themistokles  gebe  dem  König 
den  wohlmeinenden  Rath  eilig  zurückzukehren,  während  er 
selber  die  Griechen  hinhalte.  Der  König  gerieth  in  Furcht 
und  zog  sich  schleunigst  zurück.  Bei  Diodor  und  Cornelius 
Nepos  ist  die  Absicht  der  Sendung  die  gleiche  und  trägt 
Themistokles  auch  durch  diese  zweite  List  zur  Rettung 
Griechenlands  bei.  Nur  ist  der  Bote  des  Themistokles  bei 
Diodor  wie  bei  Herodot  der  Erzieher  seiner  Kinder ;  bei 
Cornelius  Nepos  wird  er  nicht  namhaft  gemacht.  Von  dem 
Damme  ist  bei  Diodor  und  Corn.  Nepos  keine  Rede. 

Was  vorerst  die  Ueberlieferung  über  den  Dammbau 
betrifft,  so  soll  dieses  Unternehmen  nach  Herodot  noch  am 
Tage  der  Schlacht  begonnen  worden  sein.  Dies  ist  aus 
zwei  Gründen  unmöglich.  Nach  der  ausdrücklichen  Angabe 
des  hierin  zunächst  und  ganz  glaubwürdigen  Aeschylus 
machte  erst  die  hereinbrechende  Dunkelheit  dem  Kampfe 
ein  Ende.      Dann    war  überhaupt  ein  solches  Unternehmen 
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nur  (lenkbar,  wenn  man  die  Flotte  zur  Verfügung  hatte 
und  mit  dieser  das  Meer  beherrschte.  Die  Flotte  des  Xerxes 
aber  hatte  sich  aus  der  Seeschlacht  nach  Phaleron  unter 
den  Schutz  des  Landheeres  zurückgezogen  und  brach  gleich 
in  der  Nacht  nach  dem  Hellespont  auf  (H.  VIII  92).  Eine 
andere  Nachricht  über  den  Dammbau  geben  Ktesias  Pers.  26 
und  Strabo  395.  Nach  dieser  wurde  der  Bau  vor  der 
Schlacht  unternommen;  und  wie  Strabo  angibt,  kam  die 
Seeschlacht  dazwischen;  nach  Ktesias  wurde  das  Unternehmen 
durch  Bogenschützen,  die  man  auf  den  Rath  des  Themi- 
stokles  und  Aristides  von  Kreta  holte,  gestört.  Dieser  Zu- 
satz von  Ktesias  gibt  seiner  Nachricht  volle  Gewähr;  nur 
muss  man  nicht  die  Bogenschützen  erst  von  Kreta  holen 
lassen,  was  kaum  möglich  und  auch  zu  umständlich  ge- 
wesen wäre,  sondern  einfach  an  Kretische  Bogenschützen 
oder  Bogenschützen  überhaupt  denken.  Damit  trifft  aufs 
beste  die  Nachricht  von  Plut.  Them.  14  zusammen,  dass 
auf  jedem  Schiffe  vier  Bogenschützen  waren,  wie  man  auch 
in  der  Schlacht  bei  Platää  eine  Abtheilung  Bogenschützen 
hatte  (H.  IX  22  u.  60).  So  ist  das  ganze  Unternehmen 
verständlich  und  glaubwürdig.  Bedenklich  aber  wird  jetzt 
die  Ueberlieferung  von  Plutarch,  welche  die  zweite  Sendung 
eines  Boten  an  diesen  Dammbau  des  Xerxes  anknüpft. 
Aristides  und  Themistokles  unterhandeln  mit  einander,  als 
ob  sie  über  die  griechischen  Streitkräfte  zu  verfügen 
hätten  und  nicht  Eurybiades  der  Oberfeldherr  wäre.  Die 
Verhandlung  wird  nach  Salamis  verlegt,  als  ob  die  Griechen 
noch  längere  Zeit  dort  zurückgeblieben  wären.  Die  Ein- 
rede, deren  sich  Eurybiades  bei  Herodot  bedient,  wird  dem 
Aristides  in  den  Mund  gelegt.  Von  einer  Glaubwürdigkeit 
dieser  Ueberlieferung  kann  also  keine  Rede  sein.  An  einem 
anderen  Fehler  leidet  die  Darstellung  des  Herodot.  Die 
Annahme,  Themistokles  habe  damals  auf  der  Höhe  seines 
Glücks  und  voll  von  dem  errungenen  Erfolg  an  das  gedacht, 
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was  ihm  später  von  Seite  der  Athener  widerfahren  sollte 
und  für  diesen  Fall  die  Zuflucht  zum  Perserkönig,  den  er 
eben  hintergangen  hatte,  in  Aussicht  genommen,  ist  eine 
psychologische  Unmöglichkeit.  Wir  können  mit  ziemlicher 
Sicherheit  vermuthen,  dass  der  Gedanke  zum  Perserkönig 
seine  Zuflucht  zu  nehmen  erst  durch  die  erfolgreichen  Unter- 
handlungen ,  welche  Pausanias  mit  dem  Perserkönig  an- 
knüpfte, in  die  Themistokles  eingeweiht  wurde,  in  diesem 
erweckt  worden  ist.  Wenn  Themistokles  in  jenem  Augen- 
blick die  Athener  abhielt  sich  von  den  übrigen  Griechen 
loszusagen  und  auf  eigene  Faust  nach  dem  Hellespont  zu 
fahren,  so  war  das  ein  grosses  patriotisches  Werk  und  eine 
Fortsetzung  jener  höchst  rühmlichen  Resignation,  welche 
die  Athener  bei  einer  früheren  Gelegenheit,  als  es  sich  um 
die  Führung  der  Flotte  handelte,  im  Interesse  des  allgemeinen 
Besten  und  der  Rettung  Griechenlands  bewiesen  hatten. 
Für  diese  That  verdiente  der  grosse  Staatsmann  die  Ver- 
unglimpfung nicht,  die  er  in  der  Folgezeit  dafür  erlitt. 
Wenn  wir  aber  die  bei  Herodot  dem  Themistokles  beige- 
legte Absicht  nicht  für  wahr  halten  können,  so  müssen  wir 
auch  die  in  tiefes  Geheimniss  gehüllie  Sendung,  die  nur 
unter  Voraussetzung  jener  Absicht  einen  Sinn  hat,  unter 
Voraussetzung  einer  anderen  Absicht  aber,  wie  sie  die 
abweichende  Ueberlieferung  annimmt,  fast  lächerlich  er- 
scheint, als  eine  Erfindung  betrachten,  die  zu  Ungunsten 
des  Themistokles  gemacht,  später  zu  seinen  Gunsten  um- 
gedeutet worden  ist.  Freilich  wird  man  einwenden ,  dass 
der  Brief  des  Themistokles,  welchen  er  später  an  den  Perser- 
könig richtete,  selber  diese  Angabe  enthalte  und  also  für 
jene  Sendung  das  zuverlässigste  Zeugniss  sei.  Nam  cum  in 
Asiam  reverti  vellet  (seil,  pater  tuus),  heisst  es  in  dem 
Briefe  bei  Cornel.  Nep.  Them.  9,  proelio  apud  Salamina 
facto,  litteris  eum  certiorem  feci  id  agi,  ut  pons,  quem  in 
Hellesponto  fecerat,  dissolveretur  atque  ab  hostibus  circumi- 
retur;    quo   nuntio   ille   periculo    est    liberatus.      Hiernach 
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müsste  mau  annehmen,  dass  Themistokles  den  Sikinnös  mit 

einem  Schreiben  an  den  Perserkönig  geschickt  h«ibe.  Zum 
Glück  liegt  uns  das  von  Cornelius  Nepos  selbst  namhaft 
gemachte  Original  noch  vor.  Ich  weiss  nicht,  ob  es  schon 
jemanden  aufgefallen  ist,  dass  dieses  Schreiben  des  Themi- 
stokles  auf  einem  sehr  frappanten  Missverständniss  des 
Wortes  ygaiftag  beruht,  mit  welchem  Thucydides  (I  137)  von 
der  wörtlichen  Angabe  zur  blossen  Inhaltsangabe  übergeht. 
Das  Missverständniss  ist  abgesehen  von  dem  Casus  und  von 
dem  folgenden  oY  avrov  —  es  müsste  ja  sonst  xal  /hol 
ereQyeoia  ocpeileiai  yqaifiavri  und  6Y  €(accvtov  heissen  — 
um  so  auffallender,  als  die  Worte  ijv  x}>evdcog  nqooETCoiipato 
die  direkte  Angabe  geradezu  ausschliesseu.  Thucydides 
nun  gibt  den  Inhalt  des  Schreibens  in  Betreff  der  Wohl- 
that,  welche  Themistokles  dem  Xerxes  erwiesen  haben 
will,  in  folgender  Weise:  yqdipag  Tr)v  ix  ^ala^uvog  ttqo- 
ayyeXoii'  rrjg  dvaxioQrjGecog  xal  lijv  ttov  yeqvocjv  rjv  ifföv- 
öiog  7iQOO£7roir]OaTo ,  rote  6V  avxov  ov  SiaXvatv.  Obwohl 
selbst  Krüger  in  seiner  Ausgabe  die  Worte  Trjv  ix  2ala- 
(.uvog  jcQoayyelöLv  rrjg  dvccxcognioeiog  auf  die  Mahnung  be- 
zieht nach  dem  Hellespont  aufzubrechen,  so  glaube  ich  doch, 
es  einfach  als  Behauptung  aussprechen  zu  dürfen,  dass  rrjv 
ix  2aXaj.ilvog  TtQodyyeXoLV  rrjg  dvaxtoQrjoeiog  nur  „die 
bekannte  Vor  her  meidung  von  dem  beabsichtigten  Rück- 
zug (der  Griechen)  aus  Salamis",  nicht  eine  „Aufforder- 
ung zum  Aufbruch  nach  dem  Hellespont"  bedeuten 
kann  li).      Sonach   führt   Themistokles    als  seine  Verdienste 

12)  In  der  Wiedergabe  des  Briefes  bei  Plut.  Them.  28,  wo  aus  dem 
Briefe  eine  mittels  eines  Dollmetschers  geführte  persönliche  Unterredung 
geworden  ist,  rjxio  ooi  .  .  .  oj  7ioXkü  filv  ocptilovoi  Jlsyaai  xctxu,  nliito 
Sc  <cy«&d  xuAvouvzi  rrjr  Siw^cy ,  ote  rrjg  lEXXcc6os  iv  äacpcäei  yevc- 
(Urtjg  nciQEo'/t  tu  oixoi  auogo/xsva  xctQio-aa&cu,  ist  die  Nichtbeachtung 
dieser  Worte  vielleicht  nicht  Folge  eines  Missverständnisses,  sondern  der 
Vorstellung,  dass  Themistokles  von  jener  List  nicht  als  von  einer  Wohl- 
that  habe  sprechen  können. 
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au,  dass  er  durch  einen  Boten  dem  Xerxes  die  Absieht  der 
Griechen  von  Salamis  zu  entweichen  mitgetheilt  und  dass 
er  die  Griechen  verhindert  habe  die  Brücke  abzubrechen. 
Von  der  zweiten  Sendung  eines  Boten  ist  keine  Rede. 
Themistokles  konnte  dem  Perserkönig  gegenüber  behaupten, 
dass  er  das  Abbrechen  der  Brücke  verhindert  habe,  weil  er 
die  Athener  abgehalten  dahin  zu  ziehen.  Thucydides  be- 
merkt nichts  desto  weniger  mit  Recht,  dass  Themistokles 
dieses  sich  fälschlich  als  Verdienst  angerechnet  habe,  weil 
ja  gerade  von  ihm  der  Vorschlag  dazu  ausgegangen  ist  und 
nur  Eurybiades  den  Vorschlag  zurückgewiesen  hat.  Diese 
n.'inerkung  des  Thucydides  ist  auch  ein  Zeugniss  dafür, 
dass  Themistokles  nicht  zu  Gunsten  des  Perserkönigs  be- 
ziehungsweise in  Rücksicht  auf  seine  eigene  Zukunft  die 
Athener  von  dem  Abbrechen  der  Brücke  abgehalten,  son- 
dern nur  die  Trennung  der  griechischen  Flotte  verhinderl 
hat.  Es  zeigt  sich  aber  klar,  wie  die  Nachricht  von  der 
zweiten  Sendung  des  Sikinnos  entstanden  ist.  Den  Umstand, 
dass  Themistokles  die  Athener  von  dem  Zuge  nach  dem 
Hellespont  abgehalten,  brachte  eine  dem  Themistokles  feind- 
selige Ueberlieferung ,  von  der  wir  nachher  zu  sprechen 
haben  werden,  mit  seiner  späteren  Flucht  zum  Perserkönig 
in  Zusammenhang;  sie  konnte  es  um  so  mehr,  als  Themi- 
stokles selbst  sich  ein  Verdienst  um  die  Perser  daraus 
machte.  Um  aber  die  Sache  noch  sprechender  zu  machen, 
wurde  als  unrühmliches  Gegenstück  zu  der  viel  gerühmten 
ersten  Sendung  des  Sikinnos  eine  zweite  geheime  Sendung 
desselben  Mannes  erfunden. 

Andere  Anekdoten  rühren  von  betheiligten  Personen 
her,  welche  sich  in  irgend  einer  Weise  wichtig  machen 
oder  welche  mit  besondern  Abenteuern  unterhalten'  wollten. 
Das  Wunderzeichen  zu  Eleusis,  die  Staubwolke  von  einem 
unsichtbaren  Iakchoszug  wollte  der  Athenische  Flüchtling 
Dikaios  mit  dem  Spartaner  Demaratos   gesehen  und  daraus 
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die  am  nächsten  Tage  erfolgende  Niederlage  der  Perser 
vorhergesagt  haben  (H.  VIII  65).  Bei  Plut,  Them.  15  u. 
Phoc.  28  wird  das  Wunder  am  Tage  der  Schlacht  von  dem 
Heere  in  Salamis  gesehen ;  dadurch  wird  der  Effekt  noch 
erhöht.  Analog  ist  die  Erzählung  des  Pheidippides  von 
dem  Zurufe  des  Pan  (H.  VI  105)  und  des  Epizelos  von 
seiner  wunderbaren  Blendung  in  der  Schlacht  bei  Marathon 
(ebd.  117).  Von  der  von  Herodot  selbst  (VIII  120)  zurück- 
gewiesenen Erzählung  der  Abderiten  über  Xerxes  ist  schon 
oben  die  Rede  gewesen.  Den  Mardonius,  dessen  Leiche  man 
eben  nicht  aufgefunden  hatte,  wollten  verschiedene  begraben 
haben  (H.  IX  84).  Mehr  darf  auch  die  Erzählung  des  Or- 
chomeniers  Thersandros,  von  dem  sie  Herodot  (IX  16)  per- 
sönlich empfangen  hat,  über  die  gedrückte  Stimmung  im 
Perserheere  nicht  gelten.  Thersandros  bemerkte  dazu,  dass 
er  das  was  er  von  dem  Perser  über  den  bevorstehenden 
Untergang  des  Heeres  erfahren  noch  vor  der  Schlacht  bei 
Platää  anderen  Personen  erzählt  habe.  Gerade  in  dieser 
Bekräftigung,  die  soviel  bedeutet  wie  die  Berufung  des  Di- 
kaios  auf  Demaratos  und  andere  (H.  VIII  65),  liegt  für  uns 
das  sprechendste  Zeugniss,  dass  wir  nichts  als  ein  vaticinium 
post  eventum  haben,  wie  wir  überhaupt  in  der  Rede  des 
Persers  griechische  Vorstellungen  finden.  Auch  die  Angabe, 
dass  der  Perser  griechisch  gesprochen  habe,  verräth  die 
Un Zuverlässigkeit  der  Erzählung. 

4.  Zuletzt  haben  wir  noch  zu  prüfen,  wie  weit  per- 
sönliche Neigungen,  Parteihass  und  die  Zerwürf- 
nisse der  griechischen  Staaten  auf  die  Ueberliefernng 
eingewirkt  haben.  Zunächst  tritt  uns  hier  die  kleinliche 
und  hämische  Auffassung  entgegen,  welche  bei  Herodot  von 
der  politischen  Thätigkeit  und  dem  Charakter  des  Themistokles 
gegeben  wird  (vgl.  Stein  zu  VIII  4,  11).  Es  gibt  kaum  eine 
andere  historische  Persönlichkeit  der  griechischen  Geschichte, 
um   welche    sich    ein   so    dichtes  Sagengewebe   gelegt    hat, 
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was  auch  ein  Beweis  ist  für  die  Grösse  und  Bedeutung 
des  Mannes,  die  der  staatsmännische  Blick  eines  Thucydides 
zu  würdigen  wusste,  nicht  aber  der  moralisirende  Herodot. 
Wir  wissen  es  nicht,  können  es  aber  vermuthen,  dass  die 
Kreise,  mit  welchen  Herodot  in  Athen  zu  verkehren  pflegte, 
das  Urtheil  des  Geschichtschreibers  beeinflusst  haben.  Xan- 
thippos,  der  Vater  des  Perikles,  erhielt  nach  Themistokles  die 
Führung  der  Flotte  (vgl.  Diod.  XI 27  de&fitvov  de  tov  Qs/al- 
OTOxliovg  rag  SwQeag ,  6  örj^og  ttov  l4.Üt]va.uov  äireorrjoev 
avzov  cc7io  Trjg  Gxqavriytag^  v.al  TtaQsScüxe  xrtv  aQxrji'  Hav&LTtTKj) 
T(o  LiqlcpQovog).  Das  weist  vielleicht  auf  die  rechte  Quelle 
jeuer  Ueberlieferung  hin,  die  Herodot  zufloss,  auf  eine  gegen 
Themistokles  eingenommene  Familientradition.  Ausserdem 
könuen  aber  auch  die  Schmähgedichte  des  Rhodiers  Timo- 
kreon  auf  die  Auffassung  des  Herodot  eingewirkt  haben. 
Das  von  Plut.  Them.  21  angeführte  Gedicht  (fr.  1  bei  Bgk. 
III3  p.  1202)  konnte  ihm  gleich  als  Zeugniss  für  die  Hab- 
sucht, Bestechlichkeit  und  Treulosigkeit  des  Themistokles 
dienen.  Die  Anklage  und  Verfolgung  des  Themistokles, 
seine  Flucht  zum  Perserkönig  und  sein  Ende13)  boten  Stoff 
zu  mancherlei  Gerede  in  ganz  Griechenland,  das  nach  den 
verschiedenen  Interessen  und  Meinungen  eine  verschiedene 
Gestalt  annehmen  musste.  Wir  haben  oben  gesehen,  wie 
eine  schöne  und  heilsame  That  des  Themistokles  zu  einem 
Vaterlandsverrathe  verdreht  worden  ist.  Solche  Verla um- 
dungssucht  musste  auch  an  den  anerkannten  Verdiensten 
des  Mannes  zu  mäkeln  suchen.  Wie  schon  oben  bemerkt, 
ersieht  man  aus  der  Erwähnung  bei  Aeschylus,  welche 
Freude  die  Griechen  an  der  so  erfolgreichen  List  des  Themi- 
stokles, durch  welche  er  die  Griechen  im  Sunde  von  Salamis 

13)  Der  Umstand,  dass  der  Tod  für  den  Ruhm  des  Themistokles 
so  gelegen  kam,  gab  Anlass  zu  dem  Gerüchte,  Themistokles  habe  sich 
selbst  das  Leben  genommen  (vgl.  Thuc.  I  138),  worin  nichts  als  eine 
gewöhnliche  lose  Rede  des  Volkes  zu  erkennen  ist. 
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zusammenhielt,  hatten  und  wie  sehr  sie  dieselbe  feierten. 
Die  Schlacht  von  Salamis,  welche  nicht  stattgefunden  hätte, 
wenn  er  nicht  dem  Beschlüsse  der  Griechen  entgegengetreten 
\v;ii<\  wurde  als  sein  Werk  anerkannt  (vgl.  Thuc.  I  74),  da- 
gegen konnte  die  üble  Nachrede  nichts  anderes  einwenden 
als  dass  der  kluge  Gedanke  dem  Themistokles  von  einem 
anderen  eingegeben  worden  sei.  Als  die  Griechen  auf  Sa- 
lamis ,  heisst  es  bei  H.  VIII  56  ff.,  die  Nachricht  von  der 
Einnahme  der  Akropolis  erhielten,  da  warteten  einige  Feld- 
herrn gar  nicht  den  Beschluss  des  Kriegesrathes  ab,  sondern 
eilten  auf  die  Schiffe  uud  zogen  die  Segel  auf,  um  davon 
zu  fahren ;  die  zurückbleibenden  beschlossen,  vor  dem  Isthmus 
die  Seeschlacht  zu  liefern.  Es  wurde  Nacht  und  die  Ver- 
sammlung ging  auseinander.  Als  Themistokles  zu  seinem 
Schiffe  kam,  fragte  ihn  Mnesiphilos,  was  beschlossen  worden 
sei;  als  er  es  erfahren  hatte,  sagte  ei*  ihm,  dass  der  Be- 
schluss eine  vollständige  Auflösung  der  Flotte  bedeute,  und 
rieth  ihm,  wo  möglich  den  Eurybiades  umzustimmen  und 
eine  Aenderung  des  Beschlusses  herbeizuführen.  Dem  Themi- 
stokles gefiel  der  Rath ;  er  ging  hin  und  sagte  dem  Eury- 
biades alles  was  er  von  Mnesiphilos  gehört  hatte,  indem  er 
es  sich  aneignete  u.  s.  w.  Gerade  diese  Bemerkung  scüvzov 
7roiEiiuevog  kennzeichnet  die  Tendenz  dieser  Erzählung.  Wer 
konnte  die  Verhältnisse  besser  beurtheilen  als  der  Schöpfer 
des  athenischen  Hafens?  Werden  wir  es  glauben,  dass  sich 
Themistokles  dem  anfänglichen  Beschluss  nicht  widersetzt 
und  erst  auf  die  Eingebung  des  Mnesiphilos  hin  den  Ernst 
der  Lage  erkannt  habe?  Dieser  Mnesiphilos  erscheint  bei 
Plut.  Them.  2  „nach  der  Ueberlieferung  einiger"  als 
politischer  Lehrer  des  Themistokles ,  als  ein  Mann ,  der 
weder  Khetor  war  noch  zu  den  Naturphilosophen  gehörte, 
sondern  politisches  Verständniss  und  praktische  Lebens- 
weisheit besass  und  als  eine  Erbschaft  von  Solon  her  be- 
wahrte.    Bei  Plut.  el  jrqeöß.  jioKlt.  c.  23  (Mor.  p.  795)  soll 


Weclclein:  lieber  die  Tradition  der  Perserkriege.  301 

Muesiphilos  den  jungen  durch  schlechten  Ruf  entinuthigten 
Theinistokles ,  wie  Aristides  den  Cimon,  ermuthigt  und 
aufgerichtet  habeu.  Er  wird  also  zum  förmlichen  Mentor 
des  Theinistokles  gemacht.  Um  diese  ganze  Geschichte  von 
dem  politischen  Lehrer  des  Theinistokles  und  von  der  Erb- 
schaft Solonischer  Staatsweisheit,  die  Theinistokles  durch 
Muesiphilos  überkommen ,  vollends  als  Erfindung  zu  er- 
weisen, brauchen  wir  nur  auf  das  ausdrückliche  Zeugniss 
des  Thucydides  (I  138)  aufmerksam  zu  machen,  der  gewiss 
die  Darstellung  des  Herodot  im  Auge  hat,  wenn  er  Theiui- 
stokles  charakterisirt  mit  den  Worten :  olxela  yaq  £vvtou 
Aal  ovce  nqofxa^tov  ig  avTrjv  ovdev  oive  iicif-iadiov  u)  xtov 
re  7TaQaxqrif4a  öi  eXa%ioirtg  ßovlrjg  yvtofMov  /ml  tcüv  (.ieX/mv- 
icov  €7tl  jvXelotov  tov  yevijoofievov  ccqigtoq  elxacm'g.  Erst 
diese  zwischen  den  Zeilen  liegende  Beziehung  gibt  uns  die 
Erklärung  für  den  besonderen  Nachdruck,  mit  welchem 
Thucydides  die  Selbständigkeit  und  Eigenart  der  Staats- 
weisheit des  Themistokles  geltend  macht  und  jeden  Lehrer 
abweist.  Nicht  ohne  Grund  macht  der  Verfasser  der  Schrift 
jc.  x.  Hq.  zax.  c.  37  dafür,  dass  Themistokles  seinen  guten 
Plan  seiner  eigenen  Klugheit  zuschrieb,  auf  die  Thatsache 
aufmerksam,  dass  Themistokles  zur  Erinnerung  daran  der 
Artemis  ^QiaroßovXrj  im  Stadtbezirke  Melite  ein  Heiligthum 
gestiftet  hat  (vgl.  Plut.  Them.  22).  Man  kann  hiernach 
sogar  in  Zweifel  sein,  ob  Mnesiphilos  als  historische  Persön- 
lichkeit gelten  darf,  zumal  da  der  Name  für  die  Rolle  eines 
Mentor  als  ein  „redender11  Name,  wie  sie  die  Komödie 
bildet,  erscheint.     Der  Name  erinnert  auch  an  Mnesiptolema, 


14)  Bei  der  Erklärung  dieser  Worte  hat  man  an  die  Vorstellung 
vom  Prometheus  und  Epimetheus  zu  denken:  Niemand  hat  den  Themi- 
stokles vor  einer  That  gelehrt  wie  er  handeln  soll  noch  nach  der  That 
eines  besseren  belehrt. 
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eine  Tochter   des  Themistokles ,   welche   in   den  Abenteuern 
des  Themistokles  eine  Rolle  spielt  (Plnt.  Them.  30) 15). 

Ein  augenfälliges  Beispiel  für  den  Einfluss,  welchen 
die  gegenseitigen  Antipathien  der  einzelnen  griechischen 
Staaten  auf  die  Tradition  ausgeübt  haben,  bietet  die  schon 
oben  behandelte  Erzählung  über  das  Entweichen  des  korin- 
thischen Anführers  Adeimantos  aus  der  Schlacht  bei  Salamis 
(H.  VIII  94).  Die  Eifersucht  zwischen  Athen  und  Korinth 
wurde  schon  durch  den  Uebergang  der  maritimen  Führung 
an  Athen  und  die  Begründung  der  athenischen  Symmachie, 
wodurch  zunächst  die  Korinthier  und  Aegineten  eine  Ein- 
busse  erlitten,  hervorgerufen.  In  ihrer  höchsten  Entwick- 
lung tritt  die  Feindseligkeit  in  den  Vorgängen,  welche  den 
peloponnesischen  Krieg  einleiten,  zu  Tage.  Als  einen  der 
rührigsten  Widersacher  Athens  zeigte  sich  der  Korinthier 
Aristeus,  welcher  den  Athenern  besonders  in  den  Verwick- 
lungen mit  Potidäa  und  in  Thracien  zu  schaden  wusste. 
Er  fiel  im  zweiten  Jahre  des  peloponnesischen  Krieges  in 
die  Hände  der  Athener,  als  Sadokos,  der  Sohn  des  thraci- 
schen  Königs  Sitalkes,  die  Gesandten  der  Peloponnesier, 
welche  an  den  Persischen  Hof  gehen  sollten,  aufgriff  und 
den  Athenern  auslieferte.  Um  den  Aristeus  zu  vernichten, 
tödteten  die  Athener  die  sämmtlichen  Gesandten  (Thuc.  II  67). 
Dieser  Aristeus  war,  wie  Herodot  VII  137  angibt,  der  Sohn 

15)  Die  Ueberlieferung  von  dem  Reichthum  des  Themistokles  — 
nach  den  Angaben  des  Theopompos  und  Theophrast  wurden  100  oder 
80  Talente  confiscirt,  nachdem  ein  grosser  Theil  des  Vermögens  von 
seinen  Freunden  heimlich  nach  Asien  nachgeschickt  worden  war  (Plut. 
Them.  25)  —  diese  Ueberlieferung  erhält  ihre  beste  Kritik  durch  die 
gegenüberstehende  von  der  Armut  des  Aristides.  Die  Beweise  des 
Demetrius  von  Phaleron  für  die  Wohlhabenheit  der  Familie  des  Ari- 
stides sind  von  Plut.  Aristid.  1  nicht  alle  widerlegt  worden.  Der  Ilaupt- 
beweis,  dass  Aristides  als  Archont  zu  den  Leuten  vom  höchsten  Census 
gehört  haben  müsse,  bleibt  bestehen  trotz  der  Bemerkung  a'y'gai  ye  xov 
'Apirjreidrjv   6  'löo/utvFvs  ov  xiafxtvjov,  u"kV  eXoiiiviüv  'Afrrivcciiuv  (pr\aiv. 
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eines  Adeiniautos  und  uach  [Plut.]  7t.  r.  Hq.  xaz.  c.  39 
hiess  der  Sohn  des  korinthischen  Anführers  Aristeus.  Also 
ist  ohne  Zweifel  der  Vater  jenes  den  Athenern  verfeindeten 
Aristeus  identisch  mit  dem  korinthischen  Führer  in  Salamis. 
Hier  haben  wir  den  Grund  für  jene  boshafte  Erfindung 
gegen  Adeimantos,  welche  Herodot  ausdrücklich  als  eine 
athenische  bezeichnet,  zu  suchen.  Gerade  der  junge  Ur- 
sprung mochte  sie  als  speciell  athenische  Ueberlieferung 
verrathen.  In  eigentümlichem  Lichte  erscheint  Adeimantos 
auch  in  dem  Kriegsrath  auf  Salamis  als  Wortführer  der 
Peloponnesier  und  Gegner  des  Themistokles  (H.  VIII  59 
u.  61).  Wenngleich  der  Erfolg  für  Themistokles  entschieden 
hat,  so  muss  man  den  Peloponnesiern  doch  zu  gut  halten4 
dass  der  Isthmus  als  zweite  Position  nach  den  Thermopylen 
in  Aussicht  genommen  war  und  nach  dem  Falle  Athens  als 
einziges  und  stärkstes  Bollwerk  erschien.  Das  konnte  er 
aber  nicht  sein,  wenn  nicht  die  Flotte  mit  der  Landmacht 
zusammen  operirte  (vgl.  H.  VIII  49).  Mittelgriechenland 
war  verloren  und  immerhin  mochte  man  geltend  machen, 
dass  die  Rücksicht  auf  Athen,  das  doch  einmal  zerstört 
sei,  nicht  zum  Verbleiben  bei  Salamis,  wo  jeder  Rückzug 
nach  einer  verlorenen  Schlacht  unmöglich  sei,  bewegen  dürfe 
(H.  VIII  70).  Daraus  mochte  dann  die  bitterböse  Aeusser- 
ung  des  Adeimantos,  Themistokles  solle  schweigen  als  ein 
vaterlandsloser  Manu  und  dürfe  nicht  mit  abstimmen,  da 
er  keine  Stadt  mehr  vertrete,  entstehen  (H.  VIII  61).  Der 
Gedanke,  welcher  in  der  Erwiderung  des  Themistokles  liegt, 
dass  Athen  auf  der  Flotte  sei,  dürfte  mehr  der  Zeit  des 
Perikles  als  dem  Zeitalter  des  Aristides  und  der  Schlacht 
bei  Platää  angehören.  —  Ueber  den  Rückzug  der  Griechen 
von  Artemisium  bemerkt  Herodot  (VII  21),  die  Griechen 
seien  in  derselben  Ordnung  gefahren  ,  wie  sie  gestellt  ge- 
wesen seien,  die  Korinthier  zuerst,  die  Athener  zuletzt. 
Wegen  dieser  Bemerkung  wird  Herodot  in  der  Schrift 
[1876. 1.  Phil.  hist.  Cl.  3.]  21 
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n.  r.  Hq.  x.  c.  34  heftig  getadelt.  Das  ist  ebenso  unge- 
recht wie  wenn  Herodot  wegen  der  Erzählung  über  des 
Adeimantos  Flucht  dort  c.  39  böswilliger  Verleumdung 
beschuldigt  wird.  Wie  Herodot  hier  die  Grundlosigkeit 
jener  Nachrede  deutlich  genug  erkennen  lässt  und  so  die 
Korinthier  in  Schutz  nimmt,  so  will  er  offenbar  auch  mit 
jener  Bemerkung  eine  athenische  Verleumdung  zurück- 
weisen, welche  zusammen  mit  der  Nachrede,  Adeimantos 
und  die  Korinthier  seien  zur  Schlacht  von  Salamis  ht"1  e&Q- 
yaotihoioi  gekommen  (H.  VIII  94),  erweisen  sollte,  dass  die 
Korinthier  in  den  Perserkriegen  bei  der  Flucht  die  ersten, 
beim  Kampfe  die  letzten  gewesen  seien.  Die  Korinthier 
behaupteten  dagegen,  dass  sie  in  der  Seeschlacht  bei  Salamis 
unter  den  ersten  gewesen,  und  das  übrige  Griechenland  be- 
zeugte es  ihnen  (H.  a.  0.).  —  Es  ist  bedenklich,  dass  Hero- 
dot in  der  so  athenisch  gefärbten  Darstellung  der  Schlacht 
von  Platää  die  Korinthier  auch  £/c'  f^eQyao^evoioi  kommen 
lässt.  Bei  der  von  Pausanias  angeordneten  Rückbewegung 
kommt  das  Centrum  um  10  Stadien  zu  weit  zurück  bis 
zum  Heratempel  vor  Platää  (IX  52).  Dort  bleibt  es  stehen, 
bis  die  Nachricht  kommt,  dass  Pausanias  gesiegt  habe. 
Darauf  hin  stürmen  die  Korinthier  und  die  anderen  Pelo- 
ponnesier  über  die  Höhe  gerade  auf  den  Demetertempel  zu, 
wo  die  Schlacht  stattgefunden,  während  die  Megarer  und 
Phliasier  durch  die  Ebene  eilen  und  auf  die  Reiterei  der 
Thebaner  stossen  (c.  69).  Von  den  Korinthiern  ist  dann 
keine  Rede  mehr;  es  werden  keine  Todten  von  ihnen  an- 
gegeben (c.  70);  eigentliche  und  volle  Grabhügel  haben  auf 
dem  Gebiete  von  Platää  nur  die  Spartaner,  Athener,  Tege- 
aten,  Megarer  und  Phliasier;  die  übrigen  Grabhügel,  die 
man  dort  sieht,  sind  leer,  sind  nur  der  Nachwelt  halber  er- 
richtet, aus  Scham  über  das  Fernbleiben  von  der  Schlacht 
(c.  85).  Bei  der  letzten  Angabe  dürfen  wir  Herodots  vor- 
sichtigen  Ausdruck   wg   eyco   7zvv§avo\.iai    nicht    unbeachtet 
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lassen.  Sollte  nicht  auch  hier  eine  üble  Nachrede  sei  es 
von  den  Athenern  sei  es  von  den  für  Athen,  also  gegen 
Korinth  lebhaft  Partei  nehmenden  Platäern  vorliegen?  Die 
Korinthier  und  die  mit  ihnen  verbundenen  Pelopounesier 
erhielten  Theil  an  der  Beute  (/f.  r.  Hqod.  zax.  c.  42  vgl. 
Herod.  IX  85) ;  sie  werden,  wie  sie  auf  die  Nachricht,  dass 
es  zur  Schlacht  gekommen,  schnurstracks  an  Ort  und  Stelle 
eilten,  auch  noch  Zeit  gefunden  haben  an  der  Schlacht 
Theil  zu  nehmen  und  auch  ihrerseits  Todte  zu  bestatten 
gehabt  haben.  Mit  Recht  wird  Plut.  Aristid.  19  (vgl. 
u.  r.  Hqoö.  kok.  c.  42)  bemerkt,  dass  weder  die  Zahl  der 
Gefallenen  1360,  wovon  die  Athener  52,  die  Lacedämonier 
91,  die  Tegeaten  16  (vgl.  EL  IX  70),  die  Megarer  und  Phlia- 
sier  600  (H.  IX  69)  verloren,  noch  die  Aufschrift  auf  dem 
Altare  des  Zeig  ilevdeqiog,  welche  den  Sieg  und  das  Weih- 
geschenk den  Hellenen  gemeinsam  zuschreibt,  die  Dar- 
stellung Herodots  als  richtig  erscheinen  lasse,  nach  welcher 
der  Ruhm  der  Siegesthat  nur  drei  Staaten  angehöre. 

Begreiflicher  Weise  wandte  sich  der  nationale  Zorn 
und  damit  auch  das  Vorurtheil  der  Tradition  vornehmlich 
gegen  diejenigen  Staaten ,  welche  an  dem  Freiheitskriege 
nicht  Theil  genommen  oder  gar  zu  den  Feinden  gehalten 
hatten.  Den  politischen  Gegnern  derselben  konnte  es  an 
Stoff  zu  höhnischen  und  verächtlichen  Nachreden  nicht 
fehlen.  Hier  muss  uns  zunächst  der  „hellenische"  Eid  be- 
schäftigen, welcher  von  Theopomp  in  dem  schon  oben  be- 
rücksichtigten Fragment  (167  M.)  auf  gleiche  Linie  mit 
dem  Cimonischen  Frieden  und  mit  der  erdichteten  Grösse 
der  Schlacht  bei  Marathon  gesetzt  wird:  7taqa  de  Qeo7t6fi- 
aüu  ex,  rrjg  rtifiTiTrjQ  v.al  elxoGTrjg  twv  0ili7t7tixcov  (Ion 
laßeiv),  oxi  'E/2rtvi/.ög  ogxog  y.araipevdeTai,  ov  L4d-7]vaioi 
(fuoLv  6(x6öai  Tovg  °EXXi]vag  7CQO  ztjg  ^ax^g  rrtg  ev  Ilhxraiaig 
7tQog  Tovg  ßaqßaqovg  y.ve.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass 
damit  der  vielberufene  Eid  gemeint  ist,  dessen  Hauptpointe 

21* 
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in  dem  dey.areietv  lag,  welches  über  die  persisch  gesinnten 
Griechen  nach  glücklicher  Beendigung  des  Krieges  verhängt 
werden  sollte.  Von  einem  solchen  Eide  erzählt  Herodot 
VII  132;  nachdem  er  die  Völkerschaften  aufgezählt  hat, 
welche  den  Persern  Erde  und  Wasser  gegeben ,  fährt  er 
fort:  ,, gegen  diese  schworen  die  Hellenen,  dass  man  alle 
diejenigen,  die  sich  freiwillig  den  Persern  ergeben  hätten, 
sobald  man  wieder  freie  Hand  habe,  dem  Gotte  in  Delphi 
weihen  werde  (öexccTevoai)".  Eigentlich  wird  hier  der  Eid 
ohne  bestimmte  Angabe  der  Zeit  und  Gelegenheit  gegeben; 
doch  ist  entsprechend  bei  Diodor  XI  3  nach  Namhaftmachung 
der  persisch  gesinnten  Völkerschaften  ein  Beschlnss  des 
Synedriums  auf  dem  Isthmus  eingesetzt,  welcher  vor  dem 
Anrücken  des  Xerxes  gefasst  worden  sein  soll:  tovq  {.iev 
sdeXovTi  tcov  cEllrjvtov  eXofxevovg  rd  IJeqowv  SexaTsvoai  xotg 
$eo7g,  ETtav  t<p  Ttolsf-ico  xqaTrjöcoGt.  Trotzdem  bei  Diodor 
aus  der  Pointe  jenes  Eides  ein  Beschluss  des  Synedriums 
geworden  iät,  folgt  der  Eid  c.  29  nach,  nur  ist  gerade  jener 
Punkt  von  dem  öekuteveiv  ausgelassen.  Man  darf  wohl 
diese  Aenderung  als  eine  Wirkung  der  Kritik  von  Theo- 
pomp betrachten.  Bei  Diodor  schwört  das  griechische  Heer 
den  Eid,  nachdem  es  sich  auf  dem  Isthmus  gesammelt  hat; 
zu  diesem  Zweck  müssen  die  Athener  erst  nach  dem  Isth- 
mus marschiren.  Herodot  IX  19  gibt  ausdrücklich  an,  dass 
die  Athener  in  Eleusis  zu  den  Peloponnesiern  gestossen 
seien.  Die  Formel  von  Diodor  stimmt  ganz  mit  der  Eides- 
formel überein,  welche  in  die  Rede  des  Lykurg  gegen  Leo- 
krates  §81  eingelegt  ist,  nur  dass  hier  natürlich  der  bei 
Diodor  ausgelassene  Passus  wieder  erscheint:  rag  öe  tcc 
ßaqßaqov  7TQOElof.ievag  (rtoXEig)  drtdoag  ÖEzaTEvGio.  Nach 
den  Worten  des  Redners  (§  80)  gaben  sich  die  Hellenen 
die  eidliche  Versicherung  in  Platää,  als  sie  in  Schlacht- 
ordnung standen  um  gegen  die  Perser  zu  kämpfen.  In  der 
Angabe  der  Umstände  stimmt  also  Lykurgos  genau  mit  der 
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Bestimmung  von  Theopomp  überein.  Der  Redner  bemerkt 
dazu:  ov  itaqy  avrtov  evQOPTeg,  älla  f.uf.irjGa(.ievoi  rov  txolq 
ruh'  eli>LO(.dvov  oqkov  ,  wozu  der  Anfang  der  eingelegten 
Formel  sehr  gut  passt:  ov  Ttoirjao/nac  7reql  ixXuovog  xo  trjv 
Ttjg  ekev&eoiag,  ovöi  xaTaleiifHo  covg  r]yef.iovag  ovte  Uovrag 
orte  (X7ZO&av6vTag,  dXXct  rovg  ev  tjj  f-idxj]  zeXevTrjaavtag  twv 
avu{.id%cov  anaviag  #at//w.  Man  könnte  desshalb  einen 
Mittelweg  einschlagen  und  annehmen,  die  Kritik  des  Theo- 
pompus  sei  nur  gegen  die  von  den  Athenern  gemachte  junge 
Formel  des  Eides,  die  dem  athenischen  Eide  nachgeahmt 
war  und  deren  athenisches  Original  sich  vielleicht  auch 
schon  durch  das  neue  Alphabet  verrieth  (vgl.  Theopomp, 
fr.  168  M.),  gerichtet  gewesen,  worin  man  ihm  natürlich 
absolut  Recht  geben  müsste,  während  die  alte  Ueberlieferung 
von  einem  solchen  Schwüre  und  von  dem  ungefähren  Inhalt 
desselben  als  beglaubigte  Thatsache  hinzunehmen  sei.  Allein 
wie  bedenklich  ein  solcher  Mittelweg  ist,  dürfte  sich  schon 
aus  der  Unsicherheit  der  Ueberlieferung  ergeben.  Wir  haben 
gesehen,  wie  allgemein  die  Angabe  Herodots  ist.  In  der 
Eidesformel  bei  Diodor  und  in  der  Leocratea  erscheint  auch 
die  Bestimmung  tcov  leqcov  tcov  €fi7tQrjo^evTcov  y,al  y.ara- 
ßlrj&evrtor  ovdiv  olzodofirjoco,  dXV  V7t6i.ivrij.ia  rölg  Iniyivo- 
fievoig  xaraXeiipoi  zrjg  tojv  ßaoßdqwv  daeßelag.  Genau  die- 
selbe Bestimmung  enthält  der  Fluch,  welchen  bei  Isokrates 
Paneg.  §  154  die  Jonier  gegen  diejenigen  aussprechen,  welche 
die  von  den  Persern  verbrannten  Heiligthümer  wiederher- 
stellen würden,  %v  V7t6nvr\[ia  rolg  STtiyiyvo^ievoig  rj  zrjg  ztov 
ßaQßdqcov  doeßelag.  Nach  Polyb.  IX  39  haben  die  Lacedä- 
monier  den  Beschluss  gefasst,  die  Thebaner  allein  von  den 
Hellenen  den  Göttern  zu  weihen.  Die  Beziehung  auf  die 
Thebaner  wurde  sprichwörtlich,  wie  Xenoph.  Hell.  VI  3,  20 
u.  VI  5,  35  Qrjßalovg  zo  Xeyo^ievov  örj  dexazevd-rjvai  zeigt. 
Hiernach  werden  wir  das  verwerfende  Urtheil  des  Theopomp 
ganz   als   gerechtfertigt   anerkennen    und   den  Eid  für  eine 


308        Sitzung  der  philos.-philol  Classe  vom  4.  März  1876. 

athenische  Erfindung  ansehen  müssen,  die  von  vornherein 
ihre  Spitze  gegen  die  Thebaner  kehrte  wie  sie  diese  Bezieh- 
ung beibehalten  hat.  Wir  dürfen  erwarten,  dass  sich  die 
so  zu  sagen  nationale  Feindseligkeit  der  Athener  gegen 
Theben  auch  in  der  weiteren  Ueberlieferung  Geltung  ver- 
schafft habe.  Als  Leonidas  in  die  Thermopylen  zog,  nahm 
er  eine  Abtheilung  der  Thebaner  besonders  desshalb  mit, 
um  ihre  Gesinnung  auf  die  Probe  zu  stellen,  weil  sie  sehr 
verdächtig  waren.  Die  Thebaner  Hess  dann  auch  Leonidas 
nicht  abziehen  wie  die  übrigen  Griechen,  sondern  behielt 
sie  als  Geiseln  bei  sich.  Sie  kämpften  nach  der  Umzinglung 
eiue  Zeit  lang  gezwungen  gegen  die  Perser,  bis  diese  sieg- 
reich vordrangen.  Da  wurden  sie  von  den  Spartanern  ge- 
trennt und  näherten  sich  schutzflehend  die  Hände  aus- 
streckend den  Barbaren,  indem  sie  die  volle  Wahrheit 
sagten,  sie  hätten  nur  gezwungen  gegen  die  Perser  gekämpft 
und  unter  den  ersten  Erde  und  Wasser  gegeben.  Es  wurde 
ihnen  zwar  das  Leben  geschenkt,  auf  Befehl  des  Xerxes 
aber  das  königliche  Wappen  aufgedrückt,  voran  ihrem  An- 
führer Leontiades,  dessen  Sohn  Eurymachos  später  bei  dem 
Ueberfall  von  Platää  das  Leben  verlor  (H.  VII  205,  222,  233). 
Verschiedenes  bringt  der  Verfasser  der  mehrerwähnten 
Schrift  gegen  Herodot  c.  31  ff.  zur  Widerlegung  dieser  Dar- 
stellung vor,  darunter  einiges  nicht  ohne  Bedeutung.  Be- 
sonders muss  uns  eine  Angabe  glaubwürdig  erscheinen, 
weil  sie  sich  auf  urkundliche  Quellen  stützt,  die  Angabe, 
dass  nicht  Leontiades  der  Führer  der  Thebaner  gewesen 
sei,  sondern  Anaxandros  und  Nikandros  aus  Kolophon,  wie 
Aristophanes,  der  Verfasser  von  Boicorixa  und  QrßaUä 
(Müller  fr.  h.  gr.  IV  p.  337),  aus  einer  Chronik  («c  zcov  zard 
aQxovrag  vm>/irtjpiatwv)  entnommen  habe.  Diese  Notiz  wird 
uns  um  so  bemerkenswerther  erscheinen,  wenn  wir  uns  er- 
innern, wie  die  Feindschaft  gegen  den  Korinthier  Aristeus 
zu  einer  böswilligen  Erfindung  gegen  dessen  Vater  Adeimantos 
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Aulass  gegeben  hat.  Der  Sohn  des  Leontiades,  Eurymaehos, 
war  vor  dem  pelopormesischeii  Kriege  in  Theben  ein  sehr 
einflussreicher  Mann  (Thuc.  II  2),  also,  worauf  auch  seine 
Theilnahme  an  dem  Ueberfall  von  Platää  hinweist,  ein  be- 
sonderer Feind  Athens.  Sollte  nicht  die  Brandmarkung 
seines  Vaters  Leontiades  dieselbe  Bedeutung  wie  die  Flucht 
des  Adeimantos  haben?  Die  Redewendung  Herodots,  die 
Thebaner  seien  gebrandmarkt  worden  und  ihr  Anführer 
voran ,  ist  ganz  bezeichnend  für  eine  böswillige  Nachrede. 
Was  die  Brandmarkung  selbst  betrifft,  so  bedeutet  der  Ein- 
wurf in  jener  Polemik,  bis  auf  Herodot  wisse  kein  Mensch 
etwas  von  einer  Brandmarkung,  weniger  als  der  andere, 
dass  eine  solche  verächtliche  Behandlung  der  Thebaner 
schlecht  stimme  zu  der  eifrigen,  thätigen  Parteinahme  für 
Mardonius16).  Wir  haben  schon  oben  gesehen,  dass  das 
Brandmarken  in  der  Volkssage  eine  ähnliche  Rolle  spielt 
wie  die  TtQOGTtvvyoig.  Wird  aber  diese  Strafe  zweifelhaft, 
so  muss  auch  die  ganze  Tradition  von  dem  Verbleiben  der 
Thebaner,  da  nur  Spartaner  und  Thespier  gefallen  sind, 
bedenklich  erscheinen.  Mit  Recht  bemerkt  der  Verfasser 
jener  Schrift,  dass  es  nicht  recht  angehe  400  Mann  mit 
300  Mann  zurückzuhalten  und  zum  Kampfe  zu  zwingen, 
wenn  vorn  und  hinten  Feinde  seien.  Die  Erzählung  von 
dem  erzwungenen  Verbleiben  der  Thebaner  bedeutet  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  als  die  von  der  freiwilligen  Entlassung 
der  übrigen  Bundesgenossen ,  von  der  wir  oben  gesprochen 
haben.  Wie  diese  auf  die  Nachricht  von  der  Umzinglung 
sich  nicht  mehr  halten  Hessen,  sondern  auseinander  liefen, 
so  werden  es  auch  die  Thebaner  gethan  haben.  Richtig 
erscheint  demnach  nur  die  andere  Ueberlieferung,  dass  allein 
die  700  Thespier  bei  den  Spartanern  ausgehalten  haben 
(Diod.  XI  9).       Ueberhaupt    ist    das    ganze    Verhalten    der 


16)  Vgl.  auch  Grote  Gr    G.  übers,  von  M.  III  S.  76. 
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Thebaner  sehr  erklärlich.  Die  Oligarchie  war  persisch 
gesinnt  (Thuc.  III  62,  Plut.  Aristid.  18).  Die  demokratische 
Opposition  bildete  eine  nationale  Partei  und  behauptete 
ihre  Geltung  solange,  als  der  Weg  nach  Mittelgriechenland 
für  die  Perser  noch  nicht  frei  war.  Aus  ihr  waren  die 
400  Thebaner,  welche  an  dem  Kampfe- in  den  Thermopylen 
Theil  nahmen  (Diod.  XI  4).  Nach  der  Eroberung  der 
Thermopylen  gewann  natürlich  die  regierende  Oligarchie, 
die  schon  früher  die  Zeichen  der  Unterwerfung  gegeben 
hatte,  um  so  mehr  die  Oberhand,  als  die  Thebaner  ,, nicht 
Schiffe  hatten  wie  die  Athener  und  ihre  Stadt  nicht  im 
äussersten  Winkel  von  Hellas  lag  wie  Spartau  {it.  t.  cHq. 
xax.  c.  31).  An  der  Spitze  der  Oligarchie  stand  Attaginos 
^AxxayivM  reo  ffgoeöTcori  ttjq  öhyaQ%tag  a.  0.  vgl.  Herod. 
IX  86  u.  16).  Nach  der  Schrift  tt.  t.  cHq.  xox.  c.  31  soll 
Demaratos  als  Freund  des  Attaginos  das  Bündniss  zwischen 
Thebeu  und  Xerxes  vermittelt  haben.  Die  Analogie  zwischen 
der  Theilnahme  der  Thessalier  und  der  Thebaner ,  welche 
7t.  t.  cHq.  xax.  a.  0.  behauptet  wird,  dürfen  wir  immerhin 
gelten  lassen.  —  Nach  der  Eroberung  der  Thermopylen 
würden  sich  die  Phocier  sicherlich  ebenso  wie  die  Thebaner 
den  Persern  unterworfen  haben,  wenn  nicht  die  von  ihnen 
tödtlich  gehassten  Thessalier  auf  persischer  Seite  gewesen 
wären.  Dies  bemerkt  Herodot  VIII  30  gewiss  mit  Recht. 
Nur  darf  man  kaum  mit  Herodot  den  Satz  umdrehen  und 
sagen :  „  wenn  die  Thessalier  zu  den  Griechen  gehalten 
hätten,  würden  sich  die  Phocier  den  Persern  angeschlossen 
haben'1.  Insofern  ist  die  Polemik  tc.  t.  cHq.  xax.  c.  35 
gerechtfertigt. 

Ein  anderer  bedeutender  Staat,  der  sich  vom  Kampfe 
fernhielt,  war  Argos.  Der  Grund  seines  Fernbleibens  war 
offenbar  die  alte  und  bittere  Feindseligkeit  gegen  Sparta. 
Lieber  wollten  sich  die  Argiver,  wie  sie  selbst  gestanden 
(H.  VII  149),   der  Herrschaft  der  Barbaren  unterwerfen  als 
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in  irgend  einem  Punkte  den  Lacedämoniern  nachgeben. 
Die  Neutralität  der  Argiver  nun  wurde  in  Griechenland  in 
verschiedener  Weise  besprochen  und  beurtheilt.  Herodot 
(VIII  148—152)  gibt  uns  drei  Ueberlieferungen ,  die  in 
ihrer  Durchsichtigkeit  ein  bemerkenswerthes  Beispiel  für  die 
Umkleidung  historischer  Wahrheit  in  der  mündlichen  Tra- 
dition abgeben.  Die  Argiver  selbst  erzählten,  sie  hätten 
die  Unternehmungen  des  Perserkönigs  gegen  Hellas  gleich 
im  Anfang  erfahren  und  Gesandte  nach  Delphi  geschickt, 
um  anzufragen  wie  sie  sich  verhalten  sollten,  da  sie  vor 
kurzem  eine  Niederlage  von  den  Spartanern  erlitten  hätten. 
Die  Pythia  habe  ihnen  den  Rath  gegeben  jeden  Kampf  zu 
vermeiden.  Trotzdem  hätten  sie  den  Gesandten  der  national- 
gesinnten Griechen,  welche  sie  zur  Theilnahrae  einluden, 
zugesagt  unter  der  Bedingung  dass  ihnen  die  Spartaner 
einen  dreissigj  ährigen  Frieden  und  die  Hälfte  des  Ober- 
befehls gewährten.  Aber  die  spartanischen  Gesandten  hätten 
sofort  erklärt,  die  Forderung  eines  Friedens  wollten  sie 
der  Volksversammlung  vorlegen,  wegen  der  Führung  aber 
seien  sie  beauftragt  zu  erwidern,  die  Lacedämonier  hätten 
zwei,  die  Argiver  einen  König;  sie  könnten  keinem  ihrer 
Könige  den  Oberbefehl  nehmen  ;  wenn  der  Argivische  König 
gleiche  Stimme  mit  den  beiden  Spartanischen  haben  wolle, 
so  stehe  dem  nichts  im  Wege.  Diese  Herrschsucht  der 
Spartaner  habe  den  Unterhandlungen  ein  schnelles  Ende 
gemacht.  —  Die  Argiver  hatten  also,  um  nicht  ohne  weiteres 
nein  zu  sagen,  eine  Forderung  gestellt,  auf  welche  die 
Spartaner  nicht  eingehen  konnten.  Später  beschönigten 
sie  ihre  Neutralität  mit  dem  delphischen  Orakelspruche, 
den  sie  mit  Beziehung  auf  die  Spartaner,  nicht  auf  die 
Perser  und  zu  einer  Zeit  erhalten  hatten,  in  welcher  sie  an 
die  Perser  noch  gar  nicht  dachten.  Uebrigens  haben  auch 
die    Spartanischen   Gesandten    die    Forderung    der   Argiver 
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nicht  mit  dem  wahren,  sondern  mit  einem  beschönigenden 
Scheingrund  abgewiesen,  da  ja  nach  einem  spartanischen 
Gesetz  immer  nur  der  eine  der  beiden  Könige  ins  Feld 
ziehen  durfte  (H.  V  75).  —  Eine  andere  in  Griechenland 
verbreitete  Ueberlieferung  sagte  aus,  Xerxes  habe  vor  dem 
Feldzuge  durch  eine  Gesandtschaft  den  Argivern  seine 
Freundschaft  angetragen  und  ihr  Fernbleiben  vom  Kampfe 
verlangt  als  Stammverwandter  von  dem  Argiver  Perseus  her. 
Die  Argiver  hätten  hieran  grosse  Hoffnungen  geknüpft  und 
desshalb  nur  um  einen  Vorwand  zu  haben  jene  Forderung 
gestellt ,  auf  welche  wie  sie  wussten  die  Spartaner  nicht 
eingehen  konnten.  Als  Beweis  für  die  Wahrheit  dieser 
Erzählung  wurde  angeführt,  dass  eine  athenische  Gesandt- 
schaft unter  Kallias  mit  argivischen  Gesandten  in  Susa  zu- 
sammengetroffen sei,  welche  an  den  König  Artaxerxes  die 
Frage  gerichtet  hätten,  ob  die  alte  mit  Xerxes  geschlossene 
Freundschaft  noch  fortbestehe.  Die  Richtigkeit  dieser  An- 
gabe vorausgesetzt  konnten  die  Gesandten  der  Argiver  aus 
der  perserfreundlichen  Neutralität  Bündniss  und  Freund- 
schaft machen.  Es  ist  auch  natürlich ,  dass  die  Argiver 
den  Sieg  der  Spartaner  nicht  wünschten ,  und  auf  Unter- 
handlungen des  Mardonius  mit  Argos  im  Winter  480/79 
weist  die  Angabe  Heroclots  IX  12  Maqdovut)  v7toÖ£§ainevoL 
Gyy\ouv  idv  2j(aQTM]Trp'  ji/tj  s^ievai  hin.  Die  Gesandtschaft 
und  Aufträge  des  Xerxes  aber  sind  griechische  Erfindung, 
wie  schon  die  griechische  Mythologie  von  dem  argivischen 
Stammvater  der  Perser  (vgl.  H.  VI  54  und  dazu  Stein)  ver- 
räth.  Das  von  der  Gesandtschaft  des  Kallias  hergenommene 
Argument  deutet  auf  eine  athenische  Quelle  hin,  während 
die  dritte  Ueberlieferung ,  welche  von  Herodot  als  ganz 
unglaubwürdig  hingestellt  wird,  offenbar  der  peloponnesischen 
Tradition  angehört.  Nach  dieser  sollen  die  Argiver  sogar 
den  Xerxes   gegen    Griechenland   herbeigerufen  haben,  weil 
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sie  im  Kampfe  mit  Sparta  zu  unterliegen  gefürchtet  und 
das  Joch  der  Barbaren  der  Unterwerfung  unter  die  Spartaner 
vorgezogen  hätten.  Mit  Recht  wird  it.  t.  cHq.  xox.  c.  28 
bemerkt,  dasa  in  diesem  Falle  die  Argiver  offen  für  die 
Perser  hätten  Partei  ergreifen  und  sich  thätig  am  Kriege 
betheiligen  müssen. 

Zum  Schlüsse  stellen  wir  diejenigen  Ergebnisse  unserer 
Untersuchung,  welche  historische  Thatsachen  betreffen,  nach 
der  Zeitfolge  kurz  zusammen: 

Die  Schlacht  bei  Marathon  erscheint  als  ein  7iQooy.QovGf.ia 
ßgayv  Tölg  ßaQßcQOig  anoßaaiv.  —  Die  Erzählung  von  dem 
Feldzug  gegen  Paros  wie  sie  von  Ephoros  gegeben  wird 
ist  als  die  allgemein  hellenische  Ueberlieferung  der  gefärbten 
Lokaltradition,  welche  Herodot  in  seiner  durch  ethische  Ge- 
sichtspunkte beschränkten  Auffassung  aufgenommen  hat,  vor- 
zuziehen. —  Die  angebliche  Schuld  des  Mardonins  wegen 
Aufreizung  des  Xerxes  ist  ein  Correlat  zur  Strafe  des  Mar- 
donius.  —  Die  Grausamkeit  des  Xerxes  gegen  Pythios  ist 
eine  Erfindung.  —  Der  Auspeitschnng  und  Fesselung  des 
Hellespont  liegt  nichts  als  eine  harmlose  religiöse  Ceremonie 
der  Magier  zu  Grund.  —  Der  Verrath  des  Ephialtes  darf 
nicht  als  sichere  Thatsache  gelten.  —  Die  ausdrückliche 
Aufforderung  sich  zu  entfernen,  welche  Leonidas  in  den 
Thermopylen  an  die  Bundesgenossen  gerichtet  haben  soll, 
ist  ebenso  wenig  wahrscheinlich  wie  die  Brandmarkung  der 
Thebaner.  —  Die  Aufspiessung  des  Kopfes  des  Leonidas 
verdient  keinen  Glauben.  —  Der  Angriff  der  Perser  auf 
das  Heiligthum  von  Delphi  ist  eine  Tempellegende.  --  Ueber 
die  Einnahme  der  Akropolis  von  Athen  gibt  Ktesias  eine 
bessere  Ueberlieferung.  Ebenso  über  das  Unternehmen 
einen  Damm  nach  Salamis  hinüberzuführen,  welches  der 
Zeit  vor  der  Seeschlacht  angehört.  —  Die  Angaben  über 
Mnesiphilos    als   politischen    Lehrer   des    Themistokles    sind 
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un wahr.  —  Ebenso  die  Angaben  über  die  zweite  Sendung 
des  Sikinnos.  —  Der  „hellenische  Eidschwur"  ist  eine  Er- 
findung. —  Die  Erzählung  von  dem  Benehmen  der  Korin- 
thier  in  der  Schlacht  bei  Platää  und  von  ihrem  leeren 
Grabhügel  scheint    einer  unlauteren  Quelle  zu  entstammen. 


Historische  Classe. 


Herr  Friedrich  hielt  einen  Vortrag: 

„Beiträge  zur  Kirchengeschichte  des  vorigen 
Jahrhunderts". 

(Wird  in  den  Denkschriften  veröffentlicht  werden.) 


Sitzung  vom  6.  Mai  1876. 


Philosophisch-philologische  Classe. 


Herr  Brunn  trug  vor: 

„Paeonios  und  die  nordgriechische  Kunst'4. 

Die  glänzenden  Erfolge  der  Ausgrabungen  in  Olympia 
haben  mit  Recht  allgemeines  Aufsehen  erregt,  und  mit 
Spannung  folgt  man  den  Berichten ,  die  nach  jedem  wich- 
tigeren Funde  ungesäumt  veröffentlicht  werden.  Mit  dem 
Abdrucke  der  Inschriften ,  die  sich  leicht  abschreiben  und 
mit  Hülfe  von  Papier  abdrücken  sogar  facsimiliren  lassen, 
ist  bereits  der  Anfang  gemacht  worden.  Schwieriger  ist 
es,  in  weiteren  Kreisen  die  Neugier  hinsichtlich  der  Seulp- 
turen  zu  befriedigen,  f  Bei  meiner  Anwesenheit  in  Berlin 
vor  wenigen  Wochen  besass  man  dort  nur  einige  mehr 
skizzirte  als  stylistisch  durchgeführte  Zeichnungen  und  einige 
kleine  matte  Photographien.  Sie  genügten  ungefähr,  um 
erkennen  zu  lassen,  dass  die  Sculpturen  des  Paeonios  in  einem 
andern  Styl  gearbeitet  waren,  als  man  wohl  allgemein  er- 
wartet hatte  und  erwarten  musste,  solange  man  Paeonios 
zu  den  Schülern  des  Phidias  zählte ;  sie  waren  dadurch  eher 
geeignet  das  Urtheil  zu  verwirren  als  zu  klären.  Aber  auch 
durch  die  Betrachtung  der  Originale  für  sich  allein  dürfte 
es  schwerlich  so  bald  gelingen,  die  stylistischen  Eigenthüm- 
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liebkeiten  dieser  Sculpturen  in  ihrer  kunstgeschichtlichen 
Stellung  und  Bedeutung  richtig  zu  erfassen  und  zu  definiren. 
Wohl  aher  ist  dies  möglich  im  grösseren  Zusammenhange 
u  in  fassender  kunstgeschichtlicher  Studien,  und  ihnen  ver- 
danke ich  es,  dass  ich  durch  die  neuen  Entdeckungen  nicht 
überrascht  worden  hin.  Da  ich  im  Stande  zu  sein  glaube, 
den  Weg  zu  zeigen,  auf  dem  wir  schneller  zu  einem  vollen 
Verständniss  zu  gelangen  vermögen,  so  mag  es  mir  gestattet 
sein,  was  ich  über  die  Kunst  des  Paeonios  schon  vor  zwei 
Jahren  in  meinen  Vorlesungen  vorgetragen  und  im  vorigen 
Jahre  schriftlich  ausgearbeitet  habe,  hier  unverändert  mit- 
zutheilen  und  durch  Auszüge  aus  einigen  andern  Kapiteln 
der  Kunstgeschichte  zu  ergänzen.  Wenn  dadurch  die  Dar- 
stellung einen  etwas  fragmentarischen  Charakter  erhält,  so 
ist  es  doch  vielleicht  auch  von  einigem  Interesse  zu  sehen, 
bis  zu  welchem  Punkte  die  Forschung  vor  den  neuesten 
Entdeckungen  vorzuschreiten  vermochte. 

„Im  Tempel  des  Zeus  zu  Olympia  war  das  Bild  des 
Gottes  von  Phidias  gearbeitet;  die  Statue  für  den  hinteren 
Giebel  führte  Alkamenes  aus,  die  für  den  vorderen  Paeonios 
aus  Mende,  einer  Stadt  der  makedonisch-chalkidischen  Halb- 
insel Pallene  (Paus.  V,  10,  6).  Diesen  Paeonios  hatte  man 
früher  für  einen  Künstler  aus  der  Genossenschaft  des  Phi- 
dias gehalten.  Mit  Recht  aber  fragte  Urlichs  (in  den  Ver- 
handlungen der  25.  Philologen  Versammlung  zu  Halle  1867, 
S.  76),  warum  Phidias,  wenn  ihm  die  Vertheilung  der 
Arbeiten  zugefallen  wäre,  nicht  dem  besten  seiner  Schüler, 
dem  Alkamenes,  den  ehrenvolleren  Platz  an  der  Vorder- 
seite des  Tempels  eingeräumt  hätte.  Die  einfachste  Antwort 
war  natürlich  die,  dass  zur  Zeit  der  Ankunft  des  Phidias 
die  vordere  Gruppe  wahrscheinlich  schon  vollendet  war;  ja 
es  erscheint  keineswegs  unmöglich,  dass  die  Berufung  des 
Phidias  überhaupt  erst  etwa  in  Folge  des  Todes  des  Paeonios 
stattfand.     Diese  Vermuthung  wird  durch  den  Umstand  nahe 
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gelegt,  dass  nach  der  Berechnung  von  Urlichs  (a.  a.  0.)  das 
einzige  sonst  noch  bekannte  Werk  dieses  Künstlers,  ein« 
Nike,  welche  die  Messenier  wegen  eines  Sieges  über  die 
Akarnanen  und  die  Stadt  Oeniadae  nach  Olympia  weihten. 
schon  in  der  81.  Ol.,  also  etwa  20  Jahre  vor  der  Ankunft 
des  Phidias  gearbeitet  sein  musste.  Jedenfalls  liegt  hin- 
länglicher Grund  vor,  den  Paeonios  von  der  Verbindung 
mit  Phidias  loszulösen. 

In  der  von  Paeonios  ausgeführten  vorderen  Giebelgruppe 
war  das  Wettfahren  des  Pelops  und  des  Oenomaos  noch  in 
der  Vorbereitung  dargestellt.  Die  Mitte  nahm  das  Bild  des 
Zeus  ein  als  ein  unbewegtes,  fast  mathematisches  Centrum, 
um  welches  sich  als  Hauptpersonen  rechts  vom  Zeus  Oeno- 
maos und  seine  Gemahlin  Sterope,  links  Pelops  und  Hippo- 
damia  gruppirten.  Es  folgten  hinter  Oenomaos  sein  Wagen- 
lenker Myrtilos,  vor  den  Rossen  des  Viergespannes  sitzend, 
mit  dem  ausserdem  noch  zwei  Knechte  beschäftigt  waren, 
hinter  Pelops  gleichfalls  dessen  Wagenlenker  Sphaeros  oder 
Killas  mit  dem  Gespann  und  zwei  Knechten.  Den  Schluss 
bildeten  r.  der  liegende  Flussgott  Kladeos,  1.  der  Alpheios. 
Indem  über  die  geistigen  Beziehungen  der  gewählten  Scene 
zum  Tempel  an  einer  andern  Stelle  zu  handeln  ist,  mag 
hier  zunächst  bemerkt  werden,  dass  die  Ruhe  und  Gemessen- 
heit der  Handlung  in  einem  bestimmten  Gegensatze  steht 
zu  der  lebendigen  Bewegung  des  Kampfes  der  Lapithen  und 
Kentauren,  der  in  dem  hinteren  Giebelfelde  dargestellt  war. 
Dennoch  muss  neben  der  Ruhe  die  strenge  Regelmässigkeit 
der  Composition  auffallen :  es  entspricht  sich  durchaus  Figur 
für  Figur  und  höchstens  könnte  in  der  Motivirung  der  ein- 
zelnen sich  entsprechenden  Gestalten  eine  äusserst  beschränkte 
Abwechslung  erstrebt  worden  sein.  Ein  Schüler  des  Phidias 
würde  angesichts  der  Giebelgruppen  des  Parthenon  sich  freier 
bewegt  haben,  und  so  dient  der  Charakter  der  Composition 
zur  Bestätigung   der  obigen  Annahme,    dass  Paeonios  noch 
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unabhängig  von.  Phidias  in  dem  Geiste  einer  etwas  älteren 
und  befangeneren  Kunst  gearbeitet  habe. 

Ausser  den  Giebelgruppen  hatte  der  Tempel  einen 
weiteren  plastischen  Schmuck  an  den  Metopenreliefs  der 
vorderen  und  hinteren  Seite  des  Cellenbaues,  von  denen 
zahlreiche,  aber  nur  wenige  grössere  Bruchstücke  durch  die 
französische  Expedition  im  Jahre  1829  ausgegraben  und  in 
das  Museum  des  Louvre  versetzt  worden  sind  (Clarac  Mus. 
de  sculpt.  II,  pl.  195bis).  Die  Architektur  verlangt  sechs 
Metopen  auf  jeder  Seite,  und  da  Pausanias  als  Gegenstände 
der  Darstellung  nur  elf  Thaten  des  Herakles  anführt,  so 
ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  wir  eine  Flüchtigkeit  in  der 
Aufzählung  oder  eine  Lücke  im  Text  des  Pausanias  an- 
nehmen sollen.  Nach  seiner  Beschreibung  war  die  Reihen- 
folge der  Thaten  an  der  Vorderseite  die  folgende :  1)  Eber; 
2)  Diomedes;  3)  Geryon ;  4)  Atlas;  5)  Augiasstall; 

an  der  Rückseite: 

1)  Amazone;  2)  Hindin;  3)  Stier;  4)  Vögel;  5)  Hydra; 
6)  Löwe. 

Da  sich  demnach  die  Kämpfe,  welche  gewöhnlich  als 
die  frühesten  gelten,  auffälliger  Weise  auf  der  Rückseite 
fanden,  so  scheint  der  Künstler  von  der  Ansicht  ausgegangen 
zu  sein,  dass  der  Beschauer  von  der  Betrachtung  der  vor- 
deren Giebel gruppe  sich  sofort  zur  hinteren  wenden  und  erst 
hiernach  zur  Betrachtung  der  Metopen  übergehen  sollte,  die 
ihn  dann  in  natürlicher  Folge  nach  einmaligem  Umgange 
des  Tempels  wieder  zum  Eingange  desselben  zurückführten. 
Die  Reihe  beginnt  also  an  der  Rückseite  zunächst  der  Ecke 
rechts  vom  Beschauer  mit  dem  Löwen.  Nach  einem  er- 
haltenen grösseren  Bruchstücke  lag  derselbe  todt  am  Boden, 
und  Herakles,  nach  links,  also  der  Mitte  zugewendet  setzte 
den  rechten  Fuss  auf  seinen  Körper,  während  er  die  Keule 
in  der  Linken  auf  den  Boden  stützte.  In  strenger  Ent- 
sprechung scheint  am  anderen  Ende  die  Amazone  am  Boden 
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gelegen  und  Herakles  den  Fuss  -  auf  sie  gesetzt  zu  haben, 
etwa  wie  auf  einem  pariser  Sarkophage  (Clarac  196,  212). 
Sehr  wohl  lassen  sich  sodann  Hydra  und  Hirschkuh  als 
Gegenstücke  denken,  schwerer  dagegen  die  Vögel  und  der 
Stier.  Letztere  Gruppe,  die  am  besten  erhaltene,  zeigt  uns 
den  gewaltigen  Stier  nach  der  Mitte  stürmend  und  Herakles, 
wie  er,  mit  der  Wucht  seines  Körpers  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  zurückgelehnt ,  den  Kopf  des  Thieres  mit 
seiner  Linken  rückwärts  beugt  und  ihn  mit  einem  Schlage 
bedroht:  eine  Composition  von  höchster  Energie,  die  ausser- 
dem den  gegebenen  Raum  in  besonders  günstiger  Weise 
ausfüllt.  Herakles  allein  mit  den  Vögeln  vermochte  hierzu 
kein  genügendes  Gegengewicht  zu  bilden,  wenn  auch  der 
bewegten  Gestalt  des  Stierbändigers  die  nicht  minder  be- 
wegte des  Bogenschützen  entsprochen  haben  mag.  Hier 
scheint  also  durch  die  glücklich  erhaltene  Figur  der  auf 
einem  Felsen  sitzenden  Ortsnymphe  eine  wenigstens  mate- 
rielle Ausgleichung  versucht  worden  zu  sein,  die  auch 
künstlerisch  durch  die  Wendung  des  Oberkörpers  nach  rück- 
wärts, entsprechend  dem  zurückgebogenen  Kopfe  und  Nacken 
des  Stieres  noch  weiter  unterstützt  wurde.  —  An  der  Vor- 
derseite bilden  in  der  Mitte  die  bewegten  Kampfscenen  mit 
Diomedes  und  Geryon  passende  Seitenstücke.  Atlas,  der 
hier  das  Hesperidenabenteuer  vertritt,  scheint  in  Herakles, 
sofern  er  den  Eber  auf  der  Schulter  trug,  sein  Gegenstück 
gefunden  zu  haben;  und  so  würde  endlich  die  wohl  auf 
eine  Figur  beschränkte  Scene  im  Lande  des  Augias  durch 
die  von  Pausanias  nicht  erwähnte  Heraufführung  des  Ker- 
beros ihre  passende  Ergänzung  finden.  An  der  Vorder-, 
wie  an  der  Rückseite  scheinen  demnach  die  mittleren  Scenen 
die  reichsten  und  bewegtesten,  die  an  den  Ecken  die  ein- 
fachsten und  ruhigsten  gewesen  zu  sein. 

Ueber  den  Styl  dieser  Bildwerke,  wie  wir  ihn  aus  den 
erhaltenen    Resten    kennen    lernen,     ist    bisher    kaum    ein 
[1876.  I.Phil,  bist.  Cl.  3.]  22 
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entschieden^!  Urtheil  ausgesprochen  worden.  Nur  darin 
war  man  zuletzt  einig,  dass  von  einem  Zusammenhange  mit 
der  attischen  Schule  des  Phidias  nicht  wohl  die  Rede  sein 
könne.  Ebenso  wenig  finden  sich  bestimmte  Berührungs- 
punkte mit  der  peloponnesischen  Kunst,  [über  welche  ich 
einige  Bemerkungen  im  nächsten  Hefte  der  archäologischen 
Zeitung  mittheilen  werde].  Wenn  nun  Paeonios  die  vordere 
Giebelgruppe  ausführte,  warum  soll  er  nicht  direct  oder 
indirect  an  den  wahrscheinlich  noch  etwas  früheren  Arbeiten 
der  Metopen  betheiligt  gewesen  sein?  Die  Sculpturen  selbst 
werden  die  sicherste  Antwort  auf  diese  Frage  geben. 

Die  am  vollständigsten  erhaltene  Nymphe  sitzt  auf  einem 
knappen  Felsenabhange ,  so  dass  sie  den  Unterkörper  seit- 
wärts nach  links  wenden  muss  und  auch  so  noch  nicht 
einen  sicheren  Stand  für  ihre  Füsse  zu  finden  vermag.  Der 
Oberkörper  aber,  indem  er  im  linken  Arm  eine  Stütze 
sucht,  wendet  sich  nach  der  entgegengesetzten  Seite,  wohin 
auch  der  etwas  abwärts  gerichtete  Blick  folgt,  ebenso  wie 
die  Bewegung  des  rechten  Armes,  der  wohl  ursprünglich 
einen  Zweig  hielt.  Es  ist  eine  zufällige,  momentane,  der 
Wirklichkeit  mit  Glück  abgelauschte  Stellung,  die  sich  recht 
wohl  auch  als  statuarisches  Motiv  und  nicht  weniger  in 
einem  Gemälde  verwerthen  liesse.  Ist  sie  aber  auch  ebenso 
geeignet  für  das  Relief?  Scheinen  nicht  manche  Motive 
nur  gewählt,  damit  die  Figur  wenigstens  äusserlich  in  dem 
Rahmen  des  Reliefs  Platz  finde,  während  nach  strengerer 
griechischer  Auffassung  die  Figur  von  vornherein  ganz  als 
Relief  gedacht  wird  und  jeder  einzelne  Theil  von  der  Ab- 
straction  des  Stylgesetzes  durchdrungen  erscheint?  Nicht 
•ganz  so  stark  tritt  eine  verwandte  Auffassung  in  der  Metope 
mit  dem  Stierkampfe  hervor.  Vom  Stier  ist  der  grösste 
Theil  des  Körpers  ganz  geschickt  gleichsam  als  Hintergrund 
benutzt,  so  dass  sich  der  Kampf  gewissermassen  nur  zwischen 
Herakles     und     dem     stark    hervortretenden     und    zurück- 
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gewendeten  Haupte  des  Stieres  bewegt,  dessen  Beugung 
allein  dem  Geguer  genügt,  um  selbst  eine  so  gewaltige 
Masse,  wie  der  Körper  des  Stiers  ist,  sich  wehrlos  zu  unter- 
werfen. Das  ist  vortrefflich  gedacht,  aber  dem  Relief  ist 
auch  hier  wieder  mehr  durch  ein  sachliches  Motiv,  als  durch 
einen  stylistischen  Gedanken  genügt.  Weiter  lassen  wir 
uns  ebenso  von  der  gewaltigen  Energie  in  der  Bewegung 
des  Herakles  fesseln.  Aber  auch  diese  Gestalt  in  Vorder- 
ansicht, mit  zurückgezogenem  Leibe  und  vortretenden 
Schultern  und  Beinen  ist  mehr  materiell  in  das  Relief 
hineingepasst,  als  stylistisch  in  dasselbe  hineincomponirt. 
Bei  dem  Fragment  einer  dritten  Metope,  dem  todten 
Löwen,  braucht  nur  darauf  hingewiesen  zu  werden ,  wie 
der  Kopf  für  den  Beschauer  in  einer  eigentümlichen 
Verkürzung  erscheint  und  wie  im  Grunde  keine  Fläche  des 
Körpers  in  der  oberen  Fläche  des  Reliefs  liegt.  —  Diese 
Nichtachtung  der  Forderungen  des  strengeren  griechischen 
Reliefstyls,  welcher  die  Figuren  weniger  auf  die  Grundfläche 
aufsetzt,  als  dass  er  sie  der  ideellen  Oberfläche  unterordnet, 
scheint  aber  durchaus  nicht  auf  künstlerischem  Unvermögen 
zu  beruhen ,  sondern  in  engem  Zusammenhange  mit  der 
ganzen  geistigen  Auffassung  zu  stehen.  Der  Löwe  liegt  am 
Boden,  wie  eben  der  Künstler  einmal  ein  todtes  Tbier  am 
Boden  liegend  erblickt  haben  mochte.  Die  Nymphe  sitzt 
da,  ledig  jeden  Zwanges,  wie  ihn  etwa  städtische  Sitte  auf- 
erlegt, ganz  wie  ein  Hirtenmädchen  im  Freien,  das  seine 
Heerde  weidet.  Herakles  bekämpft  den  Stier  nicht  mit 
Hülfe  einer  knnstmässig  geübten  Athletik,  sondern  der  Ge- 
walt des  Stiers  wirft  er  das  Gewicht  seines  eigenen  wuch- 
tigen Körpers  entgegen.  Ueberall  hat  die  Compositum  etwas 
Anspruchsloses,  Schlichtes,  Naturwüchsiges ;  nicht  den  absolut 
schönsten,  sondern  den  einfachsten,  sprechendsten  Ausdruck 
des  Gedankens  sucht  der  Künstler.  Nicht  minder  schlicht 
ist    die    formale    Behandlung.      Der    Vortrag   hat,  ohne  an 
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Ueberfülle  zu  leiden,  doch  etwas  Breites  und  Massiges.  Am 
Herakles  ist  es  nicht  etwa,  wie  beim  Discobol  des  Myron, 
die  Spannung  der  einzelnen  Muskeln,  auf  der  die  Entfaltung 
heldenmässiger  Kraft  beruht,  sondern  ihr  von  Natur  volles 
und  gesundes  Wachsthum,  so  dass  an  ihnen  trotz  lebhafter 
Bewegung  doch  keine  Anstrengung  sichtbar  wird  und  der 
Künstler  auf  die  Andeutung  schwellender  Adern  u.  a.  ver- 
zichtet hat.  Auch  im  Stier  befleissigt  sich  der  Künstler, 
die  Formen  des  grossartig  angelegten  Thieres  in  den  Um- 
rissen, wie  in  den  Flächen  einfach  zu  behandeln.  Die 
Nymphe  bewahrt,  wie  in  der  Haltung  so  auch  in  den  Formen 
und  in  ihrer  Gestalt  den  Charakter  eines  nicht  zarten,  sondern 
gesunden  und  kräftigen  Landmädchens.  Ihr  Oberkörper  hat 
durch  den  aegisartigen  Ueberwurf  sogar  ein  etwas  schweres 
Ansehen  erhalten.  Am  Unterkörper  folgt  zwar  das  Gewand 
der  Bewegung  und  den  Formen  des  Körpers,  aber  nur  in 
den  allgemeinen  Motiven ;  es  kommt  weder  das  Detail  der 
Körperformen  in  seinen  feineren  Begrenzungen  zur  Geltung, 
noch  ist  den  Linien  der  Falten,  ihrer  Durchbildung  und 
Brechung  an  sich  eine  besondere  Bedeutung  beigelegt.  — 
Haar  und  Bart  sind  fast  nur  in  ihren  gesammten  Massen 
angelegt  und  bedurften  weiterer  Ausführung  durch  die  Farbe. 
Wo  sie  plastisch  mehr  ausgeführt  sind,  wie  theilweise  an 
einem  fragmentirten  weiblichen  Kopfe,  verrathen  sich  noch 
deutliche  Spuren  archaischer  Behandlung,  die  sich  an  der 
Mähne  eines  Pferdes  zu  hart  architektonischer  Schematisirung 
steigert.  An  den  Köpfen  selbst  endlich  offenbart  sich  aller- 
dings in  der  Bildung  der  Augen  der  Fortschritt  der  neueren 
Zeit ;  sonst  aber  gipfelt  gerade  in  ihnen  die  gesammte  Auf- 
fassung des  Künstlers,  wie  wir  sie  bisher  erkannt  haben: 
sie  zeigen  einen  gesunden  kräftigen  Organismus,  aber  weder 
besondere  Feinheit  in  den  Formen,  noch  ein  Bestreben,  die- 
selben durch  geistigen  Ausdruck  höherer  Art  zu  beleben. 
Der   beobachtende   Blick   der  Nymphe   hält   sich  innerhalb 
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des  naiven  unbefangenen  Wesens,  das  sich  in  der  ganzen 
Gestalt  aussprach,  und  in  dem  Kopfe  des  stierbändigenden 
Herakles  äussert  sich  kaum  die  materielle  Anstrengung  des 
Kampfes. 

Ziehen  wir  jetzt  das  Resultat,  so  leuchtet  ein,  dass  die 
Strenge  schulmässiger  Durchbildung,  wie  wir  sie  als  das 
Grundwesen  peloponnesischer  Kunst  zu  erkennen  haben, 
hier  durchaus  fehlt.  Eben  so  fehlt  aber  auch  jenes  feinere 
Empfinden  des  attischen  Geistes,  das  in  den  Formen  zu 
Feinheit  und  Anmuth,  auf  dem  geistigen  Gebiete  zu  idealer 
Auffassung  führte.  Wir  haben  es  hier  mit  einer  dritten, 
specifisch  verschiedenen  Kunstrichtung  zu  thun,  der  ihr 
Verdienst  keineswegs  abgesprochen  werden  soll.  Wir  wer- 
den uns  jetzt  der  früheren  Betrachtungen  über  die  Kunst 
Nordgriechenlands  .  .  .  erinnern". 

Zum  Verständuiss  der  aus  denselben  abgeleiteten  Fol- 
gerungen wird  es  nöthig  sein,  aus  einem  früheren  Kapitel 
der  Kunstgeschichte  die  wichtigsten  Abschnitte  hier  mit- 
zutheilen : 

,,In  den  nördlich  vom  eigentlichen  Hellas  gelegenen 
Ländern,  Macedonien  und  Thracien,  sind  erst  in  neuerer 
Zeit  einige  Marmorsculpturen  entdeckt  worden,  die  wohl 
geeignet  sind,  diesen  Gegenden  in  der  kunstgeschichtlichen 
Forschung  eine  erhöhte  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Wir 
werden  uns  ihrem  Verständnisse  auf  einem  kleinen  Umwege 
durch  Herbeiziehung  einer  andern  Denkmälerklasse  zu  nähern 
suchen,  nemlich  der  alterthümlichen  Silbermünzen  von 
Thasos  und  den  diesen  Inseln  gegenüberliegenden  Gebieten 
der  Letäer,  Orreskier  und  Bisalter,  denen  sich  die  der  ersten 
makedonischen  Könige  sowie  einiger  chalkidischer  Städte, 
besonders  Akanthos  anschliessen.  Die  ältesten  Typen  zeigen 
uns  einen  Satyr  mit  Thierhuf,  der  eine  fliehende  Nymphe 
erfasst  oder  in  seinen  Armen  davonträgt,  einen  Kentauren 
gleichfalls  als  Frauenräuber,  oder  auf  den  kleineren  Stücken 
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einen  kauernden  oder  knieenden  Satyr  (Mionnet  Suppl.  III, 
pl.  VI;  VIII).  Man  hat  in  ihnen  barbarische  Nachahmung  grie- 
chischer Fabrik  sehen  wollen ;  allein  mit  dem  barbarischen  Cha- 
rakter, den  die  späteren  Nachahmungen  der  Münzen  Philipps 
von  Makedonien  und  der  Tetradrachmen  von  Thasos  tragen, 
haben  sie  nicht  das  Mindeste  gemein.  Allerdings  sind  die 
Figuren  in  ihren  Umrissen  von  einer  aussergewöhnlichen 
Breile  und  Massivität,  welche  die  der  ältesten  selinun tischen 
Metopen  noch  weit  übertrifft,  und  auch  in  der  Modellirung 
des  starken  Reliefs  treten  die  Formen  in  grosser  Fülle  und 
Masseuhaftigkeit  auf.  Aber  es  fehlt  diesen  Figuren  inner- 
halb solcher  Schwere  und  Plumpheit  keineswegs  an  dem 
richtigen  inneren  Zusammenhange,  sowie  an  einem  ziemlich 
richtigen  Verständniss  der  Hauptformen,  ja  hie  und  da  so- 
gar nicht  an  einem  Eingehen  auf  charakteristische  Details. 
In  den  Köpfen  der  Satyrn,  wie  der  Kentauren  ist  der  derb 
thierische  Charakter  schon  ziemlich  bestimmt  typisch  ent- 
wickelt. Endlich  aber  verräth  sich  in  der  Technik  keine 
Unbeholfenheit,  sondern  bewusste  Handhabung  der  in  so 
alter  Zeit  überhaupt  verfügbaren  Mittel,  eine  materielle 
Routine,  welche  durch  mancherlei  Detail,  wie  das  perlen- 
artige Haar,  die  Andeutung  von  Knöchel  und  Kniescheibe  den 
Eindruck  der  Schwere  zu  mildern,  zu  verfeinern  strebt.  Für 
die  Ursprünglichkeit  dieser  besonderen  stylistischen  Behand- 
lung spricht  der  Fortschritt,  der  sich  innerhalb  der  ver- 
wandten Typen  verfolgen  lässt,  an  den  thasischen  Nymphen- 
räubern z.  B.  sogar  bis  zu  freier  und  schöner  Durchführung 
im  Einzelnen  neben  dem  Festhalten  am  Typischen  in  Hal- 
tung und  Bewegung  (Mionnet  Suppl.  II,  p.  545,  2—4  der 
Tafel).  In  dem,  wie  es  scheint,  etwas  jüngeren  Typus  eines 
speertragenden  Mannes,  der  zwei  Stiere  führt  (Mionn. 
S.  III,  pl.  VIII,  2),  in  dem  knieenden  und  zurückschauenden 
Ziegenbock  (ib.  IX,  4— 6),  sowie  den  Rossen  (V,  6-7;  X,  1) 
können    wir   nicht   umhin,   den  Sinn  für  scharfe  Charakte- 
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ristik  der  Tliierformen  anzuerkennen.  Der  bogenschiessende 
Herakles  auf  thasischen  Münzeu  (II,  pl.  VIII,  4  u.  6)  braucht 
den  Vergleich  mit  dem  Herakles  im  aeginetischen  Ostgiebel 
nicht  zu  scheuen.  In  deu  Münzen  von  Akanthos  aber  mit 
dem  mehrfach  variirten  Typus  eines  Löwen,  der  einen  Stier 
zerfleischt  (III,  pl.  III  u.  IV),  überrascht  uns  ein  zu  hoher 
Vollendung  durchgebildeter  decorativer  Styl.  Die  über- 
mässige Breite  und  Massenhaftigkeit  ist  gemildert ;  aber  es 
bleibt  immer  eine  breite  Fülle  der  Anlage,  die  schon  äusser- 
lich  das  Feld  der  Münze  fast  vollständig  zudeckt,  sowie  ein 
pastoser  Auftrag  des  Reliefs.  Es  erhält  sich  ebenso  neben 
den  vollen  und  gerundeten  Hauptformen  die  scharfe  Beto- 
nung gewisser  Details  namentlich  an  den  Extremitäten,  an 
den  starken  Halsfalten  des  Stieres,  die  feine  decorative 
Durchbildung  der  Löwenmähne. 

So  im  Zusammenhange  betrachtet  liefern  diese  Münzen 
den  Beweis ,  dass  jene  thrakisch-makedonischen  Gegenden 
eine  kunstgeschichtliche  Provinz  für  sich  bilden ,  welcher 
einheitliche  künstlerische  Grundanschauungen  eigen  sind, 
ein  besonderer  Styl,  der  in  seinen  derben  Anfängen  ziem- 
lich weit  in  das  sechste  Jahrhundert  zurückgehen  mag  und 
sich  mindestens  bis  an  die  Grenze  der  archaischen  Kunst, 
also  gegen  die  Mitte  des  fünften  verfolgen  lässt,  ja  in 
manchen  Eigentümlichkeiten  wohl  bis  in  die  Blüthezeit 
der  Kunst  nachwirkt,  wie  z.  B.  die  volle  und  breite  Be- 
handlung der  Köpfe  auf  Münzen  von  Aenos  zeigt  (Mionn. 
S.  II,  pl.  V,  4).  Bei  aller  Selbständigkeit  dieses  Styles  weist 
indessen  schon  der  Umstand,  dass  die  ältesten  jener  Münzen 
in  asiatischer  Währung  geprägt  sind,  auf  Verbindungen 
mit  den  fiteren  Culturländern  Asiens  hin,  die  gewiss  auch 
auf  die  Ausübung  der  Kunst  nicht  ohne  Einfluss  waren. 
An  Asien  erinnert  die  Anfangs  überschüssige  Breite,  an 
Asien  die  decorative  Betonung  nicht  nur  des  Haares,  der 
Mähnen,  sondern  auch  gewisser  Detailformen,  besonders  der 
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Beine,  an  Asien  endlich  die  rootinirte  Technik,  wenn  auch 
natürlich  alles  durch  den  besonderen  Volkscharakter  wieder 
sein  besonderes  Gepräge  erhielt. 

Die  materielle  Grundlage,  auf  der  diese  Entwickelung 
der  Münzprägung  beruhte,  ist  in  augenfälligster  Weise  durch 
den  Metallreichthum  dieser  Gegenden  und  den  lebhaft  be- 
triebenen Bergbau  gegeben,  der  in  Verbindung  mit  andern 
günstigen  Naturverhältnissen  von  früh  an  den  Wohlstand 
fördern  musste.  In  politischer  Beziehung  aber  nahm  offen- 
bar die  Insel  Thasos  die  erste  Stelle  ein,  sowohl  durch 
eigene  Fruchtbarkeit  und  Metallreichthum  sowie  die  Besitz- 
ungen auf  dem  Festlande,  als  durch  die  Gunst  der  Lage, 
die  es  zur  Vermittlerin  des  Handelsverkehrs  machte.  Um 
von  andern  Nachrichten  zu  schweigen,  sei  hier  nur  der 
Schilderung  Herodots  (VII,  118—120)  über  die  Bewirthung 
des  Xerxes  bei  seinem  Vorbeimarsch  auf  dem  Festlande 
gedacht.  Alles  athmet  hier  asiatische  Ueppigkeit,  bei  der 
auch  der  Luxus  reichen  goldenen  und  silbernen  Tafel- 
geschirres nicht  fehlt.  Wollen  wir  aber  einen  Beweis,  dass 
auch  der  Kunst  als  solcher  die  Pflege  nicht  fehlte,  so  liefert 
ihn  uns  der  Name  des  Aglaophon,  eines  der  ältesten  nam- 
haften Maler,  und  der  noch  berühmtere  seines  Sohnes,  des 
durch  Kimon  für  Athen  gewonnenen  Polygnot;  und  mit 
diesem  ziemlich  gleichzeitig  ist  Neseus  von  Thasos  der 
Lehrer  des  eine  neue  Richtung  der  Malerei  begründenden 
Zeuxis.  So  stehen  wir  hier  plötzlich  nicht  etwa  einigen 
vereinzelten  Künstlern,  sondern  einer  Kunstschule  von  der 
tiefgreifendsten  Bedeutung  gegenüber.  Aber  Thasos  besass 
noch  einen  Reichthum  anderer  Art,  den  es  mit  Paros,  von 
wo  aus  es  früh  colonisirt  wurde,  gemein  hatte,  nemlich 
seinen  Marmor.  Die  Förderung,  welche  dadurch  in  erster 
Linie  die  Marmorsculptur  erfuhr,  wird  auch  auf  die 
übrigen  Zweige  der  Plastik  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  sein, 
und   so   gewinnt   hier    die   Thatsache    erhöhte   Bedeutung, 
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dass  Polygnot,  wenn  auch  ungleich  berühmter  als  Maler, 
doch  zugleich  als  Bildhauer  mit  Ehren  genannt  wird. 

Unter  den  hier  dargelegten  Voraussetzungen  wird  Allem, 
was  von  Resten  der  Sculptur  aus  Thasos  und  seiner  Um- 
gebung erst  in  den  letzten  Zeiten  bekannt  geworden  ist, 
erhöhte  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  sein." 

[Das  bedeutendste  Monument  aus  diesen  Gegenden  ist 
offenbar  das  grosse  Relief  aus  Thasos  mit  der  Darstellung 
des  Apollo,  des  Hermes,  der  Nymphen  und  Chariten :  Revue 
arch.  1865,  II,  pl.  24—25;  Arch.  Zeit.  1867,  T.  217.  Da 
es  jedoch  eine  Ausnahmsstellung  einnimmt,  indem  die  ein- 
heimische Kunst  hier  durch  besondere  fremde  Einflüsse  be- 
dingt erscheint,  eine  Darlegung  dieser  Verhältnisse  auf 
Grund  der  bisherigen  völlig  ungenügenden  Abbildungen 
aber  nicht  wohl  möglich  ist,  so  wird  es  besser  an  dieser 
Stelle  übergangen.] 

„Aus  der  Umgebung  von  Abdera  ist  kürzlich  das  Frag- 
ment einer  Grabstele  nach  Athen  gelangt,  leider  nur  ein 
Jünglingskopf  mit  leicht  gewelltem,  an  den  Spitzen  ge- 
ringeltem Haar  (Schöne  griech.  Rel.  T.  29,  123).  In  massig 
hohem,  nach  der  Mitte  etwas  gerundetem  Relief  gearbeitet, 
zeichnet  er  sich  vor  allen  älteren  archaischen  Werken  durch 
breite,  pastose  Behandlung  aus.  Allerdings  steht  er,  obwohl  er 
dem  schon  vorgeschrittenen  Archaismus  angehört,  hinsicht- 
lich des  innerlichen  Lebens  selbst  den  älteren  attischen 
Arbeiten  nach  und  strebt  ebensowenig  nach  der  scharfen 
und  herben  Correctheit  aeginetischer  Formen.  Dagegen  hat 
er  vor  ihnen,  selbst  in  dem  noch  schematischen  Haar,  eine 
weiche  Fülle  und  eine  künstlerische  Abrundung  voraus,  wie 
sie  nur  das  Resultat  einer  langen  Uebung  zu  sein  pflegt, 
welche  ein  ruhiges  Fortschreiten  nicht  ausschliesst ,  aber 
von  energischen  Neuerungen  wenig  beunruhigt  wird.  Suchen 
wir  eine  Parallele  für  diesen  Styl,  so  finden  wir  sie  in 
einem    der    älteren   Hermesköpfe    auf  Münzen    von   Aenos 


328       Sitzung  der  philos.-phildl.  Classe  vom  6.  Mai  1876. 

(Imhoof-Blumer  Choix  de  monn.  I,  4),  an  dem  nur  das  Haar 
in  Folge  der  Metalltechnik  eine  etwas  grössere  Schärfe 
zeigt,  während  die  Breite  der  Anlage,  die  Weichheit  der 
Formen ,  ja  die  ganze  Art  der  Reliefbildung  die  grösste 
Verwandtschaft  mit  dem  Marmor  verräth. 

Erst  eine  weitere  Durchforschung  von  Nordgriechen- 
land wird  die  Mittel  zur  Beantwortung  der  Frage  bieten, 
in  welcher  localen  Ausdehnung  die  allgemeinen  Kunstan- 
schauungen jener  Gegenden  sich  geltend  gemacht  haben 
mögen.  Für  jetzt  darf  wenigstens  auf  ein  e  Thatsache  hin- 
gewiesen werden,  nämlich  dass  selbst  Thessalien  in  künst- 
lerischer Beziehung  jenem  Nordgebiet  in  damaliger  Zeit 
angehört  haben  muss.  Denn  nur  im  Anschluss  an  die 
Monumente  Nordgriechenlands  lässt  sich  ein  Relief  aus  der 
Gegend  von  Pharsalos  behandeln,  welches  vor  wenigen 
Jahren  durch  Heuzey  in  das  Museum  des  Louvre  gelangt 
ist  (Heuzey  Mission  scientif.  en  Macedoine  pl.  23 ;  Journal 
des  Savans  1868,  p.  380).  Zwei  nur  bis  zur  Höhe  des 
Ellenbogens  erhaltene  Mädchengestalten  stehen  einander 
gegenüber  mit  Blumen  in  den  Händen,  wie  um  sich  die- 
selben gegenseitig  zu  zeigen.  Eine  eigenthümliche  Würde 
und  stille  Ruhe  ist  über  dem  Ganzen  verbreitet.  Es.  lässt 
sich  nicht  wohl  entscheiden,  ob  in  der  Darstellung  ein 
tieferer  symbolischer  Sinn  verborgen  liegt ;  allein  schon 
das  blosse  Halten  und  Zeigen  der  Blumen,  die  Aufmerk- 
samkeit des  gegenseitigen  An  schauen  s  zieht  uns  an.  Eine 
feine,  noch  etwas  befangene  Empfindung  macht  sich  nicht 
nur  in  der  leisen  Neigung  der  Köpfe,  sondern  auch  in  der 
Bewegung  und  Anordnung  der  Hände  geltend,  auf  welche 
der  Künstler  eine  besondere  Sorgfalt  verwendet  hat.  Wenn 
ferner  unter  den  Fortschritten  der  Malerei  des  Polygnot 
angeführt  wird,  dass  er  die  Köpfe  der  Frauen  mit  bunt- 
farbigen Binden  schmückte,  so  sehen  wir  an  diesem  Relief, 
was  auch  die  Plastik   nach  dieser  Richtung  zu  leisten  ver- 
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mochte.  Nehmen  wir  dazu  die  grosse  Breite  der  Formen 
im  Einzelnen,  wie  in  der  Anlage  des  Ganzen,  welches  die 
Grundfläche  des  Reliefs  fast  vollständig  bedeckt,  so  möchte 
man  sich  fast  in  eine  Zeit  vollkommen  freier  und  gross- 
artiger Entwickelung  versetzt  glauben ,  wenn  nicht  einige 
Spuren  von  schematischer  Behandlung  in  den  Falten  der 
Gewänder  und  Binden,  in  der  Anlage  des  übrigens  in  der 
Ausführung  fein  empfundenen  Haares,  namentlich  aber  das 
noch  etwas  starre  Lächeln  des  Mundes  und  die  von  richtiger 
Profilbildung  noch  durchaus  entfernte  Auffassung  des  Auges 
uns  fast  wider  unsern  Willen  auf  die  Schranken  des  Archais- 
mus zurückwiese.  Setzen  wir  aber  die  kritische  Betrachtung 
noch  weiter  fort,  so  nehmen  wir  zu  unserer  Ueberraschung 
wahr,  in  welcher  Weise  der  Künstler  unser  Auge  zuerst 
geblendet  hat.  An  der  Figur  rechts  kann  die  stark  ange- 
deutete Brust  doch  nur  die  rechte  sein:  wo  aber  befindet 
sich  die  linke  ?  Der  Daumen  der  erhobenen  Hand  hat  eine 
unmögliche,  die  Rechte  der  gegenüberstehenden  Figur  eine 
gezwungene  Haltung,  in  welcher  sie  sofort  ermüden  müsste. 
Wie  haben  wir  uns  die  Formen  ihres  Körpers  unter  der 
Gewandung  in  der  Höhe  des  Ellnbogens,  wie  die  rechte 
Schulter  und  die  Rückenlinie  zu  denken?  Wie  verhält  es 
sich  mit  der  Durchbildung  der  einzelnen  Formen  an  den 
Armen?  Unterliegt  nicht  auch  die  Art,  wie  die  Umrisse 
der  Oberarme  vom  Gewände  verdeckt  sind,  von  künstleri- 
scher Seite  einem  gewissen  Tadel?  Und  dennoch:  wenn 
wir  uns  aller  dieser  Mängel  bewusst  geworden  sind,  so  wird 
trotzdem  unser  Gefühl  dagegen  protestiren,  dass  wir  hier 
überall  wirkliche  Fehler  anerkennen  sollen :  wir  werden 
gefangen  bleiben  durch  den  Eindruck  des  Ganzen.  Ange- 
sichts dieser  Widersprüche  werden  wir  uns  der  früher  auf- 
gestellten Scheidung  zwischen  decorativem  und  monumentalem 
Relief  erinnern  müssen.  Indem  das  erstere  wenigstens  in 
seinen  Anfängen  als  eine  Art  Bilderschrift  bezeichnet  werden 
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konnte,  machte  sich  in  ihm  als  eine  der  ersten  Forderungen 
ein  klarer,  nicht  selten  bis  zum  Schematischen  gesteigerter 
Ausdruck  in  den  künstlerischen  Motiven  der  Bewegung  und 
Handlung  geltend.  In  formeller  Beziehung  aber  musste 
das  gewissermassen  als  erhabene  Zeichnung  behandelte  Relief 
sich  durchaus  den  tektonischen  Forderungen  decorativer 
Raumfüllung  und  Gliederung  unterordnen  und  in  dieser 
relativen  künstlerischen  Unselbständigkeit  durfte  es  eine 
vollkommen  plastische  Durchbildung,  wie  wir  sie  vom 
monumentalen  Relief  verlangen ,  nicht  einmal  erstreben. 
Offenbar  ist  das  schöne  Fragment  von  Pharsalos  auf  den 
gleichen  Grundlagen  erwachsen  und  erfüllt  alle  Forderungen 
eines  decorativen  Reliefs  in  vollendetem  Maasse.  Um  aber 
ganz  zu  verstehen,  wie  es  zu  dieser  Stufe  der  Vollendung 
gelangte,  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  gerade  die  deco- 
rative  Kunst  in  ihren  Ursprüngen  auf  Asien  hinweist,  dass 
sie  von  früh  an  in  Kleinasien  in  ausgebreiteter  Uebung 
war  und  dass  die  künstlerischen  Beziehungen  Nordgriechen- 
lands uns  ebenfalls  nach  Kleinäsien  weisen.  Während  sich 
nun  im  eigentlichen  Griechenland  der  Entwicklungsprocess 
der  Kunst  bis  zu  voller  Freiheit  in  die  kurze  Zeit  von  kaum 
mehr  als  einem  Jahrhundert  zusammendrängte,  in  welcher 
sie  überall  durch  energische  Arbeit  vorwärts  strebt  und  sich 
der  noch  hemmenden  Bande  zu  entledigen  trachtet,  spüren 
wir  an  den  nordgriechischen  Arbeiten  und  besonders  in  dem 
Relief  von  Pharsalos  nichts  von  solchem  Ringen  und 
Kämpfen,  sondern  empfinden,  dass  wir  es  mit  einer  Kunst 
zu  thuu  haben,  die  seit  lange  sich  im  Besitze  gewisser  Mittel 
befindet,  aber  mehr  danach  strebt,  sich  dieser  Mittel  mit 
Geschick  zu  bedienen  und  dieselben  auch  innerhalb  gewisser 
Grenzen  weiter  zu  entwickeln ,  als  dass  sie  darauf  bedacht 
wäre,  diesen  Besitz  durch  strenge  Arbeit  auf  neuen ,  bisher 
nicht  betretenen  Gebieten  zu  vermehren.  Daher  jene  Ruhe, 
man   möchte   sagen:     Stille,    welche   über    dem  Relief   von 
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Pharsalos  verbreitet  ist:  dem  Künstler  genügt  es  zu  geben, 
was  er  ohne  Mühe  zu  geben  vermag,  und  wir  begnügen 
uns,  nicht  mehr  von  ihm  zu  fordern. 

Als  A.  Dürer  im  J.  1505  Venedig  besuchte,  da  hatte 
die  Kunst  Italiens  die  längere  Uebung,  die  an  das  Alter- 
thum  anknüpfende  Tradition  voraus,  während  seine  eigenen 
Werke  die  Spuren  sauerer,  persönlicher  Arbeit  nicht  ganz 
verläugnen  konnten.  Ihm  mochten  die  Arbeiten  der  Italiener 
erscheinen  etwa  wie  uns  jene  Arbeiten  aus  Nordgriechen- 
land ,  ihnen  die  seinigen  etwa  wie  uns  die  Statuen  der 
Giebel  von  Aegina.  Aber  keiner  achtete  den  andern  gering. 
Freilich  übte  bald  nachher  die  grössere  Freiheit  der  Italiener 
auf  die  Eigenartigkeit  der  deutschen  Kunst  eine  fast  er- 
drückende Wirkung.  Glücklicher  lagen  die  Verhältnisse  in 
Griechenland.  Das  durch  die  Kämpfe  mit  den  Persern  er- 
starkte eigentliche  Hellas  assimilirt  sich,  wie  wir  sehen 
werden,  den  Besitz  seiner  nördlichen  Stammesgenossen,  aber 
erfüllt  ihn  durch  eigene  Arbeit  mit  einem  neuen  noch 
höheren  Geiste." 

Nach  Betrachtung  dieser  Werke,  welche  der  archaischen 
Kunst  angehören,  lenken  wir  unsere  Aufmerksamkeit  noch 
auf  einige  Denkmäler,  die  den  Metopen  von  Olympia  etwa 
gleichzeitig,  wenn  nicht  sogar  etwas  jünger  als  dieselben 
sein  mögen. 

,,Aus  Thessalonike ,  also  aus  der  Nähe  der  Heimath 
des  Paeonios,  stammt  eine  jetzt  im  Museum  zu  Konstanti- 
nopel aufbewahrte  Grabstele,  von  welcher  durch  die  Ver- 
mittelung  der  wiener  Akademie  Gypsabgüsse  in  einige 
Sammlungen  Deutschlands  gelangt  sind.  Das  Relief  stellt 
einen  jugendlichen  Krieger  dar :  nackt  bis  auf  eine  leichte 
über  die  linke  Schulter  geworfene  Chlamys,  mit  einem  hut- 
artigen Helm  und  mit  dem  Schwerte  an  der  Seite  steht  er 
ruhig  nach  links  gewendet  da.  Der  Speer  lehnt  an  seinem 
linken    Arme ;    die   Rechte    ruht   auf  dem    Rande   des    am 
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Boden  stehenden  Schildes.  Das  Wehrgehenk  und  der  obere 
Theil  des  Speeres  waren  wahrscheinlich  durch  Malerei  er- 
gänzt. Eigentlich  archaische  Reste  sind  in  der  künst- 
lerischen Behandlung  nicht  mehr  vorhanden;  nur  zeigt  das 
Auge  noch  nicht  die  reine  Profilbildung  und  einige  Falten 
am  Rande  der  Chlamys  sind  noch  ziemlich  regelmässig 
gelegt.  Sollte  daher  auch  die  Arbeit  etwas  jünger  sein, 
als  an  den  Metopen  von  Olympia,  so  berührt  sie  sich  doch  mit 
diesen  trotz  der  sehr  flachen  Behandlung  des  Reliefs  in  den 
wesentlichsten  Eigenschaften:  so  vor  Allem  in  dem  Vollen 
und  Breiten  der  Anlage,  in  der  sich  ein  malerisches  Element 
nicht  verkennen  lässt.  Auch  hier  geht  der  Künstler  weniger 
von  der  Abstraction  des  strengen  Reliefstyls  aus,  als  von 
der  Darstellung  der  Figur  auf  der  Fläche.  Trotz  der  Profil- 
stellung des  Kopfes  und  der  Beine  erscheint  der  Körper 
fast  in  der  Vorderansicht,  in  breiten,  möglichst  unver- 
kürzten Flächen.  In  der  Ausführung  aber  begegnen  wir 
wiederum  dem  Mangel  schulmässiger  Durchbildung  und 
plastischer  Durcharbeitung  der  Form.  Die  Beine  sind  offen- 
bar zu  kurz  und  zu  schwer  gerathen ,  und  dieser  Eindruck 
wird  noch  dadurch  verstärkt,  dass  überhaupt  die  einzelnen 
Formen  ohne  Schärfe  und  Präcision  in  der  Zeichnung  und 
in  weicher,  flacher  und  oberflächlicher  Modellirung  wieder- 
gegeben sind.  Fast  nachlässig  muss  die  Behandlung  der 
Chlamys  genannt  werden,  und  nicht  einmal  in  der  äussern 
Umrahmung  des  Ganzen  ist  Regelmässigkeit  erstrebt.  Und 
doch  entbehrt  wiederum  dieses  Ganze  des  Reizes  nicht.  Wie 
in  der  Stellung  und  Haltung  der  Gestalt  ungezwungene  Frei- 
heit herrscht,  so  erscheint  auch  die  ganze  Arbeit  mühe-  und 
anspruchslos  und  lässt  uns  eben  dadurch  strengere  An- 
sprüche an  die  Durchbildung  des  Einzelnen  vergessen  und  an 
der  Gesammtwirkung  unser  Genüge  finden. 

Von   verwandtem    Charakter    ist    ein  jetzt    im   Louvre 
befindliches  Grabrelief  aus  Thasos,  abgebildet  in  den  Ann. 
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d.  Inst.  1872,  tav.  L,  wo  jedoch  die  Gesammtwirkung  ver- 
fehlt ist.  Eine  Frau  sitzt  nach  rechts  gewendet  ruhig  auf 
einem  Stuhle  und  hält  auf  der  Linken  ein  Kästchen,  aus 
dem  sie  eine  Bandrolle  zu  nehmen  im  Begriff  ist.  Die 
Bekleidung  besteht  aus  einem  Untergewande  mit  geknöpften 
Halbärmeln,  über  das  ein  Mantel  geworfen  ist.  Das  Haar 
ist  zum  grössten  Theile  von  einer  Haube  bedeckt,  wobei 
besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient,  dass  der  Zipfel 
des  Bandes,  welches  sie  umschlingt,  dieselbe  eigenthümliche 
Anordnung  zeigt,  der  wir  schon  in  dem  Relief  von  Pharsalos 
begegneten.  Die  Inschrift  (j>IAI£  KAEOMHAEOC  bietet 
für  eine  bestimmte  Datirung  keinen  genügenden  Anhalt, 
hindert  aber  nicht  bis  gegen  Ol.  80  zurückzugehen.  Wäre 
indessen  der  Kopf  nicht  erhalten,  so  würden  wir  nach  dem 
ersten  allgemeinen  Eindrucke  kaum  an  eine  so  frühe  Zeit 
zu  denken  wagen.  Am  Kopfe  finden  wir  jedoch  in  den 
harten  und  trockenen  spiralförmigen  Löckchen,  in  dem  aus 
der  Haube  heraushängenden  Zopfe,  in  der  Stellung  des 
Ohres  und  der  noch  nicht  völlig  gelungenen  Profilbildung 
des  Auges  bestimmte  Hindeutungen  auf  die  Zeit  des  Ueber- 
ganges  zur  vollen  Freiheit.  Die  gesammte  Anlage  zeigt 
auffallend  breite  und  weiche  Formen.  In  dem  jeden  Zwanges 
ledigen  Faltenwurfe  tritt  aber  etwas  stylistisch  Unent- 
wickeltes hervor ;  und  bei  genauer  Betrachtung  machen  sich 
sogar  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Reliefs  bestimmte 
Widersprüche  oder,  vielleicht  richtiger  gesagt,  es  macht  sich 
geradezu  eine  Zwiespältigkeit  der  stylistischen  Behandlung 
geltend.  Die  ganze,  dem  Auge  gerade  (en  face)  gegenüber- 
stehende Seite  der  Figur  liegt  in  der  fast  ebenen  oberen  Fläche 
des  Reliefs ;  die  Falten  sind  wenig  vertieft  und  nur  oberflächlich 
gewissermassen  herausgeschält.  Auf  der  Fläche  des  Aermels 
verschwinden  sie  fast  ganz,  so  dass  man  vermuthen  möchte, 
sie  seien  durch  Malerei,  d.  h.  nicht  durch  einfache  Farbe, 
sondern  durch  Farbe  mit  Licht  und  Schatten  weiter  ausgeführt 


334        Sitzung  der  philos.-phüol.  Classe  vom  6.  Mai  1876. 

gewesen,  und  es  sei  überhaupt  das  Ganze  nicht  ein  eigentliches 
Relief,  sondern  ein  plastisch  präparirter  Untergrund  für  ein 
auf  demselben  auszuführendes  Gemälde.  Selbst  der  obere  Theil 
des  Kopfes  und  die  Seiten  der  Wangen  theilen  noch  diesen 
flachen  Charakter;  und  erst  wo  am  Gesicht,  an  der  Brust, 
an  den  Beinen  sich  die  Formen  dem  Beschauer  in  ent- 
schiedener Profilstellung  zeigen,  tritt  ein  völliger  Wechsel 
der  Behandlung  ein.  Die  Grundfläche,  von  der  sich  der 
Kopf- abhebt,  liegt  hier  bedeutend  tiefer  und  die  Profiltheile, 
die  beim  Flachrelief  in  der  Verkürzung  fast  verschwinden 
müssten,  erscheinen  in  durchaus  plastisch  gerundeter 
Modellirung.  Dadurch  wird  allerdings  das  Auge  nach  der 
Mitte  auf  die  für  den  geistigen  Eindruck  wichtigsten 
Theile  der  Composition  hingeführt.  Aber  das  Princip,  hier 
durch  das  stärkere  Relief  eine  bestimmte  Licht-  und  Schatten- 
wirkung hervorzurufen  und  den  Rest  durch  die  flache  Be- 
handlung gewissermassen  abzudämpfen,  ist  gewiss  mehr 
malerisch  als  plastisch,  ja  man  möchte  das  ganze  Empfinden, 
aus  dem  diese  Composition  hervorgegangen  ist,  ein  maleri- 
sches nennen.  Nicht  die  Form,  sondern  ihre  Erscheinung 
ist  es,  die  wirkt.  Wie  bei  den  beiden  Mädchen  von  Phar- 
salos  vergessen  wir  fast  die  Form  über  der  Stimmung, 
welche  das  Ganze  beherrscht.  Wenn  darin  vom  Stand- 
punkte plastischer  Stylistik  ein  leiser  Tadel  liegt,  so  wird 
doch  dadurch  das  sonstige  künstlerische  Verdienst  nicht  ge- 
schmälert. Oft  genug  musste  bei  der  Kunst  des  eigentlichen 
Hellas  darauf  hingewiesen  werden,  wie  dort  alle  Kräfte  in 
Anspruch  genommen  waren,  um  sich  die  Form  völlig  zu 
unterwerfen,  so  dass  das  geistige  Empfinden  vorläufig  zurück- 
treten musste.  Die  nordgriechische  Kunst  zeigt  hiervon  die 
Gegenseite :  sie  wendet  sich ,  so  zu  sagen ,  mehr  an  unser 
Empfinden,  als  an  unsern  Verstand.  So  hat  sie  das  Ver- 
dienst ein  neues  Element  in  die  Plastik  eingeführt  zu 
haben  .  .  ." 
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Nach  dieser  längeren  Abschweifung  kehren  wir  wieder 
zu  den  Metopen  von  Olympia  zurück  und  knüpfen  den 
Faden  der  Erörterungen  in  demselben"  Satze  wieder  an,  in 
welchem  wir  ihn  S.  323  abgerissen  haben: 

„Wir  werden  uns  jetzt  der  früheren  Betrachtungen 
über  die  Kunst  Nordgriechen lands,  besonders  der  Schluss- 
bemerkungen über  das  Relief  von  Pharsalos  erinnern.  Frei- 
lich mag  es  zuerst  gewagt  erscheinen ,  dieses  ganz  flache 
decorative  Relief  mit  den  stark  erhobenen  Sculpturen  von 
Olympia  zusammen  zu  stellen,  während  wir  uns  früher  an 
andern  Metopen,  nemlich  den  ältesten  von  Selinunt,  gerade 
den  Gegensatz  monumentaler  und  decorativer  Sculptur  klar 
zu  machen  suchten.  Monumental  aber  wurden  diese  letzteren 
nicht  durch  den  Zweck,  der  ja  bei  allen  Metopen  in  ge- 
wissem Sinne  ein  decorativer  bleibt,  sondern  durch  die  Art 
der  künstlerischen  Behandlung.  Es  ist  nun  bei  den  Sculp- 
turen von  Olympia  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  sie  nicht 
wie  die  ältesten  selinuntischen  an  der  Aussenseite  des  Peri- 
styls,  sondern  an  der  Cellenwand  unter  der  Säulenhalle  an- 
gebracht waren,  und  dass  mit  Rücksicht  auf  die  schwache 
Beleuchtung,  um  nicht  das  Auge  durch  Einzelnheiten  zu 
verwirren,  eine  einfachere,  etwas  massige  Behandlung  durch- 
aus berechtigt  war.  So  nähert  sich  das  Relief  trotz  seiner 
Höhe  wieder  der  decorativen  Art  und  diesem  Charakter 
entspricht  es ,  dass  auf  einen  einfachen ,  klaren  Ausdruck 
des  Gedankens  in  den  künstlerischen  Motiven  in  erster 
Liuie  Werth  gelegt  wurde,  wogegen  die  besonderen  und  selb- 
ständigeren Anforderungen  an  formal  künstlerische  Durch- 
bildung im  Einzelnen  mehr  in  den  Hintergrund  traten.  Die 
Erfindung  macht  dadurch  den  Eindruck  der  Frische  und 
Unbefangenheit,  die  auf  den  Beschauer  unmittelbar  wirkt 
und,  indem  sie  an  ihn  keine  anstrengenden  Zumuthungen 
stellt,  auch  verhindert,  dass  vom  Beschauer  wieder  Ansprüche 
gemacht  werden,  deren  Erfüllung  nicht  beabsichtigt  wird. 
[1876.1.  Phil.  hist.Cl.  3.]  23 
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Diese  Unbefangenheit  kann  aber  nur  das  Resultat  der 
Sicherheit  im  Gebrauche  der  für  den  Zweck  verwendeten 
Mittel  sein,  wobei  indessen  kein  Nachdruck  darauf  zu  legen 
ist,  dass  in  den  Sculpturen  von  Olympia  der  in  dem  Relief 
von  Pharsalos  noch  erkennbare  Archaismus  bis  auf  geringe 
Aeusserlichkeiten  vollständig  überwunden  ist.  Es  handelt 
sich  hier  vielmehr  um  den  beiden  Werken  gemeinsamen 
freieren  oder  wohl  richtiger:  laxeren  Charakter,  welcher 
der  auf  asiatischer  Grundlage  erwachsenen  nordgriechischen 
Kunst  eigen  ist.  Während  die  archaische  Kunst  des  eigent- 
lichen Hellas  sich  durch  strenge  Zucht  und  Schule  Schritt  für 
Schritt  zum  Gebrauche  der  Freiheit  im  höchsten  und  edelsten 
Sinne  vorbereitet,  haben  wir  es  hier  mit  einer  Kunst  zu  thun, 
die  unter  Verwerthnng  eines  alten  ererbten  Besitzes  an  äusseren 
Mitteln  sich  nach  und  nach  ohne  besondere  Anstrengung 
entwickelt ,  mehr  auf  dem  Wege  praktischer  Uebung  und 
Routine,  als  durch  bewusste  Anwendung  und  Ausbildung 
neuer  Principien.  Das  zeigt  sich  auch  darin,  dass. sie  selbst 
auf  derjenigen  Stufe  der  Freiheit,  auf  welcher  wir  sie  jetzt 
finden,  ihren  Ausgangspunkt  nicht  verleugnet.  Während 
die  Kunst  von  Hellas  seit  dem  ersten  Auftreten  bestimmter 
Schulen  um  Ol.  50  überall  an  der  Ausbildung  specifisch 
plastischer  Principien  arbeitet,  können  wir  diese  auf  Asien 
zurückweisende  Kunst  zwar  nicht  geradezu  eine  malerische 
nennen,  aber  sie  geht  aus  von  der  Darstellung  der  Figur 
auf  der  Fläche.  Sie  übersetzt  zuerst  den  gewebten  Teppich 
in  das  mehr  gezeichnete  als  modellirte  Flachrelief.  Aber 
auch  jetzt,  wo  das  letztere  eine  grössere  Höhe  annimmt, 
sirebt  es  mehr,  die  gesammte  Erscheinung  wiederzugeben, 
als  die  einzelnen  Formen  nach  allen  Seiten  den  strengen 
Forderungen  plastischer  Durcharbeitung  unterzuordnen.  Da- 
mit hängt  denn  auch  die  Breite  und  volle  Kräftigkeit,  das 
Pastose  des  Vortrags  zusammen ,  indem  eben  darin  die 
Gesammtheit  der  Erscheinung  zur  Geltung  kommt  im  Gegen- 


Brunn:  Paeonios  und  die  nordgriechische  Kunst.  337 

satz  zu  der  durch  sorgsames  Ab-  und  Verarbeiten  erzeugten 
Sauberkeit  und  Feinheit,  zu  der  etwa  gleichzeitig  die  Kunst 
eines  Kalamis  vorgeschritten  war. 

Dass  die  Metopen  von  Olympia,  wenn  nicht  Werke 
von  der  Hand  des  Paeonios ,  doch  unter  seinem  unmittel- 
baren Einflüsse  entstanden  waren,  wird  demnach  nicht  länger 
zweifelhaft  sein  können.  Auch  die  Frage,  weshalb  die 
Eleer  einem  Künstler  aus  Nordgriechenland  die  Arbeiten  am 
Zeustempel  übertrugen,  lässt  sich  jetzt  leicht  beantworten. 
Peloponnesier  und  Aegineten  hatten  sich  vorzugsweise  der 
Ausbildung  der  statuarischen  Einzel ugestalt  und  hier  wieder 
der  Athletenbildung  in  der  Technik  der  Bronze  zugewandt. 
In  den  aeginetischen  Giebelstatuen  tritt  diese  Tendenz  noch 
deutlich  hervor  und  lässt  uns  in  der  Gesammtcomposition 
ein  malerisches  Element  vermissen,  dessen  Berechtigung 
innerhalb  gewisser  Grenzen  gerade  in  dem  decorativen  Cha- 
rakter architektonischer  Sculpturen  begründet  ist.  Was 
hier  fehlte,  das  leistete  die  nordgriechische  Kunst;  und 
diese  Eigenschaft  ist  es  offenbar,  der  sie  ihre  Beschäftigung 
in  Olympia  verdankte.  Dass  auch  Athen  von  diesen  Ein- 
flüssen nicht  frei  blieb,  ist  an  einer  andern  Stelle  zu  er- 
örtern.u 

Hiemit  beschliesse  ich  für  jetzt  meine  Bemerkungen  über 
Paeonios  und  die  nordgriechische  Kunst,  indem  ich  nur  noch 
zum  Verständniss  des  letzten  Satzes,  der  für  manchen  ein 
Räthsel  enthalten  mag,  den  Schlüssel  mit  einem  einzigen 
Worte  hinzufüge ;  es  lautet :  Polygnot.  Wenn  aber  die  Ver- 
öffentlichung dieser  Fragmente  im  gegenwärtigen  Augenblicke 
noch  einer  Rechtfertigung  bedürfen  sollte,  so  finde  ich  dieselbe 
in  einem  Artikel  der  Zeitschrift  „The  Acadeniy"  (N.  208  vom 
29.  April),  der  mir  durch  die  Freundlichkeit  der  Redaction 
eben  jetzt  vor  dem  Abschlüsse  meiner  Arbeit  zugeht.  Der  Ver- 
fasser Sidney  Colvin,  der  in  Begleitung  C.  T.  Newtons  kürzlich 
Olympia  besuchte,  unterzieht  in  demselben  die  neuen  Funde 
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mit  feinsinnigem  Verstand niss  einer  analytischen  Betrachtung, 
und  es  gereicht  mir  zu  grosser  Genugthuung,  dass  er  (und 
iclj  darf  hinzufügen:  auch  Newton)  zu  dem  Ergebnis*  ge- 
langt :  die  Metopen  und  die  Fragmente  des  Ostgiebels  seien 
Werke  eines  und  desselben  Künstlers.  Die  Frage  jedoch, 
welcher  Schule  dieser  Künstler  angehöre,  wagt  er  nicht  zu 
beantworten,  obwohl  das  Schlussresultat  meiner  Untersuchung, 
die  Beziehung  auf  die  nordgriechische  Kunst,  bereits  zu 
seiner  Kenntniss  gelangt  war.  Die  vorstehenden  Fragmente 
werden  wenigstens  zu  einer  vorläufigen  Beantwortung  ge- 
nügen und  hoffentlich  eine  Grundlage  darbieten,  auf  welcher 
weitere  Studien  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  zu  bewegen 
vermögen. 

Auf  eine  Prüfung  der  neugefundenen  Sculpturen  muss 
ich  natürlich  so  lange  verzichten,  bis  mir  Photographieen 
oder  Abgüsse  derselben  zu  Gebote  stehen.  Wohl  aber  darf 
schon  jetzt  die  Frage  aufgeworfen  werden,  wie  sich  zu  den 
von  mir  aufgestellten  Ansichten  die  von  Curtius  in  der 
Arch.  Zeit.  1875,  S.  178  bereits  publicirte  Inschrift  der 
Nike  des  Paeonios  verhält,  die  auch  seiner  Arbeiten  an  den 
Sculpturen  des  Tempels  gedenkt.     Sie  lautet: 

Meooavwi  /ml  NavrtdxTioi  ävidev  Ad 

^OXv^/cu^  öexdrav  ano  twv  TToXeuiayv. 

Tlauüviog  ItzoLjjoe  Mevöalog 

y.al  zctxQioTYQia  iioiCov  htl  %ov  vadv  evl/.a. 

Wie  sie  uns  vorliegt,  bedarf  sie  fast  mehr  der  Er- 
klärung, als  dass  sie  uns  Aufklärung  gewährte.  Wer  die 
Feinde  gewesen ,  über  welche  Messen ier  und  Naupaktier 
gesiegt,  war  schon  im  Alterthum  bestritten.  Nach  Pausanias 
(V,  26,  1)  wollten  die  Messenier  behaupten,  es  seien  die  auf 
Sphakteria  unter  ihrer  Beihülfe  gefangenen  Lakedämonier 
gemeint;  er  selbst  bezieht  die  Worte  auf  einen  Krieg  gegen 
Oeniadae  und  die  Akarnanen.     Hätten  wir  unter  diesen  die 
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Kämpfe  im  Anfange  der  88.  Ol.  zu  verstehen,  die  der  Nieder- 
lage der  Spartaner  auf  Sphakteria  nur  um  drei  Jahre  voraus- 
gingen ,  so  wäre  diese  Differenz  für  die  an  Paeonios  ge- 
knüpften kunstgeschichtlichen  Fragen  ohne  Belang.  Denn 
die  Inschrift  wie  die  Ausführung  der  Nike  fielen  dann  mehr 
als  10  Jahre  später,  als  die  Vollendung  der  Parthenos 
(Ol.  85,  3),  nach  welcher  Phidias  Athen  verliess,  also  in  eine 
Zeit,  in  welcher  der  Tempel  in  Olympia  mit  seinem  statua- 
rischen Schmucke  gewiss  fertig  dastand ,  selbst  wenn  die 
Nachricht,  dass  er  Ol.  87,  1  gestorben  sei.  falsch  sein  sollte. 
Mit  Recht  aber  hat  Urlichs  in  dem  oben  citirten  Vortrage 
darauf  hingewiesen,  dass  in  jenen  Kämpfen  die  Akarnanen 
auf  Seiten  der  Athener  und  Messenier  standen  und  gegen 
sie  also  die  letzteren  keinen  Sieg  erfechten  konnten ;  und 
Curtius  selbst  muss  zugeben,  dass  Ol.  88,  1  gerade  der  An- 
griff der  Akarnanen  und  Athener  gegen  Oeniadae  misslang. 
,,Es  ist  vielmehr  der  Sieg",  sagt  Urlichs,  „welchen  das 
tapfere  Volk  der  Messenier  in  der  81.  Ol.  erfocht,  als  es 
sich  ausbreitend  von  Naupaktos  hinüberging,  Oeniadae  mit 
stürmender  Hand  nahm ,  hartnäckig  vertheidigte  und  erst 
nach  anderthalb  Jahren  unter  blutigen  Kämpfen  unbesiegt 
verliess  (Paus.  IV,  25;  von  Ol.  81,3—82,  1).  Die  Einnahme 
von  Oeniadae  war  eine  wirkliche  Kriegsthat  der  Messenier, 
nicht  die  Eroberung  von  Sphakteria,  die  nur  in  sehr  geringem 
Grade  ein  Werk  der  Messenier  war  .  .  /'  Des  Pausanias 
Zeugniss  aber  werden  wir  in  diesem  Falle  nicht  gering 
achten  dürfen,  da  er  ja  gerade  der  Geschichte  der  Messenier 
sich  mit  Vorliebe  zugewandt  hatte  und  also  gewiss  nicht 
ohne  bestimmte  Gründe  sich  mit  ihren  Traditionen  in  Wider- 
spruch setzte.  Dass  der  Name  der  Feinde  in  der  Inschrift 
nicht  genannt  wurde,  konnte  verschiedene  Ursachen  haben, 
sei  es  weil  vor  Weihung  der  Inschrift  der  Haupterfolg  des 
Sieges,  der  Besitz  von  Oeniadae,  wieder  verloren  gegangen 
war,  sei  es,  weil  in  der  Zwischenzeit  sich  ein  freundschaft- 
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licheres    Verhältniss   zwischen    Akarnanen    und    Messeniern 
hergestellt  haben  mochte. 

Verträgt  sich  aber  diese  frühere  Datirung  mit  dem 
zweiten  Theile  der  Inschrift,  und  wie  ist  namentlich  die 
letzte  Zeile  derselben  zu  verstehen?  Dass  der  Ausdruck 
rdy.QioriqQta  nicht  in  dem  engsten  Sinne  für  die  auf  den 
Ecken  und  der  Spitze  des  Giebeldaches  aufgestellten  Bild- 
werke gebraucht  sein  könne,  hat  schon  Curtius  unter  Hin- 
weisung auf  eine  Stelle  bei  Plut.  Caes.  63  bemerkt,  in 
welcher  axQwzrjQiov  durchaus  dem  fastigium  bei  Snet.  Caes.  81 
entspricht.  Lehrreich  und  der  Zeit  des  Paeonios  noch  näher 
stehend  ist  auch  eine  Stelle  in  Piatons  Kritias  116  d,  in 
welcher  ein  Phantasie-Tempel  des  Poseidon  geschildert  wird : 
rcavxa  de  e^cod^ev  neoLrjXeiijjav  %ov  veiov  dyqvQcp  7tlrjv  tojv 
aY.QcovYjQUov ,  tcc  öi  aKQCüTrjQia  XQvaclh  indem  hier  doch  wohl 
die  äxQWTrjQia  am  einfachsten  im  Gegensatz  zu  den  Archi- 
tekturtheilen  als  der  bildnerische  Schmuck  sowohl  in  als 
über  dem  Giebelfelde  verstanden  werden. 

In  welcher  Weise  aber  errang  Paeonios  durch  An- 
fertigung der  Akroterien  einen  oder  den  Sieg?  Curtius 
meint  zuerst,  „man  könnte  annehmen,  dass  erst  auf  Grund 
von  Concurrenzentwürfen  dem  Paeonios  die  Ausführung  der 
Giebelgruppe  übertragen  worden  sei."  Er  gibt  aber  diese 
Annahme  auf,  indem  er  noch  an  der  Voraussetzung  fest- 
hält, dass  Paeonios  Schüler  des  Phidias  gewesen  sei  und 
dieser  ihm  nicht  den  Vorzug  vor  Alkamenes  eingeräumt 
haben  würde:  eine  Voraussetzung,  die,  wie  bemerkt,  nicht 
mehr  haltbar  ist.  ,,Es  bleibt  also  nur  die  Annahme  übrig, 
dass  nach  Vollendung  beider  Giebelfelder  eine  Preisertheilung 
stattgefunden  habe,  und  was  wir  von  Wettkämpfen  auf 
diesem  Gebiete  hören,  bezieht  sich  auch  nur  auf  eine  Con- 
currenz  zwischen  fertigen  Werken."  Würde  man  aber  der 
Inschrift  die  Fassung,  in  der  sie  uns  vorliegt,  gegeben  haben, 
wenn  Paeonios   durch  die  Ausführung  der  einen  Hälfte  der 
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Akroterien  (der  vorderen  Giebelgruppe)  den  Sieg  davon 
getragen  hätte  über  den  Verfertiger  der  andern  Hälfte  V 
Mir  scheint  dies  nicht  wohl  möglich.  Hiezu  kommt,  dass 
die  Iuschrift  noch  ausserdem  einige  sprachliche  Eigentüm- 
lichkeiten darbietet.  Von  dem  Weihgeschenk ,  der  Nike, 
heisst  es:  Tl.  enoiijoe  im  Aorist;  bei  der  Erwähnung  der 
Akroterien  wird  IvUa  im  Imperfectum  neben  dem  Präsens 
/fw^r  gebraucht ;  und  mindestens  ungewöhnlich  erscheint 
der  Accusativ  Ircl  top  vaov.  Es  darf  hier  wohl  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  in  der  chronologischen  Aufzählung 
der  Olympiaden  bei  Dionys  von  Halikarnass  der  Name  des 
»Siegers  stets  mit  dem  Verbum  im  Imperfectum:  rtv  tvUa 
und  ebenso  bei  Diodor  mit  xa#'  r)v  ivixa  hinzugefügt  wird. 
Weniger  consequent  zeigt  sich  Pausanias.  Lehrreich  ist 
dagegen  wieder  eine  athenische  Inschrift,  die  mir  zufällig 
in  die  Hände  fällt,  in  den  Nachrichten  der  göttinger  Ges. 
1867,  S.  146.  In  ihrem  ersten  Theile  handelt  es  sich  um 
die  Einführung  der  verschiedenen  Kampfweisen  in  Olympia : 
in  der  und  der  Ol.  ward  eingesetzt  (heörj) .  .  .  und  es 
siegte:  "Kai  ivUa  ....  Der  zweite  Theil  enthielt  nach 
Sauppe's  Restitution  ein  Verzeichniss  von  Athenern,  die 
überhaupt  zu  Olympia  oder  die  zuerst  in  einer  Kampfart 
dort  gesiegt  hatten  :  von  der  und  der  Ol.  an  haben  gesiegt, 
oide  vtviKiyKaoi.  Ich  wage  in  einer  rein  grammatischen 
Frage  kein  entscheidendes  Urtheil  auszusprechen ;  aber  es 
scheint,  dass  in  dem  Imperfectum  erUa  eine  Hinweisung 
auf  einen  bestimmten  Zeitpunkt  oder  auf  einen  bestimmten 
Kampf  ausgesprochen  werden  soll,  und  die  Inschrift  des 
Paeonios  sich  etwa  in  folgender  Weise  deuten  Hesse:  und 
er  blieb  Sieger  damals  (bei  der  Concurrenz),  als  es  sich 
darum  handelte ,  die  Akroterien  auf  den  Tempel  (die  auf 
den  Tempel  gestellt  werden  sollten)  zu  machen.  Der  Termin 
der  Vollendung  dieser  Arbeiten  wäre  demnach  bei  Abfassung 
dieser   Inschrift    noch    nicht   in    Betracht    gekommen,    der 


342  mi§  <ier  phüos.-philol.  Classe  vom  6.  Mai  1S76. 

infolge  ilini  nicht  nur  eine  Giebelgruppe,  sondern  zäxQiü- 
irjQia,  der  gesummte  Skulpturenschmuck  übertragen  worden 
vrfire.  Wenn  nun  trotzdem  Pausanias  berichtet,  dass  die 
Gruppe  im  hinteren  Giebelfelde  ein  Werk  des  Alkamenes 
war,  so  scheint  daraus  zu  folgen,  dass  die  Nike  des  Paeonios 
vollendet  und  geweiht  sein  musste,  noch  ehe  dieser  im 
Stande  gewesen  war,  jene  in  Angriff  zu  nehmen;  uncLso 
würde  sich  die  schon  vor  Entdeckung  der  Inschrift  aufge- 
stellte Vermuthung  bestätigen,  dass  die  Arbeit  vor  der 
Vollendung  des  ganzen  Sculpturenschmuckes  vielleicht  durch 
den  Tod  des  Paeonios  unterbrochen  und  dann  erst  Phidias 
mit  seinen  Schülern  zur  Vollendung  berufen  worden  sei. 
Ob  und  wie  sich  mit  diesen  Voraussetzungen  der  Styl  der 
Nike  verträgt,  deren  Verdienst  hoch  über  das  der  Giebel- 
sculpturen  und  der  Metopen  erhoben  wird,  muss  späteren 
Erörterungen  vorbehalten  bleiben. 


Herr  Brunn  trug  ferner  vor: 

„Der  Poseidon-Fries   in   der  Glyptothek  zu 
München". 

Zu  den  Werken  unserer  Glyptothek,  die  mehr  als  an- 
dere zu  wiederholter  Betrachtung  auffordern,  gehört  der 
grosse  Fries  mit  der  Darstellung  der  Hochzeit  des  Poseidon 
und  der  Amphitrite  (N.  115).  Selbst  wenn  wir  glauben, 
dass  unser  Auge  alle  Einzelnheiten  beherrscht,  werden  wir 
die  Erfahrung  machen,  dass,  sobald  sich  uns  irgend  ein 
neuer  Gesichtspunkt  für  die  Beurtheilung  des  Ganzen  dar- 
bietet, auch  die  Prüfung  des  Einzelnen  von  Neuem  beginnen 
muss  und  dass  erst  dann  das  Auge  auf  manche  Dinge  auf- 
merksam wird,   die    es  vorher  ganz  übersehen  oder  als  un- 
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wesentlich  vernachlässigt  hatte.  Ein  besonderer  Anlass, 
nach  meiner  BespreohuBg  im  Kataloge  der  Glyptothek  das 
Werk  einer  erneuten  Prüfung  zu  unterwerfen,  lag  für  midi 
ausserdem  in  dem  Umstände ,  dass  gegen  die  von  Urlichs 
und  mir  versuchte  Zurückführung  der  Arbeit,  wenn  nicht 
auf  die  Hand ,  doch  auf  die  Werkstatt  des  Skopas  da  und 
dort  Einwendungen  erhoben  worden  waren,  die  zuletzt 
Overbeck  (in  der  Kunstmyth.  II,  2,  356  ff.)  ausführlicher 
entwickelt  hat.  Es  musste  mir  also  daran  gelegen  sein, 
über  die  rein  künstlerische  Betrachtung  hinaus  äussero, 
mehr  materielle  Beweisgründe  ausfindig  zu  machen,  welche 
das  kunstgeschichtliche  Urtheil  zu  unterstützen  geeignet 
wären. 

Es  war  bereits  darauf  hingewiesen  worden,  dass  das 
Relief  sich  früher  im  Palast  Santa  Croce  in  Rom  befand, 
in  eben  der  alten  Stadtregion  des  Circus  Flaminius ,  in 
welcher  einst  der  Neptuntempel  des  Domitius  stand,  der 
von  seinem  Erbauer  mit  umfangreichen  statuarischen  Werken 
des  Skopas  geschmückt  war  (Plin.  36,  26).  Liess  sich  nicht 
dieses  Zusammentreffen  als  Ausgangspunkt  benutzen ,  um 
einen  weiteren  Beweis  zu  erbringen  oder  auch  nur  eine  er- 
höhte Wahrscheinlichkeit  dafür  nachzuweisen,  dass  unser 
Fries  einst  wirklich  diesem  Tempel  angehört  habe?  Ein 
erneutes  Durchblättern  von  älteren  Fundberichten,  wie  sie 
z.  B.  Fea  in  seinen  Miscellaneen  zusammengestellt  hatte, 
ergab  kein  Resultat.  Meine  Aufmerksamkeit  richtete  sich 
daher  auf  die  Oertlichkeiten  selbst,  die  Umgebungen  des 
Palazzo  Santa  Croce.  Hinter  demselben  (a), 
nur  etwas  seitwärts,  links  von  der  Via 
degli  specchi  (c)  finden  wir  ein  massiges 
Viereck  (b),  welches  von  der  kleinen  Kirche 
S.  Salvatore  in  Campo  und  einem  oder 
einigen  Privathäusern  eingenommen  ist. 
Da  die  Besitzer   der  grossen  römischen  Paläste  nicht  selten 
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die  I-Viidalgrundberrn  der  benachbarten  Häusercomplexe  sind 
oder  waren,  so  ist  es  wohl  möglich,  dass  auch  die  Gruppe 
I»  ursprünglich  zum  Besitze  der  Familie  Santa  Croce  ge- 
hörte; doch  ist  es  mir  nicht  gelungen,  für  diese  Vermuthung 
eine  urkundliche  Bestätigung  zu  gewinnen.  Nun  finden 
sich  in  den  Kellern  des  Eckhauses  von  b  noch  heute  an 
ihrer  ursprünglichen  Stelle  die  Reste  von  5  oder  6  Säulen, 
auf  welche  zuerst  im  J.  1838  durch  den  Architekten  Baltard 
die  Aufmerksamkeit  gelenkt  wurde.  Canina  entwickelte 
aus  ihnen  in  den  Ann.  d.  Inst.  1838,  tav.  d'agg.  A,  B  den 
Grundriss  eines  Tempels  und  gab  sodann  in  seinem  grossen 
Werke  Edifizj  di  Roma  I,  t.  44  sogar  eine  vollständige, 
freilich  zum  grössten  Theil  auf  Phantasie  beruhende  Resti- 
tution. In  neuerer  Zeit  hat  Vespiguani  im  Bull.  arch. 
municip.  I,  212  über  die  architektonische  Anlage  einige  ab- 
weichende Ansichten  ausgesprochen.  Canina  glaubte  hier 
den  Tempel  des  Mars  zu  erkennen,  welchen  Brutus  Gallaecus 
wegen  günstiger  kriegerischer  Erfolge  in  Spanien  im  J. 
614  d.  St.  =s  140  v.  Chr.  durch  den  Architekten  Hermodoros 
aus  Salamis  errichten  Hess  (vgl.  meine  Kstlg.  II,  357).  Wir 
wissen  allerdings,  dass  er  in  der  Region  des  Circus  Flami- 
nius  lag;  aber  jede  genauere  Ortsangabe  fehlt,  und  Canina's 
Annahme  beruht  also  nur  darauf,  dass  er  glaubte  die  Reste 
eines  namenlosen  Gebäudes  mit  den  Nachrichten  über  einen 
noch  nicht  local  fixirten  Tempel  in  Verbindung  bringen 
zu  dürfen. 

Von  der  Cella  sind  keine  Reste  mehr  vorhanden.  Da 
aber  in  römischen  Bauten  ihr  Verhältniss  nicht  so  schwan- 
kend wie  in  griechischen,  sondern  durch  die  Säulenstellung 
gegeben  ist,  so  lässt  sich  ihre  Breite  auch  hier  aus  der 
Säulenweite  und  dem  Säulendurchmesser  berechnen.  Die 
Entfernung  der  Säulen  von  Mitte  zu  Mitte  beträgt  nach 
mir  von  Rom  aus  gewordenen  Mittheilungen  m.  2,66 ;  der 
Säulendurchmesser  nach  Canina  1,15,  womit  ziemlich  über- 
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einstimmt,  dass  jede  der  zwanzig  Canellirungen  in  einer 
Höhe  von  V*  Meter  vom  Boden  eine  Breite  von  m.  0,22  hat. 
Pa  nun  die  Breite  der  Cella  gleich  drei  Säulendistancen 
und  einem  Säulendurchmesser  zu  setzen  ist,  so  ergibt  sich 
(3X2,66)+1,15  =  7,98+1,15,  also  eine  Breite  von  m.  9,13. 
Aus  dem  künstlerischen  Charakter  des  münchener  Frieses 
durfte  man  die  Folgerung  ziehen,  dass  er  ursprünglich  be- 
stimmt war,  die  schmale  Seite  der  Aussenwand  einer  Tempel- 
cella  zu  schmücken,  in  ähnlicher  Weise  etwa  wie  die  Friese 
am  Theseion.  Seine  jetzige  Breite  beträgt  m.  8,88*).  Schwer- 
lich aber  fehlte  an  beiden  Enden  eine  Art  Umrahmung,  wie 
sie  sich  am  Westfries  des  Theseion  in  Form  eines  schmalen 
Pfeilers  findet  und  für  den  münchener  Fries  durch  die 
beiden  Pfeiler  innerhalb  der  Composition  bereits  vorgebildet 
ist.  Wiederholen  wir  also  dieselben  an  den  beiden  Enden 
in  der  Breite  von  je  m.  0,10  ohne,  oder  0,12  mit  Basis, 
so  erhalten  wir  eine  Gesammtbreite  von  m.  9,08  —  9,12,  die 
in  überraschendster  Weise  bis  auf  eine  nicht  nennenswerthe 
Differenz  der  oben  auf  m.  9,13  berechneten  Cellenbreite  des 
Tempels  hinter  dem  Palast  Santa  Croce  entspricht.  Mag 
eine  strenge  wissenschaftliche  Kritik  noch  so  sehr  zur  Vor- 
sicht und  zum  Zweifel  geneigt  sein,  so  wird  sie  doch  hier 
schwerlich  wagen,  in  einer  so  genauen  Uebereinstimmung 
einen    Zufall    zu    erblicken .    sondern    daraus   mit   einer   an 


1)  Unbegründet  ist  der  Zweifel  Overbecks,  „ob  das  Belief... 
vollständig  erhalten  sei  oder  ob  an  beiden  Enden  ein  Stück  fehle". 
Wenn  er  sagt:  „rechts  wie  links  nämlich,  rechts  oberhalb  des  langen 
Fischscliweifes  des  Triton,  links  nnten  neben  dem  Fusse  der  auf  dem 
Triton  gelagerten  Nereide  sind  noch  Stücke  von  Fischschwanzwindungen 
zu  sehen,  deren  Zusammenhang  mit  den  ganz  dargestellten  Seewesen 
durchaus  unklar  ist  und  von  denen  besonders  derjenige  links  wie  von 
dem  Ende  der  Platte  abgescbnitten  aussieht",  so  bemerke  ich,  dass  wir 
rechts  das  Schweifende  des  Drachen ,  links  aber  den  rechten  Fuss  der 
Nereide  zu  erkennen  haben. 
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mathematische  Gewissheit  grenzenden  Wahrscheinlichkeit 
folgern,  dass  der  Fries  sich  einst  wirklich  an  diesem  Tempel 
befanden  habe,  und  dass  derselbe  eben  wegen  dieses  Figuren- 
schmuckes  kein  anderer  gewesen  sein  könne,  als  jeuer 
von  Cn.  Domitius  in  der  Region  des  Circus  Flaminius  er- 
baute des  Neptun.  Dass  dieser  auf  Münzen  des  Domitius 
viersäulig  statt  sechssäulig  erscheint,  kann  bei  der  bekannten 
COmpendiösen  Darstellungsweise  der  Münzstempel  nicht  auf- 
fcllen.  Wenn  sodann  der  künstlerische  Charakter  der  Säulen 
für  Cauina  kein  Hiuderniss  war,  um  an  die  Zeit  des  Her- 
modoros  zu  denken,  so  widerspricht  er  offenbar  noch  weniger 
der  um  ein  Jahrhundert  späteren  Zeit  des  Domitius  (35 — 32 
v.  Chr.;  vgl.  Urlichs  Skopas  S.  127). 

Aber,  wird  man  vielleicht  einwenden,  mag  man  alles 
Bisherige  zugeben,  bleibt  dann  doch  nicht  die  Möglichkeit, 
dass  für  den  Tempel,  welchen  Domitius  allerdings  mit 
statuarischen  Werken  des  Skopas  schmückte,  das  Relief 
erst  damals,  in  der  besten  Zeit  der  römischen  Kunst,  etwa 
von  Meistern  der  attischen  Renaissance,  gearbeitet  wurde? 
Ich  lasse  zunächst  den  künstlerischen  Charakter  unberück- 
sichtigt, da  sich  in  seiner  Beurtheilung ,  so  lange  äussere 
Kriterien  fehlen,  der  subjeetive  Standpunkt  des  Beurtheilers 
immer  bis  zu  einem  gewissen  Grade  geltend  machen  wird. 
Wohl  aber  liegt  hier  eine  Reihe  äusserer  Thatsachen  vor, 
die  von  mir  früher  nicht  genügend  gewürdigt,  erst  jetzt  im 
Zusammenhange  der  Untersuchung  eine  entscheidende  Be- 
deutung gewinnen,  Ich  hatte  früher  bemerkt,  dass  die 
Composition  sich  in  fünf  Hauptabtheilungen  gliedere ,  die 
den  fünf  Intercolumnien  eines  sechssäuligen  Tempels  ent- 
sprächen. Wenn  sich  nun  der  Fries  in  Rom  an  einer 
Cellenwand  befand ,  welche  nur  die  Breite  von  drei  Inter- 
columnien hatte,  so  geht  schon  daraus  hervor,  dass  er  nicht 
ursprünglich  für  diesen  Raum  componirt  sein  konnte.  Man 
sah  sich  ausserdem  aber  genöthigt,  ihn  dem  neuen  Gebäude 
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anzupassen  und  zu  diesem  Zwecke  um  ein  Geringes  zu  ver- 
längern. An  den  Eck  platten  ist  unmittelbar  neben  den 
Pilastern  je  ein  schmaler  Streifen  eingefügt,  rechts  vom 
Beschauer  von  in.  0,17,  so  dass  auf  ihm  der  frei  schwebende 
Eros  Platz  gefunden  hat,  links  von  in.  0,07.  Hier  ist  oben 
au  der  rechten  Ecke  der  Hauptplatte  noch  ein  Ausschnitt 
bemerkbar,  welcher  der  Profilirung  des  Pilastercapitäls  ent- 
spricht, so  dass  man  deutlich  erkennt,  wie  diese  Platte  ur- 
sprünglich an  den  Pilaster  angeschoben  war.  Dass  diese 
Znsätze  aus  dem  Alterthum  stammen,  beweist  namentlich 
der  Eros,  der  zwar  fast  ganz  restaurirt  ist,  aber  durchaus 
auf  der  Grundlage  der  auf  der  untern  Fläche  des  Reliefs 
erhaltenen  antiken  Reste. 

Es  ist  hier  noch  eines  andern  Umstandes  zu  gedenken. 
Die  Ausführung  der  beiden  Eckplatten  ist  geringer,  als  die 
der  zwischen  den  Pilastern  befindlichen  Gruppen.  Zwar  setzt 
sich  die  Silhouette  der  Gestalten  stark  vom  Grunde  ab ; 
aber  z.  B.  der  Triton  und  die  beiden  Gestalten  rechts  bilden 
eine  Masse,  die  auf  ihrer  oberen  Fläche  eben  oberflächlich, 
ohne  Tiefe  und  Rundung  der  einzelnen  Formen  ausgearbeitet 
ist.  An  dieser  Thatsache  muss  ich  im  Angesicht  des  Ori- 
ginals auch  gegen  den  Widerspruch  Overbecks  festhalten. 
Die  Erklärung  jedoch,  dass  dadurch  der  Mitte  gegenüber 
die  Flügel  der  Composition  für  den  Beschauer  gewisser- 
massen  zurückweichen  sollten,  wird  wohl  einer  Modification 
bedürfen.  Die  beiden  äusseren  Platten  werden  sich  ur- 
sprünglich nicht,  wie  am  Ostfries  des  Theseion,  in  einer 
und  derselben  geraden  Linie  mit  den  mittleren  befunden 
haben,  sondern  wahrscheinlich  bog  der  Fries  an  den  Ecken 
der  Vorderseite  der  Cella  nach  beiden  Seiten  um.  Dadurch 
>vurden  die  Pilaster  innerhalb  der  Composition  wirkliche 
Eckpilaster  zu  rein  architektonischer  Abgrenzung  der  Vorder- 
seite. Was  nun  jenseits  dieser  Grenze  fiel,  das  gestattete 
nicht   nur   eine    flüchtigere    Behandlung,    sondern  verlangte 
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sie  fast,  indem  das  Interesse  an  der  Darstellung  hier  nicht 
neue  Anregung  erhalten,  sondern  gewissermassen  nur  aus- 
klingen sollte. 

So  viel  geht  aus  diesen  Bemerkungen  hervor ,  dass, 
wenn  der  Fries  sich  früher  wirklich  an  dem  Tempel  hinter 
dem  Palast  Santa  Croce  befand,  er  nicht  ursprünglich  für 
denselben  gearbeitet  sein  konnte,  sondern  von  einem  älteren 
Baue  herrühren  musste,  an  dem  er  in  etwas  verschiedener 
Weise  verwendet  war. 

Gegen  die  Zurückführung  des  Frieses  auf  Skopas  hat 
man  ferner  einen  kunstmythologischen  Grund  geltend  machen 
wollen  :  die  Einführung  spielender,  scherzender  Erotenkinder, 
die  mehr  im  Geiste  alexandrinischer  Poesie  erfunden  seien, 
als  in  dem  der  Kunst  eines  Skopas.  Es  handelt  sich  hier 
um  zweierlei:  die  Kiudergestalt  und  die  Mehrzahl  , spielen- 
der" Eroten.  Man  denkt  an  den  Eros  des  Praxiteles  in 
vorgerücktem  Knabenalter  und  überträgt  dasselbe  ohne 
Weiteres  auch  auf  die  Gruppe  des  Eros,  Pothos  und  Himeros 
von  Skopas,  obwohl  über  letztere  genauere  Angaben  fehlen. 
Auch  hat  man  wohl  die  Vasenmalerei  im  Auge,  in  welcher 
Eros  (von  leicht  zu  motivirenden  Ausnahmen  späterer  Zeit 
abgesehen)  stets  in  Knaben-,  nie  in  Kindergestalt  erscheint. 
Aber  die  verschiedenen  Kunstgattungen  haben  ihre  ver- 
schiedenen Gebräuche;  und  während  z.  B.  die  schlangen- 
füssige  Bildung  der  Giganten  in  den  Malereien  der  Vasen 
nicht  vorkömmt,  findet  sie  sich  in  Relief  auf  den  Voluten 
grosser  unteritalischer  Amphoren  (z.  B.  Mon.  d.  Inst.  V, 
t.  12)*).     Die  Vasenmalerei  verschmäht  überhaupt,  besonders 


2)  Man  bestreitet  mir  die  Berggötter  in  den  Giebelgruppen  des 
Parthenon  und  beruft  sich  dabei  auf  die  Vasenmalerei,  welcher  diese 
Gattung  von  Localpersonification  noch  fremd  sei.  Allein  eben  so  fremd 
sind  der  Vasenmalerei  die  Flussgötter  als  Localpe^onificationen ,  und 
dennoch  stellte  nach  Pausanias  Zeugniss  Paeonios  den  Alpheios  und 
Kladeos  im  Giebel  des  Zeustempels  zu  Olympia  dar. 
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in  mythologischen  Darstellungen,  die  Kinderbildung  und 
verwendet  sie  fast  nur  auf  kleineu,  wohl  zu  Kiuderspielzeug 
bestimmten  Gefässen.  Lesen  wir  dagegen  die  Beschreibung 
der  delphischen  Gemälde  des  Polygnot  bei  Pausanias ,  so 
finden  wir:  7iaiölov  vipuov,  uaiölov  iaiy.qov,  naiöiov,  7icu$ 
ILirtoog,  siaig,  also  eine  ganze  Reihe  von  Abstufungen  in 
der  Kinderbildung;  und  au  dem  Plutos  im  Arme  der  Eirene 
besitzt  München  eiue  Kiuderdarstellung  an  einer  plastischen 
Gruppe,  deren  Erfindung  der  Zeit  des  Skopas  mindestens 
gleichalterig  ist. 

Wenn  man  ferner  die  Einführung  spielender  Eroten 
in  der  Kuust  auf  den  Einfluss  der  bukolischen  Dichter  zu- 
rückführen will,  so  vergisst  man  dabei  ganz  ein  berühmtes 
Gemälde,  das  ihnen  der  Zeit  nach  vorangeht,  nemlich  die 
Hochzeit  der  Rhoxane  von  Aetion.  Der  Eros,  der  ihr  den 
Schleier  vom  Haupte  weghebt,  der  zweite,  der  ihr  die  San- 
dalen auszieht,  auch  noch  der  dritte,  welcher  Alexander 
am  Mantel  herbeizieht,  sind  noch  ziemlich  in  der  Weise 
der  älteren  Kunst  aufgefasst.  Aber  die,  welche  seine  Lanze 
schleppen,  welche  einen  ihrer  Genossen  auf  dem  Schilde 
herumschleifen,  der,  welcher  sich  in  den  Panzer  des  Königs 
versteckt  hat,  um  die  andern  zu  erschrecken?  Zeigen  sie 
uns  nicht  das  Thema  der  spielenden  Eroten  in  seiner  voll- 
sten, entwickeltsten  Durchbildung?  Ist  dies  aber  in  dem 
Werke  eines  jüngeren  Zeitgenossen  des  Skopas  der  Fall, 
warum  soll  da  nicht  möglich  sein,  dass  die  Anfänge  dieser 
Kunstrichtung  sich  schon  bei  letzterem  finden? 

Die  Anfänge  —  denn  kehren  wir  nur  jetzt  zur  Be- 
trachtung unseres  Frieses  zurück!  Wir  haben  gesehen, 
dass  der  eiue  Eros  neben  dem  rechten  Pilaster  nicht  der 
ursprünglichen  Composition  augehört ,  und  so  bleibt  uns 
nicht  eine  unbestimmte,  beliebige  Mehrzahl,  sondern  die 
feste  Dreizahl,  die  gerade  Skopas  als  Eros,  Pothos  und 
Himeros,    vielleicht   zuerst,    in    einer  statuarischen  Gruppe 
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dargestellt  hatte.  Wir  mögen  immerhin  zugeben,  dass  sie 
hier  in  weniger  kindlichem  Alter  gebildet  waren ,  als  in 
dein  Friese,  wenn  ich  auch  andererseits  vermuthen  möchte, 
dass  bei  der  Dreitheilung  oder  gewissermassen  Auflösung 
des  einheitlichen  Eros  in  drei  Gestalten  sich  die  Alterstufe 
fast  erwachsener  Knaben,  wie  bei  dem  praxitelischen  Eros, 
nicht  mehr,  wenigstens  nicht  für  alle  in  gleicher  Weise 
festhalten  Hess.  Aber  wenn  z.  B.  in  der  Vasenmalerei  dem 
Eros  da,  wo  er  in  selbständiger  Weise  in  die  Handlung 
eingreift,  eben  so  wie  in  gleichem  Falle  der  Nike,  das  reifere 
Alter  und  die  diesem  entsprechende  Grösse  zuertheilt  wird, 
so  ist  dies  keineswegs  der  Fall,  wo  er  gewissermassen  nur 
in  attributiver  Bedeutung  erscheint.  In  eine  Darstellung 
von  Meerdämonen  endlich,  in  welche  ein  Stück  Naturpoesie 
und  naturalistischer  Auffassung  hineinspielt,  würde  ein 
Diminutivknabe,  wie  etwa  der  Eros  bei  der  Verfolgung  der 
Helena  durch  Menelaos  (0 verbeck  Gall.  her.  Bildw.  26,  12), 
schon  aus  formalen  Gründen  kaum  noch  am  Platze  sein. 

Und  was  thun  diese  Eroten?  Zwei  von  ihnen  lenken 
die  Zügel  der  Seethiere;  nur  der  dritte  sitzt  unthätig  da. 
Wenn  aber  der  Seedrache  auf  der  rechten  Seitenplatte  Zügel 
hatte,  noch  bevor  ihm  der  voranschwebende  Eros  als  Lenker 
gegeben  war,  sollte  da  das  Amt  dieses  letztern  nicht  ur- 
sprünglich von  dem  jetzt  unbeschäftigten  versehen  worden 
sein  ?  Bei  der  veränderten  Bestimmung  des  Reliefs  liess 
sich  ja  der  überschüssig  gewordene  Zügel  links  vom  Pfeiler 
leicht  wegmeisseln,  während  die  Haltung  des  linken  Armes 
durch  die  frühere  Beschäftigung  erst  genügend  motivirt 
wird.  Auf  diese  Weise  schwindet  der  Charakter  des  „Spie- 
lenden" fast  ganz.  Denn  dass  die  drei  Eroten  die  Thiere 
des  Hochzeitszuges  lenken,  ist  ein  einfacher  poetischer  Ge- 
danke, den  nicht  erst  in  alexandrinischer,  sondern  etwa  in 
anakreontischer  Lyrik  zu  finden  keineswegs  auffallen  würde. 
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Lenkt    doch    auch    bei    Aristo phanes    (av.  1737)    Eros    das 
Hochzeitsgespann  des  Zeus. 

Verwahrung  muss  ich  ferner  einlegen  gegen  einen 
Standpunkt  der  Kunstbetrachtung,  wie  er  sich  bei  0 verbeck 
(S.  361—362)  in  den  Sätzen  ausspricht:  „dass  die  Art,  wie 
drei  dieser  Eroten  .  .  .  angebracht  sind,  von  einer  in  hohem 
Grade  unlebendigen  Auffassung  der  Kunst  Zeugniss  ablegen. 
Denn  die  Stand-  und  Sitzpunkte  dieser  Eroten  sind  ja  nur 
im  Kunstwerke  unbewegte,  bei  der  Vorstellung  wirklichen 
Lebens  der  dargestellten  Wesen  dagegen  so  bewegte,  dass 
man  behaupten  kann,  so  gut  wie  auf  diesem  Pferdebeiu 
und  auf  diesen  Schweif  Windungen  könnte  Jemand ,  und 
wär's  zehnmal  ein  geflügeltes  Wesen,  auf  den  Flügeln  einer 
arbeitenden  Schiffsschraube  Platz  nehmen."  Jene  Schweif- 
windungen sind  der  poetisch-künstlerische,  plastische  Aus- 
druck der  Meeres  wogen.  Auf  ihnen,  wie  sie  sich  heben  und 
senken,  mögen  die  Eroten  gleich  Wasservögeln  sich  schaukeln 
und  wiegen,  und  auch  auf  den  gehobenen  Fuss  des  Rosses, 
gleichsam  eine  überstürzende  Meereswelle ,  darf  wohl  ein 
Eros  den  einen  Fuss  (der  andere,  wie  im  Original  deutlich 
zu  erkennen  ist,  schwebt  in  der  Luft)  in  flüchtiger  Berüh- 
rung setzen  und  über  ihn  dahin  schreiten,  mit  dem  gleichen 
Rechte  wie  etwa  Prellers  Leukothea  sich  auf  der  Spitze  einer 
solchen  Woge  triumphirend  emporhebt. 

Ueberhaupt  wäre  zu  wünschen,  dass  den  feinen  Motivi- 
rungen  des  Künstlers  auch  ein  feineres  Verständniss  ent- 
gegengebracht würde.  Ich  hatte  früher  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass,  obwohl  sich  die  verschiedenen  Gruppen  des 
Frieses  nach  dem  architektonischen  Centrum  zu  bewegen 
und  materiell  dort  auf  einander  zu  stossen  scheinen,  der 
Beschauer  dennoch  den  Eindruck  empfange,  als  bewege  sich 
der  gesammte  Zug  nach  einer  einzigen  Richtung  hin  vor- 
wärts, nemlich  mit  seiner  Spitze  in  der  Mitte  dem  Be- 
schauer entgegen.  Dieser  Eindruck  beruhe  auf  der  perspec- 
[1876.1.  Phil.  hist.Cl.  3]  24 
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tivisch  verschobenen  Ansicht  des  Wagens ,  auf  der  Dar- 
stellung des  einen  Triton  in  der  Vorderansicht  und  auf 
der  Wendung  des  Seerosses  der  Doris.  Overbeck  (S.  358) 
will  darin  einfache  Consequenzen  der  Gesetze  der  Relief- 
bildnerei  sehen,  wie  sie  auch  sonst  ohne  die  von  mir  be- 
haupteten Absichten  beobachtet  würden.  Dass  sich  das  See- 
ross  der  Doris  nach  aussen  wende,  sei  thatsächlich  irrig ; 
lediglich  den  Kopf  wende  dasselbe  um,  damit  er  nicht  mit 
dem  Arm  des  Triton  hässlich  zusammenstosse.  Allerdings 
ist  es  zunächst  und  hauptsächlich  der  Kopf,  der  stark,  so- 
gar nach  rückwärts  gedreht  wird.  Die  Wirkung  dieser 
Wendung  aber  wird  unterstützt  durch  die  Stellung  der 
Beine,  welche  uns  die  Brust  wie  im  Begriff  zeigt,  der  Be- 
wegung des  Kopfes  einigermassen  zu  folgen,  so  wie  dadurch, 
dass  der  Fischschwanz  hinter  den  linken  Vorderfuss  des 
folgenden  Seestiers  zurücktritt.  Es  handelt  sich  hier  aller- 
dings nicht  um  eine  materielle,  volle  Wendung,  sondern 
nur  um  Andeutungen,  welche  den  Eindruck  einer  Wendung 
nach  vorn  und  zwar  einer  noch  nicht  vollzogenen,  sondern 
eben  erst  beginnenden  Wendung  hervorbringen  sollen,  um 
vor  allem  den  Zusammenstoss  mit  dem  Tritonengespann  zu 
vermeiden.  Diese  Andeutungen  aber  genügen  gegenüber 
der  durchaus  entschiedenen  Betonung  des  Motivs  in  der 
Stellung  des  vorderen  Triton.  Indem  dieser  genau  im 
Centrum  des  ganzen  Frieses  nicht  etwa  blos  mit  dem 
Oberkörper ,  sondern  auch  mit  den  beiden  die  Füsse 
vertretenden  Fischleibern  uns  in  voller  Vorderansicht  ent- 
gegentritt, ist  es  bestimmt  ausgesprochen,  dass  seine  Be- 
wegung nicht  nach  links,  sondern  gerade  nach  vorn  ge- 
richtet ist,  und  dass  ihm  dahin  auch  der  Wagen  wird 
folgen  müssen,  wenn  auch  bei  ihm  die  Wendung  nach 
aussen  kaum  oder  nur  wenig  stärker  als  bei  dem  See- 
ross  der  Doris  angedeutet  ist.  Overbeck  behauptet  nun 
zwar,  der  Künstler    des  Reliefs  habe  sich  nur  von  der  Ab- 
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sieht  leiten  lassen ,  dass  die  Gestalt  der  Ampliitrite  nicht 
ganz  oder  zum  grössten  Theile  von  der  des  Poseidon  ver- 
deckt werde  und  er  sei  hierbei  nicht  anders  verfahren,  als 
der  Meister  des  Parthenon frieses  in  der  Darstellung  der 
Zyga  des  Reiteraufznges  an  der  Nord-  und  Südseite.  Allein 
diese  Analogie  ist  leider  unglücklich  gewählt.  Die  Reiter 
sind  zwar  so  geordnet,  dass  wir  schräg  in  ihre  Züge  hinein- 
sehen ,  aber  sie  bewegen  sich  durchaus  in  einer  Richtung, 
welche  mit  der  Grund-  und  mit  der  Oberfläche  des  Reliefs 
parallel  läuft,  während  durch,  die  elliptische  Form  des  Rades 
am  Wagen  des  Poseidon  deutlich  ausgesprochen  ist ,  dass 
derselbe  als  schräg  zwischen  jene  beiden  Flächen  gestellt  zu 
denken  ist.  Allerdings  bietet  der  Parthenonfries  passende 
Gelegenheit  zur  Vergleichung,  aber  in  einem  den  Absichten 
Overbecks  geradezu  widersprechenden  Sinne.  An  den  Vier- 
gespannen nemlich  sind  alle  Räder  kreisrund ,  eben  weil 
die  Wagen  sich  ganz  in  der  gleichen  Richtung  wie  die 
Reiter  bewegen ;  und  doch  hat  auch  hier  der  Künstler  die 
Mittel  gefunden,  in  dieser  reinen  Profilstellung  mehr  als 
einmal  zwei  Figuren  auf  dem  Wagen  neben  einander  sicht- 
bar werden  zu  lassen.  Dasselbe  hätte  sicherlich  auch  der 
Künstler  des  münchener  Frieses  vermocht,  wenn  er  nicht 
mit  der  perspectivischen  Verschiebung  des  Wagens  eine 
andere  Absicht  hätte  verbinden  wollen. 

So  bleibt  schliesslich  ein  einziger  Vorwurf  übrig,  welchen 
man  dem  Relief,  so  wie  es  ist,  mit  einem  gewissen  Rechte 
machen  kann,  nemlich  dass  die  materielle  Ausführung  etwas 
Stumpfes  hat  und  derjenigen  Frische  entbehrt,  die  wir  wohl 
von  einem  Werke  aus  der  Zeit  des  Skopas  zu  erwarten  be- 
rechtigt sind.  Zum  Theil  mildert  sich  dieser  Vorwurf  durch 
den  Ort,  für  den  der  Fries  ursprünglich  bestimmt  war: 
unter  der  Vorhalle  eines  Tempels,  wo  die  Beleuchtung  einer 
scharfen,  schneidigen  Behandlung  nicht  günstig  war.  Zum 
Theil    aber    trifft    er    nicht   den   Künstler,    der    das  Werk 
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ausführte.  Genauere  Betrachtung  zeigt  nemlich,  dass  das 
Relief,  wenn  auch  nicht  geradezu  mit  dem  Meissel  über- 
arbeitet, doch  mit  einer  Art  Schabeisen  übergangen,  auf 
der  Oberfläche  verputzt  und  abgekratzt  ist  und  zwar  nicht 
in  neuerer  Zeit,  sondern  offenbar  damals,  als  man  ein  Werk, 
das  etwa  300  Jahre  der  Luft  ausgesetzt  gewesen  war,  für 
den  Neubau  in  Rom  benutzen  wollte.  Dadurch  ist  uns 
allerdings  der  letzte  und  feinste  Reiz  originaler  Frische, 
gewissermassen  die  eigene  „Handschrift"  des  ausführenden 
Künstlers  verloren  gegangen;  aber  alle  übrigen  Vorzüge 
des  Werkes  bleiben  bestehen,  und  die  erneute  Prüfung  hat 
nur  den  Erfolg  gehabt,  dieselben  in  um  so  reinerem  Lichte 
hervortreten  zu  lassen. 
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Verzeiehniss  der  eingelaufenen  Büchergeschenke. 


Von  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau: 

a)  Rozprawy  i  Sprawozdania  z  posiedzen  histor.  filoz.  Tom.  4.  1875.   8. 

b)  Starodawne  prawa  polskiego  pomniki.    Tora.  4.  1875.  4. 

c)  Scriptores  rerum  Polonicarum.     Tom.  III.  1875.  8. 

d)  Lud  von  0.  Kolberg.    Serie  IX.  1875.  8. 

Vom  historischen  Filial-  Verein  in  Neuburg  a.  D. : 

Collectaneen-Blatt  für  die  Geschichte  Bayerns  insbesond.  der  Geschichte 
Neuburgs  a.  d.  D.     39.  Jahrg.  1875.  8. 

Von  der  allgemeinen   geschichtsforschenden   Gesellschaft   der   Schweiz 

in  Bern: 

sl)  Archiv  für  Schweizerische  Geschichte.     20.  Bd.  1876.  8. 
b)  Die  Chronik  des  Hans  Frünel  Landschreiber  zu  Schwyz   von  Im- 
manuel Kind.     Chur  1875.  8. 

Vom  statistischen  Bureau  in  Budapest: 

Die  Sterblichkeit  in  der  Stadt  Pest  in  den  Jahren  1872.  1873  und  deren 
Ursachen.     Von  Jos.  Körösi.     1876.  8. 

Vom  historischen    Verein  von  Oberfranken  in  Bayreuth: 

Archiv  für  Geschichte  und  Alterthumskujade  von  Oberfranken.     13.  Bd. 
1875.  8. 

Von  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  in  Leipzig: 
Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes-    VI.  Bd.  1876.  8. 
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Von  der  k.  böhmischen  Gesellschaft  der   Wissenschaften  in  Frag: 

Sitzungsberichte.     Jahrgang  187"».  8. 

Von  der  gelehrten  estnischen  Gesellschaft  in  Dorpat: 

Sitzungsberichte.     1875.  8. 

Vom   Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde  in  Kassel: 

a)  Zeitschrift.    Neue  Folge.  6.  Bd.  1876.  8. 

1»)  Mittheilungen.     Jahrg.  1875.  8. 

c)  Studirende  der  Jahre  1368  bis  1600  aus  dem  Gebiete  des  späteren 

Kurfürstenthums  Hessen.     Von  Dr.   A.  Stölzel       5.    Supplement. 

1875.  8. 

Von  der  südslavischen  Akademie  der   Wissenschaften  in  Agram: 
Rad.    Bd.  XXXIV.  1876.  8. 

Vom    Verein  für  siebenbürgische  Landeskunde  in  Hermannstadt: 

a)  Archiv  des  Vereins.     Neue  Folge.  12.  Bd.  1875.  8- 

b)  Urkundenbuch  zur  Geschichte  des  Kisder  Kapitels  von  der  Re- 
formation und  der  auf  dem  Gebiete  desselben  ehedem  befindlichen 
Orden.     Von  Karl  Fabricius.     1875.  8. 

c)  Jahresbericht  des  Vereins  für  das  Jahr  1874/75.     8. 

d)  Programme  des  Gymnasiums  A.  C.  zu  Hermannstadt  für  das  Schul- 
jahr 1874/75.     8. 

e)  Schriftsteller -Lexikon  oder  biographisch  -  literarische  Denkblätter 
der  Siebenbürger  Deutschen  von  Joseph  Trausch.  III.  Bd.  Kron- 
stadt 1875.  8. 

Von  der  k.  preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 
Monatsbericht.     März  1876.  8. 

Von  der  Boy  dl  Society  in  Edinburgh'. 

a)  Transactious.    Vol.  XXVII.  Part.  III.  for  the  Session  1874     75.  4. 

b)  Proceedings.     Session  1874—75.  4. 

Von  der  Royal  Bubiin  Society  in  Dublin: 
Journal.    Nr.  XLIV.  Vol.  VII.  1875.  8. 

Von  der  Educational  Division  of  the  South  Kensington  Museum  in 

London : 
Catalogne.    1876.  8. 
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Von  der  Societe  des  Arts  et  des  Sciences  in  Batavia: 

a)  Tijdschrift  voor  Indische  Taal-  Land-  en  Volkenkunde.   Deel  XXIII. 
1875.  8. 

b)  Notulen  van  de  algeraeene  en  Bestuurs-Vergaderingen.    Deel  XIII. 
1875.  8. 

c)  Verhandelingen.     Deel  XXXVII.  XXXVIII.  1875.  8. 

Von  der  Universite  catholique  in  Louvain  : 

a;  Revue  catholique.     Annee  1875.  8. 

b)  Annuaire  1875.     kl.  8. 

c)  Lettervruchten   van   het  Taal-    en   Letterlievend   Studentengenoot- 
schap.     1874.  8. 

Von  der  Societe  Litteraire  de  V Universite  catholique  in  Louvain: 
Ohoix  de  Memoires  VII.  VIII.  IX.  1857.  1860.  1863.  8. 

Vom  Istituto  di  Corrispondenza  archeologica  in  Rom: 

a)  Bulletino.     Anno  1875.  8. 

b)  Annali.     Vol.  XLVII.  1875.  8. 

c)  Monumenti.     Vol.  X.  tav.  VIII-XXIV  u.  XXIV*.     1875.  Fol. 

d)  Repertoro  o  universale  delle  opere  dall1  anno  1864 — 1873.     8. 

Von  der  Societe  d'histoire  de  la  Suisse  Bomande  in  Lausanne: 
Memoires  et  documents.     Tora.  XXX.  1876.  8. 

Vom  Essex  Institute  in  Salem: 

Catalogue  of  Paintings,  Bronzes,  etc    exhibited   by  the  Essex  Institute. 
1875.  8. 


Vom  Herrn  Mathias  Ijexer  in   Würzburg: 
Mittelhochdeutsches  Handwörterbuch.     14.  Lieferung.  1876.  8. 

Vom  Herrn  Jan  Guszlciewicz  in  Kralcau: 
Slowo  o  Praojcach.     1876.  8. 
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Vom  Herrn  W.  Schlötel  in  München: 

Zum  4.  Mai  1876.   Kleine  Bausteine  zu  einem  Denkmale.   Freiburg  i.  Br. 
1876.  8. 

Vom  Herrn  F.  John  Anthony  Hort  in  Cambridge : 

Two  Dissertations :  On  fioyoyfftjs  &sog  in  Scripture  and  Tradition  and 
on  the  Constantinopolitan  Creed.     1876.  8. 

Vom  Herrn  Angelo  Angelucci  in  Turin : 

a)  Sul  discorso  di  F.  Gregorovius   gli   studi  storici   nell'   antica   Ca- 
labria.     1876.  8. 

b)  Pitture  del  XII.  secolo  (?!)  in  Lecce.     1876.  8. 

Vom  Herrn  F.  Freiherrn  v.  Mettingh  in  Nürnberg: 

a)  Abende  über  Kunst  und  Dichtung.   Studien  über  griechische  Sage, 
Kunst  und  Dichtung.     1875.  8. 

b)  Anthologie  aus  Xenophon.     1873.  8. 


Sitzungsberichte 

der 


königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften; 
Philosophisch- philologische  Classe. 

Sitzung  vom  6.  Mai  1876. 


Der  Classensecretär  legte  vor: 

A.D.  Mordtmann:  „Zur  vergleichenden  Geo- 
graphie Persiens."     Dritter  Beitrag. 

.Vgl.  Sitzungsberichte  Jahrg.  1869  S.  497  und  Jahrg.  1874  S.  231.) 

Medien. 

Von  allen  Provinzen  des  persischen  Reichs  ist  Medien 
noch  am  meisten  von  der  vergleichenden  Geographie  be- 
günstigt, indem  hier  mehrere  Punkte  auf  eine  ganz  un- 
zweifelhafte Weise  festgestellt  sind;  sieht  man  sich  aber 
nur  den  Artikel  Media  im  Ptolemäus  an,  so  findet  man, 
dass  noch  ungemein  viel  zu  thun  ist.  Ich  will  versuchen, 
noch  einige  Beiträge  zur  ldentificirung  solcher  Lokalitäten 
zu  liefern,  welche  in  den  Quellen  werken  des  Alterthums  er- 
wähnt werden,  indem*  ich  wie  üblich  von  einzelnen  sichern 
Errungenschaften  ausgehe. 

Die  Hauptstadt  von  Grossmedien  war  von  jeher  Ek- 
batana,  welches  durch  das  heutige  Hamadan  repräsentirt 
wird.  Allerdings  ist  die  Identität  keine  absolute;  der  Platz 
auf  welchem  das  alte  Ekbatana  stand,  ist  nicht  genau  der 
Platz,  auf  welchem  das  heutige  Hamadan  steht;  aber  die 
Differenz  ist  so  geringfügig,  dass,  wenn  es  sich  nicht  ge- 
rade um  die  Diskussion  ganz  kleiner  *  Distanzen  handelt, 
dieselbe  sehr  gut  ausser  Acht  gelassen  werden  kann. 

Der  ursprüngliche  einheimische  Name 

<^<.<yr.-TyT.^YTT.m.^< 

Hagamatäna    kommt   schon    in   der   Inschrift  von  Behistun 
1 3  S76. 1.  Phil.  hist.  Cl.  4.]  25 
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(Col.  II,  Z.  76.  77)  vor,  und  lautet  in  der  susischen  Ueber- 
aetzung  Akmatana  und  in  der  babylonischen  Uebersetzung 
Agmataua.     Im  A.  T.    ist   die  Form  xnpnjsi    und   im  Neu- 

persischen  haben  wir  ^fcX**0  und  ^<\+& .  Dazu  kommt 
noch   auf  sassanidischen  Münzen  der  Name   in    abgekürzter 

Form  vor:-.--Onx,  und  im  Armenischen    ^7 Jus rjLUih 

Ahmadan  oder  Ahmatan),  so  dass  also  die  orientalischen 
Sprachen  über  die  Form  des  Namens  sich  in  schönster 
Uebereinstimmung  befinden. 

Bei  den  Griechen  und  Römern  finden  sich  die  Formen 
Liyßäcava  (Ktesias,  Herodot  und  Steph.  Byz.),  Bacavu, 
(Isidor.  Charac.)  und  Exfidrava,  Ecbatana  bei  den  übrigen 
Schriftstellern.  Die  Wiedergabe  des  Buchstaben  m  der 
orientalischen  Formen  durch  das  griechische  ß  erklärt  sich 
ungezwungen  durch  den  Umstand,  dass  in  den  Keilinschriften 
zweiter  und  dritter  Gattung,  d.  h.  in  den  anarischen  Systemen 
die  Laute  m  und  w  durch  dasselbe  Zeichen  ausgedrückt 
werden,  woraus  wir  schliessen,  dass  in  den  Sprachen  von 
Medien,  Susiana  und  Assyrien  ein  besonderer  Laut  war, 
der  wahrscheinlich  zwischen  m  und  w  in  der  Mitte  lag. 
Im    Griechischen    wurde    dieser    Laut    bald    durch   /,*,    bald 

durch  ß  wiedergegeben  z.  B    y^^f  .  jJE^TT      rada  durch 

Media,  -  ►^^  .  f^y  .  S^Hf T  .  ^►y  Akvatana 

durch  Ev.ßäiava,  wobei  selbstverständlich  das  griechische/^ 
nicht  nach  Erasmischer  Aussprache,  sondern  wie  im  Neu- 
griechischen wie  w  auszusprechen  ist. 

Die  Identität  von  Ekbatana  und  Hamadan  ist  meines 
Wissens  uur  von  Ferrier  bestritten  worden;  als  Gründe 
gibt  er  an,  dass  im  heutigen  Hamadan  kein  einziges  Denk- 
mal aus  vormuhammedanischer  Zeit  befindlich  ist  (s.  Fer- 
rier,   Caravan    Journeys   p.    32    der    englischen    Ausgabe); 
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ausserdem  beruft  er  sich  auf  Arrian,  uud  er  verlegt  das 
alte  Ekbataua  uacli  dem  heutigeu  Keugaver.  Ueber  den 
ersten  Grund  bemerke  ich,  dass  überhaupt  wohl  keine 
einzige  Stadt  des  heutigen  Persiens  noch  genau  auf  dem- 
selben Fleck  steht,  wo  ihr  ehemaliger  Repräsentant  erbaut 
war;  der  Perser  ist.  wie  alle  Muhammedaner,  abergläubisch, 
und  zwar  vorzüglich  im  Punkte  der  Wohnung;  ein  Ort, 
der  durch  Erdbeben,  Krieg  oder  Feuersbrunst  zerstört  ist, 
wird  nicht  wieder  auf  demselben  Fleck  erbaut,  so  wenig 
wie  der  Perser  es  liebt  eine  Wohnung  zu  beziehen,  in 
welcher  ein  naher  Verwandter  oder  Freund  gestorben  ist; 
auch  wird  die  absolute  Identität  von  Hamadan  und  Ek- 
bataua von  Niemandem  behauptet.  Alte  Denkmäler  aber 
sind  in  der  nächsten  Umgegend  in  grosser  Menge  vor- 
handen. Die  Berufung  auf  Arrian  kann  wohl  nur  von  den 
Märschen  Alexanders  zu  verstehen  seiu ,  Ferrier  selbst 
scheint  aber  vergessen  zu  haben  diesen  Punkt  zu  erörtern; 
wenigstens  finde  ich  in  der  englischen  Ausgabe  nichts 
weiter  darüber  bemerkt ;  aber  der  Eilmarsch  Alexanders  von 
Ekbatana  nach  Ragae  in  der  Verfolgung  des  Darius  fand 
unter  so  ausserordentlichen  Umständen  statt,  und  wir 
wissen  über  den  Zustand,  ja  selbst  über  die  Richtung  der 
Wege  von  Ekbataua  nach  Ragae  in  jener  Zeit  so  wenig, 
dass  eine  Differenz  selbst  von  mehreren  Stadien  nicht  in 
Betracht  kommt.  Keugaver  endlich  kann  schon  deshalb 
nicht  für  das  alte  Ekbataua  genommen  werden,  weil  Isid. 
Charac.  beide  Orte  als  besondere  Städte  erwähnt,  deren 
Entfernung  er  auf  10  Schoeni  d.  h.  auf  570  Stadien  an- 
gibt; die  Entfernung  zwischen  dem  heutigen  Kengaver  und 
Hamadan  beträgt  45  englische,  d.  h.  beinahe  10  deutsche 
Meilen. 

Bei  Isidorus  aus  Cbarax  finden  wir  über  die  erwähnte 
Strecke  folgende  Angaben: 

Koy/.oßaQ  '   tvlrct  ^qr^iiöog  \eqov  '  elra  BaUyqdßav,  o 
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eoii  tefaüvwv,  ayoivoi  y  '  eitcl  slg  !AÖQajcdvav  ta  ßaoiXeta 
t  r>y  £i>  Bavavotg,  a  TiyQavtig  6  ^iq^itvtog  xaVellE,  oyoivoi 
i  '  tuet  Bctiava,  f.irjTQ07roXig  Mrjdtag  /ml  0-rjaavQO(fvXdy.iov  v.al 
UQOVj  u.uq  l4vdhiÖog\  ccel  -d-vovaiv,  oyolvoi  iß'  ,, Kongobar, 
wo  ein  Heiligthuin  der  Artemis;  darauf  Bazigraban,  d.  h. 
Zollstätte,  3  Schoeni;  darauf  Adrapana,  die  Residenz  der 
Beherrscher  von  Batana  (Ekbatana),  welche  der  Armenier 
Tigranes  zerstörte,  4  Schoeni;  darauf  Batana  (Ekbatana) 
Hauptstadt  von  Medien  mit  einer  Schatzkammer  und  mit 
einem  Heiligthuin  der  Anaitis,  wo  beständig  geopfert  wird, 
12  Schoeni.11 

Die    Entfernung    des    heutigen    Ortes    Kengaver    von 
Hamadan    wird    von    Kinneir    auf  14  Stunden,    von  Morier 
auf  12  Stunden,  von  Sir  Rob.  K.  Porter  auf  12  Parasangen 
oder  45  Miles ,    von    Petermann    auf    14   Parasangen ,    von 
Webb  auf  45  Miles    angegeben,    von    denen   aber  bloss  die 
allerletzte  Angabe  auf  wirklicher  Messung  beruht.    Bei  den 
arabischen    Geographen    heisst    der    Ort    Kassr    el    Lossuss 
uoyaX}\  yeJi   d.h.  „Räuberschloss".     Jakut  sagt:  ,,  Als  die 
Muhammedaner    Nehawend     erobert    hatten ,     machte    eine 
Heeresabtheilung  auf  dem  Marsche  nach  Hamadan  in  Kin- 
kavar  Halt,    wo   ihneu    mehrere   Pferde   gestohlen    wurden, 
weshalb  dieser  Ort  das  Räuberschloss  genannt  wurde,  welcher 
Name    bis   auf  den  heutigen  Tag  geblieben  ist;    der  wirk- 
liche Name  ist  aber  Kassr-i  Schirm.     Mis'ar,  der  Sohn  des 
Mahelhel,     sagt:    Das    Räuberschloss    ist    ein    wunderbares 
Gebäude    auf    einer    steinernen    Anhöhe,     die    sich    gegen 
zwanzig  Ellen  über  den  Boden  erhebt;  es  sind  darin  Hallen, 
Kioske    und   Vorrathskammern   von   seltsamer   Bauart,    mit 
schönen  Glocken.     Es    war   der  Erholungsort    des  Chusrav 
Parviz,   wegen  der  Menge  des  Wildes,   wegen  seines  süssen 
Wassers,    und    wegen    der    schönen    Wiesen    und    Ebenen. 
Riugs    um    das    Schloss    ist    eine    grosse    Stadt    mit    einer 
Moschee/' 
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In  dieser  Beschreibung  sind  augenscheinlich  zwei  Lo- 
kalitäten, Kenkaver  und  Kassr-i  Schiriu  mit  einander  ver- 
mengt. 

Abulfeda  (Geogr.  ed.  Schier  p.  231)  gibt  die  Ent- 
fernung Kinkavar's  von  Esedabad  auf  7  Parasangen  an ; 
nach  Jsstachri  (ed.  de  Goeje  p.  195)  und  Ibn  Haukai  (ed. 
de  Goeje  p.  256)  beträgt  die  Entfernung  von  Hamadan 
14  Parasangen. 

Fast  alle  Reisebeschreiber  erwähnen  der  Ruinen  eines 
alten  Tempels,  der  laut  Isidor's  Angabe  der  Artemis  ge- 
weiht war ;  er  muss,  wie  auch  der  Baustil  anzeigt,  zur  Zeit 
der  Arsakiden  erbaut  worden  sein.  Die  heutige  Bevölkerung 
wird  sehr  verschieden  angegeben  ;  Buckingham  (Travels  in 
Assyria,  Media  and  Persia,  2.  Ausgabe,  London  1830  Vol.  I, 
p.  266)  schätzt  sie  auf  2000  Häuser ;  Morier  (Voyage  en 
Perse,  en  Armenie  etc.,  französische  Ausgabe,  Paris  1813, 
Vol.  II,  p.  243)  auf  1000  Häuser;  Sir  Rob.  K.  Porter 
(Travels  in  Georgia,  Persia  etc.,  London  1822,  Vol.  II, 
p.  140)  auf  300  Häuser,  und  doch  liegen  die  Reisen  dieser 
drei  Engländer  nur  um  wenige  Jahre  auseinander.  Ferrier 
(1.  c.  p.  30)  berichtet,  dass  eine  der  Ortsmoscheen  ein 
Tempel  der  alten  Gebern  war. 

lsidor  erwähnt  zwischen  Kongobar  und  Batana  (Ek- 
batana)  zweier  Ortschaften ,  Bazigraban  d.  h.  Zollstätte, 
3  Schoeni  von  Kongobar,  und  Adrapana,  Residenz  der  Be- 
herrscher von  Ekbatana,  welche  der  Armenier  Tigranes  zer- 
störte, 4  Schoeni  von  Bazigraban. 

Bazigraban  (oder  Batzigraban,  wie  eine  der  beiden 
Pariser  Handschriften  noch  correcter  schreibt)  bedeutet  „Zoll- 
Einnahme14,  vom  altpersischen  badsch  „Tribut",  „Steuer" 
und  der  Rad.  garb,  neupersisch  tf^y*  „greifen",  „neh- 
men"; ersteres  Wort  ist  auch  neupersisch  und  türkisch 
aX>,  armenisch     u/uicJ-     bazh.      Es    ist    wahrscheinlich 
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dies  kein  Eigenname,  da  es  in  der  Natur  der  Sache  liegt, 
dass  Zollstätten  nach  Umständen  ihren  Ort  wechseln.  Von 
den  in  der  bezeichneten  Gegend  bekannten  Ortschaften 
dürfte  das  bei  Dupre  (Voyage  en  Perse,  Paris  1819,  Vol.  I, 
p.  255)  erwähnte  Sinek  Köpri  sich  vielleicht  am  besten 
eignen  diesen  Ort  zu  repräsentiren.  „Sinek  Köpri",  sagt  er, 
„ist  eine  Brücke,  ca.  1 V2  Parasangen  von  Kengavar;  sie 
führt  über  einen  Fluss,  der  aus  der  Vereinigung  mehrerer 
kleinen  Gewässer  entsteht.  Neben  der  Brücke  ist  ein  ver- 
fallener Thurm." 

Adrapana  soll  nach  Isidor  7  Parasangen  von  Kongobar 
liegen,  and  genau  dieselbe  Entfernung  wird  für  die  beiden 
Ortschaften  Kengaver  und  Esedabad  bei  Isstachri  (p.  195) 
und  bei  Ibn  Haukai  (p.  156)  angegeben.  Adrapana  be- 
deutet „Schutz  des  (heiligen)  Feuers",  ein  Name,  den  die 
muhammedanischen  Eroberer  nicht  beibehalten  konnten  und 
daher  in  Esedabad  6Lfj~w!  umänderten.  Mit  Ausnahme 
Morier's,  der  auch  Esedabad  schreibt,  nennen  alle  mir  be- 
kannten neueren  Reisenden  den  Ort  Saadabad. 

3  Schoeni  diesseits  Kongobar  beginnt  nach  Isidor  die 
Landschaft  Kambadene;  die  grosse  Königss'trasse  durch- 
schneidet sie  in  einer  Strecke  von  31  Schoeni  (930  Sta- 
dien); sie  enthält  5  Dörfer  und  die  Stadt  Baptana  ßdit- 
tava,  wo  eine  Statue  und  eine  Säule  der  Semiramis  ist. 

Dass  die  Landschaft  Kambadene  dieselbe  ist,  welche  in 

der  Inschrift  von  Behistun  Ka(m)pada  I  j^  •  w  •  TT  0n 
der  susischen  Uebersetzung  Kampattas)  heisst,  hat  bereits 
Rawlinson  hervorgehoben  und  zugleich  erwähnt,  dass  die 
Landschaft  in  der  Nähe  von  Behistun,  am  linken  Ufer  des 
Gämäsäb  noch  heutzutage  Tschamäbatän  heisst.  Ptolemäus 
(VI,  3,  3)  kennt  eine  Landschaft  Kaßavörjvrj,  die  er  aber 
zu  Susiane  rechnet  und  nach  der  Seite  von  Persis  verlegt, 
so  dass  ihre  Identität  mit  Kafxßadrjv^  zweifelhaft  ist. 
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In  dies«  Landschaft  nennt  Isidor  die  Stadt  Uamava 
mii  einer  Statue  uud  einer  Säule  der  Seminoms;  zunächst 
also  dürfte  die  Lesart  BAPTANA  in  BAriTANA  oder 
vielmehr  iu  BATIZTANA  abzuändern  sein.  Diodor  IJ,  13 
beschreibt  den  isolirten  steilen  Berg  von  Baylavavov  als 
dem  Zeus  geweiht  (isqov  Jwg)  und  berichtet  über  die  Garten- 
anlagen und  die  Skulpturen,  welche  Semiramis  dort  aus- 
führen Hess;  derselbe  Historiker  erwähut  den  Ort  noch  ein- 
mal XVII,  110  als  BayiGTaf.it]  &eo7iQe7reoTaTrj  %toqa.  Es 
ist  der  bekannte  Fels  von  Behistun  mit  der  grossen  drei- 
sprachigen Keilinschrift,  in  welcher  Darius  I.  der  Nachwelt 
seine  Thaten  verkündigt,  und  deren  Entzifferung  die  Ge- 
schichte des  Alter thums  um  eine  bis  jetzt  noch  nicht  über- 
sehbare Reihe  von  neuen  Blättern  bereicherte. 

Unter  den  Sassaniden  war  der  Ort  gleichfalls  von  her- 
vorragender Wichtigkeit;  noch  jetzt  sieht  man  dort  sassa- 
nidische  Skulpturen  aus  der  Zeit  Chusrav's  II,  und  in  Be- 
histun wurden  von  Bahrain  IV  au  ziemlich  viele  Münzen 
geprägt,  welche  die  Signatur  CI  (Bag)  zeigen,  was  mit 
der  Orthographie  des  Namens  bei  Diodor  übereinstimmt. 

Bei  den  arabischen  Geographen  heisst  der  Ort  meistens 
Bisutun  <^*£wo  Isstachri  (p.  195.  196)  gibt  die  Ent- 
fernung von  Karmasin  auf  8  Parasangen  au,  und  bemerkt, 
dass  das  dazu  gehörige  Dorf  Sasanian  heisst ;  8.  203  be- 
schreibt er  die  Skulpturen  des  Felsens ,  die  er  Chusrav  II. 
zuschreibt.       Bei    Ibn    Haukai    (p.    256)    heisst    der    Fels 

^jyX^^i    und    das    Dorf    Sasanian.      Die    Beschreibung    der 

Skulpturen  ist  bei  letzterem  Geographen  etwas  genauer  und 
vollständiger,  als  bei  Isstachri. 

Jakut  und  das  Merassid  ül  Ittila  schreiben  (j^'«"g ? 
wie  Ibn  Haukai,  dessen  Beschreibung  sie  wiederholen. 
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Abulfeda  (p.  62)  schreibt  ^y:^-o  und  gibt  von  der 
Beschreibung  Ibn  Haukal's  einen  magern  Auszug. 

Jedenfalls  ist  Behistun  richtiger  als  Bisutun,  da  jenes 
sich  nicht  nur  der  alten  Form  genauer  anschliesst,  sondern 
auch  durch  das  Zeugniss  Rawlinsons  bestätigt  ist.  Die 
Reisebeschreibungen  haben  indessen  alle  die  Orthographie 
Bisutun  und  übersetzen  es  ,,ohne  Säulen".  Erst  Rawlinson 
hat  die  richtige  Schreibart  wiederhergestellt;  in  seinem 
Aufsatze  in  dem  Journal  of  the  R.  Geographical  Society 
Vol.  IX.  p.  114  sagt  er:  Baghistane  signines  the  Place  of 
Gardeus" ;  in  seinem  Artikel  über  die  grosse  Inschrift  von 
Behistun  aber  (im  X.  VoL  des  Journal  of  the  R.  Asiatic 
Society  p.  187)  übersetzt  er  es  richtig:  the  place  of  the 
Baga  d.  h.  ,, Götterstätte",  eine  so  nahe  liegende  und  schon 
durch  Diodor  angedeutete  Uebersetzung.  Die  Auslegung 
von  Bayioravov  durch  „Gartenplatz",  die  man  noch  jetzt 
häufig  findet,  ist  durch  nichts  gerechtfertigt;  im  Persischen 
bedeutet  Bag  *?  1)  Gott,  2)  einen  Graben ;  —  das  tür- 
kische Wort  &  bag,  welches  vielleicht  Anlass  zu  dieser 
irrigen  Uebersetzung  gab,  bedeutet  einen  Weinberg. 

Ich  verlasse  hier  auf  einen  Augenblick  den  Text  des 
Isidor,  um  noch  eine  andere  Lokalität  in  dem  Berichte 
Diodor's  zu  bestimmen.  Er  sagt  (L.  II,  c.  13):  „(Nach- 
dem Semiramis  die  Arbeiten  in  Bagistanon  angeordnet  hatte), 
brach  sie  von  dort  auf  und  kam  nach  Chauon  {itodg  Xavova) 
einer  Stadt  in  Medien,  wo  sie  auf  einer  offenen  Ebene  einen 
Fels  von  erstaunlicher  Höhe  und  Grösse  erblickte.  Sie  Hess 
nun  auch  dort  einen  sehr  grossen  Park  anlegen,  in  dessen 
Mitte  der  Fels  eingeschlossen  wird;  dort  Hess  sie  pracht- 
volle Luxusbauten  aufführen,  von  denen  aus  man  die 
Pflanzungen  des  Parks,  sowie  das  ganze  auf  der  Ebene  ver- 
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Bammelte  Heer  überblicken  konnte Von  dort  setzte 

sie  ihren  Zug  nach  Ekbatana  fort  und  gelangte  zum  Berge 
Zarkaeos  u.  s.  w.u 

C.  Masson ,  der  im  Vol.  XII  des  Journal  of  the  R. 
Asiatic  Soc.  die  Route  Isidors  von  Seleukia  bis  Ekbatana 
diskutirt,  ist  geneigt  entweder  Kengavar  oder  Sahane  (letz- 
teres liegt  genau  in  der  Mitte  zwischen  Behistun  und  Ken-; 
gavar)  für  das  Chauon  des  Ktesias  und  Diodor  zu  halten. 
In  der  That  hat  die  erste  Hälfte  des  Namens  KoyzoßctQ 
einige  Aehulichkeit  mit  Xavcoi>,  während  die  letztere  Hälfte 
ßctq  genau  dem  deutschen  bar  (fruchtbar,  ehrbar  u.  s.  w.) 
entspricht.  Sahane  liegt  am  Abhänge  eines  isolirten  Hügels 
auf  einer  weiten  Gartenebene;  jedoch  ist  dieser  Ort  noch 
von  keinem  Reisenden  durchforscht  worden.  Ich  glaube 
iniessen  die  Frage  durch  die  sassanidische  Numismatik  ent- 
scheiden zu  können.  Ich  besitze  eine  Münze  von  einem 
arabischen  Statthalter  Abdurrahman  bin  Abdullah ,  Neffen 
von  mütterlicher  Seite  des  Chalifen  Muavia  I.,  geprägt  im 
Jahre  73  der  Hidschret  in  der  Stadt  FfA»]U)B  „Sagan 
(oder  Savan)  Chuanu,  welche  also  den  antiken  und  den 
modernen  Namen,  Chauon  und  Sahane  zusammenstellt. 

Man  könnte  noch  das  Xoava  des  Ptolem.  VI,  2,  14 
herbeiziehen,  welches  aber  nach  dessen  Angabe  um  8  Grade 
östlicher  als  Ekbatana  gelegen  ist.  Eher  möchte  ich  dessen 
rdßrjva  (VI,  2,  13)  zur  Vergleichung  herbeiziehen,  welches 
um  einen  Grad  westlicher  als  Ekbatana  angesetzt  ist. 

Den  Berg  Zarkaeos  erkennt  man  ohne  Mühe  wieder  in 
dem  bei  Otter  (s.  dessen  Reisebeschreibung,  deutsche  Ueber- 
setzung  Bd.  I,  p.  182)  erwähnten  Berge  Bid-i  Surch,  kurz 
vor  Hamadan. 

Ich  kehre  zum  Isidor  zurück;  es  heisst  bei  ihm: 

§  4.  ^Eviev&ev  Mrjdtcc  rjrig  zarexei  oyolvoug  y.ß'.  7f 
aqyr  avtiov  r\  yvyqa  Kaqiva '  iv  fj  zid^iai  e,  iv  eng  OTa&(.idg, 
716hg  de  ovöeixla. 
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§  :;.   lüiulUr  >]    KaXcoviTig  ayojrot  /.<t  '  Iv  it  xcoptai  e, 

h  ctlg  tnad'ftdQi  7voXig  dicEXXfjvig  XdXa,  arto  Tt/g  l4uoÜj<)- 

viatidog,    o%oivoi  te.     Ena  aito    ayoircov  e    ogog  o  Kaleirai 

25dyQOQi     'cito    üoi^et    vrjv    XafoovliLv   %toqav    v,al    n)v    tlov 

Mrfiwr. 

,,§  4.  Hierauf  (Klein-)Medien,  welches  2  2  Schoeai  ent- 
hüll, Im  Anfang  ist  die  Landschaft  Karina,  welche  5  Dörfer 
mit  einer  Station,  aber  keine  einzige  Stadt  enthält. 

„§  3.  Hierauf  die  Landschaft  Chalonitis,  21  Schoeni, 
welche  5  Dörfer  mit  einer  Station  und  eine  hellenische 
Stadt  Chala  enthält,  welche  von  der  Landschaft  Apolloniatis 
1 5  Schoeni  entfernt  ist.  Dann  folgt  nach  5  Schoeni  der 
Berg  Zagros,  welcher  die  Grenze  zwischen  der  Landschaft 
Chalonitis  und  Medien  bildet. "  > 

Dass  Kaqiva  dem  heutigen  Kirind  entspricht,  wird  von 
Niemanden  bezweifelt,  und  es  wäre  daher  überflüssig  ihre 
Identität  noch  einmal  zu  beweisen. 

Desto  mehr  aber  weichen  die  Ansichten  der  Geographen 
und  der  Reisebeschreiber  in  der  Bestimmung  der  Stadt 
Chala  und  der  Landschaft  Chalonitis  ab,  so  dass  eine  neue 
Discussion  nicht  überflüssig  ist. 

Zunächst  ist  es  von  allen  anerkannt ,  dass  die  Stadt 
Chala  das  muhammedanische  Holwan  ist;  da  aber  diese 
Stadt  Holwan  heutzutage  auch  nicht  mehr  existirt,  so  han- 
delt es  sich  darum  ihre  Lage  festzusetzen. 

Zuerst  wird  dieser  Ort  bei  Gelegenheit  der  Züge  Alexan- 
ders erwähnt.  Diodor  (XVII,  110)  sagt:  „Alexander  brach 
von  Susa  nach  Ekbatana  auf,  setzte  über  den  Tigris,  lagerte 
sich  in  den  Dörfern  Karae  (Kaqaig),  zog  durch  die  Land- 
schaft Sita  (—iTccrArjvr}  bei  andern  Autoren),  hielt  sich 
dann  eine  Woche  in  Sambana  SajLißava  auf;  TQiTcuog  eig 
rovg  Kflwvag  7rgoaayoQevoixevovg  ^xcr,  Iv  w  f.u%Qi  vvv  dicc- 
(.itvEi  yivog  BottoTiov,  /mtcc  [lev  rrjv  BiqBov  OTQazeiav 
avaoTaiov  yeyovog,  ^efÄvrjf,Uvov  d'  eti  xCov  txcctquüv  voptov 
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Von    dort    nahm    Alexander   einen   Umweg  um    Bagfetame 
(Behistun)  zu  besuchen. 

KeXcovai  ist  also  die  älteste  bekannte  Form  des  Namens, 
und  der  Umstand ,  dass  Alexander  hier  die  Nachkommen 
böotischer  Kriegsgefangenen  aus  der  Zeit  Xerxes  I.  antraf, 
welche  noch  ihre  heimatliche  Sprache,  Gebräuche  u.  s.  w. 
beibehalten  hatten ,  erklärt  hinlänglich  den  Ausdruck  Isi- 
dor's  TtoXig  lEXXyvlg. 

Die  chronologische  Ordnung  führt  uus  auf  Polybius, 
L.  V,  c.  54. 

fO  de  ßaoiXevg  (Antiochus)  diaQ7idoag  rrjv  71  ag€f.ißoXrjv 
Ttov  noXef-iuov ,  tu  /Ltev  oto/iia  tov  MoXovog  dvaoTavqwoai 
7rQ00?Tct!;£,  ymtcc  tov  hucpaveoiaTov  totxov  Trjg  Mtjdlag.  O 
Kai  7taQaxQtjf,ia  avveveXeaav  ol  Jiqog  tovtoiq  zezayttevoi,  öia- 
AO(.iioavTeg  ydg  elg  ti]v  KaXXtoviTiv,  /iqog  avTcug  heoTavqoj- 
oav  zalg  elg  tov  Zayqov  dvaßoXalg. 

„Nachdem  der  König  Antiochus  das  feindliche  Lager 
erbeutet  hatte,  befahl  er  den  Leichnam  des  Molon  an  dem 
sichtbarsten  Orte  Mediens  zu  kreuzigen.  Die  damit  Beauf- 
tragten führten  diesen  Befehl  sofort  aus,  indem  sie  den 
Leichnam  nach  der  Kallonitis  brachten  und  am  dortigen 
Eingang  ins  Gebirge  Zagros  kreuzigten.41 

Strabo  L.  XI,  c.  14  (p.  529)  KaTa  de  tov  ^ivyov  Trjg 
Xif^vrjg  (Giovaig)  elg  ßdqatiqov  e(.uieotov  6  Ttorafiog  (Tigris) 
Aal  ttoXvv  T07COV  evey&elg  V7to  yrjg]  dvaTeXXei  KaTa  ti]v  Xa- 
XwvItiv  •  eyiei&ev  d1  rjdrj  7CQog  (isv  Qtuv  Kai  to  Trjg  ~eiu- 
qdfALÖog  KaXovtuevov  diarer/topa  ikelvxjg  Te  KaTafpegeTai. 

Strabo  beschreibt  hier  eine  Gegend,  wo  der  Tigris  eine 
Zeit  lang  unter  der  Erde  fliesst  und  schliesslich  in  der 
Chalonitis  wieder  zum  Vorschein  kommt,  von  wo  er  nach 
der  Stadt  Opis  fliesst;  es  ist  dies  bekanntlich  ein  Märchen. 

Strabo  L.  XVI,  p.  736  berichtet  noch,  dass  die  Land- 
schaft Babylonien  und  die  umliegenden  Distrikte,  zu  denen 
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auch  Chalonitis  (fj  jieqI  zo  Zayqiov  oQog  Xaltüvlrig)  gehört, 
Assyrien  genannt  werden. 

Plin.  Hist.  Nat.  VI,  30.  Invicem  ad  hanc  (Seleuciam) 
hauriendam ,  Ctesiphontem  juxta  tertium  ab  ea  lapidem  in 
Chalonitide  condidere  Parthi ,  quod  nunc  Caput  est 
regnorum. 

id.  VI,  31.  Jungitur  Chalonitis  cum  Ctesiphonte,  non 
pahnetis  modo,  verum  et  olea,  pomisque  aliisque  arbustis  no- 
bilis.  Ad  eam  pervenit  Zagrus  mons,  ex  Armenia  inter 
Medos  Adiabenosque  veniens,  supra  Paraetacenen  et  Per- 
sidem.  Chalonitis  abest  a  Perside  CCCLXXX  M.  pass. 
Tantum  a  Caspio  mari  et  Assyriam  abesse  compendio  iti- 
nerum  aliqui  tradunt.     . 

Tacit.  Annal.  VI,  46.  Tiridates,  volentibus  Parthis, 
Nicephorium  et  Anthemusiada,  ceterasque  urbes,  quae  Mace- 
donibus  sitae  Graeca  vocabula  usurpant,  Halumque  et 
Artemitam,  Parthica  oppida,  reeepit. 

Geogr.  Ravenn.  p.  51  Z.   12.     Chaloniton. 

Dionys.  Perieg.  v.   1014.  1015. 
^4vtccq  miEQ  BaßvhcovoQ  6tI  7rvoix]v  ßoqeao 
Kioool,  MeGoaßccTca  xal  XccXiovItccI  ze  v£f.tovzai. 

,, Oberhalb  Babylon's  gegen  Norden  wohnen  die  Kissier, 
die  Messabaten  und  die  Chaloniten.u 

Diese  Stellen,  verglichen  mit  den  Stationen  des  Isidor, 
beweisen  hinlänglich,  dass  die  Namen  Kelonae,  Chala,  Ha- 
lus,  sowie  Chalonitis  schon  sehr  alt  sind,  und  dass  die  Lage 
der  Stadt  in  unmittelbarer  Nähe  des  Zagrosgebirges,  auf 
der  grossen  Heerstrasse  von  Bagdad  nach  Hamadan  zu 
suchen  ist. 

Beladori  (ed.  de  Goeje,  p.  301),  Ibn  ül  Athir  (ägyp- 
tische Ausgabe  Bd.  II,  p.  220)  Abulfeda  (Konstantinopl. 
Ausgabe  Bd.  I,  p.  170)  u.  s.  w.  berichten,  dass  die  Stadt 
Holwan  im  J.  16  der  Hidschret  von  den  Arabern  erobert 
wurde. 
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Die  älteren  arabischen  Geographen,  Isstachri,  Ibn 
Ilaukal  u.  s.  w.  rühmen  die  reizende  Lage  der  Stadt  auf 
einer  Hochebene,  welche  sich  längs  dem  Gebirge  ausdehnt. 
Ibn  Haukal  gibt  ihre  Entfernung  von  Behistun  auf  35  Pa- 
rasaogen  an. 

Jakut  wiederholt  alle  diese  Angaben;  ohne  sich  aber 
dadurch  irre  machen  zu  lassen ,  weiss  er  für  den  Namen 
Holwan  eine  arabische  Etymologie  zu  finden,  bei  welcher 
wir  uns  aber  nicht  aufzuhalten  brauchen.  Neu  ist  bei  ihm 
nur  die  Notiz,  dass  die  dortigen  Quellen  schwefelhaltig  sind. 

Bei  Dimischky  (ed.  Mehren  p.  184)  findet  sich  noch 
die  Notiz,  dass  Holwan  jjlj-L^  ursprünglich  Elwan  ^y^ 
hiess ,  eine  interessante  Notiz ,  weil  sie  einen  Fingerzeig 
zur  Ermittelung  der  wahren  Etymologie  des  Namens  gibt. 
Wir  werden  noch  darauf  zurück  kommen. 

Karamani,  ein  Geograph,  dessen  Werk  am  Rande  der 
ägyptischen  Ausgabe  des  Ibn  ül  Athir  abgedruckt  ist,  sagt 
(Bd.  V,  p.   187): 

,, Holwan,  eine  Stadt  zwischen  Hamadan  und  Bagdad, 
ist  die  letzte  Stadt  in  Irak;    sie   ist    aber  jetzt  verwüstet." 

Die  beste  Beschreibung  der  Gegend  finden  wir  in  dem 
Siahatname-i  Hodud  d.  h.  „Reisebeschreibung  der  Grenzen" 
von  Churschid  Pascha,  weshalb  ich  das  betreffende  Kapitel 
(Si    155  —  157)  hier  ganz  übersetze. 

Der  Distrikt  Beschiwe  8^x**o  beginnt  bei  dem  Pass 
von  Serpul  d^y-*»  und  erstreckt  sich  auf  eine  Länge  von 
drei  Stunden  bis  zu  dem  Orte,  wo  die  grosse  Hauptstrasse 
das  Gebirge  erreicht;  die  Breite  der  Ebene  ist  verschieden 
zwischen  1i2  Stunde,  1  Stunde  und  1  V*  Stunden.  Sie  eignet 
sich  sowohl  zum  Ackerbau    wie    zum  Winteraufenthalt   der 
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Wai nlerstänmie.  Die  Bewässerung  der  Felder  wird  durch 
die  Quelle  Mahiet  Bulagi  ^^  oyJ&Lo  bewirkt,  welche 
am  Abhauge  des  Berges,  in  der  Nähe  des  Dorfes  Zidsch 
l\ii  Tak  ^Lb  ^U  ^\  entspringt ;  letzteres  Dorf  liegt  noch 
vor  dem  Orte  Tak  Kera  \>S  ^y-^> ,  in  der  Nähe  des  Ge- 
birges. Das  überflüssige  Wasser  der  erwähnten  Quelle  er- 
giesst  sich  in  den  Elwend-Fluss  <X>jN  .  Zwischen  den  bei- 
den Bergen  Zireikeran  ^IvXjxn  und  Baz-i  diraz  v!n^\L)  ist 
die    Ebene    von    Kale-i    Schahin    ^^P>Li    xx-U     (,.Falken- 

schloss"),  von  4  bis  5  Stunden  Länge  und  1  bis  2  Stunden 
Breite,  welche  gleichfalls  zum  Ackerbau  und  vorzüglich  zur 
Ueberwinterung  der  Wanderstämme  geeignet  ist;  man  sieht 
dort  noch  die  Ruinen  eines  Kastells.  Auf  einem  der  Züge 
Nadir  Schah's  gegen  Bagdad  war  die  Heerstrasse  von  Tak 
Kera  von  dem  Kommandanten  von  Zohab  besetzt,  so  dass 
die  persischen  Truppen  diesen  Weg  nicht  benutzen  konnten ; 
Nadir  Schah  stieg  also  rückwärts  über  den  Berg  Kaveran 
<jf>jD  auf  die  Ebene  von  Zohab  hinab ,  und  bemächtigte 
sich  auf  diese  Weise  der  Stadt  Zohab,  wie  in  dem  Ge- 
schichtswerke Dschihankescha  berichtet  wird,  mit  der  Be- 
merkung, dass  Kale-i  Schahin  ein  anderer  Name  für  Ka- 
veran sei  *).  Serpul  ist  ein  Ort  zwischen  dem  Falkenschloss, 
der  Stadt  Zohab  und  dem  Distrikt  Beschiwe,  am  Ufer  des 
Elwend-Flusses ,  und  enthält  ein  Karavanserei  und  ein 
Kastell,  und  in  der  Nähe  führt  eine  steinerne  Brücke  über 
den  Elwend-Fluss.  Die  alte  Stadt  Holwan  hat  hier  früher 
gestanden,  und  dient  jetzt  zur  Ueberwinterung  der  Wander- 
stämme; auch  wird  hier  etwas  Ackerbau  betrieben." 


1)  Vgl.  Mirza  Mohammed  Mehdi  Chan,  Geschichte  Nadir  Schah's, 
S.  170  der  deutschen  Uebersetzung. 
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Der  Verfasser  fügt  noch  am  Rande  die  Bemerkung 
hinzu,  dasa  laut  dem  Kamus  die  Stadt  Holwan  ihren  Namen 
ton  Holwan  dem  Sohne  Amran's,  einem  der  Gelahrten  des 
Propheten  erhalten,  der  sie  erbaut  habe,  eine  Notiz,  welche 
gänzlich  aus  der  Luft  gegriffen  ist;  ferner,  dass  die  Stadt 
Holwan  jetzt  gänzlich  zerstört  ist,  und  dass  sich  nur  ein- 
zelne Trümmer  in  der  Nähe  der  erwähnten  steinernen 
Brücke  befinden. 

Buckingham,  meines  Wissens  der  einzige  Europäer, 
welcher  die  Stadt  Zohab  besuchte,  hält  sie  für  das  alte 
Holwan;  Churschid  Pascha  bemerkt  jedoch  (S.  148),  dass 
Zohab  ein  ganz  moderner  Ort  sei ;  zwischen  den  Jahren 
1180-1190  der  Hidschret  (1766—1776)  habe  Abdullah 
Pascha,  ein  kurdischer  Häuptling,  das  Dorf  Zohab  zu  seiner 
Residenz  erwählt  und  daselbst  einen  Palast ,  eine  steinerne 
Moschee  und  ein  Bad  erbauen  lassen ,  und  binnen  kurzer 
Zeit  sei  der  Ort  stark  bevölkert  worden.  Aber  im  J.  1226 
(1811)  habe  sich  Mohammed  Ali  Mirza,  ein  Bruder  des 
Abbas  Mirza,  des  Ortes  bemächtigt;  bald  darauf  habe  eine 
Pest  grosse  Verheerungen  angerichtet,  und  seitdem  sei  der 
Ort  gänzlich  verfallen.  In  den  beiden  Verträgen  von  Er- 
zerum von  1823  und  1846  ist  die  Rückgabe  von  Zohab  an 
die  türkische  Regierung  stipulirt  worden  ;  bis  jetzt  aber  ist 
diese  Bestimmung  ein  todter  Buchstabe  geblieben. 

Bei  der  geringen  Entfernung  zwischen  Zohab  und  Ser- 
pul  dürfte  die  Angabe  der  Entfernung  Holwan's  von  Be- 
histun  nicht  ausreichen  um  endgültig  zu  entscheiden;  um 
so  schwerer  fällt  daher  in's  Gewicht,  was  Churschid  Pascha 
von  der  Geschichte  Zohab's  mittheilt,  was  noch  dadurch 
bestätigt  wird,  dass  kein  muhammedanischer  Geograph  und 
kein  Reisender  vor  dem  19  Jahrhundert  den  Ort  Zohab  er- 
wähnt; zuerst  wird  er  von  den  Geschichtschreibern  Nadir 
Schah's  im  vorigen  Jahrhundert,  und  von  Morier,  Bucking- 
ham und  Sir   Rob.  K.   Porter  genannt. 
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Durch  die  Notiz  Dimischki's ,  dass  Holwaii  ehemals 
Klwau  liiess,  verglichen  mit  der  Notiz  des  Siahat-name-i 
Bodnd  über  den  Fluss  Elwend,  erklären  sich  beide  Namen 
sehr  einfach  aus  dem  Pehleviworte  arvand  Zend  aurvat 
„schnell"  mit  dem  sehr  gewöhnlichen  Uebergange  von  r  in  1. 
Auch  den  Namen  des  Zagros-Gebirges  erkennt  man  ohne 
Mühe  in  dem  Namen  Tak  Kera  wieder. 

Ich  unterbreche  hier  abermals  die  Discussion  der  Sta- 
tionen Isidor's ,  um  einen  interessanten  Punkt  aufzukläreu, 
nämlich  die  Bestimmung  der  Nisäischen  Ebene,  wo  zur  Zeit 
der  Achämeniden  nach  Diodor's  Bericht  (XVII,  110) 
160,000,  nach  Arrian  (Exped.  Alex.  VII,  13)  150,000 
Pferde  geweidet  wurden,  wo  Alexander  jedoch  bei  seiner 
Rückkehr  von  Indien  nur  etwa  50,000  Pferde  vorfand. 
Nach  Diodor  traf  Alexander  diese  Ebene  zwischen  Bagista- 
non  und  Ekbatana  an,  während  die  heutigen  Geographen 
(Porter,  Rennell  u.  s.  w.)  sie  mehr  westlich  in  der  Gegend 
von  Xermanschah,  zwischen  Harunabad  und  Mahidescht 
suchen.  In  der  Inschrift  von  Behistun  wird  die  Landschaft 
Nisäya  in  Medien  gleichfalls  erwähnt,  ohne  etwas  näheres 
über  ihre  Lage  zu  bestimmen,  jedoch  nennt  Darius  in  seinem 
Bericht  eine  Festung  Qikthauvatis  in  Nisäya,  wo  er  den 
Pseudo-Smerdis  Gomäta  in  einem  entscheidenden  Treffen 
besiegte  und  tödtete.  So  viel  ist  wohl  sicher ,  dass  der 
Distrikt  Nisäya  nicht  ausschliesslich  aus  einer  Ebene  be- 
stand, und  dass  eine  Ebene,  wo  mindestens  150,000  Pferde 
für  die  Regierung  geweidet  und  gewartet  wurden,  eine  be- 
deutende Ausdehnung  gehabt  haben  muss.  Wer  ferner  den 
Orient  nur  einigermassen  aus  eigener  Anschauung  und  Er- 
fahrung kennt,  wird  sich  gewiss  nicht  darüber  wundern, 
dass  Alexander  von  den  dort  weidenden  150,000  Pferden 
nur  noch  50,000  vorfand,  denn  abgesehen  von  der  bedeu- 
tenden Verminderung  ihrer  Anzahl  wegen  des  Krieges  gegen  die 
Makedonier,  kann  man  sicher  annehmen,  dass  von  der  Horde 
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der  Feiglinge  und  Verräther,  welche  den  Darius  seinem 
Schicksale  überliessen ,  sich  jeder  mit  einigen  schönen 
Werden  versorgte;  dass  ferner  diese  Diebstähle  nicht  in  all- 
zugrosser  Nähe  von  Ekbatana,  wo  doch  immer  noch  einige 
königliche  Beamte  auf  ihrem  Posten  blieben  und  später  von 
Alexander  bestätigt  wurden ,  sondern  mehr  westlich  aus- 
geübt wurden.  Alle  diese  Betrachtungen  führen  uns  schon 
ziemlich  nahe  bis  an  die  persische  Grenze  bei  dem  Gebirge 
Zagros,  und  wenu  auf  einzelne  Notizen  in  Churschid  Pascha's 
Siahat-name-i  Hodud  sich  Schlüsse  bauen  lassen,  so  möchte 
mau  geneigt  sein,  die  Landschaft  Nisaea  noch  bis  diesseits, 
d.  h.  westlich  vom  Zagros  Gebirge  bis  Chala  (Holvan)  aus- 
zudehnen. 

Westlich  von  Zohab  und  von  Serpul  ist  von  der  ge- 
mischten Commission  die  Grenze  zwischen  der  Türkei  und 
Persien  bei  dem  Dorfe  Sermil  in  der  Weise  festgestellt 
worden,  dass  die  dort  stattfindenden  atmosphärischen  Nieder- 
schläge zum  Theil  nach  Kirind  auf  persischem  Gebiete,  und 

zum  Theil   nach  dem  Flüsschen  Mar  Aspan    (jL^J  Xjq  auf 

türkischem  Gebiete  ihren  Abzug  haben.  Die  Entfernung 
zwischen  Kirind  und  Sermil  beträgt  2  Stunden ,  zwischen 
Sermil  und  dem  Mar  Aspan  2  V*  Stunden.  Mar  Aspan 
bedeutet  im  Neupersischen  ,, Schlangenpferde";  es  kann 
aber  auch  ,,Medische  Pferde"  bedeuten.  Dazu  kommt,  dass 
in  dem  vorher  übersetzten  Auszuge  aus  Churschid  Pascha's 
Werke  ein  Dorf  Zidsch  Pai  Tak  erwähnt  wird,  welches, 
ohne  der  Sprache  Gewalt  anzuthun,  als  heute  noch  vor- 
handener Ueberrest  des  Namens  Qiktauvatis  angesehen 
werden    kann;    die  Schlusssylben   des   altpersischen  Namens 

sind    das   neupersische   ob!   äbäd ,    und   so   möchte   ich  ge- 
neigt sein,  das  Falkenschloss  (Kale-i  Schahin  für  das  Kastell 
zu  halten,  wo  Darius  den  Gomäta  besiegte  und  tödtete. 
[1876. 1.  Phil.  hist.  Cl.  4.]  26 
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Die  ganze  Strecke  zwischen  Bagdad  und  Hamadan  ist 
mit  Denkmälern  der  Sassaniden  angefüllt,  und  eine  sorg- 
faltige Durchforschung  mit  etwaigen  Ausgrabungen  würde 
ohne  Zweifel  erhebliche  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Alter- 
thums,  besonders  zur  Geographie  und  Geschichte,  so  wie  zur 
Geschichte  der  Kunst,  der  Religion  u.  s.  w.  liefern;  aber 
der  gesetzlose  Zustand,  in  welchem  sich  jene  Länder  nun 
schon  seit  Jahrhunderten  befinden,  erlaubt  es  nicht  an 
solche  Unternehmungen  zu  denken.  Ueber  die  Strecke  von 
der  persischen  Grenze  bis  Bagdad  stehen  mir ,  ausser  den 
längst  bekannten  Werken,  nur  wenige  bisher  unbekannte 
und  schwer  zugängliche  Hülfsmittel  zur  Verfügung,  und 
ich  beschränke  mich  daher  für  diese  Strecke  nur  auf  wenige 
isolirte  Bemerkungen. 

Ein  sehr  streitiger  Punkt  ist  Dastagerd  oder  Dysta- 
gerd,  ein  Lustschloss  der  Sassaniden  an  oder  in  der  Nähe 
des  Diala-Flusses ,  welches  der  Kaiser  Heraklius  besetzte 
und  zerstörte.  Im  Chronicon  Paschale  (p.  729  ed.  Bonn) 
heisst  der  Ort  JaozaysQyooaQ,  bei  Theophanes  (I,  474)  Jaaxa- 
yegdi,  und  bei  Kedrenos  (I,  732)  JvozayiQÖrj.  Bei  Jakut 
finden    wir    nun    mehrere    Lokalitäten    unter    dem    Namen 

Destadschird  t>^sÜut>  beschrieben:  1)  Zwei  Dörfer  im  Ge- 
biet von  Merv ;  2)  Zwei  Dörfer  im  Gebiet  von  Tus ;  3)  Des- 
tadschird Lokman  im  Gebiet  von  Serchas ;  4)  Destadschird 
Dschumukian  im  Gebiet  von  Balch;  5)  Eine  Anzahl  Dörfer 
im  Gebiet  von  Ispahan,  von  denen  jedes  den  Namen  Des- 
tadschird führt;  6)  Eine  Stadt  in  Ssaganian.  Von  allen 
diesen  Lokalitäten  kann  aber  hier  nicht  die  Rede  sein; 
endlich  7)  „Mis'ar  sagt:  Wir  reisten  von  Kantara  el  Nu- 
man  in  der  Nähe  von  Nehavend  nach  einem  Dorfe  genannt 
Destadschird  Kesruvie,  wo  merkwürdige  Gebäude,  Kioske, 
Hallen  u.  s.  w.  aus  behauenen  Steinen  sich  befinden,  welche 
aufs  schärfste  an  einander  gefügt  sind.u 
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Die  Untersuchungen  von  Rieh   und  Rawlinson  an  Ort 

und  Stelle  haben  nun  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die 
Ruinen  von  Eski  Bagdad  in  der  Nähe  von  Schehraban  am 
Diala  die  Reste  vou  Destagerde  darstellen,  und  das  Resultat 
ist  namentlich  durch  den  neunten  Band  der  Erdbeschreibung- 
Asiens  von  Ritter  längst  (iremeingut  der  Wissenschaft  ge- 
worden. Ich  glaube  aber  diesem  Resultate  noch  einige 
weitere  Bemerkungen  hinzufügen  zu  können,  zu  denen  mir 
die  Beschreibung  bei  Jakut  Anlass  gibt. 

Jaknt   selbst   schreibt  Destadscbird  OwjöLw<3 ,   also    wie 

im  Chron.  Pasch,  und  bei  Theophanes,  und  es  wäre  leicht 
möglich    aus    den    15    verschiedenen    Bedeutungen    des   per- 

0    — 

sischen  Wortes  cuuO  dest,  eigentlich  „Hand"  eine  solche 
herauszufinden  ,  welche  einigermassen  zur  Benennung  eines 
Lustschlosses  oder  Jagdschlosses  sich  eignet;  die  zweite 
Hälfte  des  Wortes  ist  bekanntlich  öS  gird  „Stadt". 
Aber  die  Variante  zfvozayeQÖrj  bei  Kedrenos  gibt  eine  sehr 
einfache  Erklärung:  xlwi)  dyste  bedeutet  „Stein",  Dysta- 
gerd  also  eiuen  steinernen  Palast,  also  gerade  ein  solches 
Gebäude,  wie  es  Jakut  beschreibt. 

Ferner  beschreibt  derselbe  Jakut  sub  voce  »XwO 
Deskere  verschiedene  Lokalitäten;  1)  ein  grosses  Dorf  mit 
einer  Moschee  in  der  Nähe  des  Kanals  Nehr  ül  Melik, 
westwärts  von  Bagdad;  2)  ein  Dorf  auf  dem  Wege  nach 
Chorasan ,  nahe  bei  Schehraban ;  dieses  hat  den  Beinamen 
Deskere  ül  Melik,  und  wurde  von  Hormuzd  L,  Sohn  des 
Schapur  L,  erweitert  2)    und    deshalb    „das   königliche  Des- 


2)    Ebenso    bei    Ibn    Koteiba    (ed.    Wüstenfeld)    p.    822,    Hamza 
Ispahan.  (ed.  Gottwaldt)  p.  49). 

26* 
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kere"  benannt;  3)  ein  Dorf  gegenüber  Dschebbül;  laut  der 
Angabe  des  NafT  bin  el  Ezrak  gehört  es  zum  Distrikt  von 
Ahvaz;  4)  ein  Dorf  in  Chuzistan.  Nach  den  Wörter- 
büchern bedeute  Deskere  einen  „geebneten  Platz". 

Augenscheinlich  ist  das  sub  2)  erwähnte  Deskere  ül 
Melik  identisch  mit  unserm  Destagird  oder  Dystagird,  und 
es  ist  auch  durchaus  nichts  absonderliches  dabei,  da  schon 
Jaknt  selbst  am  Schlüsse  seines  Artikels  die  Bemerkung 
macht,  dass  das  Wort  Deskere  ein  Appellati vum  ist,  welches 
ungefähr  dem  französischen  Worte  esplanade  entspricht. 
Darin  irrt  sich  Jakut  nun  zwar,  denn  es  bedeutet  etwas 
anderes. 

In  dem  Ruinen-Complex  von  Persepolis  befindet  sich 
ein  dreigetheiltes  Gebäude,  bei  Niebuhr  mit  dem  Buchstaben 
G,  bei  Sir  Robert  K.  Porter  mit  dem  Buchstaben  K  be- 
zeichnet; in  dem  Mittelraum  ist  eine  dreisprachige  Keil- 
iuschrift,  gewöhnlich  B  bezeichnet,  welche  die  Errichtung 
dieses  Gebäudes  dem  Darius  zuschreibt,  oder  wie  es  im 
Originaltexte  heisst : 

Däriyavusch imam  tacaram  akunaus 

(Darius hanc  Tacaram  fecit) 

wir  hätten  also  in  diesem  Gebäude  ebenfalls  ein  solches 
Deskere,  vielleicht  das  Urmodell  zu  denen  der  Sassaniden, 
und  es  kommt  nur  darauf  an  zu  ermitteln,  was  tatschara 
bedeutet. 

Im  Burhan-i  Kati'  wird  das  Wort  >i  tadschar  wie 
folgt  erklärt :  1)  ein  Winterzimmer,  welches  also  eine  Feuer- 
stelle hat;  2)  im  Zend  und  Pazend  (d.  h.  im  Huzvaresch) 
ein  Magazin,  eine  Vorrathskammer  oder  eine  Schatzkammer, 
wo  Gold,  Geld  und  Kostbarkeiten  aufbewahrt  werden.     Im 

Armenischen  haben  wir  rLtsttfuip  (tadschar)  1)  ein  Gottes- 
haus, eine  Kirche,  2)  ein  Palast,  3)  ein  Gastmahl,  4)  ein 
Speisezimmer,  5)  ein  Rathhaus,  6)  ein  Kloster,  7)  ein  Gast- 
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hof.  Von  diesen  letzteren  sind  die  Bedeutungen  1)  3)  4) 
G)  und  7)  unzulässig;  wegen  der  übrigen  Bedeutungen  aber 
dürfte  es  voreilig  sein  eine  entschiedene  Meinung  auszu- 
sprechen, ehe  sorgfältige  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle 
uns  sichere  Aufschlüsse  über  die  Bestimmung  des  Gebäudes 
geben;  gerade  dieses  Tadschara  von  Persepolis  aber  befand 
sich,  wie  Sir  R.  K.  Porter  berichtet,  in  einem  solchen 
Zustande,  dass  der  dort  angehäufte  Schutt  jede  Untersuchung 
verhindert;  er  spricht  den  Wunsch  aus,  dass  es  doch  end- 
lich einmal  einem  englischen  Gesandten  am  persischen  Hofe 
(von  denen  doch  jeder  Persepolis  besucht  hat)  einfallen 
möge  hier  etwas  aufräumen  zu  lassen,  da  es  ihnen  an 
Mitteln  hierzu  nicht  fehle.  Es  mnss  also  einstweilen  bei 
der  Bedeutung  „Winterpalastu  oder  „Schatzkammer"  bleiben, 
bis  wir  etwas  genaueres  erfahren. 

Rieh  und  Westergaard  haben  aus  dem  Schutt  noch 
zwei  gleich  lautende  dreisprachige  Keilinschriften  hervor- 
geholt, PL  XX  bei  Rieh,  Narrati ve  of  a  journey  to  the 
site  of  Babylon  etc.  London  18H9,  wo  Xerxes  berichtet, 
sein  Vater  Darius  habe  dieses  hadis  d.  h.  „Haus",  „Wohn- 
sitz" erbaut;  in  dem  susischen  Text  ist  dafür  der  ideo- 
graphische Ausdruck  für  „Haus"  gebraucht,  womit  wir  aber 
nicht  viel  weiter  kommen,  höchstens,  dass  die  Bedeutung 
„Tempel"  ganz  unzulässig,  und  auch  die  Bedeutung  „Vor- 
rathshaus"  oder  „Schatzkammer"  zweifelhaft  wird.  Es  mag 
also  einstweilen  bei  dem  „Winterpalast"  bleiben. 

Was  die  Umlautung  des  tsch  ~-  in  sk  betrifft,  so  ist 
sie  nicht  ohne  Analogie;  ich  erinnere  nur  an  den  bekannten 
Namen  Minutschetri,  neupers.  Minutscheher,  Gr.  Mvcto/.vQrig. 

Solcher  Tadschara's  oder  Deskere  gibt  es  nun,  wie  wir 
schon  aus  Jakut's  Liste  gesehen  haben,  mehrere  in  Persien; 
ich  kann  zu  Jakut's  Liste  noch  folgende  hinzufügen: 
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sjCwJ  Deskere,  eine  Stadt  im  persischen  Irak,  nach 
dem   Wörterbuche  Heft  Kulzuin. 

Taju  rabat,  ein  Dorf  in  der  Nähe  von  Ispahau,  nach 
Garcias  de  Silva  Figueroa,  Ambassade  en  Perse,  Paris  1G67, 
1>.   204. 

Desguier,  ein  Dorf  in  der  Nähe  von  Ispahan,  nach 
Dupre,  Voyage  en  Perse,  Vol.  II,  p.    165. 

Deskere,  in  der  Nähe  von  Schehrzor  in  Kurdistan, 
nach  Rieh,  Residence  in  Koordistan  and  Ninive,  London 
1836,  Vol.  I,  p.  269. 

Die  Achämeniden  führten  den  noch  jetzt  in  Persien 
bestehenden  Gebrauch  ein,  die  Prinzen  des  königlichen 
Hauses  in  die  Provinzen  des  Reiches  als  Statthalter  zu 
schicken;  diese  werden  sich  nun  gleichfalls  ihre  Jagd- 
schlösser oder  Winterpaläste  erbaut  haben.  In  Anatolien 
hat  sich  das  Wort  Taclschar  oder  Deskere  in  Dascylium 
Jaijxvliov  verwandelt,  nach  einem  sehr  gewöhnlichen  Laut- 
wechsel zwischen  1  und  r.  Die  alten  Geographen  kennen 
5  solcher  Daskylien,  nämlich  1)  an  der  Küste  des  Mar- 
mora- Meeres  in  Mysien,  dessen  prachtvollen  Park  Herodot 
HI,  126  und  Xenophon  Hell.  IV,  1,  15  beschreiben.  Von 
dieser  ehemaligen  Pracht  ist  freilich  in  dem  heutigen  elen- 
den Dorf  Diaskili  nichts  mehr  übrig  geblieben;  2)  in  Ionien; 
3)  in  Karien ;  4)  in  der  Troas ;  5)  in  Aeolien  und  Phrygien. 


Ich  verlasse  hier  die  Stationen  des  lsidor,  um  noch 
einige  andere  Punkte  der  alten  Geographie  Mediens  zu  dis- 
kutiren. 

Die  Hauptstadt  des  nördlichen  Mediens,  d.  h.  Azerbei- 
gan's  ist  bekanntlich  Tebriz  V^r-y  oder  Tibriz,  wie  die 
morgenländischen  Geographen  vokalisiren,  und  man  hat  sich 
viele  Mühe  gegeben  ihren  alten  Namen  zu  entdecken.  Pto- 
lemäus  VI,  2,  8  und  10  nennt  in  Medien  zwei  Ortschaften 
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des  Namens  raßgig,  resp.  unter  80°  L.,  31°  40'  Br.  und 
84°  20'  L.  30°  20'  Br.  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass  eins  von  beiden,  vielleicht  das  letztere,  das  heutige 
Tebriz  repräsentire ,  da  zwischen  TABPIE  und  TABPIX 
nur  ein  unerheblicher  Unterschied  ist.  Ausserdem  aber  hat 
man  Tebriz  bald  für  das  alte  Ganzaka,  bald  für  das  Ekba- 
tana  Atropatenes  gebalten,  was  aber  nach  den  gründlichen 
Untersuchungen  Rawlinson's  ganz  unzulässig  ist.  Von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist  noch  der  Umstand ,  dass  nach 
dem  übereinstimmenden  Zeugniss  aller  Reisenden  die  heutige 
Stadt  Tebriz  keinerlei  Art  von  Denkmälern  des  Alterthums 
aufzuweisen  hat.  Um  die  Sache  völlig  ins  Reine  zu  bringen 
genügt  eine  chronologische  Zusammenstellung  der  vornehm- 
sten Zeugnisse  abendländischer,  morgenländischer  und  klas- 
sischer Schriftsteller,  und  zwar  in  rückwärts  schreitender 
Orduung.  Indem  ich  nun  den  heutigen  Zustand  als  bekannt 
voraussetze,  beginne  ich  mit  dem  Dschihan  Numa  des  Kia- 
tib  Tscbelebi  (17.  Jahrhundert).     Derselbe  sagt  (p.  380): 

JoJ    rr*)**    Ä-*^    -iXioyuajo   *-L>ü>    y^f  SiXjLJ    uuj' 

„Im  Lobab  wird  der  Name  mit  dem  Vocal  i  auf  t 
(Tibriz)  angegeben;  das  Volk  aber  sagt  Tawriz."  Dann 
lässt  der  Verfasser  die  von  Hamdullah  Mestufi  gegebene 
Beschreibung  folgen,  fügt  aber  hinzu:  ,,Ich  ging  im  Jahre 
1045  (1635)  mit  Sultan  Murad  IV  nach  Tibriz;  bei  dieser 
Gelegenheit  wurde  die  Stadt  gründlich  verwüstet,  so  dass 
die  früheren  Beschreibungen  gar  nicht  mehr  passen.4' 

Karamani  (Vol.  V,  p.  171)  berichtet  ebenfalls,  dass 
Osman  Pascha  die  Stadt  Tibriz   erobert   und  zerstört  habe. 

Die  Venezianer  Catarino  Zeno,  Giosaf.  Barbaro  und 
Andrea  Contareno  in  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrh. 
schreiben  in  ihren  Berichten  den  Namen  der  Stadt  Tauris 
und  Thauris. 
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Chalcocondylas,  um  1460,  schreibt  (p.  167  ed.  Bonn): 
TaßQi'Qi)  noXiQ  ehai  /ueydlrj  te  v.al  evdalf.uov ,  xai  twv  iv 
tjj  lioiy  /ueret  ye  ZetuaQyavdrjr  xq^Laxcov  ze  nQOOoöoj  v.al 
rfj  aXhj  evöaiftovia  7rQoeyovaa.  ,,Tabrize  (oder  vielmehr 
Tavrizi)  ist  eine  grosse  und  reiche  Stadt,  und  nächst  Sa- 
markand  durch  Geldreichthum  und  Wohlstand  vor  allen 
Städten  in  Asien  ausgezeichnet." 

Der  Münchener  Johannes  Schiltberger  (um  1400) 
schreibt  den  Namen  der  Stadt  Thaures  (s.  Schiltberger's 
Reisen,  herausgegeben  von  K.  Nenmaun,  p.  83,  85). 

Die  ausführlichste  Beschreibung  der  Stadt  finden  wir 
in  der  Erdbeschreibung  des  Hamdullah  Mestufi  (aus  dem 
14.  Jahrhundert^;  sie  ist  nicht  nur  im  Dschiharnuma,  son- 
dern auch  in  Sir  William  Ouseley's  Travels  (Vol.  III, 
p.  414  ff.)  im  Auszuge  mitgetheilti  Das  wesentlichste  für 
unsern  Zweck  sind  die  folgenden  Notizen :  Zubeide,  die  Ge- 
mahlin des  Chalifen  Harun  el  Reschid  legte  die  Stadt  Tebriz 
im  J.  175  der  Hidschret  (791  n.  Ch.  G.)  an;  die  Stadt 
wurde  innerhalb  drei  Jahrhunderten  zweimal  durch  Erd- 
beben zerstört  und  wieder  aufgebaut.  Schon  Ouseley  macht 
die  Bemerkung,  dass  diese  Notiz  durchaus  nicht  besage,  als 
habe  Zubeide  die  Stadt  ganz  neu  gegründet;  der  Wieder- 
aufbau einer  durch  Krieg,  Erdbeben  oder  Feuersbrunst 
ganz  zerstörten  Stadt  werde  in  der  Sprache  des  Orients 
meistens  als  eine  neue  Gründung  behandelt,  wozu  noch 
häufig  die  Abänderung  des  alten  Namens  komme.  Als 
naheliegendes  Beispiel  kann  hier  das  durch  Sept.  Severus 
zerstörte  Byzanz  erwähnt  werden,  welches  Constantin  wieder 
aufbaute  und  Constantinopel  benannte. 

Ouseley  (ibid.  p.  416)  führt  noch  eine  andere  hand- 
schriftliche Geographie  an ,  welche  die  Notiz  über  Zubeide 
bestätigt  und  hinzufügt,  die  Stadt  habe  ihren  Namen  von 
ihrem  ausgezeichneten  Klima  erhalten,   welches   so    heilsam 
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sei,  dass  alle  daselbst  an  kommen  den  Kranken  geheilt  werden; 
deshalb  sei  die  Stadt  Teb-riz ,  vou  ^J  ,, Fieber11  und  yj> 
vom  Verbum  (J**=£;  ,, vertreiben1',  benannt ;  europäische  Lin- 
guisten haben  diesen  Namen  mit  Tiflis,  Töplitz  u.  s.  w. 
verglichen.  Hamdullah,  sowie  alle  andern  orientalischen 
Autoren  schreiben  daher  immer  jHr+>  •>  nnd  ebenso  findet 
man  den  Namen  auf  allen  dort  geprägten  persischen  und 
mongolischen  Münzen. 

Abnlfeda  in  seiner  Geographie  (ed.  Schier  p.  219) 
schreibt:  yrt)^  ^^  T^T^  „Tibriz;  d.h.  Tauriz",  und  in 
der  ausführlichen  Beschreibung: 

„Nach  dem  Verfasser  des  Lobab  ist  Tibriz  die  be- 
rühmteste Stadt  in  Azerbeidschan ;  das  Volk  nennt  sie 
Tavriz." 

Auch  Diniischky  (ed.  Mehren  p.  187)  hat  beide  Formen 
V^rH  und  y*\y2 

Jakut  gibt  noch  folgende  geschichtliche  Notiz: 
wJjülJ!   ^5i>\^f   dl)ytt    W-V   CS^*   ^^   7*7**   v^^ 

U^LU!    L^JwO    )jM+i    L^-Loä*    Kwcü    ks*.^J%     «jo    L$j    ^o 

„Tibriz  war  ehemals  ein  Dorf,  bis  Rewad  der  Azdite 
sich  Azerbeidschan's  zur  Zeit  des  Chalifen  Mütevekkil  be- 
mächtigte und  sich  dort  niederliess ;  sein  Sohn  el  Vedschna 
baute  dort  mit  seinen  Brüdern  mehrere  Schlösser  und  be- 
festigte  die   Stadt   durch   Mauern,    worauf  die  Leute   sich 
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dort  niederliessen,  und  Kleidungsstücke  aus  groben  Wollen- 
stoffen, Leinen,  Seide  und  andere  Gewebe  verfertigten, 
welche  nach  Osten  und  Westen  ausgeführt  werden.14 

Haython  (im  J.  1307)  schreibt  in  seiner  Historia 
Orientis,  Cap.  9 : 

,,In  regno  Armeniae  sunt  plures  magnae  et  ditissimae 
ciuitates,  et  ciuitas  Taurisii  est  famosior  &  plus  aliis 
opulenta." 

(In     der     armenischen    Uebersetzung     ist     der     Name 

ylUHjpbu   Davrezh  oder  Tavrezh  geschrieben;  die  Ueber- 
setzung ist  aber  ganz  neu). 

Marco  Polo  L.  I,  cap.  29:  ,,Tavris  est  une  grant 
cite  et  noble  qui  est  en  une  grant  province  qui  s'appelle 
Yrac,  et  ainsi  a  tel  nom  en  laquelle  a  plusieurs  citez  et 
chasteaux  etc.u 

Wilhelm  Rubruquis  (Jahr  1253)  schreibt  (Vol.  I,  p  141, 
ed.  Bergeron):  „11  y  a  un  autre  gouverneur  en  Perse  ä 
Tauris"  etc. 

Kedrenos  (T.  II,  p.   607  ed.  Bonn)  „TaßgeUov". 

Isstachri   (p.    182)    und   Ibn    Haukai    (p.  239)    kennen 

0 

Tibriz   'yf.y+i  nur   als   eine    kleine    Stadt,    von   welcher   sie 

nichts  weiter  zu  berichten  wissen. 

Beladori  endlich  hat  p.  331  die  von  Jakut  (s.  oben) 
wiederholte  Notiz,  dass  sich  Revad  der  Azdite  in  Tebriz 
niederliess,  und  dass  sein  Sohn  el  Vedschna  dort  Festungs- 
werke anlegte  u.  s.  w. 

Damit  wären  wir  also  bis  zur  Eroberung  durch  die 
Araber  zurückgekommen ,  und  die  verschiedenen  Berichte 
abendländischer  und  morgenländischer  Geschichtschreiber, 
Geographen  und  Reisenden  kennen  nur  zwei  Namensformen 
der  Stadt,  Tavriz,  wie  die  Einwohner  selbst  sie  nennen, 
so  wie  diejenigen  Autoren,  welche  nur  das  berichten,   was 
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sie  mit  ihren  Sinnen  wahrgenommen  haben  ohne  sich  um 
erkünstelte  Etymologien  zu  bekümmern,  und  Tibriz  als 
Produkt  einer  etymologischen  Künstelei,  da  die  ältesten  An- 
siedler von  der  grösseren  oder  geringeren  Heilkraft  des 
Klimas  noch  nichts  wissen  konnten,  als  sie  ihrer  Ansied  - 
lung  einen  Namen  gaben. 

Aber  der  Name  Tavriz  ist  älter  als  der  Islam.  Wir 
lesen  im  Faustus  von  Byzanz  L.  IV,  eh.  25 :  ,,Arschag,  roi 
des  Armeniens,  ayant  rassemble  aupres  de  lui  des  troupes 
nombreuses  comme  le  sable ,  marcha  contre  la  Perse.  Va- 
sag,  qui  avait  convoque  comme  auxiliaires  les  Huns  et  les 
Alains,  alla  rejoindre  Arschag  ä  la  tete  de  son  corps  d'ar- 
rnee.  En  meme  temps,  le  roi  des  Perses,  aecompagne  de 
toutes  ses  troupes ,  se  porta  de  son  cöte  contre  les  Arme- 
niens, et  se  dirigea  vers  lern*  pays.  Mais  les  Armeniens 
entrerent  en  grande  diligence  dans  l'Adherbeidjan,  oü  ils 
trouverent  le  camp  du  roi  des  Perses  assis  ä  Tavresch  etc." 

Und  L.  IV,  eh.  39:  „Apres  cela,  Poiegan,  grand  sa- 
t.rape  perse,  entra  avec  quatre  cent  mille  honimes  dans 
rAdherbeidjan ,  afin  d'envahir  l'Armenie.  Vasag,  lui  bar- 
rant  le  chemin  avec  son  armee,  battit  les  troupes  perses  et 
tua  Poiegan  ä  Thavresch.  II  mit  le  feu  au  palais  du 
roi  des  Perses,  et,  ayant  trouve  le  portrait  de  ce  prince, 
il  en  fit  une  cible  et  Jui  decocha  des  fleches. 

Und  L.  V,  eh.  2:  „Le  stratelate  de  la  Grande  Arme- 
nie,  Mouschegh,  fils  de  Vasag,  reunit  autour  de  lui  un  corps 
d'elite  de  quarante  mille  hommes  (appartenant  ä  la)  noblesse, 
tous  animes  d'un  meme  desir  et  d'une  meme  volonte,  et 
apres  les  avoir  muuis  d'armes,  de  chevaux  et  de  vivres,  il 
alla,  ä  leur  tete,  oecuper  les  confins  d'Adherbadidj  pour 
garder  (les  frontieres)  de  l'Armenie.  En  meme  temps, 
Sapor,  roi  des  Perses,  s'etant  prepare  (aussi  de  son  cöte) 
avec    une    armee    fortement   organisee,    vint   dans   le   pays 
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d'Adherbeidjan,  en  preba^t  pour  guide  Meroujan.  Le  camp 
royal  6»   trouv;iit  alors  ä  Thavresch." 

Diese  Stellen  des  Faustus  beweisen,  dass  die  Stadt 
Tavriz  schon  vor  der  niuhammedanischen  Eroberung  existirte 
und  den  noch  heute  gebräuchlichen  Namen  hatte,  und  so- 
mit ist  also  der  Schluss  berechtigt,  dass  von  deu  beiden 
raßgig  (rect.  Taßqig)  des  Ptolemäus  eins  das  heutige 
Tavriz  repräsentire. 

Ich  glaube  aber  ein  noch  viel  höheres  Alter  der  Stadt 
nachweisen  zu  können,  nämlich  mindestens  bis  zum  sieben- 
ten Jahrhundert  vor  Chr.  G. 

In  meiner  Abhandlung  „Entzifferung  und  Erklärung 
der  armenischen  Keilinschriften  von  Van  und  der  Um- 
gegend", abgedruckt  im  26.  Bande  der  Zeitschrift  der 
Deutscheu  Morgenländischen  Gesellschaft  S.  465  ff.  habe 
ich  sub  No.  XXXV  und  XXXVI  S.  590-596  die  von 
Schulz  in  Van  copirten  Inschriften  V  und  VI  erläutert. 
Zum  Verständniss  des  folgenden  bemerke  ich,  dass  die  von 
Schulz  mit  II,  III,  IV,  V  und  VI  bezeichneten  Inschriften 
auf  der  Citadelle  von  Van  die  Kriegsthaten  des  Königs  Ar- 
gistis  berichten,  und  zwar  die  Tafeln  II  bis  V  Z.  14  eine 
zusammenhängende  Reihe  kriegerischer  Ereignisse;  am 
Schlüsse  heisst  es  Z.  15.  16  .,Das  habe  ich  vollbracht  durch 
die  Gnade  der  Anaitis."  Es  folgt  dann  von  Z.  16  an  eine 
neue  Reihe  von  Feldzügen,  die  sich,  was  die  Lokalitäten 
betrifft,  nicht  an  die  vorhergehenden  anschliessen ;  ihre 
geographische  Nach  Weisung  wird  dadurch  erschwert,  und 
in  der  erwähnten  Abhandlung  wagte  ich  S.  591  nur  zwei- 
felnd meine  Ansichten  zu  äussern,  die  ich  noch  durch  die 
Hypothese  einer  inzwischen  vorgefallenen  Empörung  stützen 
musste,  und  somit  haben  alle  meine  dort  geäusserten  Ver- 
muthungen,  so  weit  sie  das  geographische  Detail  betreffen, 
nur  einen  zweifelhaften  Werth.  Eine  spätere  Revision  hat 
mich   überzeugt,    dass  ich  mich  wirklich  geirrt  hatte,   und 
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dass  der  Schauplatz  der  dort  berichteten  Ereignisse  nicht  im 
Norden  und  Westen  des  Van-Sees,  sondern  im  Norden  und 
Osten  des  Urmia-Sees  in  Azerbeigan  lag.  Ich  gebe  hier 
zuerst  die  Texte  der  Inschriften,  so  weit  sie  das  geogra- 
phische Material  enthalten. 

(Schulz  V)  XXXV,  Z.   16—20.    „Ärgistis  spricht:  Ich 

unterwarf  die  Stadt ,    ich  nahm    die  heilige  Stadt 

Bichurani  ein,  die  Festung  von  Barn,  dem  unabhängigen 
Lande,  Bichurani,  den  Sitz  des  Par,  die  Festung  von  Bam. 
Hierauf " 

(Schulz  VIj  XXXVI,  Z.  12—14.  „Ich  eroberte  die 
Landschaft  Tuaraz ;  die  Landschaft  Sipaui  hatte  sich  em- 
pört, aber  die  Einwohner    unterwarfen   sich    dem  Ärgistis." 

(Schulz  VI)   XXXVI,   Z.    15-18.     „ 

die  Landschaft  Huraue.' * 

(Schulz  VI)  XXXVI,  Z.  23-26.  „Ich  beschloss  mit 
dem  Heere  auszuziehen ;  ich  zog  nach  dem  empörten  Lande 
und  eroberte  alle  Städte  durch  Waffengewalt;  in  der  Stadt 
Uinaka  im  Lande  Us  nahm  ich  alle  Männer  und  Frauen 
gefangen.4' 

Die  hier  nicht  mitgetheilten  Zeilen  der  Inschrift  ent- 
halten nur  Details  über  die  Kriegsbeute  und  deren  Ver- 
wendung; auch  die  Fortsetzung  der  Inschrift  betrifft  nicht 
mehr  uusern  Gegenstand,  weshalb  ich  sie  weglasse,  indem 
ich  mir  vorbehalte  sie  bei  Gelegenheit  einer  Fortsetzung 
dieser  Untersuchungen  zu  diskutiren.  Die  hier  in  deutscher 
Uebersetzung  mitgetheilten  Stellen  betreffen  Lokalitäten, 
die  sich  sämmtlich  in  Azerbeigan,  in  der  Umgegend  von 
Tavriz  nachweisen  lassen. 

Wir  treffen  zuerst  die  „heilige  Stadt  Bichurani,  Sitz 
des  Par",  und  das  ,, unabhängige  Land  Bam  mit  der  Festung 
von  Bam". 

Die  Trias  der  altarmenischen  Religion  besteht  aus  der 
Anaitis,    dem  Tiaspas    und    dem    Par.     Nun  finden  wir  auf 
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Kieperts  Karte  von  Armenien,  im  Norden  des  Urmia-Sees 
und  ostwärts  von  der  Stadt  Choi,  auf  dem  Wege  nach 
Tawriz,  nahe  bei  Marand  den  Namen  Begram  -  Bahrain, 
welcher  bekanntlich  im  Zend  Verethragna  ,, Sieger"  lautet, 
und  kurz  vorher  ein  kleines  Bergkastell  Ketschi  Kaleh. 
Begram  oder  richtiger  Bahram  entspricht  fast  ganz  genau 
dem  Bichurani  der  Keilinschrift,  und  wir  sehen  hier  ge- 
wissermassen  die  armenische  Gottheit  Par  mit  dem  alt- 
persischen Verethragna  —  Bahram  identificirt. 

In  dem  folgenden  Abschnitt  finden  wir  die  Landschaft 

Tnaraz,  (im  Original  TJT^  .  ff  ,  ^ff  .  ff  .  £ßf|. 

Tu-a-ra-a-zi)  und  Sipaue.  Beide  Namen  finden  wir  in  un- 
mittelbarer Nähe  ostwärts  von  Begram  (Bichurani)  und 
Marand,  nämlich  Sofian  und  Tavriz.  Der  erstere  Name 
könnte  demnach  das  2y.aßiva  des  Ptol.  VI,  2,  8  sein. 

Von  dort  scheint  sich  Argistis  südwärts,  längs  dem 
Urmia-See  gewandt  zu  haben;  der  folgende  Abschnitt  ist 
freilich  durch  zahlreiche  Lücken  so  verstümmelt,  dass  eine 
Angabe  des  Inhalts  unmöglich  ist;  wir  lesen  jedoch  deutlich 
den  Namen  einer  Landschaft  Huraue,  und  diese  finden  wir 
wirklich  in  der  bezeichneten  Gegend,  zwar  nicht  auf  der 
Karte,  aber  doch  in  dem  Geschichtswerke  des  Beladori,  wo 
wir  S.  332  lesen  wie  folgt: 

„Urmia  wurde  von  Mossul  aus  durch  Otba  bin  Farkad 
erobert,  und  die  Steuern  von  Urmia,  so  wie  die  von  Hur, 
Choi  und  Salamas  wurden  nach  Mossul  abgeliefert." 

Der  letzte  Abschnitt  berichtet  über  die  Unterwerfung 
der  Stadt  Uinamaka    im    Lande  Us.      Beide  Namen    finden 
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wir  noch  heute  auf  der  Karte.  Binab,  Stadt  am  Safi- 
Flusse,  der  sich  in  den  See  ergiesst,  und  nördlich  davon 
den  Berg  Uz  (Uz-Kuh. 

In  der  erwähnten  Ahandlung  habe  ich  die  Epoche  der 
Keil iu Schriften  von  Van  zwischen  der  Zerstörung  der  as- 
syrischen Monarchie  und  der  Stiftung  des  Achämeniden- 
Reiches,  d.  h.  zwischen  750  und  550  vor  Chr.  angesetzt, 
und  darnach  würde  also  die  Stadt  Tawriz  und  ihr  heutiger 
Name  ein  Alter  von  2500  Jahren  haben.  Wie  mir  aber 
kürzlich  der  Assyriologe  Mr.  G.  Smith  sagte,  reiche  das 
Alter  dieser  Inschriften  noch  viel  höher  hinauf,  da  in  den 
Archiven  von  Ninive  dieselbe  Königsreihe  und  /war  in  der- 
selben Reihenfolge  erwähnt  würde. 
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Sitzung  vom  17.  Juni  1876. 


Philosophisch-philologische  Classe. 


Herr  v.  Halm  hielt  einen  Vortrag: 

„Ueber  die  handschriftliche  Ueberlieferung 
des  Salvianus." 

Die  Schriften  des  Salvianus  sind  nicht  wie  die  so  vieler 
anderen  Kirchenväter  in  zahlreichen  Handschriften  über- 
liefert, sondern  in  nur  wenigen,  die  sich  in  den  Biblio- 
theken von  Paris  und  Brüssel  vorfinden.  Da  das  bisher 
von  mir  aufgebrachte  Material  für  eine  neue  Ausgabe  des 
Salvianns,  die  ich  für  die  Monumenta  historiae  Germanicae 
übernommen  habe,  sich  fast  allein  auf  solche  Handschriften 
beschränkt,  die  schon  die  berühmten  Gelehrten  P.  Pithou 
und  Et.  B a  1  u z e  für  ihre  Ausgaben  benützt  haben,  so  war 
auf  eine  bedeutende  neue  Ausbeute  nicht  zu  rechnen ;  allein 
die  erneute  Vergleichung  der  Pariser  Handschriften,  für 
deren  Zusendung  ich  der  Liberalität  der  gegenwärtigen 
französischen  Regierung  zu  grösstem  Danke  verpflichtet 
bin,  hat  doch  ein  weit  günstigeres  Ergebniss  geliefert  als 
irgend  zu  erwarten  stand. 

Von  dem  Hauptwerke  Salvians,  den  Büchern  de  guber- 
natione  dei J),  hat  sich  nur  eine  alte  und  vorzügliche  Hand- 


1)  Für  den  nicht  feststehenden  Titel  des  Werkes  bieten  die  2  von 
mir  benützten  Handschriften  keinen  Aufschluss,    weil  der  nicht  gut  er- 
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schrift  (=  C)  erhalten,  die  früher  dem  Kloster  Corvey, 
spater  dem  zu  St.  Germain-des-Pres  augehört  hat.  Pithou, 
dessen  erste  Gesammtausgabe  der  Schriften  Salvians  zugleich 
die  editio  princeps  der  Briefe  ist,  hat  sie  nur  an  einzelnen 
Stellen  eingesehen,  aber  Baluze  hat  sie  vollständig  ver- 
glichen und  aus  ihr  den  Text  des  Werkes  sehr  bedeutend 
verbessert.  Ausserdem  benützte  ich  noch  eine  Pariser  Hand- 
schrift des  XV.  Jahrh.,  die  sich  einst  im  Besitze  des  be- 
rühmten Historikers  und  Staatsmanns  Aug.  de  Thou  be- 
funden und  Baluze  gleichfalls  verglichen  hat,  wie  er  auf 
dem  letzten  Blatte  der  Handschr.  selbst  bemerkte:  'Contuli. 
Absolvi  IX.  Kai.  Nouembr.  MDCLXXXIII.  Steph.  Ba- 
luzius\ 

Wie  ich  nun  bei  einer  Vergleich ung  von  C  nicht 
wenige  vortreffliche  neue  Lesarten  fand,  von  denen  in  den 
zwei  Aasgaben  von  Baluze  keine  Spur  zu  finden  ist,  nahm 
es  mich  doch  Wunder,  dass  ein  so  ausgezeichneter  Gelehrter 
so  vieles  sollte  übersehen  haben.  Hierüber  erhielt  ich  durch 
einen  glücklichen  Fund,  den  ich  an  der  hiesigen  Bibliothek 
machte,  sehr  erwünschte  Aufklärung.  Meine  Vergleichung 
von  C  war  fast  schon  zur  Hälfte  vollendet,  als  ich  auf  eine 
Stelle  stiess,  bei  der  ich  zu  erfahren  wünschte,  in  welcher 
älteren  Ausgabe  zuerst  die  Verbesserung  eines  leichten  Ver- 
derbnisses  zu  finden  sei.  So  Hess  ich  mir  auf  der  Biblio- 
thek auch  die  erste  Ausgabe  von  Pithou  von  1580  (früher 
hatte  ich  nur  die  zweite  vom  J.  1608  benützt)  holen  und 
entdeckte  zu  meinem  Erstaunen  das  Handexemplar  von  Ba- 
luze, in  welchem  er  die  Collationen  der  von  ihm  benützten 
Handschriften  eingetragen  hat.  Dieses  Exemplar  ist  von 
grosser  Wichtigkeit,  um  das  kritische  Verfahren  des  Baluze, 


haltene  Codex  C  von  vorn,  wo  ein  Blatt  fehlt,  und  am  Schlüsse  verstüm- 
melt ist;  hingegen  fehlt  in  T  die  Aufschrift,  weil  für  eine  kalligraphische 
Herstellung  des  Titels  freier  Raum  gelassen  ist. 

[187G.  I.  Phil.  hist.  Cl.  4.]  27 
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seit  dessen  Ausgabe  für  die  Texteskritik  des  Salvianus  auch 
nicht  das  geringste  geschehen  ist,  in  gerechter  Weise  zu 
beurtheilcn. 

Wenn  es  mir  gelungen  ist  bei  Bearbeitung  des  Haupt- 
werkes de  gubern.  dei  den  Text  wesentlich  zu  verbessern, 
so  beruht  das  hauptsächlich  auf  drei  Ursachen :  1)  Aus  der 
eigenhändigeu  Collation  des  Baluze  ergibt  sich,  dass  er  in 
C  zwar  nicht  soviel  übersehen  hat,  als  man  nach  seiner 
Bearbeitung  vermuthen  möchte,  aber  manche  treffliche  Les- 
art ist  doch  seiner  Aufmerksamkeit  entgangen.  2)  Seine 
Collation  enthält  nicht  wenige  richtige  Lesarten  aus  C,  sie 
finden  sich  aber  weder  in  seiner  Ausgabe  verwerthet  noch 
in  seinen  zürn  grösseren  Theile  kritischen  Noten  erwähnt. 
3)  Seine  Collation  leidet  an  einem  Fehler,  der  an  den 
meisten  älteren  Yergleichungen  von  Handschriften  zu  rügen 
ist.  Wo  sich  nemlich  in  C  Correcturen  von  jüngerer  Hand 
finden,  gibt  er  immer  nur  die  abgeänderte  Lesart,  niemals 
die  des  ersten  Abschreibers  an.  So  kam  es,  dass  in  seinem 
Text  an  manchen  Stellen  sogar  Bückschritte  zu  erkennen 
sind.  An  ein  paar  Stellen  sind  Rückschritte  auch  dadurch 
eingetreten,  dass  Baluze  nicht  beachtet  hat,  dass  Pithou 
einige  Verbesserungen  aus  C  in  seinen  Text  aufgenommen 
hat.  An  solchen  aus  C  berichtigten  Stellen  konnte  Baluze 
in  seiner  Collation  begreiflicher  Weise  eine  Variante  nicht 
mittheilen,  während  in  seiner  Ausgabe  die  alte  falsche  Lesart 
stehen  blieb,  offenbar  weil  er  seinen  Text  für  die  Druckerei 
nach  einem  anderen  Exemplare,  nicht  dem  von  Pithou,  ab- 
corrigiert  hatte.  Diese  Sätze  erlaube  ich  mir  nun  durch 
einige  Beispiele  zu  beweisen. 

Ich  erwähne  zuerst  einige  übersehene  gute  Lesarten.  I,  4 
Sed  nos  ita  iudicandum  (—  iudicatum  iri)  humanuni  genus  a 
Christo  dicimus,  ut  tarnen  etiam  nunc  omnia  deum  .  .  re- 
gere ac  dispensare  credamus,  et  ita  in  futuro  iudicio 
iudicaturum    adfirmamus,    ut   tarnen    semper    etiam    in    hoc 
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saeculo  iudicasse  doceamus.  Die  Lesart  in  futuro  iudicio 
ist  nur  durch  massige  Correctur  in  den  Text  gekommen ; 
T  und  die  ed.  princ.  haben  in  futurum  (ohne  iudicio),  C 
richtig  in  futuro.  Dass  zu  in  hoc  saeculo  ein  einfaches 
in  futuro  (—  olim)  einen  richtigeren  Gegensatz  als  in  fut. 
iudicio  bildet,  bedarf  kaum  einer  Bemerkung.  Eben  so  ist 
auch  I,  8  aus  C  T  zu  verbessern:  cum  ad  supplicium  ma- 
lorum  gehennam  in  futuro  (die  Ausgaben  falsch  in  .fu- 
turum) arsuram  esse  manifestum  sit.  Hingegen  ist  das  hier 
unrichtige  Wort  iudicium  an  einer  anderen  Stelle  aus  C 
herzustellen  I,  5,  wo  man  bisher  geradezu  sinnwidrig  las: 
Sed  ad  illud  fortasse  confugias,  ut  dicas  .  .  nos  id  omni 
praesentium  officiorum  cultu  elaborare,  ut  in  die  futuri 
saeculi  mereamur  absolvi.  Die  richtige  bisher  unbekannte 
Lesart  in  die  futuri  iudicii  hat  C  allein  erhalten. 

Eine  der  merkwürdigsten  Wortverwechslungen,  die  es 
nur  geben  kann,  ist  I,  6  vorgekommen,  wo  Salvian  zuerst 
die  Stelle  der  Genesis  mittheilt,  in  der  es  heisst,  dass  Gott 
Abels  Opfer  angenommen,  aber  das  des  Cain  verschmäht 
habe,  und  hierauf  so  fortfahrt:  Priusquam  de  evidentiore 
iudicio  dei  dicam  ,  puto  quod  etiam  in  his ,  quae  iam  dixi- 
mus,  quaedam  censura  iudicii  est.  In  hoc  enim,  quod  unius 
sacrificium  deus  suscipit,  alterius  excludit,  evidentissime 
utique  et  de  unius  iustitia  et  de  iniquitate  alterius  iudi- 
cavit.  Sed  hoc  parum  est.  Cum  igitur  futuro  facinori 
viam  sternens  fratrem  in  solitudinem  trahit,  secretis  patro- 
cinantibus  (im  Schutze  der  Einsamkeit)  scelus  peragit,  im- 
piissimus  pariter  et  stnltissimus,  qui  ad  perpetrandum  ma- 
ximum  nefas  sufficere  sibi  credidit,  si  aspectus  vitaret  ho- 
minum,  fratricidium  deo  teste  facturus.  In  den  Worten 
cum  igitur  etc.  ist  sowohl  die  Ergänzung  <Jes  Subjectes  Cain 
äusserst  hart,  nachdem  in  den  nächstvorhergehenden  Sätzen 
deus  Subject  war,  als  auch  erscheint  der  Vordersatz  cum., 
trahit,    scelus  peragit  unlogisch,    da  ja  der  Mord  nicht  auf 

27* 
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dem  Weg  nach  der  solitudo,  sondern  in  dieser  vollbracht 
ward.  C  bietet  die  ausgezeichnete  Verbesserung :  C  a  i  n  (st. 
cum)  igitur  . . .  trahit,  secretis  patrocinantibus  scelus  peragit. 

Vortreffliche  Lesarten  im  ersten  Buche  sind  auch  noch: 
c.  10  Unde  hoc  ita  credimus?  forsitan  quia,  ut  illi  tunc, 
man  na  (so  C.  statt  mannam)  cotidie  non  comedimus,  cum 
agros  triticeis  (triticeos  las  man  bisher)  plenos  messibus 
demetamus  ?  —  In  demselben  Capitel :  generale  ferme  est 
omni  homini  ut  deo  semper  ingratus  sit,  insitoque  hoc  et 
quasi  nativo  malo  se  cuncti  invicem  vinciunt  (statt  vin- 
cnnt),  ut  beneficiis  dei  detrahant,  ne  debitores  se  esse 
cognoscant.  Dass  die  bisherige  Lesart  malo  se  vincunt  ganz 
sinnlos  ist,  bedarf  kaum  eines  Beweises. 

IV,  2  heisst  es  in  einer  Aufzählung  von  allem  mög- 
lichen Elend :  Sive  miseriae  nostrae  sive  infirinitates  sive 
eversiones  sive  captivitates  et  paene  improbae  Servitutes 
testimonia  sunt  mali  servi  et  boni  doniini.  Dass  in  einer 
solchen  Aufzählung  das  abschwächende  paene  nicht  am 
Platze  ist,  liegt  auf  der  Hand;  so  hat  Salvianus  auch  nicht 
geschrieben,  wie  die  Variante  von  C  zeigt:  et  poenae 
improbae  s  e  r  v i  t  u  t  i  s  ,  die  Strafen  arger  Knechtschaft. 

IV,  14  heisst  es  ironisch:  Tantus  apud  hos  dei  honor 
est,  prohibentis  etiam  iusiurandum  (d.  h.  der  überhaupt 
alles  Schwören  verbietet),  ut  singularem  existiment  fructuni 
omni  um  periurium.  Was  soll  heissen  omnium  per- 
iurium ,  ein  Meineid ,  den  alle  schwören  ?  Das  gibt  doch 
keinen  Sinn,  aber  wohl  omne  periurium,  wie  in  C  richtig- 
stellt :  jeden  Meineid  betrachten  sie  als  einen  ganz  beson- 
deren Vortheil. 

Das  stärkste  Versehen,  das  in  der  Benützung  einer  vor- 
trefflichen Handschrift  vorkam,  findet  sich  V,  8.  Hier 
führt  Salv.  die  Anklage  gegen  die  Reichen  durch,  dass,  wie 
sie  bei  neuen  Auflagen  alle  Lasten  von  sich  auf  die  Armen 
zu  wälzen  gewohnt  seien ,  so  bei  ausserordentlichen  Unter- 
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Stützungen ,  welche  die  Magistrate  bei  Unglücksfällen  er- 
theilen,  den  Annen  nichts  zukommen  Hessen.  Nam  sicut 
sunt  in  adgravatione  pauperes  primi,  ita  in  relevatione 
postremi.  Si  quando  enim,  ut  nuper  factum  est,  defectis 
urbibus  minuendas  in  aliquo  tributarias  functiones  potestates 
summae  existimaverint,  ilico  remedium  cunctis  datum  solj 
inter  se  divites  partiuntur.  Das  harte  Particip  defectis  ur- 
bibus kann  man  sich  zur  Noth  gefallen  lassen,  weniger  den 
Gedanken,  dass  die  Reichen  bei  einer  Verminderung  der 
Steuern  alles  unter  sich  vertheilen,  zumal  als  sogleich  folgt: 
quis  ad  communionem  beneficii  humiles  et  egestuosos 
vocatV  Baluze  theilt  hier  in  seiner  Collation  eine  Variaute 
aus  C  mit,  die  sich  zufällig  auch  in  T  findet:  defectis  ur- 
bibus aut  minuendas  .  .  tributarias  functiones.  Ist  dieses 
aut  richtig  überliefert,  so  weist  es  auf  einen  Ausfall  hin; 
das  fehlende  Wort  findet  sich  auch  wirklich  in  C:  si 
quando  consulendum  defectis  urbibus  aut  minuendas  etc. 
Heisst  es  im  ersten  Glied:  wenn  die  obersten  Behörden 
glauben,  man  müsse  für  herabgekommene  Städte  Vorsorge 
treffen,  d.  h.  ihnen  eine  Unterstützung  zukommen  lassen,  so 
ist  der  Nachsatz  richtig :  remedium  cunctis  datum  soli  inter 
se  divites  partiuntur. 

Eben  so  treffend  ist  eine  übersehene  Verbesserung,  die 
C  VI,  5  bietet,  wo  man  bisher  las:  Ubi  sunt  qui  desideria 
saeculi  fugiant,  ubi  qui  vitam  pie  ac  iuste  agant.  ubi  qui 
sperare  se  spem  beatam  bonis  operibus  ostendant  et  im- 
maculatam  vitam  agentes  hoc  ipso  se  perhibent  regnum 
dei  exspeetare,  quia  merentur  accipere?  Dass  perhibent  nicht 
richtig  ist,  zeigen  die  parallelen  Conjunctive  ubi  sunt  qui 
fugiant  —  agant  —  ostendant.  C  hat  aber  nicht  nur  den 
durch  die  Grammatik  erforderten  Conjunctiv,  sondern  auch 
ein  weit  passenderes  Wort:  probent 

VI,  6.  In  spectacnlis  enim  apostatatio  quaedam  fidei 
est    et    a    symbolis    ipsius     et    caelestibus    sacramentis 
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letalis  praevaricatio.  In  dieser  Vulgata  ist  sowohl  der 
riural  symbolis  falsch  als  ipsius  für  eius,  wenn  sich  das 
Pronomen  auf  fides  beziehen  soll.  Die  richtige  Lesart  a 
symboli  ipsius  .  .  sacramentis  hat  sowohl  C  als  T,  wie 
es  weiter  unten  in  demselben  Capitel  heisst:  hoc  modo 
omnia  symboli  sacramenta  solvuntur. 

VII,  2  gibt  Salvianus  eine  reizende  Schilderung  von 
den  gesegneten  Fluren  Aquitaniens :  Adeo  illic  omnis  ad- 
modum  regio  aut  intertexta  vineis  aut  florulenta  pratis  aut 
distincta  culturis  aut  consita  pomis  aut  amoenata  lucis 
aut  inrigua  fontibus  aut  interfusa  fluminibus  aut  crinita 
messibus  fuit  etc.  Consita  pomis  im  Sinne  von  reichbepflanzt 
mit  Obstbäumen  gibt  einen  ganz  guten  Sinn,  aber  die  Les- 
art von  C  und  T  c  o  n  d  i  t  a  pomis  'gewürzt  vom  Dufte  des 
Obstes'  erscheint  der  poetischen  Schilderung  sicherlich  an- 
gemessener. 

Eine  fast  eben  so  grosse  Anzahl  von  Stellen  Hesse 
sich  beibringen,  wo  Baluze  richtige  Lesarten  aus  C  zwar 
verzeichnet,  aber  nicht  verwerthet  hat.  So  heisst  es  I,  7 
in  den  bisherigen  Ausgaben :  Videmus  ergo  in  his,  quae  dicta 
sunt,  nihil  incuria  dei  actum,  sed  quia  (=  dass)  quaedam 
ex  his  dispositio  divina  ita  ordinavit,  quaedam  patientia 
sustinuit,  quaedam  sententia  iudicavit.  Statt  iudicavit 
hat  C  (auch  T)  vortrefflich  uindicauit:  einiges  hat 
Gottes  richterlicher  Spruch  bestraft;  damit  erhalten  wir 
einen  richtigen  Gegensatz  zu  quaedam  patientia  sustinuit: 
einiges  hat  seine  Langmuth  geduldet,  d.  i.  unbestraft  ge- 
lassen. 

I,  8  heisst  es  vom  Opfer  des  Abraham :  immolari 
(richtiger  immolare  mit  C)  sibi  deus  filium  iussit  (sc.  eum): 
pater  obtulit  et  quantum  ad  defunctionem  cordis  per- 
tinet,  immolavit.  Die  Phrase  ad  defunctionem  cordis  ist 
denkbar,   so  gesucht  sie  auch  erscheint,   aber  sicherlich  zu 
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verworfen,  wenn  man  die  Lesart  von  C  ad  def initionem 
cordis  erfährt :  er  hat  den  Sohn  dargeboten  und,  soweit  es 
die  Bestimmung  seines  Herzens  betrifft,  auch  wirklich  ge- 
opfert. Kurz  darauf  werden  die  Eigenschaften  Gottes  auf- 
gezählt, die  er  bei  den  Schicksalen  Abrahams  bekundet  hat 
als  inspector,  invitator  .  .  .  munerator,  probator  etc.  Als 
probator  (d.i.  Prüfer)  erwies  ersieh:  quia  tentari  asperis 
voluit  cer  wollte  ihn  durch  Nöthen  versucht  sehen3;  rich- 
tiger C:  quia  temptare  (sc.  eum)  asperis  voluit. 

I,  9  heisst  es  von  dem  die  Israeliten  verfc^.genden 
König  Pharao:  Pharaonem  paenitet,  exercitum  contrahit,  ad 
fugientes  pervenit,  castris  iungitur,  tenebris  separatur,  Is- 
rahel  graditur,  officiosa  undarum  patientia  liberatur:  Pharao 
sequitur,  mare  super  eum  volvitur,  fluetu  operiente  deletur. 
Sehr  schön  hat  C  mare  super  eum  revolvitur,  womit 
malerisch  das  Ueberfluthen  des  Heeres  durch  das  zurück- 
fliessende  Meer  geschildert  wird. 

Das  dritte  Buch  beginnt  mit  den  Worten :  Bene  se  res 
habet:  iaeta  sunt  fundamenta  operis.  C  hat  um  zwei  Worte 
weniger:  Bene  habet,  aber  gewiss  nicht  aus  Nachlässigkeit 
des  Schreibers ,  indem  Salvianus  hier  eine  Stelle  Ciceros 
wörtlich  copiert  hat,  aus  der  Rede  pro  Sulla  §  14:  Bene 
habet :  iaeta  sunt  fundamenta  defensionis.  Kurz  darauf  wird 
die  Frage  aufgeworfen,  warum,  wenn  eine  göttliche  Welt- 
regierung existiere,  sors  bonorum  durior  quam  malorum? 
cur  probi  iaceant,  improbi  convalescant?  cur  iniquis  et 
maxime  potestatibus  universa  suecumbant?  Die  letzten 
Worte  sind  kaum  zu  verstehen,  auch  nicht  nach  der  ge- 
schmacklosen lnterpunction  cur  iniquis,  et  maxime  potesta- 
tibus, universa  suecumbant.  Einem  solchen  Wortgefüge 
kann  keine  lnterpunction  aufhelfen,  sondern  nur  eine  Emen- 
dation,  wie  eine  solche  in  C  vorliegt:  iniquis  vel  maxime 
potestatibus,  d.  h.  warum  die  Welt  unter  dem  Joche  ganz 
feindseliger  Gewalten  liege. 
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III,  s.  Plures  invenias,  qui  saepius  peiereut,  quam 
(|iii  oiiiiiino  non  iurent.  Die  Lesart  saepius  ist  vielleicht 
nur  durch  Mi^svcistiiiuliiiss  des  ersten  Herausgebers  Brassi- 
ca uns  in  den  Text  gekommen,  der  nicht  bedachte,  dass  die 
Vergleichung  zwischen  plures  qui  und  quam  qui  gemacht 
ist.  CT  haben  ganz  richtig  saepissime:  man  wird  mehr 
Menschen  finden,  die  sehr  oft  Meineide  schwören,  als  solche 
die  sich  (nach  Christi  Gebot)  alles  Schwörens  enthalten.  In 
demselben  Capitel  heisst  es  von  Dienern  sehr  abgeschmackt: 
quin  tarn  necessariae  nobis  sunt  quaedam  domesticorum  ob- 
Beqmomm  necessitudines,  ut  his  quasi  oculis,  interdum 
autem  quasi  manibus  utamur.  Das  ist  eine  abscheu- 
liche Interpolation,  die  dadurch  entstand,  dass  man  interdum 
auf  das  erste  Glied  oculis  (interdum  oculis,  interdum  mani- 
bus), und  nicht  auf  das  Verbuin  bezog.  Die  fast  komische 
Fassung  des  Gedankens  wird  beseitigt  durch  die  Lesung 
von  C:  ut  his  quasi  oculis  interdum  aut  manibus 
utamur. 

VI,  2  ist  von  Thier kämpfen  die  Rede,  ubi  summum 
deliciarum  genus  est  mori  homines  aut  lacerari  etc.  Um 
der  rohen  Schaulust  solche  Kurzweil  zu  schaffen,  heisst  es 
weiter,  adeuntur  loca  abdita,  lustrantur  invii  saltus,  pera- 
grantur  silvae  inexplicabiles ,  conscenduntur  nubiferae 
Alpes,  penetrantur  niviferae  valles.  Passt  hier  das 
Praedicat  niviferae  zu  valles,  namentlich  im  Gegensatz  zu 
den  nubiferae  Alpes?  T  hat  verderbt  uinifere  valles,  C 
richtig  inferae  valles,  tiefe  Thäler. 

VI,  6  beklagt  Salv.  dass,  während  der  Staat  jetzt  ver- 
armt sei,  doch  die  Lust  und  Verschwendung  für  Theater 
und  Circusspiele  eher  zu-  als  abgenommen  habe.  Ego  am- 
plius  dico,  non  solum  agi  nunc  illas  ludicrorum  infamium 
labes,  quae  prius  actae  sunt,  sed  criminosius  multo  agi 
quam  prius  actae  sunt.  Das  criminosius  erklärt  S.  damit, 
dass,  da  früher  der  grösste  Wohlstand  im  ganzen  römischen 
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Reiche  geherrscht  hatte,  derartige  Ausgaben  wenigstens 
leicht  zu  bestreiten  waren.  Pascebantur  quidem  tuno  pas- 
sini  in  locis  plurimis  auetores  turpium  voluptatnm,  sed 
pleua  ac  referta  oninia  eraut.  Unter  den  auetores  turpium 
voluptatum  kann  man  sich  wohl  nur  Magistrate  denken, 
die  solche  Volksbelustigungen  veranstalteten,  oder  wohl- 
habende Vornehme,  welche  als  editores  ludorum  sich  beliebt 
zu  machen  suchten;  aber  für  solche  Leute  passt  nicht  das 
Verbum  pascebantur,  wohl  aber  zu  actores,  wie  C  richtig 
hat.  Die  Darsteller  schmutziger  Belustigungen,  Histrionen, 
Pantomimen  etc.  wurden  vom  Staate  oder  von  einzelnen 
Gemeinden  gefüttert,  d.  h.  um  reichen  Sold  gehalten.  Hier- 
auf fahrt  S.  mit  den  Worten  fort:  Nemo  sumptus  rei  pu- 
blicae  cogitabat,  nemo  dispendia,  quia  non  sentiebatur  ex- 
pensa:  quaerebat  quodammodo  ipsa  res  publica,  ubi  perderet 
quod  penus  posset  iam  vix  reeipere.  Soll  hier  penus 
richtig  sein,  so  wäre  es  im  Sinne  von  Vorrathskamrner, 
Speicher  zu  fassen;  so  aber  steht  nicht  in  den  zwei  von 
mir  eingesehenen  Handschriften,  sondern  penitus  (C  hat 
in  besserer  Wortstellung  quod  penitus  iam  reeipere  vix  p.), 
was  einen  ganz  guten  Sinn  gibt:  Der  Staat  sah  sich  ge- 
wissermassen  (d.  i.  fast)  nach  Gelegenheiten  um,  das  zu  ver- 
thun,  was  er  kaum  mehr  gänzlich  aufnehmen  konnte,  was 
dem  Sinne  nach  soviel  ist  als:  zu  dessen  Aufnahme  es  ihm 
geradezu  an  Raum  fehlte  (eine  sarkastische,  aber  gut  er- 
sonnene  Hyperbel!) 

VII,  18  in.  Sed  forte  id  vel  oecultum,  quod  loquimur, 
erat  (es  war  von  den  ausgelassensten  Ausschweifungen  die 
Rede),  aut  saltim  hoc  providebant  procuratores,  ne  publicae 
passim  diseiplinae  oculos  civitatis  scelera  propalata  polluerent. 
Wie  der  abhängige  Satz  zu  construiren  sei,  oder  was  er 
überhaupt  für  einen  Sinn  enthalten  soll,  wird  Niemand  im 
Stande  sein  nachzuweisen.  Die  Verbesserung  dieser  dunklen 
Stelle    könnte    auch   einen    sehr   scharfsinnigen  Kritiker  in 
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Yrr/weitiimg  bringen;  eine  einfache  Lösung  des  Rathsek 
bietet  C,  der  ne  nach  disciplinae  hat,  so  dass  dieser  Genetiv 
jetzt  zu  procuratores  gehört  Damit  erhalten  wir  den  rich- 
tige Gedanken:  oder  die  Handhaber  der  öffentlichen  Zucht 
in  den  einzelnen  Städten  (passim)  trafen  wenigstens  die 
Vorsorge,  dass  nicht  das  schamlose  Bioslegen  der  Laster 
die  Augen  einer  Bürgerschaft  verletzte. 

Dass  es  auch  nicht  an  Rückschritten  in  der  Ausgabe 
von  Baluze  fehlt,  möge  an  einigen  Beispielen  gezeigt  werden. 
!,  12.  Cur  ibi  cunctum  peccantium  coetum  interfici  deus 
voluit,  hie  tantummodo  portionem?  scilicet  quia  plenns  et 
iustitiae  et  misericordiae  dominus  et  pietati  suae  multa  donat 
per  indulgentiam  etseveritati  per  diseiplinam.  So  lauten 
die  letzten  Worte  nach  der  früheren  Lesart,  und  zwar  ganz 
richtig:  der  Herr  gewährt  vieles  seiner  Barmherzigkeit  aus 
Nachsicht,  vieles  seiner  Strenge  (d.  h.  er  lässt  sich  zur 
Strenge  bestimmen)  aus  Zucht ,  d.  i.  um  Zucht  zu  halten ; 
vgl.  1,  13  plus  siquidem  tunc  pietati  (i.  e.  misericordiae) 
datum  est  quam  severitati.  4,  2  ille  (dominus)  plus  miseri- 
cordiae tribuens  quam  severitati  etc.  Baluze  fand  in  C  die 
Lesart  severitate  pnnit  per  diseiplinam,  die  von  ihm 
in  den  Text  gesetzt  seitdem  Vulgata  geworden  ist,  wiewohl 
es  unlateinisch  ist  zu  sagen  severitate  punit  statt  severe 
oder  cum  severitate.  Aber  C  hat  nur  den  leichten  Fehler 
seueritate  st.  seueritati,  von  welcher  Verwechslung  der 
Buchstaben  e  und  i,  besonders  in  den  Endsilben,  in  der 
Handschrift  fast  auf  jeder  Seite  Beispiele  zu  finden  sind. 
Da  dies  ein  Corrector  nicht  merkte,  ergänzte  er  punit 
zwischen  den  Zeilen  und  so  wurde  die  Stelle  gefälscht. 

IV,  3  las  man  früher:  Tu  vero  nobilis,  tu  vero  dives, 
qui  omnibus  bonis  affluis  .  .  .,  videamus  si  actus  non 
dico  sanetos,  sed  vel  innoxios  habes.  Baluze  schrieb  nach 
einer  Correctur  von  junger  Hand  inC:  immanibus  bonis. 
Die  erste  Hand  hat  den  Fehler  manibus,   woraus   es  leicht 
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war  iinmanibus  BD  machen,  aber  eine  andere  Frage  ist,  ob 
das  als  eine  richtige  Verbesserung  anzusehen  sei. 

IV,  9.  Cum  igitur  haec  a  nobis  deberi 3)  domino  satis 
certum  sit,  videamus  quid  pro  his  cunctis  reddimus.  Quid 
scilicet  nisi  totum  illud ,  quod  supra  diximus  .  .  actus  iin- 
probos,  mores  flagitiosos,  ebrietates,  comessationes,  cruen- 
tas  manus,  foeditates  libidinis,  rapidas  cupiditates  etc.  Die 
Lesart  ebrietates,  die  Baluze  aus  C  aufnahm,  kann  bei  einem 
Schriftsteller,  der  so  sehr  auf  Concinnität  der  Rede  bedacht 
war,  nicht  als  eine  Verbesserung  erscheinen.  Wie  T  und 
die  editio  princeps,  so  hat  auch  C  von  erster  Hand  richtig: 
ebrias  comessationes.  Hingegen  übersah  Baluze  aus  0 
eine  wichtige  Variante,  durch  welche  die  letzte  Störung  der 
Concinnität  gehoben  wird,  faeditas  libidines,  sei  es  dass 
man  foetidas  oder  foedas  libidines  schreiben  will.  Dass  die 
Vulgata  unrichtig  ist,  zeigt  schon  der  Singular  libidinis. 
Eben  so  unberechtigt  war  es,  kurz  darauf  nach  einer  von 
jüngerer  Hand  in  C  vorgenommenen  Aenderung  zu  schreiben : 
Illud  gravius  et  lugubrius,  quod  peccatis  veteribus  nova  ad- 
dimus  .  .  . ,  iactantes  scilicet  profanas  in  deum  voces  et 
contumeliose  blasphemantes,  dicentes  deum  incuriosum  etc. 
Die  erste  Hand  von  C  hat  richtig,  wie  T  und  die  ed.  prin- 
ceps: iactantes  seil,  profanas  in  deum  voces  et  contumelias 
blasphemantes.  Ein  Leser  sah  blasphemantes  als  Nominativ 
an  und  fälschte  so  die  Stelle. 

Ein  schlimmer  Rückschritt  war,  dass  Baluze  VII,  23 
schrieb :  omnes  eum  (Socratem)  non  solum  sententiae  auc- 
toritate,  sed,  quod  multo  magis  est,  vitae  electione  dam- 
naverunt.  Die  Lesart  magis  ist  in  C  nur  eine  falsche  Cor- 
rectur  des  leichten  Verderbnisses  magius  (so  C  von  erster 
Hand)  statt  maius. 


2)  Da  C  haec  nobis  debere  domino  hat,  so  ist  wahrscheinlich  haec 
nos  debere  domino  zu  schreiben. 
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VI.  ll  lii'ixst  es  von  dem  Sittenverderbnis«  derTheatof 
and  Circnsspiek:  dam  inter  turpia  ac  dedecorosa  ridemus, 
BCtlera  oomnuttuniis,  et  quidein  scelera  non  minima,  sed  hoc 
i|»s<>  (so  C  richtig  für  sed  in  hoc  ipso)  poeualiora,  quia  cum 
videantur  specie  esse  proba,  rebus  sunt  exitiosis  pestilen- 
tissinia.  Dass  scelera  specie  proba  sein  können,  das  zu 
sagen  ist  schwerlich  je  einem  Schriftsteller  beigefallen.  Die 
Ausgabe  von  Pithoens  hat  richtig  specie  .  .  parva,  wozu 
Bai  uze  in  seiner  Collation  eine  Variante  aus  C  nicht  an- 
führen konnte,  weil  es  eben  die  richtige  Lesart  des  Codex 
selbst  ist.  T  hat  leicht  verderbt  praua,  der  Fehler  proba 
stammt  aus  der  ed.  prineeps.  Auch  VIT,  9  hat  die  ed. 
Pithoeana  nach  C  richtig:  quis  contentus  est  homo  nostrae 
condicionis,  ut  ei  quis  in  aeeeptum  quippiam  referat,  cui 
de  donis  suis  summa  detraxerit?  Baluze  wiederholte  auch 
hier  die  Lesart  der  ed  prineeps  ut  ei  quis  aeeeptum  .  . 
referat. 

Da  die  Sprache  des  Salvianus  weil  besser  und  correcter 
ist  als  die  seiner  meisten  Zeitgenossen,  so  finden  sich  seltene 
Worte  und  Wortformen  nicht  sehr  häufig,  indess  manches 
der  Art  muss  erst  aus  der  besten  Handschrift  hergestellt 
werden,  wie  z.  B.  I,  6  plena  indage  st.  indagine,  manna 
(I,  10  und  12)  und  pascha  I,  9  (wo  mit  C  pascha  celebrato 
zu  lesen  ist)  als  indecliuable  Neutra,  VI,  8  opulentes  st. 
opulenti,  VI,  6  apostatatio  (von  apostatare,  s.  Roensch  Itala 
und  Vulgata  S.  253)  st.  apostasia,  VIT,  1  nugas  (an  zwei 
Stellen)  st.  nugax,  eine  durch  die  alten  Grammatiker  und 
Glossare  vielfach  bezeugte  Form,  VII,  21  peculatio  st.  pe- 
culatus,  pedum  adv.  avar.  II,  9  der  Hirtenstab,  salgamarius 
ibid.  IV,  8  ein  Händler  mit  gesalzenen  (eingeböckelten) 
Fischen  etc.  IV,  15  de  gub.  dei  heisst  es  von  einem  Reichen, 
bei  dem  sich  Salvianus  für  einen  von  ihm  bedrückten  Armen 
verwandte:  utpote  qui  tolli  sibi  a  me  putaret,  quidquid 
pse    alteri    non    tulisset.     Der  Sinn    verlangt    sustulisset 
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cwas  er  einem  anderen  selbst  nicht  entzöge'.  So  ist  aber 
nicht  zu  verbessern,  sondern  die  Lesart  der  ersten  Hand  in 
C  tollisset  herzustellen.  Roensch  a.  a.  0.  p.  289  gibt 
von  der  Perfectform  tolli  nur  ein  (sicheres)  Beispiel  aus 
den  Digesten  XLVI,  4,  13  §  4;  ein  anderes  führt  Diez 
Gramm,  der  roman.  Spr.  (2)  II,  130  ans  Muratori  Ant.  V. 
915  tollessimns  (-  tollissemus)  an,  wo  er  die  italienische 
Form  tolsi  als  aus  der  späteren  Perfectform  tolli  entstanden 
erklärt.  Hätte  man  von  den  nachklassischen  Schriftstellern 
mehr  verlässige  Collationen,  so  wären  wohl  schon  mehrere 
Beispiele  bekannt  geworden.  Wie  wir  vermuthen,  ist  die 
gleiche  Form  noch  an  2  Stellen  des  Salv.  herzustellen:  V, 
8,  wo  man  bisher  las:  per  hoc  quid  aliud  sceleribus  tantis 
agitur,  nisi  ut  qui  privata  pervasione  nudati  sunt,  publica 
adflictione  moriantur,  et  quibus  rem  depraedatio  tolli t  (st. 
tulit),  vitam  tollat  exactio?  Die  Vulg.  tulit  wäre  eher  im 
entgegengesetzten  Sinne  'gebracht  hat'  zu  fassen.  Ferner 
VII,  2.  Unde  quamvis  nihil  disputari  de  iudicio  dei  possit, 
tarnen,  cum  ablatam  nobis  iuris  nostri  optimam  partem 
barbaris  dederit,  videamus  an  id,  quod  nobis  tollit  (tulit 
codd.)  et  illis  tradidit,  iusto  iudicio  tradidisse  videatur. 

Da  die  älteste  Handschrift  sehr  schön  und  mit  ganz 
deutlichen  Charakteren  geschrieben  ist,  so  konnten  Miss- 
verständnisse  durch  falsche  Lesung  kaum  entstehen,  aber 
an  einer  Stelle  ist  es  doch  vorgekommen  und  so  eine  sel- 
tene Wortform  unbekannt  geblieben.  V,  8  liest  man  ge- 
wöhnlich :  post  mortem  patris  nati  obsequiis  iuris  sui  agellos 
non  habent  et  agrorum  munere  enecantur.  Dass  munere 
blosse  Conjectur  ist,  zeigt  die  Lesart  des  cod.  T  und  der 
ed.  princ.  munus;  die  gleiche  Lesart  verzeichnet  Baluze  in 
seiner  Collation  aus  C;  die  Handschrift  hat  aber  ganz  deut- 
lich muniis  agrorum  csie  werden  durch  die  Abgaben,  die 
auf  den  Aeckern  lasten,  aufgerieben1.  Von  munia  kennt 
mau  ans  der  classischen  Zeit  nur  diese  Form  im  Nominativ 
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und  Aceusitiv ;  die  Genetivform  mmriorum  findet  sich  auf 
einer  Inschrift  vom  J.  394  n.  Chr.  bei  Spon  Miscell.  autiq. 
p.  36.  Jetzt  liegt  auch  für  den  Ablativ  muniis  ein  sicherer 
Beleg  vor. 

Die  Conjecturalkritik  hat  in  dem  so  gut  überlieferten 
Hauptwerke  des  Salvianus  geringen  Spielraum ;  nur  wenige 
Stellen  bedürfen  noch  einer  solchen  Nachhilfe.  Sogleich  in 
der  ersten  Zeile ,  die  sich  in  C  erhalten  hat ,  am  Schlüsse 
der  Praefatio  findet  sich  ein  unverständliches,  d.  h.  ver- 
derbtes Wort:  Si  haec  salus  3)  nostra  sanaverit  quorundam 
non  bonam  de  deo  nostro  opinionem ,  frnctus  non  parvus 
erit,  quod  multis  profui:  sin  autem  id  non  provenerit,  et 
hoc  ipsum  infructuosum  fortita  non  erit,  quod  prodesse 
tentavi,  woraus  infructuosum  forsitan  non  erit  zu  ver- 
bessern ist.  Die  gewöhnliche  Lesart  infructuosum  saltem 
n.  e.,  die  neben  hoc  ipsum  als  Tautologie  erscheint,  hat 
keine  handschriftliche  Beglaubigung. 

V,  9.  Ac  sicut  solent  aut  hi,  qui  hostium  terrore  com- 
pulsi  ad  castella  se  conferunt,  aut  hi,  qui  perdito  ingenuae 
incolumitatis  statu  ad  asylum  aliquod  desperatione  con- 
fugiunt,  ita  et  isti,  qui  habere  amplius  vel  sedem  vei 
dignitatem  suorum  natalium  non  queunt,  iugo  se  inquilinae 
abiectionis  addicunt  Dass  die  Lesart  qui  habere,  was  im 
Sinne  von  'beibehalten,  wahren5  stehen  soll,  nicht  richtig 
ist,  zeigt  die  stark  abweichende  Variante  von  C  qui  har- 
u  e  r  i ,  in  der  sicherlich  nichts  anderes  als  q  u  i  a  t  u  e  r  i  zu 


3;  Das  schwer  verständliche  salus  steht  mit  Rücksicht  auf  die 
Eingangsworte  der  Praefatio  cSancto  episcopo  Salonio  Salvianus  epi- 
scopus  salutem  in  domino'  im  Sinne  von  Begrüssung,  also  der  Sache 
nach  soviel  als  "diese  unsere  Zuschrift'.  Ducange  kennt  das  Wort  in 
dieser  Anwendung  nicht,  erwähnt  aber  den  analogen  Gebrauch  von  Sa- 
lutes =  eulogiae,  xenia  seu  praestationes ,  quae  flebant  ultra  debitum 
censura  aut  debitam  pensitationem,  sie  dietae,  quod  qui  eas  deferebant 
dominis,  salutem  iis  cum  eiusmodi  xeniis  impertiebant. 
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suchen  ist.  Gerade  so  heisst  es  unmittelbar  vorher:  non- 
nulli  eorum  .  .  .  cum  domicilia  sua  atque  agellos  suos  aut 
pervasionibus  perdunt  aut  fugati  ab  exactoribus  deserunt, 
quia  tenere  nou  possunt,  fuudos  maiorum  (d.  i.  poten- 
tiorum)  expetunt  et  coloni  divitum  fiunt.  Bekannt  ist,  dass 
sich  Salvianus  in  seiner  breiten  Darstellung  oft  wiederholt 
und  iu  gleichen  Phrasen  und  Gedanken  bewegt. 

VI,  13  Sed  quid  ego  loquor  de  longe  positis  .  .,  cum 
sciam  etiam  in  solo  patrio  atque  in  civitatibus  Gallicanis 
omues  ferme  praecelsiores  viros  calamitatibus  suis  factos 
fuisse  peores.  Darauf  heisst  es  in  den  bisherigen  Texten: 
Vidi  siquidem  ego  ipse  Treveros  domi  nobiles,  dignitate 
sublimes,  licet  iam  spoliatos  atque  vastatos,  minus  eversos 
tarnen  rebus  fuisse  quam  moribus.  In  dem  letzten  Satze 
hat  C  uidi  siquidem  ego  treueros  ipsi  (st.  ipse)  homines 
nobiles  etc.,  T  uidi  ego  siquidem  treueros  ipse  domi  nobiles 
etc.  Es  ist  klar ,  dass ,  wenn  ipse  zu  ego  gehört ,  beide 
Worte  eben  so  wenig  getrennt  werden  dürfen  als  Treueros 
von  homines.  Wie  soll  aber  eine  so  unnatürliche  zweifache 
Umstellung  in  den  Text  gerathen  sein?  Dazu  kommt  noch, 
dass  vidi  ego  ipse  statt  vidi  ego  oder  vidi  ipse  eben  so  un- 
natürlich ist  als  der  Zusatz  von  homines  zu  Treveros  bei 
folgendem  Prädicate  domi  nobiles.  Alle  diese  Absonderlich- 
keiten fallen  hinweg,  wenn  man  mit  Aenderung  eines  ein- 
zigen Buchstaben  schreibt:  vidi  siquidem  ego,  Treverus  ipse, 
homines  domi  (d.  i.  in  meiner  Heimat)  nobiles  etc.  Wie 
leicht,  wo  das  Verbum  vidi  vorausgeht,  aus  Treuerus  ein 
Treueros  entstehen  konnte,  bedarf  kaum  einer  Bemerkung. 
Die  Heimat  des  Salvianus  war  bisher  nicht  sicher  bekannt, 
aber  schon  längst  hat  man  aus  der  vorliegenden  Stelle  und 
aus  einer  zweiten  VI,  9  die  Muthmassung  ausgesprochen, 
dass  er  aus  Trier  stammte  oder  wenigstens  der  gens  Tre- 
uerorum angehörte ;  s.  die  Nachweisungen  bei  Zschiin- 
mer,  Salvianus  und  seine  Schriften   (Halle  1875)  S.  7;    ich 
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darf  hoffen,  dass  obige  für  einen  Sprachkenner  wohl  über- 
zeugende Vermuthung  dieser  Unsicherheit  ein  Ende  ge- 
macht hat. 

VII,  3.  An  forte  falsum  est  et  invidiose  potius  quam 
wie  ista  dicuntur?  Non  oratoria  probatione,  qua 
uti  alii  in  causis  solent,  utar,  ut  producam  quoscumque  ad 
probandum ,  aut  paucos  aut  extraneos  aut  minus  idoneos 
testes:  ipsos  interrogemus  a  quibus  acta  sunt.  Die  Worte 
non  oratoria  probatione  .  .  utar  beruhen  theils  auf  Inter- 
polation theils  auf  Conjectur ,  indem  utar  weder  in  einer 
Handschrift  noch  in  der  editio  princeps  zu  finden  ist.  Die 
interpolierte  Lesart  non  oratoria  probatione  von  T  und 
der  ed.  princ.  führte  die  Einschaltung  von  utar  nach  solent 
herbei ;  dass  aber  so  nicht  zu  lesen  ist ,  zeigt  das  Verderb- 
niss  in  C:  non  ut  scire  a  probatione,  wofür  zu  verbessern 
ist:  non  utar  ea  probatione.  Wie  so  oft,  so  wurde  auch 
hier  das  Verderbniss  durch  ein  offenes  a  (a),  das  deutlich 
in  den  Buchstaben  et  vorliegt,  veranlasst. 

VII,  9  preist  S.  in  beredten  Worten  die  Gottesfürchtig- 
keit  der  Gothen  und  Wandalen,  nur  gehört  die  Stelle  leider 
durch  ein  schlimmes  Verderbniss  zu  den  am  schlechtesten 
stilisierten  des  ganzen  Werkes.  Es  heisst  nemlich  in  den 
bisherigen  Ausgaben:  Non  ita  Gothi,  non  ita  Wandali,  qui 
et  in  discrimine  positi  opem  a  deo  postulant  et  prosperitates 
suas  munus  divinitatis  appellant.  Denique  probavit  hoc 
hello  proximo  infelicitas  nostra.  Cum  enim  Gothi  metuerent, 
praesumebamus  nos  in  Chunis  (Hunnis)  spem  ponere,  illi  in 
deo,  cum  pax  ab  illis  postularetur ,  a  nobis  negaretur,  illi 
episcopos  mitterent,  nos  repelleremus,  illi  etiam  in  alienis 
sacerdotibus  deum  honorarent,  nos  etiam  in  nostris  con- 
tenmeremus.  Prout  actus  utriusque  partis,  ita  et  rerum 
ter minus  fuit.  Es  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen, 
dass  statt  dieser  zerhackten  Sätze  eine  einzige  Periode, 
deren   Apodosis  mit  den  Worten   prout  actus  etc.    beginnt, 
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herzustellen  ist.  Die  Protasis  best  ht  aus  vier  gegensätz- 
lichen Doppelgliedern,  mit  cum  ill  —  nos,  die  jedoch  durch 
ein  störendes  Wort  praesumebamus  unterbrochen  sind. 
So  liest  man  seit  Baluze,  wänrend  die  früheren  Ausgaben 
praesumpsimus  hatten.  Die  Lesart  praesumebamus  stammt 
aus  C,  aber  sie  ist  eine  Correctur  von  junger  Hand  aus 
einem  ursprünglichen  prwesumimus,  das  in  praesumere- 
mus  zu  verbessern  war.  Damit  erhalten  wir  eine  richtig 
gebaute  Periode  mit  logischer  Folge  der  Gedanken:  Cum 
enim  Gothi  metuer^nt,  praesumeremus  nos  in  Chunis  spem 
ponere,  illi  in  deo,  cum  pax  ab  illis  postularetur ,  a  nobis 
negaretur  .  .  .,  prout  actus  utriusque  partis,  ita  et  rerum 
terminus  fuit. 

VII,  16.  Populos  putares  non  sani  statns,  non  sui 
sensus,  non  animo  incolumes,  non  gradu,  quasi  in  morem 
baccharum  crapulae  catervatim  inservientes 4).  So  lautet 
die  Stelle  nach  der  editio  princeps,  deren  Lesart  in  alle 
Ausgaben  übergegangen  ist.  Dass  aber  S.  so  nicht  ge- 
schrieben hat,  zeigt  die  stark  abweichende  Lesart  der  Hand- 
schriften (CT):  quasi  in  morem  crapulatarum  tur- 
barum  catervatim  inseruientes  (inseruentes  G).  Da  die 
Worte  in  morem  crapulatarum  turbarum  einen  ganz  guten 
Sinn  geben,  muss  der  Fehler  in  dem  Verbum  inseruientes 
(inseruentes)  stecken,  wofür  wir  vermuthen  insanientes: 
gleichsam  nach  Art  berauschter  Haufen  massenweise  rasend. 

Wir  fügen  noch  eine  längere  Stelle  in  verbesserter 
Lesart  bei,  um  zu  zeigen,  dass  der  Text  des  Salvianus  im 
Grossen  wie  im  Kleinen   noch   mancher  Säuberung    bedarf. 


4)  Im  Sinne  von  'ergeben  sagt  Salv.  niemals  inservientes,  son- 
dern immer  richtig  servientes ,  vgl.  z.  B.  IV,  3  gulae  ac  ventri  ser- 
vientes,  VI,  13  gulae  ac  lasciviae  servientes,  VII,  16  rapacitati  non 
serviunt  etc. 

[1870  I.  Phil.  hist.  Cl.  4.]  28 
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VII,  3  beklagt  S.,  dass  das  Laster  des  Ehbruchs  in  Aqui- 
tauien  in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  verbreitet  sei. 
Daselbst  heisst  es:  Ceteri  antem  et  plurirai  fere  ac  nobilis- 
simi  prope  idem  omnes,  paene  unus  gurges  omnium  gula, 
paene  unura  lupanar  omni  um  vita 5).  Et  quid  dicam  de 
Inpanaribos?  minoris  quippe  esse  criminis  etiam  lupanar 
puto.  Meretrices  enim,  quae  illic  sunt,  foedus  conubiale 6) 
non  norunt,  ac  per  hoc  non  maculant  quod  ignorant:  im- 
pudicitiae  quidem  piaculo  sunt  obnoxiae,  sed  reatu  tarnen 
adulterii  non  tenentur.  Adde  huc,  quod  et  pauca  ferme 
sunt  lnpanaria  et  paucae  quae  in  his  vitam  infelicissimam 
non 7)  damnavere  meretrices.  Apud  Aquitanicas  8)  vero 
quae  civitas  iu  locupletissima  ac  nobilissima  sui  parte  non 
quasi  lupanar  fuit?  quis  potentum  ac  divitum  non  in  luto 
libidinis  vixit?  quis  se  non  barathro  sordidissimae  con- 
luvionis  inmersit?  quis  coniugi  coniugii9)  fidem  reddi- 
dit?  immo,  quantum  ad  passivitatem  libidinis  pertinet,  quis 


5)  Wie  die  Stelle  in  den  Ausgaben  interpungiert  ist,  lautet  sie 
fast  sinnlos:  Ceteri  autem  et  plurirai  fere  ac  nobilissimi,  prope  idem 
omnes;  pene  unus  gurges,  omnium  gula;pene  unum  lupanar,  omnium  vita. 

G)  Diese  richtige  Schreibart  und  unten  conubii  hat  C. 

7)  So  aus  Vermuthung,  in  den  Handschriften  fehlt  non.  Baluze 
wusste  mit  der  Stelle ,  wie  seine  Note  verräth ,  nichts  anzufangen ;  der 
erste  Herausgeber,  Brassica nus,  hat  sich  so  geholfen  :  et  paucae  quae  in 
his  vitam  infelicissimam  vivunt.  Damnavere  meretrices  apud 
Aquitanos?  at  ubi  ea  civitas  in  locupl.  ac  nobil.  sui  parte  non 
quasi  lupanar  fuit?  Das  ist  doch  reiner  Unsinn! 

8)  So  C  von  erster  Hand  und  T;  die  falsche  Lesart  Aquitanicos 
hat  C  durch  Correctur. 

9)  So  richtig  Pithoeus  (fwer  hat  seiner  Gattin  die  Treue  der  Ehe 
gehalten?'}  aus  der  Lesart  von  C  coniugi  coniugi;  die  ed.  princ.  hat 
coniugii  (ohne  coniugi),  die  neueren  Ausgaben  blos  coniugi,  wie  auch  in 
C  corrigiert  ist  und  Jialuze  in  seiner  Collation  unrichtig  angibt. 
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nou  coniugem  in  numerum  ancillarum  redegit,  et  ad  hoc 
venerabilis  conubii  sacramenta  deiecit,  ut  nulla  in  domo 
eius  vilior  videretur  maritali  despectione  10)  quam  quae  erat 
princeps  matrimonii  dignitate? 

Von  dem  liber  epistolarum  haben  sich  nur  neun 
Briefe  erhalten.  Wo  diese  zu  suchen  seien,  hätte  noch  vor 
kurzem  Niemand  bestimmen  können,  indem  die  7  ersten 
Briefe,  worunter  der  grosse  und  sehr  interessante  vierte, 
wahrscheinlich  nur  in  einer  einzigen  Handschrift  auf  unsere 
Zeit  gekommen  sind.  Von  dieser  fand  ich  ein  Stück  vor 
etlichen  Jahren,  als  ich  in  Bern  mit  meinem  Freunde  Pro- 
fessor Usener  eine  Anzahl  von  unbeschriebenen  Pergament- 
blättern durchmusterte.  Das  sehr  schön  geschriebene  Frag- 
ment enthält  4  Blätter  und  ist  jetzt  im  Katalog  von  Hagen 
unter  Num.  E219  p.  271  verzeichnet.  Ein  glücklicher 
Zufall  hat  auch  die  3  ersten  dazu  fehlenden  Blätter  in  meine 
Hände  gespielt.  Die  Pariser  Bibliothek  besitzt  von  den 
Büchern  de  gubernatione  dei  drei  Handschriften,  ausser  dem 
alten  Corbeiensis  zwei  junge  aus  dem  XV.  Jahrh.  Von 
diesen  beiden  liess  ich  mir  auf  gutes  Glück  diejenige 
schicken,  die  nach  Angabe  des  Katalogs  am  Schlüsse  einige 
Briefe  des  Salv.  enthält.  Wie  war  ich  erstaunt,  als  ich 
drei  alte  Blätter  eingeheftet  fand,  welche  die  Ergänzung  zu 
dem  Berner  Fragment  bilden,  wie  ich  aus  den  schönen 
Schriftzügen  auf  den  ersten  Blick  erkannte.  Dass  Pithou, 
der  die  noch  vorhandenen  9  Briefe  zuerst  herausgegeben, 
die  7  ersten  aus  keiner  anderen  Handschrift  als  derjenigen, 
in  deren  Besitz  sich  jetzt  die  Bibliotheken  von  Bern  und 
Paris  theilen,    entnommen  hat,    ergibt  sich  sowohl  aus  in- 


10)  So  vortrefflich  C  statt  in  maritali  despectione.  Dass  in  C  in 
fehlt,  hat  Baluze  in  seiner  Collation  richtig  bemerkt,  aber  die  gute 
Variante  unbenutzt  gelassen. 

28* 
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Deren  Gründen  als  aus  dem  Umstand,  dass  er  in  der  Vor- 
rede bemerkt:  Epistolarum  quod  superest  Petri  Danielis 
nostri  codici  magna  parte  debetur.  Es  ist  aber  bekannt, 
dass  die  kostbaren  Handschriften,  die  Peter  Daniel  in  den 
Stürmen  der  Religionskriege  gesammelt  hat,  zum  grossen 
Theil  in  die  Bibliothek  des  J.  Bongars  gekommen  und  mit 
dieser  Eigenthum  der  Stadtbibliothek  von  Bern  geworden 
sind. 

Der  kleine  achte  Brief  findet  sich  in  3  alten  Pariser- 
handschriften, deren  jüngste  auch  Baluze  gekannt  und  ver- 
glichen hat.  Zum  grossen  neunten  Briefe  stand  mir  nur 
eine  Pariserhandschrift  Nro.  2785  saecf  XI,  die  bereits  Ba- 
luze benützt  hat,  zu  Gebote.  So  spärlich  dieses  Material 
auch  ist,  so  hat  die  Nachvergleichung  doch  einige  gute 
Nachlese  geliefert. 

In  dem  Briefe  (5)  an  Cattura,  die  sich  von  langer  und 
schwerer  Krankheit  etwas  erholt  hatte,  schrieb  Pithoeus: 
deus  noster  .  .  protectionem  suam  latius  fundens  fecit  sa- 
lutem  animae  tuae  usque  ad  salutem  corporis  pervenire. 
Die  Handschrift  hat  mit  treffendem  Gegensatz  :  ad  s  a  n  i  - 
tatem  corporis. 

Der  kurze  sechste  Brief  schliesst  mit  den  Worten: 
Dabit  autem,  non  ambigo,  deus  noster  ut  affectum  Christia- 
norum  intercipiens  Christi  ipse  affectus  fias.  Was  soll 
heissen  affectum  intercipere?  Die  Lesart  intercipiens  ist  so 
schlimm,  dass  man  sie  fast  als  einen  vererbten  Druckfehler 
ansehen  möchte;  die  Handschrift  hat  richtig:  affectum  .  . 
in  te  recipiens.  Kurz  vorher  liest  man:  admonendum 
te  caritatis  olim  a  me  coeptae  .  .  existimavi,  ut  legens  episto- 
las  meas,  dum  in  me  studium  tui  amoris  videris,  in  te 
mei  accenderes.     Die  Lesart   videris    ist  Conjectur   von    Pi 


Halm:  Handschriftl.  Ueberlieferung  des  Sulvianus.  411 

thoeus,  die  Handschrift  hat  leicht  verderbt  uidens,  d.  i.  ui- 
deres. 

Im  siebeuten  Briefe  sagt  Salv.  mit  dem  Ausdrucke  der 
tiefsten  Demuth:  Si  aliud  vos  sentire  ostenderitis,  ego  ma- 
luuu  ad  os  meuni  ponam ,  et  iuxta  exemplum  sancti  Job, 
qui  post  divinam  vocem  in  comparatiouem  loquentis  de; 
parvum  se  et  inbecillum  esse  cognovit,  terram  me,  ut  sum, 
squalidam  et  insincerum  cicerem  iudicabo.  Auch  hier 
möchte  man  einen  Druckfehler  vermuthen ,  indem  die 
Handschrift  die  vortreffliche  Verbesserung  insincerum  ci- 
nerem  bietet. 

Der  achte  Brief  beginnt  mit  der  Aufschrift :  Domino  et 
dulcissimo  Eucherio  episcopo  Salvianus.  Die  älteste  meiner 
drei  Handschriften  hat  richtig  dulci  suo,  wie  es  ebenso 
am  Schlüsse  des  Briefes  heisst:  Vale  mi  domine  (die  Aus- 
gaben falsch  dominus)  et  dulcis  meus. 

Im  letzten  Briefe  las  man  bisher:  tarn  imbecilla  sunt 
iudicia  huius  temporis  ...  ut  hi  qui  legunt  non  tarn  con- 
siderent  quid  legant  quam  cuius  legant,  nee  tarn  dictionis 
vim  atque  virtutem  quam  clietatoris  cogitent  dignitatem. 
Dictator  müsste  hier  im  Sinne  von  'Verfasser'  stehen, 
s.  Wattenbach,  Das  Schriftwesen  im  Mittelalter  (2)  S.  386  ff. 
aber  einen  richtigeren  Gegensatz  zu  dictionis  enthält  die 
Lesart  der  Handschrift  dictoris  'dessen,  der  etwas  sagt5. 
Beispiele  von  dictor  in  diesem  Sinne  finden  sich  in  allen 
grösseren  Lexika  aus  Augustinus. 

In  dem  4.  Briefe  hat  in  dem  Satze:  cut,  qui  hactenus 
siugulorum  nostrorum  epistolis  non  moti  estis,  vel  nunc 
omnium  obsecratione  moveamini,  nosque  filios  vestros, 
neque  ex  superfluo  metns  sit,  et  simul  sciatis  esse  et  unum 
sentire  pariter  et  metuere  etc/  Pithoeus  die  Worte  neque 
ex  s.  metus   sit  durch  Sternchen    als    verderbt    bezeichnet, 
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Baluze  wollte  sie  als  cnon  huius  loci5  ganz  ausstossen.  Es 
bedarf  aber  nur  der  Aenderung  eines  Buchstabens,  um 
einen  vernünftigen  Sinn  herzustellen:  ne  qui  ex  superfluo 
metus  sit.  Der  eingeschobene  Satz  bezieht  sich  auf  die 
folgenden  Worte:  ut  nos  simul  esse  sciatis. 

Ueber  die  früheste  Schrift  des  Salvianus,  die  libri  ad- 
versus  avaritiam,  bei  denen  die  Kritik  mehrere  grosse  Inter- 
polationen auf  Grund  der  besten  Quellen  auszuscheiden  hat, 
behalte  ich  mir  eine  spätere  Mittheilung  vor. 
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Herr  Hofman n  theilt  mit : 

„Zur  Textkritik  der  altfranzösischeu 
Bearbeitung  des  I.  Buches  der  Macha- 
bäer." 

In  der  Rivista  di  Filologia  Romanza  (von  L.  Manzoni, 
C.  Monaci  u.  E.  Stengel  Bd.  II,  Heft  II,  S.  82-90)  theilte 
Stengel  ein  Fragment  einer  Bearbeitung  des  im  Titel  ge- 
nannten Stoffes  aus  der  Berner  Hs.  113  mit.  Die  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  bedarf  keines  näheren  Beweises.  Der  Text 
aber  ist,  so  wie  er  hier  vorliegt,  durch  schwere  Corruptelen 
entstellt,  daher  zum  Theil  ganz  unverständlich.  Was  sich 
mir  nach  einer  ersten  Durcharbeitung  als  sichere  Besserung 
oder  mittheilenswerthe  Vermuthung  ergeben  hat,  soll  hier 
kurz  zusammengestellt  werden. 

Das  Metrum  ist  in  zehnsilbigen  Tiraden,  aber  zwölf- 
silbige  Verse  sind  eingemischt  und  auch  solche  bei  denen, 
wie  in  Girart  de  Rossilho,  Audigier  und  Aiol,  die  Cäsur  nach 
der  6.  Silbe  fällt.  Aenderungen,  die  eines  oder  das  andere 
wegen  dieses  metrischen  Wechsels  reguliren  wollen,  dürften 
daher  unstatthaft  erscheinen.  So  z.  B.  V.  19:  Quant  rien 
de  son  panse  ||  n'est  avenu.  Die  Trennung  nach  son  wäre 
unlogisch  und  unmetrisch.  Ebenso  lässt  sich  20  lesen:  ne 
le  commant  le  roi  |]  n'a  pas  tenu. 

In  V.  21  entsteht  sogar,  wenn  man  den  12silbigen 
Vers  durch  Einklammern  von  N  und  mies  mit  Gewalt  in 
einen  lOsilbigen  verwandelt,  ein  Widerspruch  gegen  das 
unmittelbar   folgende:    Lysias    hatte   nicht   ganz    und  gar 
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den   Mutli  verloren,    darum   schwor  er  den  Juden  blutige 
Rache.     Es  muss  also  stehen  bleiben : 

N'out  mies  Lizias  |  lo  euer  tot  esperdu. 
Die  Verse  22  —  24  beweisen,  dass  langes  s  und  1  in 
der  Hs.  sehr  ähnlich  sein  müssen,  denn  statt  sa  in  22  muss 
la,  statt  des  ganz  unsinnigen  Ion  in  24  muss  son  stehen. 
Die  Verse  24  —  25  können  wieder  nur  richtig  gelesen 
werden  mit  der  Cäsur  nach  der  6.  Silbe,  wie  denn  auch  im 
3.  und  4.  (Zwölfsilber)  nichts  zu  verändern,  falle  für  feile 
ist  gut  burgundische  Form. 

In  V.  28  darf  der  Artikel  vor  Gieu  nicht  fehlen.  Das 
Denkmal  zeigt  ihn  immer,  folglich  muss  metrisch  so  ge- 
bessert werden: 

Ke  li  Gieu  la  terre  ont  conquesteie. 
Und  V.  30  ist  nach  dem  oben  Gesagten    auch   richtig 
und  so  abzuth eilen: 

Or  demainnent  lor  joie  ||  a  grant  poneie. 
Zwölfsilbig  sind  wieder  33 — 35  und  36  zehnsilbig   mit 
Cäsur  nach  der  6.,  und  50  (12silbig). 

V.  62  ist  indes  (=  blau)  statt  nides  zu  lesen,  und  in 
Folge  dessen  natürlich  pailes. 

V.  65  —  6.    Tant  ont  entr'aus  cieres  armes  valhans, 

ke  ne  s  esligeroit  |  li  rois  parlans. 
Was  soll  der  2.  Vers  heissen?  Die  Waffen  sind  so 
kostbar,  dass  sie  nicht  auskaufen  (esligier  von  exligiare, 
exlitigiare  heisst  eigentlich  loskaufen)  könnte  der  sprechende 
König.  Der  Fall  scheint  verzweifelt,  ist  aber  sehr  ein- 
fach, wenn  man  die  oben  Eingangs  erwähnte  Verwechslung 
von  1  und  s  anschlägt.  Parsans  (bürg,  für  Persans)  heisst: 
der  persische  (d.  h,  der  überreiche)  König.  V.  257  steht 
Persan. 

V.  73  und  75  sind  lOsilbig  mit  Cäsur  nach  6,  letzterer 
mit  der  leichten  Aenderung: 

li  pais  en  fremist  de  trestos  cans  (an  allen  Ecken). 
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V.  80  besser  ki  sor  tot  est  possanz. 
V.  97  ff.  haben  die  Juden  ein  augurium,  dessen  Her- 
stellung   für    den    Sinn    sehr    wichtig    ist.       Verschiedene 
Lücken  werden  angegeben,  anderes  kann  verlesen  sein.    Ich 
ergänze  : 

Par  un  ostor,  ki  vole  ||  de  randoneie 
Apres  un  fouc  |  de  gantes  efreeies, 
Par  cel  esemple  tote  es  revigureie. 
=  durch  einen  Habicht,  der  hastig  hinter  einem  Haufen  er- 
schreckter Wildgänse  daherfliegt,  wurde  das  ganze  Juden- 
heer (gens  oder  os)  ermuthigt.  Es  dreht  sich  Alles  um 
ns.  ont,  worin  nach  gewöhnlicher  Verwechslung  von  u  mit 
u,  s  mit  f  und  t  mit  c  steckt  üfouc  (germ,  folc  =  Schaar). 
Dagegen  ist  mir  die  Ergänzung  der  zwei  folgenden 
Verse  noch  nicht  gelungen.  Es  erscheint  hier  ein  neuer 
Raubvogelname  osturne  (unten  126  wieder  sodainement 
com  ostorne  vers  grue),  der  wie  eine  Weiterbildung  aus 
ostor  aussieht  (*  asturneus).  Besonders  unsicher  ist  auch 
die  V.  Tirade,  wo  auf  dem  Felde  in  eigentümlicher  Ver- 
bindung Gras  (wenn  die  Ergänzung  in  erbe  sicher  ist), 
Sauerampfer  sorelhe  —  oseille,  nicht  =  süreau,  Flieder,  wie 
der  Herausgeber  vermuthet,  und  die  Palme  neben  einander 
genannt  werden,  von  welcher  das  monströse  Verbum  pes- 
toelhe  prädicirt  wird.  Da  wir  1)  weiterhin  (V.  300)  Ver- 
wechslung von  p  und  v  finden  werden,  da  2)  st  mit  n, 
3)  o  mit  t  (wenn  der  Querstrich  schief  nach  unten  geht) 
verwechselbar  ist,  so  ergibt  sich  aus  dem  Monstrum  die 
einfache  und  hier  gerade  passende  Form  ventelhe,  also  u  la 
palme  ventelhe  =  wo  die  Palme  im  Winde  hin  und  her 
schwankt. 

V.  132.  hialne  wird  wohl  für  hiame  verlesen  sein 
(145  heame,  59  hialme,  Zwischenform  hiame).  Es  ist  auf- 
fallend und  besonders  in  dem  prächtigen  Turiner  Codex, 
aus  dem  Wend.  Förster  den  Richart  edirt  hat,  durchgehend, 


4 1  (>  Sitzung  der  philos.philol  Classe  vom  17.  Juni  1876. 

nebeu  zweisilbigem  hiaume  auch  ein  dreisilbiges  ge- 
braucht wird  (s.  Förster  S.  153).  In  den  meisten  Fällen 
lässt  es  sich  beseitigen,  aber  es  kömmt  in  dem  erwähnten 
Codex  so  häufig  vor,  dass  man  es  am  Ende  wirklich  gelten 
lassen  muss.  Man  könnte  an  Einwirkung  des  nordischen 
hjälmr  denken,  welches  im  Franz.  zu  hi-alme  geworden 
wäre.     V.  154  ist  nun  so  zu  lesen: 

en  son  heaume  avoit  []  un  jagonce  safir. 

V.   146  1.  ronner  st.  ronfer. 

V.  158  1.  aatir  =  angreifen  (st.  aautir). 

V.   173.  Kann  man  de  lui  ergänzen. 

V.  201.  mensongne  als  Verbum  ist  nicht  belegt  und, 
wenn  es  diess  auch  wäre,  könnte  es  hier  nicht  stehen,  wo 
nicht  vom  Lügen ,  sondern  vom  Fürchten  die  Rede  sein 
muss.     Man  lese  also  unbedenklich  resongne  =  timet. 

V.  218  —  19  bieten  zwei  ganz  falsche  Wörter,  iliers 
(=  Eingeweide)  und  das  hier  ebenso  unpassende  querre. 
Statt  der  ersteren  ist  uiliers  —  die  Augenlöcher  des  Helmes, 
statt  des  zweiten  queffe  —  Helmhaube  (gew.  coiffe,  coeffe) 
zu  lesen. 

V.  239  ist  um  eine  Silbe  zu  kurz,  darum,  auch  wenn 
man  saline  in  das  wahrscheinlichere  sasine  umliest,  ganz 
unsicher.  Im  Bibeltext  I,  III,  37  heisst  es  perambulabat 
superiores  regiones,  IV,  18.  Et  Gorgias  et  exercitus 
eius  prope  nos  in  monte,  wonach  der  V.  23  wahrschein- 
lich zu  ändern  ist: 

Desor  un  mont  ont  manois  aparcu  (od.  parceü) 
La  falle  gent  ki  awec  Gorgeas  fu. 

Wenden  wir  die  Anschauung,  dass  die  Feinde  der 
Juden  auf  der  Höhe  stehen,  auch  hier  an,  so  ergibt  sich 
mit  Leichtigkeit  folgende  Serie  von  Emendationen :  1)  a  wird 
in  unserem  Texte  zweimal  mit  o  verwechselt  in  dalans  für 
dolans.  2)  c  kann  sehr  leicht  mit  s  verwechselt  werden, 
da  das  lange  s    in    gewissen    Fällen    ein    nach    oben    aus- 
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eiiiandergezogenes  c  ist.  So  kommen  wir  von  saline  auf 
caline,  colline.  Nun  ergibt  sich  3)  die  Emendation  von 
pendre  von  selbst.  Es  stund  ppendre  =  porprendre  —  als 
er  den  Lysias  mit  seinem  grossen  Heere  die  Anhöhe  (su- 
periora)  besetzen  sah.  (pendre  und  sogar  panreist  burgundisch,) 
also:  voit  I/yzias  porprendre  la  coline. 

V.  252.  en  terrine  gibt  einen  recht  heitern  Sinn. 
Judas  sagt  zu  seinen  Leuten,  sie  sollen  sich  in  eine  Suppen- 
schüssel verstecken,  damit  der  feindliche  König  Lysias  sie 
nicht  recognosciren  könne.  Es  muss  also  heissen  enterine 
=  wachsam,  vorsichtig.  Burguy  hat  aus  Roquefort  und 
dieser  aus  Carpentier  abgeschrieben  enteriner  =  cautionner, 
enterinance  =  caution,  sürete.  c'or  se  tiegne  enterine  heisst 
also  einfach  sa  dass  es  auf  seiner  Hut  sei. 

V.  260  enthält  einen  prächtigen  Beitrag  zu  den  Zeug- 
nissen für  die  deutsche  Heldensage.  Tn  dem  uentre  galan 
steckt  nämlich  ganz  einfach  uevre  Galan  =  ein  Werk 
Wielands  des  Schmiedes,  Velandia  fabrica,  denn  das  Alt- 
französische hat  bekanntlich  in  Gualan  den  Namen  Völ- 
undr  am  reinsten  erhalten." 

Die  angezeigte  Lücke  vor  roit  scheint  mir  nicht  zu 
existiren,  denn  man  sagte  zwar  lances  droites  (aufgerichtete 
Lanzen)  aber  roit  espiet.  fort  ist  denn  auch  noch  zu  be- 
seitigen, denn  wenn  man  einmal  den  technischen  Ausdruck 
roit  espiet  gesetzt  hat,  kann  man  nicht  noch  das  nichts- 
sagende Adjectivum  fort  nachfolgen  lassen,  noch  dazu  in 
die  zweite  Vershälfte  gesetzt.  Es  kommt  aber  noch  ein 
entscheidender  grammatischer  Grund  dazu.  Der  uächste 
Vers  beginnt  mit  dem  satzverbindenden  si,  folglich  muss 
im  vorausgehenden  Verse  ein  Verbum  stecken  und  zwar 
kann  das  nur  in  fort  gesucht  werden.  Da  f  mit  s,  r  mit 
n  verwechselt  werden,  so  ist  sont  selbstverständlich.  Warum 
der  Herausgeber  das  Leder  (corduan)  261  mit  einem  grossen 
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Anfangsbuchstaben   schreibt,    kann  man   ohne  Autopsie  des 
Originals  nicht  beurtlieilen. 

Der  Vers  262  ist  wieder  ein  Fall  für  dreis.  heame: 
De  maint  heame  |  i  unt  fait  ascheuan. 

Das  letzte  Wort  ist  das  schwierigste  und  hat  mich 
mehr  Kopfzerbrechen  gekostet,  als  jede  andere  Corruptel 
des  Stückes.  Gehen  wir  von  dem  oben  Bemerkten  über 
die  vereinzelte  Verwechslung  von  o  und  a  aus,  so  kommen 
wir  auf  oscheuan  und  damit  sofort  auf  das  passende  Verbum 
oscher,  ocher  ebrecher,  entaillier,  subst.  oche,  osche 
=  entaille.  Natürlich  ist  statt  u  ein  m  zu  lesen,  und  so 
erhalten  wir  das  schöne  acheman  =  oschement  =  Helm- 
scharte, Hieb  in  den  Helm. 

V.  273  ist  falsch  ergänzt  rouge  et  blau,  es  muss 
heissen  e  bacan  (=  baucent),  vgl.  61  les  bruns  ne  les  ba- 
cans.  Von  einem  Pferde  kann  man  im  Altfranzösischen  so 
wenig,  als  im  Neufranzösischen  rouge  sagen,  es  heisst  roux 
in  beiden  Sprachen. 

V.  277  ist  wieder  gut  zwölfsilbig: 

Ne  fu  tes  chaples  fais  |  des  le  tens  Abraan. 

V.  286  soll  die  Ergänzung  penin  heissen.  Wenn  diess, 
wie  ich  vermuthe  gleich  penen ,  penuon  sein  soll ,  dann 
passt  es  nicht  zu  gonfanon ,  vielmehr  wird  eine  Farbe  des 
gonfanon  etwa  polprin  zu  ergänzen  sein. 

V.  287  ergänze  trait  a  fin. 

V.  292  ergänze  mal  destin. 

V.  293  wohl  zu  ergänzen  gancist  le  Bedum. 

V.  294.  Statt  tue  muss  selbstverständlich  Tur  (Türk) 
gelesen  und  ergänzt  werden : 

Au  Tur  josta  qu'il  ne  clama  cusin. 

V.  295.  Statt  frawin  muss  frasnin  gelesen  werden 
(vgl.  oben  244): 

la  out  brisiet  mainte  lance  franine. 
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V.  300  pensen  ist  verlesen  für  verser.  Der  Ausdruck 
ist  selbstverständlich  verser  sans  vin,  ohne  Wein  schenken 
heisst  ihr  Blut  vergiessen. 

V.  306  1.  ou  Gieu  sunt  aclin. 

V.  311  wahrscheinlich  rischesmes  (st.  richeses)  conrois. 

V.  314  volent  de  plane  bois  =  es  fliegen  die  Trümmer 
von  polirten  Schäften. 

V.  316  1.  a  un  segnor  de  Rois  (=  Ros). 

V.  319  1.  del  fraine  gennevois.  Genuesische  Waffen 
waren  berühmt. 


420       Sitzung  der  philos.-philol.  Ciasse  vom  17.  Juni  1876. 


Herr  Trump  p  legt  vor: 

„Ueber  die  rechtliche  Stellung  der  Frauen 
bei  deu  alten  Indern  nach  den  Dharmacästra." 
Von  Dr.  J.  Jolly. 

Während  die  indischen  Hochzeitsgebräuche  nach  späteren 
Quellen  von  Colebrooke,  nach  den  Grihya\on  Haas  erschöpfend 
behandelt  sind  und  die  ganze  sociale  Lage  der  indischen 
Frauen  nach  der  poetischen  Literatur  von  französischer  Seite 
ausführlich  dargestellt  ist,  haben  die  Angaben  der  Legal- 
quellen über  diesen  für  die  Culturgeschichte  so  wichtigen 
Gegenstand  bisher  nur  eine  sehr  partielle  Verwerthung  er- 
fahren. Kalthoff  in  seinem  Jus  matrimonii  vet.  Ind.  (Bonn 
1829),  Strange,  Macnaghten,  Grady  und  andere  englische 
Juristen,  Duncker  u.  a.  Historiker  haben  wesentlich  nur 
Manu,  ausserdem  etwa  noch  einige  der  englischen  Ueber- 
setzungen  moderner  juristischer  Werke  consultirt;  nur 
A.  Mayr  in  den  betr.  Abschnitten  seines  indischen  Erbrechts 
(Wien  1873)  stützt  sich  auf  ein  grösseres  Material.  In 
dem  nachstehenden  Ueberblick  habe  ich  aus  dem  reichen 
in  der  >SWmYä-Literatur  enthaltenen  Stoffe  besonders  die  Be- 
stimmungen von  juristischem  Werthe  ausgehoben.  Benützt 
sind  die  Gesetzbücher  desMauu  (M.),  Närada  (N.),  v)  Yäjna- 
valkya  und  Gautama  (Y.,  G.,  nach  Stenzler's  Ausgaben, 
Berlin  1849,  London  1876),  Apastamba  (Ä.,  ed.  Bühler,  Bom- 
bay 1868,    1871),  die  übrigen  16  von  Stenzler  in  B.  I  der 


1)  Nach  meiner  engl.  Uebersetzung  (London  187G,  Trubner)  und  den 
dafür  benützten  Hss. 
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Ind.  Stud.  besprocheneu  kleineren  Gesetzbücher,  besonders 
das  des  Vishnu  (Vi.)  nach  der  Calc.  ed. ;  Vasishtha  und  Band- 
käyana  über  Erbrecht  nach  der  Edition  in  Bühler's  Digest; 
endlich  die  Citate  aus  den  Smriti  in  den  neuereu  Werken, 
von  denen  besonders  Ragliunandana  s  Udvähatatva  (R.  = 
Calc.  ed.)  wichtiges  und  noch  ganz  unverwerthetes  Material 
bot.  Dass  die  Mehrzahl  dieser  Citate  sich,  wo  eine  den 
Namen  des  betr.  Autors  tragende  Smriti  existirt,  darin  nicht 
vorfindet,  kann  den  Kenner  nicht  befremden. 

§  I.  Allgemeine  Auffassung. 

Reich  an  feindseligen  Aeusserungen  über  das  weibliche 
Geschlecht,  setzt  das  indische  Recht  nicht  nur  durchaus  die 
Frauen  den  Männern  nach,  sondern  es  erkennt  sie  im  All- 
gemeinen gar  nicht  als  selbständig 2),  als  Rechtssubjecte 
an.  Auch  wenn  der  Mann  seiner  Frau  die  Treue  bricht, 
so  ist  er  doch  von  ihr  stets  wie  ein  Gott  zu  verehren 
(M.  5,  154,  vgl.  Vyäsa  2,  48);  dagegen  ist  die  gelindeste 
Strafe,  welche  die  Ehebrecherin  treffen  kann,  Verstossung 
(§  12).  Für  den  Wittwer  ist  es  religiöse  Pflicht  sich  alsbald 
nach  dem  Tode  seiner  Frau  aufs  Neue  zu  beweiben  (M.  5, 
168.  Y.  1,  89)  3),  der  Wittwe  gereicht  eine  zweite  Ehe  zur 
Schande  (§  16).  Die  Scala  der  Bussen  für  Todtschlag  wird 
nicht  nur  nach  der  Kaste,  sondern  mehrfach  auch  nach  dem 
Geschlechte    des  getödteten  Individuums  abgestuft  und    der 


2)  asvatanträ  dharme  stri  G.  18,  1 ;  ähnlich  N.  XIII,  30  und  3,  36, 
wo  sie  desshalb  mit  Sclaven,  Dienern  und  Haussöhnen  auf  gleiche  Stufe 
gestellt  wird,  gerade  wie,  ihrer  Untheilhaftigkeit  am  Tapas  u.  a.  reli- 
giösen Werken  wegen,  öfter  (z.  B.  Atri  f.  4  a  5)  mit  den  Qudra. 

3)  Nach  dem  GrihastharatnaMra  auch  nach  dem  Tode  der  zweiten 
und  dritten  Frau  u.  s.  w.  bis  in  infinitum :  trivivdham  Iwitam  yena  na 
karoti  caturthalcam  \  kuldni  pätayet  sapta  brunahatyävratam  caret. 
Ein  solcher  heisst  strUrüapara.  R.  f.  5  a  5. 
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Todtschlag  einer  Frau,  d.  h.  wohl  einer  brähmant*),  dem 
eines  Nichtbrahmanen  (M.  11,  67.  vgl.  Y.  2,  277.  Atri  f.  4 
b  11.),  eines  Vaigya  (Qaiikha  17,  8),  ja  nur  eines  Qüdra 
gleichgestellt  (G.  22,  17),  und  dies  sogar  nur,  wenn  es  sich 
um  eine  nicht  schlechte  (apradushtä)  Frau  handelt  (Y.  3,  269). 
Als  nächste  Consequenz  der  Unselbständigkeit  der  Frauen 
erscheint  die  geschlechtliche  Vormundschaft,  unter  der  sie 
Zeitlebens  stehen  5) ;  ausdrücklich  wird  noch  bestimmt,  dass 
sie  kein  Vermögen  haben,  keine  Zeugschaft  ablegen,  keinen 
Process  anhängig  machen  oder  gar  entscheiden,  keine  Rechts- 
geschäfte, insbesondere  Verkauf,  Verpfändung,  Verschenkung 
vornehmen  und  keine  Contracte  unterschreiben  können.  6) 
Allerdings  enthalten  die  Dharmagästra  auch  Sentenzen  zum 
Lob  der  Frauen,  die  manchmal  hart  neben  den  weiberfeind- 
lichen Aussprüchen  stehen 7),  und  namentlich  werden  die 
erwähnten  allgemeinen  Rechtsgrundsätze  vielfach  von  einer 
humaneren  Auffassung  durchkreuzt.  So  wird  der  Frauenmord 
von  einer  anderen  von  der  Wehrlosigkeit  der  Frauen  aus- 
gehenden Anschauung  aus  nebst  dem  Kindermord  8)  als  ein 
besonders  schweres  (M.  8,  89.  Y.  2,  74.  N.  5,  64),  ja 
unter    Umständen    dem    Brahmanenmord    gleichkommendes 


4)  Bei  den  drei  unteren  Kasten  stehen  sich  Männer  und  Frauen 
hierin  gleich    (A.  I,  9,  24,  5). 

5)  sarvävasthäsu  närindm  na  yuktam  syäd  araJcshanam  \  tad  eva? 
nulcramät  käryam  pitribhartrisutddibhih  Vyäsa  2,  54.  Aehnlich  M. 
9,  3.  5,  148.  Baudhäyana  II,'  27  =  N.  XIII,  31.  Y,  1,  85. 

6)  M.  8,  416  =  N.  V,  39.  Vi.  8,  2.  Y.  2,  70.  N.  5,  35  (dass 
„Frauen  für  Frauen"  zeugen  sollen,  ist  (M.  8.  68.  N.  5,  9)  nur  der 
Symmetrie  wegen  gesagt);  Y.  2,  31.  N.  1,  37  (vgl.  die  angebliche  Nä- 
rada  stelle  Mitdksharä  58);  N.  3,  27.  28.  Vi.  7,  9. 

7)  Am  auffallendsten  in  Cap.  4  des  Däksha  Dharmagästra,  wo  es 
V.  1  heisst:  patnimiilam  griham  pumsäm,  V.  8  aber  die  Frau  mit 
einem  Blutegel  verglichen  wird. 

8)  Nur  Vi.  5,  11  hat  die  Verbindung  stri-bäla-purusha- 
gliatinah. 


Jolly:  Rechtl.  Stellung  der  Frauen  bei  den  alten  Indern.    423 

(M.  9,  232.  Qankha  17,  G)  Verbrechen  geahndet  und  der 
Mord  einer  menstruirenden  oder  schwangeren  oder  dtreyi 
Frau  durchgehends  dem  Mord  eines  Brahmanen  gleichgesetzt 
(M.  11,  88.  Y.  3,  251.  Vi.  36,  1.  A.  I,  9,  24,  9.  G.  22,  12). 
Dass  und  inwieweit  die  Frauen  sich  wieder  verheirathen, 
selbstständiges  Eigenthum  haben  und  erben  konnten,  wird 
unten  erhellen;  hier  sei  erwähnt,  dass  nach  N.  4,  9  auf 
das  Sondergut  der  Frauen  die  übliche  Verjährungsfrist  keine 
Anwendung  finden  soll  und  dass  sie  nach  A.  II,  10,  26, 
1 1  keine  Abgaben  zu  entrichten  haben.  Beim  Gerichtsver- 
fahren haben  sie  sich  unter  allen  Gottesurtheilen  nur  dem 
ungefährlichsten,  der  doppelten  Wägung,  zu  unterziehen 
(Y.  2,  98.  Vi.  9,  23.)  oder  werden  überhaupt  davon  befreit. 
(Pitdmaha  im  Viramitrodaya  237  etc.)  Die  präyarcitta, 
religiöse  Bussen,  sollen  bei  Frauen  aof  die  Hälfte  ermässigt 
werden.  9) 

Allein  alle  Rücksichten,  die  man  den  Frauen  erweist,  10) 
gründen  sich  auf  kein  idealeres  Motiv,  als  dass  sich  nur  durch 
sie  der  Stand  des  Haushälters,  der  beste  von  allen  *  *),  be- 
gründen, das  religiöse  Gebot  der  Fortpflanzung  des  Ge- 
schlechts erfüllen  lässt.  Sie  sind  in  der  Auflassung  der 
indischen  Gesetzgeber  ein  nothwendiges  Uebel,  der  Acker- 
boden, dessen  der  Same  des  Mannes  bedarf,  um  sich  zu  der 
ersehnten  Frucht  der  Ehe  zu  entwickeln  I2). 


I)  .  .  .  präyaccittärdham  arlianti  striijo  rogina  eva  ca.  Yama  17 
=  Angiras  33. 

10)  Vgl.  im  Allgemeinen  M.  3,55—57.  Y.  1,  78.  82. 

II)  Qaiikha  5,  6.   Vyäsa  4,  2. 

12)  Dieser  auch  in  anderen  Literaturen  auftretende  Vergleich  er- 
scheint doch  wohl  nirgends  so  durchgeführt  als  M.  9,  33 — 56.  N.  XI f, 
56-  60;  vgl.  auchN.  XII,  19  apatydrtham  striyah  srishtä  und  Parägara 
10,  21  yathä  bh&mis  tathä  näri. 
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I.   Das  indische  Mädchen. 

§  2.  Vermögensrechtliche  Stellung  der  Mädchen. 

Hinsichtlich  des  Rechts  der  Mädchen  ist  den  Quellen 
nicht  viel  zu  entnehmen,  allein  dies  erklärt  sich  ganz  einfach 
aus  der  kurzen  Dauer  des  jungfräulichen  Standes  bei  dem 
indischen  Weibe,  da  die  Mädchen  schon  vor  Eintritt  der 
Pubertät  verlobt  oder  verheirathet  und  stets  mit  oder  kurz 
nach  dem  Beginn  der  Geschlechtsreife  im  9. — 12.  Jahre 
ihrem  Bräutigam  ausgeliefert  wurden  ,3).  Sie  standen  daher 
nicht  bloss  ihres  Geschlechts,  sondern  auch  ihres  Alters 
wegen  unter  strenger  vormundschaftlicher  Obhut  der  männ- 
lichen Familienmitglieder,  zunächst  des  Vaters,  nach  dessen 
Tode  def  Brüder  u.  s.  w.  (vgl.  die  hanyapradäh  in  §  3.) 
Diese  Unselbständigkeit  der  unverheirateten  Töchter  wird 
nur  auf  dem  Gebiete  des  Erbrechts  durchbrochen,  indem 
ihnen  eine  Anwartschaft  auf  das  von  ihrer  Mutter  hinterlassene 
Sondereigenthum  14),  die  freilich  späterhin  wieder  eingeschränkt 
wurde   (§    11),    an  einigen,    wahrscheinlich   späteren  Stellen 


13)  Dalisha  (bei  Kuli,  zu  M.  9,  88)  vivähayed  asJitavarshäm  e  am 
dharmo  na  hiyate,  ähnlich  Samvarta  68,  vgl.  auch  N.  XII,  2.  5.  Nach 
Angiras  H.  f.  8  b  4  soll  ein  Mädchen  in  ihrem  10.  Lebensjahre  unbedingt 
(prayatnena)  verheirathet  werden,  nach  demselben,  Bäjamärtanda  und 
Yama  ibid.  (—  Calc.  e.  22),  Parägara  7,  7  ist  es  eine  schwere 
Sünde,  wenn  sie  trotz  erreichten  zwölften  Jahres  noch  im  Vater- 
hause weilt.  Derselbe  Termin,  vom  9.— 12.  oder  13.  Jahre,  ergibt  sich 
aus  M.  9,  94,  während  nach  M.  9,  88  unter  Umständen  sogar  schon 
früher  zur  Ehe  resp.  dem  Verlöbniss  geschritten  werden  kann.  Aehn- 
lich  noch  heutzutage  :  vgl.  z.  B  Journ.  of  the  Nat.  Ind.  Assoc.  1876, 
p.  180.  Mit  zehn  Jahren  wurden  in  der  Regel  die  Mädchen  geschlechts- 
reif nach  Parägara  7,  Ü  =  Samvarta  66. 

14)  Ausser  den  von  Mayr,  Indisches  Erbrecht,  1 72  hiefür  angeführten 
Stellen  s.  auch  Col.  Dig.  V,  9,  CCCOLXXXVII  if.  Verheiratbete  Töchter 
stehen  den  unverheiratheten  nach. 
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bei  Ermanglung  von  Söhnen  weiter  ein  Anrecht  auf  das  väter- 
liche Erbe  ertheilt  wird  (N.  XIII,  50.  Ä.  II,  6,  14,  4), 
nach  Anderen  (Vi.  17,  5.  Y.  2,  135.  Brihaspati  und  Kä- 
tyäyana  Mit.  215)  nur  dann  wenn  auch  die  Wittwe  nicht 
mehr  lebt.  Waren  Söhne  vorhanden ,  so  übernahmen 
oder  theilten  sie  das  väterliche  Erbe  und  bestritten  daraus 
den  Unterhalt  ihrer  Schwestern  bis  zu  deren  Verheirathung  16) 
und  die  Ausstattungskosten  16),  bei  der  hinterlassen en  Tochter 
eines  in  Gütergemeinschaft  lebenden  Verwandten  fiel  nach 
N.  XIII,  27  seinen  Mittheilhabern  diese  Pflicht  zu. 

§  3.    Gesetzliche    Notwendigkeit   der  Verheirathung. 

Wie  bei  den  Männern,  mit  Ausnahme  des  naishthika 
brahmacärin,  so  war  auch  bei  den  Frauen  die  Verheirathung 
religiöses  Gebot,  und  ein  Mädchen,  das  über  den  Beginn 
der  Geschlechtsreife  hinaus  im  Hause  ihres  Vaters  blieb, 
wurde  zur  Qudrä  (Vrishali)  degradirt,  ein  Brauch,  der  sich 
noch  heutzutage  bei  den  Brahmanen  erhalten  hat;  ja  der 
Nächste  Beste  soll  sich  eines  solchen  Mädchens  bemächtigen 
dürfen,  ohne  ihren  Eltern  eine  Entschädigung  zu  zahlen, 
während  hiegegen  das  Eingehen  einer  Heirath  mit  einem 
solchen  Mädchen  auch    für   den  Mann   Ausstossung   aus  der 


15)  N.  XIII,  13  erkennt  zwar  bei  eintretender  Erbtheilung  den 
unverheirateten  Schwestern  einen  Erbtheil,  von  gleicher  Grösse  wie 
derjenige  der  jüngeren  Brüder,  zu,  allein  die  späteren  Juristen  (I)äyabhäya 
114.  Mit.  191)  halten  sich  nicht  an  diese  vereinzelte  Festsetzung, 
sondern  an 

IC)  M.  9,  118.  Y.  2,  124,  wo  die  Sustentationspflicht  der  Brüder 
vorausgesetzt  und  das  Heirathsgut  der  Schwester  auf  '/*  eines  Sohntheils 
nonnirt  wird,  ebenso  Kdtyäyana  und  Brihas'pati  Däyabh.  1.  c.  Diese 
gesetzliche  Mitgilt  blieb  freilich  wohl  meist  ein  todter  Buchstabe,  da  sie 
sich  mit  dorn  Fraukauf  (§  7)  nicht  verträgt. 

29* 
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Kaste  zur  Folge  hat.  17)  Daneben  begegnet  allerdings 
(M.  9,  90-93.  Y.  1,  63.  Vi.  24,  40.  Gaut.  28,  20.  R.  f. 
8  b  6)  die  Auffassung,  dass  ein  Mädchen,  das  nach  erlangter 
Reife,  genauer  drei  Jahre  nach  diesem  Zeitpunkte  (also  im 
12. — 13.  Jahre?  vgl.  Anm.  13)  noch  nicht  verheirathet  sei, 
sich  selbst  einen  Gatten  wählen  dürfe,  der  aus  der  epischen 
Poesie  berühmte  Svayamvara;  allein  diese  Bestimmung  ist 
wohl  nur  der  Vollständigkeit  halber  mit  Rücksicht  auf  jene 
sagenhaften  18)  Erzählungen  von  Fürstentöchtern  der  Vor- 
zeit aufgenommen,  da  von  Yäjn.  1,  64  und  N.  XII,  22  der 
Svayamvara  nur  in  dem  Falle  gestattet  wTird,  dass  die  na- 
türlichen Icanyäpradäh  mangeln,  und  Närada  auch  dann 
eine  specielle  Erlaubniss  des  Königs  fordert,  und  da  heut- 
zutage die  Selbstwahl,  die  den  sonstigen  Ehegesetzen  ent- 
schieden widerspricht,  nirgends  vorzukommen  scheint.  Die 
kanyapradäh  sind  eine  Stufenfolge  von  Verwandten  19),  die, 
jeder  in  Ermanglung  des  vorigen,  die  Pflicht  haben,  ein 
Mädchen  zu  verheirathen,  deren  Nichterfüllung  ihnen  als 
schwere  Sünde  angerechnet  wird.  20) 


17)  Vi.  24,  41  (Beilage  I.).  Gradvj  A  treatise  on  the  Hindu  1.  of  inli. 
(London  1860)  p.  6.  M.  9,  93  Kacyapa  und  Atri:  pitur  gehe  ca  yä  Tcanyä 
rajah  pacyaty  asamsltritä  \  brünahatyä  pitus  tasyäh  sä  leanyä  vrishali 
smritä     ||     yas    tu    tarn    varayet    Tcanyäm    brähmano   jndnadurbalah 

!  ciQraädhayam   apänkteyam   tarn    vidydd  vrishalipatim.     R.    f.  9a  1 
Vgl.  Parägara  7,  9. 

18)  Wie  nach  Grimm  die  germanische  Bräutigamswahl  bei  Fürsten- 
töchtern auch  nur  auf  das  Gebiet  der  Sage  beschränkt  ist. 

19)  M.  5,  151  nennt  nur  den  Bruder,  Santvarta  G7  die  Eltern  und 
den  ältesten  Bruder,  Vi.  24,  33  i.s.  Beil.  I)  den  Vater,  Grossvater, 
Bruder,  Sakulya,  mütterlichen  Grossvater  und  die  Mutter;  ähnlich  Y.  1, 
63,  Vydsa  2,  6,  N.  XII,  20.  21,  Kämadeva  bei  Haas  1.  c.  310,  der  an 
letzter  Stelle  den  König  beifügt. 

20)  M.  9,  4.  Y.  1,  64.  G.  18,  22.  Angiras,  Yama,  Räjamärtcmda, 
Ato\  und  Kacyapa  und  das  Mahäbhärata  R.  f.  8  b  6  —  f.  9  a  1. 
Samvarta  67.  Vyäsa  2,7. 


Jolly :  Rechtl.  Stellung  der  Frauen  bei  den  alten  Indern.    427 

IL  Die  Frau. 

§  4.    Eingehung  der  Ehe. 

Ist  es  vielleicht  zu  weit  gegangen,  das  Eherecht  für 
den  Mittelpunkt  der  ganzen  indischen  Gesetzgebung  („the 
great  point  to  which  all  Hindu  Law  converges"  Grady)  zu 
halten,  so  bildet  es  doch  jedenfalls  den  Mittelpunkt  des 
Frauenrechts.  Die  Ehe  ist  das  einzige  Sacrarnent,  dessen 
die  Frauen  theilhaftig  sind21),  und  wird  mit  mannigfachen 
kirchlichen  Förmlichkeiten  umgeben  22),  von,  denen  jedoch 
von  den  Gesetzgebern  nur  die  ,, sieben  Schritte11  d.  h.  die 
Umschreitung  des  heiligen  Feuers  durch  Braut  und  Bräu- 
tigam und  die  „Handergreifung"  nebst  begleitendem  Segens- 
spruch für  unerlasslich  gehalten  werden,  wie  sie  sich  auch 
heutzutage  allein  erhalten  haben.  23)  Blieben  bei  den  üb- 
lichen frühen  Verbindungen  die  Mädchen  auch  nach  der 
Verlobung  und  Trauung,  bis  zum  Eintritt  der  Pubertät, 
noch  im  Elternhause,  so  war  doch  die  Verbindung  mit  letz- 
terer fest  geschlossen,  das  Mädchen  ging  aus  der  väterlichen 
in  die  Gewalt  und  die  Familie  des  Bräutigams  über  24)  und 
erlangte  nur  dann  ihre  Freiheit  wieder,  wenn  der  Bräutigam 


21)  M.  2,  67.  Y.  1,  13.  Vi.  27,  14  etc 

22)  S.  besonders  Haas  Ind.  Stud.  V,  285  ff.  Colebrooke  Es».  I,  217  ff. 

23)  Yama  E.  f.  IIa  7  nodal'ena  na  väcä  vä  kanydydh patir  ishyate  | 
pänigrahanasam  skarät  patitvam  saptame  pade.  Aehnlich  Vasishtha 
11.  f.  10a  6.  N.  XII,  3.  Vgl.  Grady,  A  treatise  on  the  Hindu  law  of 
inherit  p.  5. 

24)  Brihaspati  ß.  f.  IIb  5  pdnigrdhanikd  mantrah  pitrigoträpa- 
härakdh  \  bhartur  gotrena  ndrindm  deyam  pindodakam  tatah  \\  Ebenso 
Laghnhärita  ibid.  4,  und  M.  5,  152  bezeichnet  die  Uebergabe  der 
Braut  an  den  Bräutigam  als  svdmyakaranam  für  den  letzteren.  Durch 
das  Verloben  des  Mädchens,  das  technisch  vdgdä  heisst  („sich  verloben" 
varay,  die  Verlobung  väkyam  N.  XII,  30 ,  varanam  ibid.  2.  3)  trat 
also  diese  Folge  noch  nicht  ein. 
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„einen  Fehler"  hatte,  d.  h.  nach  N.  XII,  83,  wenn  er 
schwer  leidend  oder  naissgestaltet,  wahnsinnig,  impotent, 
aus  der  Kaste  gestossen,  gänzlich  mittellos,  oder  in  Miss- 
helligkeit mit  seinen  Verwandten  war  *5).  Verreiste  der 
Bräutigam,  so  war  der  Braut  eine  ein-  bis  dreijährige  Warte- 
zeit vorgeschrieben ;  starb  er,  so  wurde  sie  als  seine  Wittwe 
angesehen ,  nur  konnten  nach  älterem  Recht  seine  Rechte 
auf  seinen  Bruder  übergehen,  falls  das  Mädchen  einwilligte  86). 
Die  Bestimmung,  dass  im  Falle  sich  ein  besserer  Freier 
melde,  die  Braut  diesem  gegeben  werden  könne  (Y.  1,  65) 
ist  mit  Rücksicht  auf  N.  XII,  29.  30  wohl  auf  die  Kaufehe 
einzuschränken:  schon  M.  9,  99  erklärt  sich  ganz  allgemein 
gegen  solche  Annullirung  einer  Verlobung.  Der  Bräutigam 
seinerseits  wurde  seiner  Verbindlichkeit  ledig,  wenn  an  der 
Braut  ein  von  ihrem  Vater  oder  sonstigen  Gewalthaber 
verschwiegener  Fehler,  namentlich  Verlust  der  Jungfrau schaft, 
Missgestalt  oder  ein  organisches  Leiden  entdeckt  wurde, 
sowie  natürlich  wenn  sie  untergeschoben  war.  27) 

§  5.   Specielle  Erfordernisse  für  Gültigkeit  der  Ehe. 

Ausser  diesen  allgemein  als  unerlässlich  betrachteten 
Erfordernissen  für  die  Rechtsgültigkeit  der  Ehe  gibt  es  noch 
eine  Reihe,  je  nach  der  Individualität  der  einzelnen  Gesetz- 


25)  Nach  N.  XII,  3.  31  konnte  in  diesen  Fällen  nur  ein  Verlöbniss 
rückgängig  werden,  nach  M.  9,  72.  73  hingegen  die  Hochzeit.  Aber  die 
indische  „Verlobung"  wird  überhaupt  von  der  Hochzeit  nicht  strenge 
unterschieden;  so  wird  im  nemlichen  £1.  N.  XII,  32  da  zuergt  von  der 
Verlobung,  dann  von  der  Verheirathung  gebraucht,  ibid.  35  pratigrihya 
,,nach  Empfang"  (der  Braut)  von  der  Verlobung  gesagt;  nach  Haas 
1.  c  291  ff.  war  die  Werbung  eben  meist  nur  durch  einen  kurzen 
Zwischenraum  von  der  Trauung  getrennt. 

26)  Kätyäyana   R.  f.   IIb.   1    M.  9,   69.  70.  97.  Vgl:  jedoch  §  16.# 

27)  M.9,  72.  73.8,  204.  224.  N.  XII,  3.  33—36.  G.  4,  1.  Y.  1,  66. 
Vi.  5,  43. 


Jolhf.  Kechtl.  Stellung  der  Frauen  bei  den  alten  Indern.     429 

geber,  resp.  je  nach  ihrem  Zeitalter  oder  ihrer  Heimat,  als 
mehr  oder  weniger  bindend  bezeichneter  specieller  Vor- 
schriften, von  denen  hier  nur  die,  welche  sich  auf  die  not- 
wendigen Eigenschaften  der  Braut  beziehen,  angeführt 
werden  sollen: 

1)  Sie  soll  der  gleichen  Kaste  wie  der  Bräutigam  an- 
gehören. 28)  Da  das  weitschichtige  Thema  von  dem  Con- 
nubiiim  zwischen  den  Kasten  eine  eigene  Abhandlung  fordern 
würde,  so  sei  hier  nur  darauf  hingewiesen,  dass  diese  später 
als  für  das  Kaliyuga  unumgänglich  bezeichnete29)  und  nicht 
nur  heutzutage,  sondern  nach  den  griechischen  Berichten 
schon  im  Alterthum  auch  verwirklichte  Forderung  in  der  Mehr- 
zahl der  alten  Smriti  noch  nicht  ganz  durchgeführt  erscheint. 
Selbst  eheliche  Verbindungen  mit  einer  Qüdrä  werden  an 
folgenden  Stellen  noch  gestattet:  M.  3,  13.  Vi.  24,  1.  N.  XII, 
5.  6  —  an  zahlreichen  anderen  Stellen  z.  B.  M.  3,  14.  15. 
Y.  1,  56.  N.  XII,  112.  Vi.  26,  45.  A.  I,  9,  26,  7.  Yama 
28.  Qmikha  4,  9,  Vijäsa  2,  11  freilich  verboten.  Dasselbe 
Schwanken  herrscht  hinsichtlich  des  Erbrechts  der  in  solchen 
Ehebündnissen  erzeugten  Söhne:  den  casuistisch  durchge- 
führten Bestimmungen  über  den  Modus  der  Erbtheilung 
zwischen  den  Söhnen  von  Frauen  verschiedener  Kaste  31) 
steht  die  Aufzählung  der  zwölf  Klassen  von  Söhnen  gegen- 
über, in  der  der  Sohn  einer  Qüdrd  selbst  hinter  unehelichen 


28)  M.  3,  4.  Y.  1,  55.  N.  XII,  4.  A.  II,  6, 13,  1.  G.  4,  1.  Samvarta  15. 
20)  Smriti  in  Sir  W.  Jones'  Manu,  345  f. 

30)  Die  von  Weber,  Collectanea  über  die  Kastenverhältnisse  in  der 
J>rdhmana  und  Sütra  Ind.  St.  X,  21.  74  mitgetheilten  Stellen  zeigen 
uns  diese  meist  älteren  Werke  ganz  auf  der  gleichen  Stufe  wie  die 
Uharmagästra:  einerseits  Zulassung  einer  QüdrähdkU  neben  anderen 
Frauen,  andererseits  im  Priucip  Verbot  ehelicher  Verbindungen  mit  ihnen. 

31)  Baudhäyana  II,  2,  6.  M.  9,  150-154.  Y.  2,  125;  am  aus- 
führlichsten Vi.  18. 
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und  im  Ehebruch  erzeugten  Söhnen  zurücksteht.  ••)  Ziem- 
lich allgemein  tritt  nur  das  Gebot  auf,  als  erste  Frau 
nicht  nur  keine  Qüdrä,  sondern  überhaupt  kein  Mädchen 
aus  fremder  Kaste  heimzufahren. 33) 

1>)  S4)  Die  Braut  soll  einem  anderen  Geschlechte  ange- 
hören, als  der  Bräutigam.  Die  Scheu  vor  Blutnähe35), 
welche  den  Indern  in  auffallendem  Gegensatze  zu  den  An- 
schauungen der  iranischen  Schwesternation  eignet,  scheint 
sich  successive  gesteigert  zu  haben,  indem  die  Ausschliessung 
der  Verwandten  bis  zum  5.  und  7.  Grad  mütterlicher  resp. 
väterlicher  Seits,  die  sich  fast  überall  nur  neben  weiter 
gehenden  Verboten  findet,  nur  dann  einen  Sinn  hat,  wenn 
sie  ursprünglich  allein  bestand.  In  v  der  That  entspricht 
sie  einer  vermuthlich  älteren  Definition  der  Sapindatä,  wor- 
nach  dieselbe  nur  väterlicher  Seits  bis  zum  7.  Grad,  mütter- 
licher Seits  bis  zum  5.  Grade  reichen  soll. 36)  Manu, 
Vyäsa,  (?),  Baudhäyana  und  Apastamba  verbieten  nun  ausser 
den  Ehen  mit  Sapindds  oder  nahen  Verwandten  beiderseits 
noch  ferner  die  Ehen  mit  Sayotrds  väterlicher  Seits  d.  h. 
mit  Gentilen  oder,  um  den  von  der  Todtenspende  entlehnten 


32)  M.  9,  160.  Baudhäyana  II,  23.  Vasishtha  17,  21.  Vi.  15,  27. 
Auch  nach  M.  9,  155  hat  er  kein  Erbrecht,  nach  G.  28,  39  nur  als  Sohn 
eines  kinderlosen  Vaters  Anspruch  auf  Unterhalt,  vgl.  G.  4,  26. 

33)  M.  3,  12,  vgl.  9,  22—24.  85—87.  Y.  1,  57.  Vi.  24,  1—3.  N.  XII, 
4,  5.  Doch  wird  Vi.  26,  3.  Y.  1,  88  der  Fall  als  möglich  angenommen, 
dass  Jemand  keine  Frau  aus  seiner  eigenen  Kaste  hat. 

34)  M  3,  5.  11,  71.  72.  Y.  1,53.  Vi.  24,  9.  10.  N.  XII,  7. 
R.  f.  2a  3  —  7a  1.  Kuli,  zu  M.  3,5.  A.  II,  5,  11,  15.  16.  G.  4,  2-5. 
Hanta  4,  1.  Qankha  4,  1. 

35)  Sie  erklärt  auch  die  Sitte  des  Frauenraubs  (s.  u.  §.  9),  indem 
sie  es  dem  Manne  zur  Pflicht  macht,  ein  Mädchen  aus  fremdem  Stamm 
zu  heirathen,  was  Anfangs  nur  durch  gewaltsame  Entführung  geschehen 
konnte.     Vgl.  Peschel  Völkerkunde  234  ff. 

36)  Yama  R.  f.  2b  1  pnncamät  saptamäd  lirdhvam  mätritah  pitritah 
kramät  \  sapindatä  nivartate  sarvavarmshv  ayam  vidhih. 
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Namen  zu  gebrauchen,  mit  Samänodakäs31),  Gautama  ausser 
mit  Verwandten  bis  zum  5.  resp.  7.  Grad  mit Samänopravaräs> 
d.  h.  Gleichnamigen,  Yäjn.}  Vishnu,  Nurada38),  Paithinasi, 
(Pseudo-)  Apastamba,  Ilärita,  Qmikha,  Sumantu  mit  beiden. 
Werden  diese  Ehehindernisse  einerseits  bei  Ehen  mit  Mäd- 
chen aus  einer  anderen  Kaste  oder  auch  bei  den  vier  un- 
erlaubten Ehen  (s.  u.)  dahin  ermässigt,  dass  sich  das  Verbot 
nur  auf  Verwandtschaft  bis  ins  5.  resp.  3.  Glied  erstrecken 
soll  39j,  so  wird  es  andererseits  im  Maisyasükta  auch  auf 
geistliche  Verwandtschaft,  d.  h.  auf  Ehen  mit  der  Tochter 
des  geistlichen  Vaters  (guru)  oder  Schülers  (gishya),  ja 
nach  demselben  Werk  auch  auf  eine  mdtrinämni  d.  h.  auf 
Mädchen,  die  nur  zufällig  den  gleichen  Namen  wie  die 
Mutter  des  Bräutigams  haben,  ausgedehnt!  Wer  diese  Ver- 
bote übertritt,  muss  die  Cändräyanabume  vollziehen  und 
seine  Frau  meiden,  aber  für  ihren  Unterhalt  sorgen,  wer 
Kinder  mit  ihr  erzeugt  hat,  fällt  aus  der  Kaste  und  seine  Kinder 
mit  ihm ;  bei  Ehen  mit  einer  mätrinämni  konnte  jedoch 
nach  Pdjamdrtanda  auch  dadurch  geholfen  werden,  dass  die 
Brahmanen  ihr  mit  Genehmigung  des  Vaters  einen  anderen 
Namen  beilegten.  40J 

3)  Wie  die  Parivedanä  d.  h.  die  Heirath  eines  jüngeren 
Bruders  vor  dem  älteren,  so  ist  es  auch  der  jüngeren 
Schwester  verboten  die  ältere  auszustechen.  Wer  eine  solche 


37)  Daher  sagt  Brihanmanu:  asambaddhä  bhaved  yä  tu  pinde- 
nuivodakena  vä  \  sä  vivähyä  dvijätinäm  ...  —  Aus  der  dem  Vyäsa 
beigelegten  (R.  f .  5  a  1  und  Kuli,  zu  M.  3,  5)  Bemerkung:  sagoträm 
mdtur  apyeke  necchanty  udvälialcarmani  folgt,  dass  Einige  dieses  Ehe- 
verbot auch  auf  die  Abstammung  mütterlicher  Seits  ausdehnten.  Der 
Vyäsa  der  Calc.  ed.  2,  2  spricht  sich  selbst  hiefür  aus. 

38)  Meine  englische  Uebersetzung  von  N.  XII,  7  ist  nicht  ganz  genau. 

39)  Faithinasi  R.  f.  2b  3  nach  Raghunandana's  Erklärung. 

40)  Dass  alle  diese  Gesetze  spät  bind,  beweist  das  von  Weber  1.  c. 
über  Verwandtenheirath  aus  der  älteren  Literatur  gesammelte  Material. 
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jQngere  Schwester  zur  Frau  hatte,  scheint  nach  M.  3,  160. 
<1.  IT),  16  nur  vom  Götter-  und  Manenopfer  ausgeschlossen 
worden  zu  sein ;  Vasishtha  legt  ihm  sowie  dem  Gatten  einer 
älteren  Schwester,  deren  jüngere  Schwester  sich  vor  ihr 
verheirathet,  strenge  Bussen  und  die  Pflicht  auf,  sie  ander- 
weitig zu  verheirathen,  während  sie  nach  Sumantu  gar  nicht 
mehr  heirathen  darf  und  nach  einer  von  Devabhatta  citirten 
Smriti  gemieden,  aber  unterhalten  werden,  also  wohl  im 
Hause  des  Gatten  bleiben  soll. 

4)  Die  weiteren  Bestimmungen  (M.  3,  4 — 11.  Y.  1, 
52  —  54.  G.  4,  1.  28,  20.  N.  XIT.  36.  Ägval.  bei  Haas  290, 
Likhita  f.  2b  1.  Vydsa  2,  2  —  4.  Samvarta  35.  Hanta  4,  1), 
dass  die  Braut  nicht  ohne  Brüder,  nicht  so  alt  als  der 
Bräutigam,  nicht  zänkisch ,  rothhaarig  etc.  sein,  sondern 
vielmehr  die  erforderlichen  Zeichen  (über  die  lakshana  s. 
Haas  1.  c.  288)  besitzen  soll  u.  dgl.,  können  nur  als  Rath- 
schläge,  nicht  als  Bedingungen  für  die  Gültigkeit  eines  Ehe- 
bundes betrachtet  werden. 

§  6.  Die  acht  Eheformen, 

Waren  die  kirchlichen  Formen  bei  jeder  Trauung  im 
Wesentlichen  die  gleichen,  so  zerfällt  dagegen  die  Ehe  nach 
ihrer  civilrechtlichen  Entstehung  in  die  bekannten  acht 
Eheformen  (s.  Vi.  24,  17 — 32  und  die  Parallelstellen  dazu 
in  Beil.  I41);  nach  Apastamba  sind  es  den  besseren  Hand- 
schriften zufolge  nur  6,  vgl.  Bühler's  Pref.  p.  7),  die  aber 
schon  an  der  Nomenclatur  als  stark  schematisch  zu  erkennen 
sind.  Zunächst  ist  der  Unterschied  zwischen  den  Formen 
Brahma,  Daiva  und  Präjäpatya  ein  so  unwesentlicher,  dass 
die   Definitionen  bei  den  verschiedenen  Autoren  sich  mehr- 


41)  Vgl.  auch  die  Definitionen  des  Ägvaläyana,    und  dazu   Weber 
J.  St.  V,  284  Anra. 
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fach  durchkreuzen  und  die  Präjäpatya-Ehe  bei  A.  ganz  weg- 
bleibt. Man  darf  die  beiden  anderen  wohl  als  Spielarten 
der  Brahma-Ehe  betrachten,  die  davon  heutzutage  allein  noch 
übrig  geblieben  ist  und  mehrfach  als  die  einzige  orthodoxe 
Eheform  empfohlen  wird  42) ;  gemeinsam  ist  allen  drei  Formen, 
dass  die  Braut  einem  passenden  Bräutigam  ohne  Entgelt, 
vielmehr  mit  Schmuck  und  Garderobe  von  ihrem  Vater  ge- 
ziemend ausgestattet,  übergeben  wird.  Dagegen  erblickten 
(M.  3,  53)  in  der  Arshaiorm  Einige  einen  Verkauf  des 
Mädchens,  weil  dabei  der  Bräutigam  ein  oder  zwei  Rinder- 
paare, nach  Ndrada  auch  ein  Gewand  (vastra)  an  den 
Vater  der  Braut  entrichtet,  und  dass  einem  unbefangenen 
Beobachter  die  Sache  so  erscheinen  musste,  beweist  Strabo's 
oft  angezogener  Bericht,  dass  es  bei  den  Indern  Sitte  sei, 
sich  eine  Frau  zu  kaufen,  indem  man  den  Eltern  ein  Kevyog 
ßotov  dafür  gebe.  Allein  Manu  protestirt  gegen  diese  Auf- 
fassung, und  dass  auch  die  anderen  Gesetzgeber  wie  er  (3, 
54)  in  dem  Rinderpaar  nur  Symbolik  saheu,  geht  daraus 
hervor,  dass  sie  allgemein  die  Arsha-Ehs  zu  den  vier  recht- 
massigen  Ehefo^men  rechnen ,  dagegen  den  Fraukauf, 
d.  h.  die  Entrichtung  einer  beliebigen,  vertragsmässigen 
Summe  anstatt  der  alterthümlichen  4S)  Ueberlieferung  eines 
Rinderpaares,  als  „Asura-Ehea  unter  die  vier  unerlaubten 
Eheformen  einreihen. 

§  7.  Fraukauf. 

Folgt  nun  die  Existenz  des  reinen  Fraukaufs  schon  aus 
diesem  Verbot,  dem  überdies  an  mehreren  Stellen  (M.  3,  23. 
24.  G.  4,  15,  vgl.  18,  24—27)  die  allgemeine  Geltung  be- 


42)  Jagannätha  zu  Dig.  V,  9,  499.    Samvarta  35,    vgl.    Vyäsa   2, 
5,  wo  nur  in  Nothfällen  eine  andere  Eheform  zugelassen  wird,  Härita4,2. 

43)  Rinder  sind  überall  eines  der  ältesten  Tauschmittel. 
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Dommen  wird,  bo  sprechen  dafür  weiter  die  von  Haas  und 
Weber  (1.  c.  343.  407)  und  von  Mayr  (155-  159)  angeführ- 
t.M..  sowie  die  folgenden  Stellen :  Y.  1,  65.  N.  XH,  32.  Vi. 
5,  160  wird  der  Vater,  der  dem  Bräutigam  seine  Tochter 
vorenthält,  mit  der  gleichen  Strafe  wie  ein  Dieb  bedroht, 
M.  (J,  71  das  gleiche  Vergehen  einer  falschen  Aussage  vor 
Gericht  betreffs  eines  Menschen  (vgl.  8,  98)  gleichgesetzt, 
wie  auch  nach  JBrihaspati  23  Falschheit  betreffs,  d.  h. 
wohl  liier  betrügerische  Vorenthaltung  eines  Mädchens  fünf 
Verwandte  des  Schuldigen  ins  Verderben  stürzt. 44)  Wie 
hierin,  so  drückt  sich  die  Auffassung  der  Ehe  als  reiner 
Kaufvertrag  auch  in  der  Verpflichtung  des  Vaters  aus, 
heimliche  Fehler  der  Braut  anzugeben,  also  gerade  als  ob 
es  sich  um  den  Verkauf  eines  Stücks  Vieh  handelte ;  weitere 
Belegstellen  hiefür  sind  Vi.  5,  43.  N.  XII,  33.  Darf  man 
als  Grundbedeutung  des  gulJea  mit  der  MitdJcsharä  den  Kauf- 
preis für  das  Mädchen  annehmen,  so  ist  N.  XII,  30  gewiss 
dahiu  zu  interpretiren,  dass  wenn  derselbe  schon  entrichtet 
ist  (Jcanyäyäm  dattagulMyäm),  ein  anderer  Freier  aber  bietet 
mehr,  die  Braut  ihm  zugeschlagen  werden  soll ;  und  obschon 
Kätyäyana  Vir.  690  galka  als  ein  Geschenk  an  das  Mädchen 
defmirt,  so  darf  man  doch  den  R.  f.  IIb  1  demselben  Autor 
beigelegten  Ausspruch,  dass  die  Braut  demnach  Entrichtung 
der  gulJea  verreisten  Bräutigam  ein  Jahr  lang  aufgehoben 
werden  müsse 45),  gleichfalls  als  eine  Anspielung  auf  den 
Fraukauf  betrachten.  Dass  selbst  der  Verkauf  verheiratheter 
Frauen    vorkam,    zeigt    M.  9,  46.   11,  62.   Y.  3,  242,    wo 


44)  panca  kanydnrite  hanti  daga  hanti  gavdnritc:  also  ein  ähn- 
licher Betrug  betreffs  einer  Kuh  zieht  die  doppelte  Strafe  nach  sich! 

45)  pradäya  gulkam  gacched  yah  kanyäydh  stridhanam  tathä  ! 
dhäryä  sä  varsham  ekam  tu  deyd  'nyasmai  vidhänutah.  Der  gulka 
wird  hier  von  dem  stridhana,  den  Geschenken  an  die  Braut,  deutlich 
unterschieden. 
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derselbe  verboten,  freilich  nur  zu  den  kleineren  Sünden  ge- 
rechnet wird,  und  die  Aufführung  der  Frau  unter  den  nicht 
veriiusserlichen  Gegenständen  N.  IV,  4.  DaJcsha  3,  17.  18; 
ja  Kdtyäyana  (Col  Big.  IV,  CLXIII  f.)  gestattet  einen 
solchen  Tauschhandel,  falls  die  Frau  ihre  Zustimmung  dazu 
gibt,  und  N.  XII,  55  bestimmt,  dass  die  Kinder  einer  Ehe- 
brecheriu  mit  ihrem  Geliebten  nur  dann  dem  letzteren  ge- 
hören sollen,  wenn  er  sie  gekauft  hat,  sonst  dem  recht- 
mässigen Gatten.  Also  jener  Protest  gegen  den  Fraukauf, 
den  man  als  einen  Beweis  hoher  Cultur  angesehen  hat 46), 
kann,  obwohl  ihn  andere  Gesetzgeber  in  noch  weit  stärkeren 
Ausdrücken  wiederholen  47),  der  Sitte  nicht  entsprochen  haben 
und  ist  nur  wichtig  als  eines  der  wenigen  Symptome  einer 
frauenfreundlichen  Tendenz  bei  den  Gesetzgebern.  Noch 
heutzutage  scheint  der  Fraukauf  in  Südindien  fast  die  ein- 
zige Form  der  Eheschliessung  zu  sein.48) 

§  8.     Ehe  aus  gegenseitiger  Zuneigung. 

Dass  die  nur  auf  dem  Consens  der  Brautleute  beruhende, 
der  elterlichen  Autorität  entbehrende  (mätdpitrirahito  Vi.  24, 
23)  Grändharva-Ehe  ebenso  sehr  der  Sitte  als  den  Tendenzen 
der  Brahmanen  entgegen  war,  bedarf  nach  dem  Vorstehen- 
den keiner  Ausführung.     Es  ist   daher  wohl  nur  eine  Con- 


46)  Peschel,  Völkerkunde  237. 

47)  Atri  R.  f.  9a  11  sagt:  kraydkritä  tu  yd  näri  patni  sä  na 
vidhiyate  \  tasyäm  jdtdh  sutds  teshdm  pitripindam  na  vidyate.  In  dem 
Citat  Vir.  624  lautet  der  2.  Halbvers  anders,  die  gekaufte  Frau  wird  darin 
als  Sclavin  bezeichnet,  der  an  den  religiösen  Ceremonien  kein  Antheil 
gebühre.  Nach  Kagyapa  (R.  f.  15b  5)  sind  Verkäufer  ihrer  Töchter 
nicht  besser  als  solche,  die  sich  selbst  verkaufen;  sie  kommen  selbst  in 
die  Hölle  und  stürzen  auch  ihre  Nachkommen  bis  ins  7.  Glied  ins 
Verderben. 

48)  Strange,  Hindu  Law  p.  43. 
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cession  an  die,  bekanntlich  auch  von  Kdlidäsa  in  der 
Qakuntalä  benützten  Traditionen  aus  dem  Epos,  wenn  die 
(lundharva-Ehe  dem  Kshatrii/a  gestattet  (vgl.  auch  G.  4,  15), 
Nr.  XII,  29  hinsichtlich  ihrer  Unauflöslichkeit  den  vier 
besseren  Formen  beigezählt  wird,  und  wenn  Bevala  R.  f.  11  a  3 
bemerkt ,  dass  sie  mit  den  üblichen  Ceremonien  vollzogen 
werden  solle,  die  hienach  bei  den  unerlaubten  Formen  sonst 
wohl  unterblieben.  Den  letzteren  steht  sie  hinsichtlich  der 
Folgen  betreffs  Vererbung  des  Stridhana  (Nr.  XIII,  9.  Vi. 
17,  20.  Y.  2,  145,  anders  M  9,  196)  und  des  religiösen 
Charakters  gleich ;  eine  seligmachende  Wirkung  schreibt  ihr 
nur  Vi.  24,  37  zu. 

§  9.    Raub  und  Betrug  als  Begründung  einer 
rechten  Ehe. 

Der  Raub  eines  Mädchens,  entweder  gegen  ihren  Willen 
(Bäkshasa-Ehe)  oder  mit  ihrer  Zustimmung  {Bähshasa-  und 
Gändharva-Ehe  gemischt),  gehört  zwar  im  Allgemeinen  zu 
den  verbotenen  Eheformen ,  wird  aber  M.  3,  26,  offenbar 
aus  demselben  Motiv  wie  die  Gändharva-Ehe,  dem  Kshatriya 
gestattet.  Ganz  befremdlich  müsste  die  dem  Apastamba 
unbekannte  Paigäca-Ehe  erscheinen,  wenn  nicht  noch  heut- 
zutage reiche  und  schöne  Mädchen  bisweilen  derselben  zum 
Opfer  fielen.49)  Mag  übrigens  die  Paigäca-Ehe  (s.  Beil.  I) 
in  Ueberlistung  des  Mädchens  selbst  (hanyakdchaldt  Y.  und  Q.) 
oder  ihrer  Wächter  bestanden  haben,  das  Wesentliche  war 
offenbar  dabei,   dass  unerfahrene  Mädchen  durch  unerlaubte 


49)  „1  am  given  to  understand  that  young  women,  who  from  their 
wealth  or  beauty  may  be  desirable  objects,  are  not  unfrequently  inveigled 
by  artificc  intro  matrimony,  the  forms  of  which  once  gone  through  the 
contract  ia  not  dissoluble  .  .  ."  Macnaghten,  Principles  and  Precedents 
(Madras  1865),  p    60. 
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Mittel    zur    Vollziehung   des  Hochzeitsceremoniells  gebracht 
wurden,  wodurch  die  Ehe  Gesetzeskraft  erlangte. 

§  10.  Rechtliches  Verhältniss  zwischen  den  Ehegatten. 

Man  würde    vollkommen    irren ,    wenn    man    annähme, 
dass  die    Sitte,    die  Ehe  durch  Kauf,  ja    durch    Raub    und 
Betrug,  und  jedenfalls  in  den  allermeisten  Fällen  ohne  Be- 
fragung der  künftigen  Frau  zu  begründen,    ihr  Verhältniss 
zu  ihrem  Gatten    za  einem    lockeren  Zwangs  verhältniss  ge- 
macht   habe.      Im    Gegentheil    sehen    gerade    die    Juristen 
Mann    und  Frau    als   die    beiden  Hälften   eines  Körpers   an 
(Vt/dsa  2,    13.    14.      Brihaspati    bei   Kuli,    zu  M.  9,   187), 
und  diese  mystische  Einheit  zwischen  Mann    und  Frau,  die 
etwas  anders    schon    M.  9,  45  aufstellt,  findet  ihren  recht- 
lichen Ausdruck  in   den  Bestimmungen,  welche  gegenseitige 
Bürgschaftleistung,  Zeugnissablegung  und  Contrahirung  von 
Schulden  (Y.  2,  52),  Theilung  des  Vermögens  zwischen  den 
Ehegatten  (Ä.  II,  6,    14,  16)  und  namentlich   die  Führung 
eiues  Processes  gegen  den  anderen  Theil,    selbst    vor  einem 
Familiengericht50),    ausschliessen.     Die   Rechtspflege   scheut 
sich,    der  Zartheit  des    ehelichen   Verhältnisses    wegen,    in 
solche  Streitigkeiten  einzugreifen,  daher  soll  Verletzung  der 
ehelichen    Treue    seitens    der  Frau    in   der    Regel   nur   von 
ihrem    Manne    geahndet   werden    (s.    §  11),    und   wenn    an 
einigen  Stellen  von  der  über  eine  Ehebrecherin,   besonders 
aus  vornehmer  Familie,  gerichtlich  zu  verhängenden  Todes- 
strafe die  Rede  ist  (M.  8,  371.  Vi.  5,   17),  so  werden  doch 
sonst,  wenigstens  bei  M.  8,  361—385  und  N.  XII,  62—79, 
in  den    Abschnitten    über   Ehebruch    und  Unzucht   nur  für 
geschlechtliche  Vergehen  der  Männer,  nicht  auch  der  Frauen, 
öffentliche    Strafen    festgesetzt.     Y.  2,    285    erwähnt    zwar 


50)  dampati  vivadiyätäm  na  jnätishu  na  räjani  N.  XII,  89.  S.  auch 
die  .fimriti'1  bei  Col.  Dig.  III,  1,  X. 
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ausser  den  Leibesstrafen  (2,  286)  für  Ehebruch  auch  eine 
Geldstrafe  für  Liebeshändel  einer  verheiratheten  Frau,  die 
aber  an  sich  unbedeutend  und  nur  halb  so  gross  wie  die 
ihres  Mitschuldigen  ist.  Selbst  für  die  an  sich  nahe  liegende 
Zuziehung  des  Farailienraths ,  leula,  den  N.  1,  8  als  die 
unterste  Instanz  in  Preussen  erwähnt51),  bei  der  feierlichen 
Verstossung  einer  Frau  lässt  sich  nur  die  eine  Stelle 
M.  9,  83  anführen,  wonach  dieselbe  hdasannidhau  statt- 
finden soll.  Die  Kirchenbussen,  präyagcitta  (z.  B.  A.  I,  10, 
28,  20  ff.  bei  Ehebruch  und  Vernichtung  der  Leibesfrucht, 
Atri  f .  5  b  1  bei  Unigaug  mit  einem  Mleccha  etc.),  ver- 
hängten wohl  die  Priester.52)  Dass  die  Gesetzgebung  sich 
so  wenig  in  Ehestreitigkeiten  einmischte,  konnte  allerdings 
auch  die  Folge  haben,  dass  vielfach  das  Recht  des  Stärkeren 
in  Kraft  trat  und  der  stricte  Gehorsam  gegen  ihren  Elie- 
herru,  den  die  Dharmagästra  überall  als  oberste  Pflicht  der 
Frau  bezeichnen,  ein  bloss  erzwungener  wurde.  Doch  zeigen 
die  Vorschriften  über  die  „Pflichten  der  Frauen"  z.  B. 
Vi.  25  nebst  den  Parallelstellen  (Beil.  I)  und  die  Vorschriften 
bei  Vyäsa  2,  19  ff.  Col.  Dig.  IV,  1,  IL  ff.  über  ihre  täg- 
lichen Obliegenheiten,  dass  ihre  Inferiorität  und  vollkommene 
Unterordnung  unter  ihre  Männer53)  in  der  Periode  der 
Dharmagästra  viel  zu  fest  eingewurzelt  war ,  um  nicht  von 
ihnen  als  etwas  Selbstverständliches  hingenommen  und  mit 
Resignation  ertragen  zu  werden.  Nur  nach  zwei ,  jedoch 
wichtigen  Seiten  hin,  setzt  das  indische  Recht  der  Ausübung 
der  eheherrlichen  Gewalt  Schranken.  Das  Züchtigung  s- 
r  echt  des  Eheherrn,  weit  entfernt  ein  jus  vitae  et  necis  zu  sein, 


51)  Vgl.  Colebrooke  Cm  Hindu  Courts  of  Just.,  Ess.  I,  492  f. 

52)  Vgl.  Proceedings  of  the  London  Congress  of  Orientalists  p.  22, 
jedoch  auch  u.  §  12. 

53)  Daher  die  Gleichstellung  der  Frauen  mit  Sclaven  und  unselb- 
ständigen Söhnen  in  lietretf  des  Vermögensrechts  N.  3,  86,  mit  ersteren 
betreffs  des  Connubiums  V,  37. 
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wie  im  altrömischen  Recht,  wird  M.  8,  299  f.  auf  die  Er- 
tlieilung  von  Schlägen  mit  einem  Strick  oder  Bambus- 
stöckchen  eingeschränkt,  die  keinesfalls  auf  einen  edlen  Theil 
applicirt    werden    sollen.     In    einer    von    Col.    zu  Dig.  III, 

I,  XI  ohne  Quellenangabe  citirten  Stelle  heisst  es  sogar, 
dass  man  ein  noch  so  böses  Weib  nicht  einmal  mit  einer 
Blume  schlagen  dürfe54),  doch  war  es  offenbar  die  herrschende 
Meinung,  dass  leichte  Züchtigungen  erlaubt  seien,  da  Yama55) 
nur  den  Todtschlag  oder  Verstümmelung  einer  Frau  ver- 
bietet und  QahJcha  empfiehlt,  sie  sowohl  zu  liebkosen  als 
zu  züchtigen. *6)  Auf  dem  Gebiete  des  ehelichen  Güter- 
rechts aber  hat  sich  eine  nicht  unbedeutende  Selbständig- 
keit der  Frauen  nach  und  nach  entwickelt. 

§  II.    Das  Stridhana. 

(Vgl.  Beilage  II.) 

Das  vielberufene  Stridhana  ., Frauengut",  wie  die  alte 
deutsche  „Gerade"  ein  term.  techn.  für  einen  Inbegriff 
solcher  Vermögen sstücke,  die  sich  ihrer  Natur  nach  regel- 
mässig im  Besitz  der  Frauen  befinden  und  daher  innerhalb 
ihrer  weiblichen  Verwandtschaft  (Spülmagen)  vererbt  werden 
(Grimm,  R.  A.  II,  576),  kommt  bei  mehreren  alten  Autoren 
in  dein  Abschnitt  über  Erbrecht  unter  diesem  Namen  noch 
nicht  vor.  Äpastamba  II,  6,  14,  9  spricht  von  dem  Schmuck 
und  dem  jnätidhana  d.  h.  den  von  Verwandten  erhaltenen 
Geschenken,  VasisMha  17,  23  von  dem  parinäyya  d.  h.  den 
Hoch zeitsgeschenken  als  innerhalb  der  weiblichen  Descendenz 
vererblichem    Sonder  eigen  th  um    der    Frauen  ;    JBaudhäyana 

II,  2,  28  erwähnt  sogar  nur  den  Schmuck,  von  dem  auch 
M.  und  Vi.  (M.  9,  200 —Vi.  17,  22)  besonders  hervorheben, 


54)  Qatdparädhair  anvitäm  pushpenä  'pi  na  tädayet. 

55)  na  caiva  strivadhah  l'äryo  na  c.aivä  'hgaviyojanam  R.  f.  20a  1. 
50)  lälaniya  sadä  bhäryd  tddaniyd  tathaiva  ca  Qahlcha  4,  16. 

[187(3. 1.  Phil.  hist.  Cl.  4.]  30 
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dam  er  bei  eintretender  Erbtheilung'  nicht  mit  dem  übrigen 
Vermögen  vertheilt  werden  solle.  Gautama  sodann  bestimmt 
28,  24-  26,  dass  das  „Stridhana"  mit  Ausnahme  des  gulka 
d.  h.  wohl  des  für  die  Tochter  erhaltenen  Kaufpreises  auf 
die  unverheirateten ,  dann  auf  die  verheiratheten ,  aber 
mittellosen  Töchter  übergehen  solle,  definirt  aber  den  Aus- 
druck Stridhana  so  wenig  als  Dahsha  in  der  in  §  7 
angezogenen  Stelle  über  unveräusserliche  Gegenstände,  oder 
als  Angiras  71,  der  ebenfalls  nur  gelegentlich  darauf  zu 
sprechen  kommt,  übrigens  ausser  Kleidern  auch  Fuhrwerke 
(ydnäni)  schon  als  Bestand theile  desselben  erwähnt.  Dagegen 
werden  bei  M.  9,  194r'7)  und  N.  XIII,  8  sechs  Bestandteile 
des  Stridhana  aufgezählt,  nemlich  die  Hochzeitsgeschenke, 
welche  die  Braut  bei  Umschreitung  des  Hochzeitsfeuers  und 
bei  der  Heimführung  erhalten  hat  und  sonstige  Zuwendungen 
seitens  des  Gatten,  des  Vaters ,  Bruders  oder  der  Mutter. 
Diese  traditionelle  Sechszahl  wird  zwar  auch  Y.  2,  143 
offenbar  noch  festzuhalten  gesucht,  doch  schliesst  die  hier 
gegebene  Aufzählung  ausser  den  obigen  Vermögensstücken 
noch  das  ädhivedaniJca  oder  Schmerzengeld  einer  zurückge- 
setzten (adhivinnä)  Frau  in  sich  und  ist  mit  einem  „u.  s.  w.u 
(vgl.  Beilage  II)  versehen;  in  der  That  nennt  Y.  2,  144 
noch  als  weitere  Bestandtheile  des  Stridhana  den  gulka  d.  h. 
die  Morgengabe  (Stenzler)58)  und  solche  Geschenke,  welche 
die  Frau  von  entfernteren  Verwandten  oder  nach  der  Hoch- 
zeit erhalten  hat,  wie  auch  schon  M.  9,  195  die  letzteren 
gesondert  erwähnt.     Bei  Vi.  17,  18   werden    dann  all  diese 


57)  Im  Däyabhäga,  Colebrooke's  üig.  und  der  Viv.  Cint.  wird  diese 
Stelle  auch  dem  Kätyäyana  vindicirt,  bei  dem  aber  das  Stridhana  einen 
viel  weiteren  Umfang  hat,  s.  u. 

58)  Ursprünglich  der  Kaufpreis  für  das  Mädchen,  vgl.  §  7;  ebenso 
ist  das  deutsche  Witthum  der  in  eine  Zuwendung  an  die  Frau  ver- 
wandelte Muntschatz,  vgl.  Schröder  „Das  eheliche  Güterrecht  Deutsch- 
lands" (Berlin  1875),  S.  6. 


Jolly:  Bechfl.  Stellung  der  Frauen  bei  den  alten  Indern.     441 

Dinge  mit  einer  unbedeutenden  Modifikation  in  der  Weise 
zusammeugefasst ,  dass  wieder  die  Sechszahl  herauskommt. 
Nicht  mehr  an  diese  Zahl  gebunden  und  viel  umfassender 
ist  der  Begriff  des  Stridhana  bei  Devala,59)  der  nebst  dem 
Schmuck  und  dem  gulka  ganz  allgemein  vritti  und  läbha 
als  die  Bestandtheile  des  Stridhana  nennt,  m.  a.  Worten 
jeden  Erwerb  der  Frauen  zu  ihrem  Sondereigenthum  rechnet, 
das  der  Gatte  nicht  angreifen  darf  ausser  in  Nothfällen. 
Die  weitgehendsten  und  genauesten  Bestimmungen  endlich 
trifft  Kätyäyana  {Vir.  689  —  693),  der  in  Uebereinstimmung 
mit  Vyäsa  eine  Maximalsumme  von  2000  Karshdpana  für 
Schenkungen  an  Frauen  festsetzt,  was  beweist,  welche  Höhe 
dieselben  zu  seiner  Zeit  schon  erreicht  haben  mussten.  Auch 
Liegenschaften  soll  man  ihnen  nicht  schenken ,  doch  hebt 
er  in  Betreff  des  saudäyiJca  d.  h.  der  Geschenke  von  zärt- 
lichen Verwandten  ausdrücklich  ihr  freies  Dispositionsrecht, 
auch  bei  Liegenschaften  (sthävareshv  api)  hervor  und  erklärt 
von  dem  Stridhana  überhaupt,  das  M.  9,  199  (nach  der 
Erklärung  Mitramigra's  Vir.  691,  anders  Kuli,  und  Jones; 
vgl.  Bühler  Dig.  II,  p.  73  Nt.)  noch  der  Controle  des  Mannes 
unterstellen  will,  dass  weder  er  noch  der  Vormund  der  Frau 
ein  Recht  darauf  habe;  greift  er  es  gegen  ihren  Willen  an, 
so  ist  er  strafbar  und  muss  ihr  den  Verlust  mit  Zinsen 
erstatten  ;  geschah  es  mit  ihrer  Zustimmung,  so  muss  er  es 
ebenfalls  ersetzen,  sobald  er  reich  genug  dazu  ist,  und  sofort, 
wenn  er  sie  hinter  einer  anderen  Frau  zurücksetzt ;  auch  im 
Falle   ungenügender  Versorgung   kann    sie   Stridhana    oder 


59)  Vir.  693,  demzufolge  die  Smriticandrikä  hier  vriddhi  liest ;  die 
obige,  offenbar  richtige  Lesart  findet  sich  auch  in  der  Vaijayanti  zu 
Vi.  17,  18.  Die  Commentatoren  erklären  vritti  als  die  von  Verwandten 
geschenkten  Subsistenzmittel,  unter  läbha  wollen  sie,  gewiss  ohne  Grund, 
nur  Geschenke  zu  Ehren  einer  Gottheit  (gauryädiprityartham  yal  lab- 
hyate)  verstanden  wissen.  Eingriffe  in  das  Stridhana  in  Nothfällen  ge- 
stattet schon  Y.  2,  147. 

30* 
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»inen  Antheil  am  Familiengut  beanspruchen.  Andererseits 
schliesst  K.  das  was  eine  Frau  durch  Kunstfertigkeit  (gilpais) 
erworben  oder  von  Anderen  als  ihren  Verwandten  geschenkt 
erhalten  hat,  von  ihrem  Sondereigenthum  aus,  und  dass 
dasselbe  seinen  Grundcharakter  als  ein  Complex  von  Ge- 
schenken der  Verwandten  nie  eingebüsst  hat,  zeigen  die 
Synonyme  für  Stridhana  oder  Arten  davon :  saudäyika, 
li'/iiavandanika,  yautaha  (Hochzeitsgeschenk),  lavanyärjita 
u.  a.  Auf  gelegentliche  Uebergriffe  der  Frauen  deutet 
Ndradas  Ausdruck  stridhanabhrashtasarvasväm  hin  (XII,  92): 
,,eine  die  (unter  dem  Vorwand  es  sei)  Stridhana  die  ganze 
Habe  ihres  Mannes  verschwendet. M  Uebrigens  scheint  der- 
selbe Autor,  weniger  liberal  als  Kätyäyana,  das  Dispositions- 
recht der  Frauen  über  Immobilien  in  keinem  Falle  aner- 
kannt zu  haben.60)  Aus  den  complicirten  Bestimmungen 
über  die  Vererbung  des  Stridhana  sei  hier  (vgl.  o.  §§  2.  8) 
die  allmälig  hervortretende  für  die  Zunahme  des  Stridhana 
bezeichnende  Tendenz  hervorgehoben,  auch  die  männlichen 
Descendenten  dabei  zu  bedenken. 

§  12.    Ehescheidung. 

Wie  betreffs  des  Stridhana,  so  scheint  sich  auch  hin- 
sichtlich der  Ehescheidung  die  Gesetzgebung  im  Laufe  der 
Zeit  zunehmend  günstiger  für  die  Frauen  gestaltet  zu  haben, 
da  die  von  Jones,  Manu  p.  346  (vgl.  übrigens  schon  N.  XII,  90) 
aus  dem  Madanaratnapradipa  citirte  anonyme  Smriti,  offen- 


f>0)  bharträ  pritena  yad  dattam  striyai  tasmin  mrite'  pi  tat  \ 
sä  yathäkämam  agniyäd  dadydd  vä  sthävaräd  rite  Vir.  69 1 .  Colebrooke 
Bäy.  p.  .41  Nt.  bemerkt  hiezu:  „not  found  in  N.'s  Institutes",  Burneil 
Varad.  p.  49 :  .,not  in  the  printed  text  of  Ch.  XIII."  Letzteres  ist 
richtig,  aber  3,  30  fandet  sich  der  zweite  Halbfett  in  den  Hss. ,  wo- 
nach dort  wohl  der  erste  zu  ergänzen  und  hienach  meine  engl.  Ueber- 
setzung  p.  18  zu  ändern  ist. 
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bar  im  Gegensatz  zu  laxeren  Gesetzen  der  älteren  Zeit, 
die  Verstossung  einer  Frau  aus  jedem  anderen  Grunde  als 
Ehebruch  für  das  Kaliyuga  abschafft.  Auch  in  den  alten 
Smriti  wird  zwar  die  böswillige  Verlassung  der  legitimen 
Gattin  allgemein  (z.  B.  M.  3,  245.  8,  389.  9,  79.  N.  XII,  62. 
Devala  Col.  Dig.  IV,  I,  LXI)  als  eine  Sünde  angesehen, 
die  Ausstossung  aus  der  Kaste,  ewige  und  sogar  gericht- 
liche Strafen  nach  sich  ziehen  kann  {Vydsa  2,  47.  Daksha 
4,  16.  N.  XII,  95);  es  wird  aber  dabei  vorausgesetzt,  dass 
die  Frau  nicht  schlimm  und  aus  der  Kaste  gestossen 
(adushta-  patitä,  DaJcsha),  genauer,  dass  sie  gehorsam,  freund- 
lich, geschickt,  keusch  und  fruchtbar  ist  (Ndrada)  und 
höchstens  unfreundliches  Betragen  ihr  nachgesehen,  wenn 
der  Mann  dazu  besonderen  Anlass  gegeben  hat  (M.  9,79). 
Und  als  legitime  Gründe  für  Verstossung  der  Frau  gelten 
alle  folgenden:  wenn  sie  die  Ehe  gebrochen  hat,  unfrucht- 
bar ist,  oder  längere  Zeit  nur  Mädchen  zur  Welt  gebracht 
hat,  wenn  sie  ihre  Leibesfrucht  abtreibt,  wenn  sie  ihren 
Gatten  nicht  liebt,  zänkisch,  trunksüchtig,  kränklich  (dirgha- 
rogint).  betrügerisch  (dhürtä),  verschwenderisch  ist,  vor 
ihrem  Gatten  isst,  ausschweifend  (vyasanäsaktä)  oder  über- 

tupt  ein  böses  Weib  (sudushtä,  ahitä)  ist.    Man  sieht  aus 

dieser   noch    nicht    einmal    vollständigen    Aufzählung ,    wie 

dehnbar    der    Begriff    der    legalen    Scheidungsgründe   war » 

andererseits    ist    hervorzuheben ,    dass   je   nach    dem  Anlass 

iuch  der    Charakter   der  Scheidung   wechselte.     So   spricht 

9,  78    von    einer    blos    temporären    Trennung    auf  drei 

[onate  von  einer  Frau,  die  einem  ausschweifenden,  trunk- 
süchtigen oder  kranken  Manne  keine  Achtung  erweist ;  zu- 
;leich  soll  ihr  zur  Strafe  ihr  Schmuck  und  ihr  Hausrath 
(paricchad)  entzogen  werden,  wie  auch  M.  9,  84  für  Be- 
bheiligung an  unerlaubten  Vergnügungen  eine  Geldstrafe 
über  sie  verhängt.  Auch  bei  Verstossung  der  Frau  auf 
Lebenszeit  zog  der  Mann  doch,  wie  es  scheint,  niemals  ganz 
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die  Haud  von  ihr  ab,  sondern  verbannte  sie  nur  in  ein 
Nebenhaus6  \),  womit  zwar  der  geschlechtliche  Verkehr  und 
die  Theilnahme  au  den  Religionsübungen,  aber  nicht  jede 
Betheiligung  an  den  Geschäften  des  Haushalts  ein  Ende 
hatte  (Devala  bei  Col.  Dig.  IV,  I,  LXII).  Weitere  Ver- 
schärfungen enthalten  in  der  Regel  die  Strafbestimmungen 
für  Ehebruchsfälle :  so  soll  nach  G.  22,  35  einer  Ehebrecherin 
zur  Strafe  für  ihr  Vergehen  nur  die  nothdürftigste  Nahrung 
gereicht  werden  (pindam  tu  labheta),  N.  XIT,  91  bestimmt 
ausserdem  noch,  dass  man  ihr  das  Haar  scheeren,  nur  die 
schlechteste  Kleidung  reichen  und  sie  zu  der  entehrenden 
Sclavenarbeit  (N.  V,  7)  der  Beseitigung  von  Schmutz  und 
Kehricht  anhalten  solle.  Uebrigens  wird  ein  Unterschied 
in  der  Bestrafung  gemacht,  je  nachdem  die  Ehebrecherin 
schwanger  geworden  ist  oder  nicht.62)  Die  anscheinende 
Härte  all  dieser  Gesetze  wird  durch  die  Betrachtung  ge- 
mildert, dass  öffentliche  Strafen  in  Eheangelegenheiten  sehr 
selten  waren  (§  10),  ja  unter  Umständen  auch  die  präyaQeitta 
für  Ehebruch  dem  Ehemann  zur  Vollziehung  überlassen 
wurden  (M.  11,  177  f.).  Auch  wurde  selbst  der  Ehebrecherin 
die  Sustentation  nur  ausnahmsweise  entzogen63),  und  dass 
es  an  allzu  nachsichtigen  Ehemännern  nicht  fehlte ,  zeigt 
die  Existenz    eines  Spottnamens    für   dieselben64).     Endlich 


61)  S.  Jagannätha  zu  Dig.  IV,  1,  LXIII(—  N.XII,  93).  Wie  Närada's 
nirväsayed  grihat,  kann  auch  wohl  adhivdsayed  bei  Vyäsa  2,  51  um- 
so ausgelegt  werden,  obwohl  im  P.  W.  s.  v.  eine  derartige  Bedeutung 
nicht  belegt  ist.  N.  XII,  92  spricht  freilich  von  Verbannung  aus  der 
Stadt  (nirvdsayet  puräi)  und  M.  9,  83  stellt  die  Alternative  auf,  eine 
adhivinnä  stri,  die  zornig  das  Haus  verlässt,  einzusperren  oder  fort- 
zujagen. 

62)  Y.  1,  72.  R.  f.  20a  2.    Vyäsa  2,  46  etc. 

63)  jdrena  janayed  garbham  gate  tydkte  mrite  patau  \  tarn  tyajed 
aparc  rdshtre  patitdm  pdpaMrinim\\Pardgara  10,  30,  vgl.  31—36. 

64)  mahishity  ucyate  bhdryd  yd  caiva  vyabhicdrini  \  tan  doshdn 
kshamate  yas  tu  sa  vai  mdhishikah  smritah  jj  Yama  36. 
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luit  auch  die  Frau  ihrerseits  das  Recht  die  Ehe  aufzulösen, 
wenn  ihr  Gatte  impotent,  aus  seiner  Kaste  gestossen  oder 
wahnsinnig  ist  (Baudhdy.  II,  2,  20.  Vasishtha  17,  13. 
N.  XII,  97.  Kdtydy.  Vir.  608),  da  in  diesen  Fällen  der 
Zweck  der  Ehe  nicht  erfüllt  werden  kann.  Sie  darf  dann 
ajne  /weite  Ehe  eingehen  und  ist  nach  N.  XII,  96  sogar 
von  ihren  Verwandten  hiezu  anzuhalten ,  während  dagegen 
nach  M.  9,  79  die  xlusführung  dieser  Vorschrift  häufig 
unterblieben  sein  muss ,  vgl.  das  Verbot  der  Wiederver- 
heirathuug  der  Wittwen  §  16. .  Ebenso  widersprechend  sind 
die  Vorschriften  darüber,  was  eine  Frau  zu  thun  hat,  wenn 
der  Ehemann  verschollen  (nashta)  ist  oder  sie  verlassen  hat 
(G.   18,   15.  N.  XII,  98-101.  M.  9,  175). 

§  13.    Polygamie. 

Der  Anzahl  der  Ehefrauen  wird  nirgends  eine  gesetz- 
liche Schranke  gesetzt65),  und  man  könnte  hieraus  und  aus 
der  Leichtigkeit  der  Scheidungen  ,  die  sich  ja  bei  den 
Mohammedanern  als  eine  so  wesentliche  Stütze  der  Polygamie 
erweist ,  schliessen ,  dass  diese  Institution ,  die  weder  der 
classischen  noch  der  vedischen  Literaturperiode  fremd  ist, 
von  den  Dharmagdstra  begünstigt  werde.  Allein  abgesehen  von 
ökonomischen  und  moralischen  Gründen  musste  die  Kategorie 
des  bahubhdrya  den  Gesetzgebern  auch  aus  dem  religiösen 
Grunde  anstossig  sein  (vgl.  Kdtydyana  19,  13),  weil  die  reli- 
giösen Zwecke  der  Ehe,  die  Erzeugung  eines  Sohnes  und  die  ge- 
meinsame Vollziehung  der  täglichen  Pflichten,  sich  in  der  Regel 
schon  mit  der  ersten  Gattin  erreichen  Hessen.  Wie  daher  der 
erste  Sohn  als  der  einzige  wahrhaft  legitime  gilt,  die  anderen 
als  kdmaja,  so  heisst  es  von  den  Frauen:  prathamd  dhar- 
mapatni  ca  dvitiyä  rativardhini  (Daksha  4,  14).   Die  später 


65)  Bei  M.  3,  12.    13  hat  man   mit  Unrecht  eine  dem  mohamme- 
danischen Vierfrauengesetz  ähnliche  Beschränkung  finden  wollen. 
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geheiratheten  Frauen  können  insofern  nur  als  Concubinen 
angesehen  werden  und  werden  daher  auch  im  Erbrecht 
hinter  der  ersten  Frau  zurückgesetzt  (§  17) ;  nur  im  Fall, 
dass  mehrere  Frauen  aus  verschiedener  Kaste  vorhanden 
sind,  geniesst  die  aus  der  gleichen  Kaste  wie  der  Mann 
stammende  einen  Vorzug,  der  sich  schon  in  den  Trauungs- 
ceremonien  zeigt  und  auf  ihre  Söhne  übergeht,  doch  traf 
höhere  Kaste  und  Seniorität  wohl  meist  zusammen,  da  nach 
§  5  die  erste  Frau  stets  gleicher  Kaste  sein  soll.  Um  eine 
zweite  oder  dritte  Frau  u.  s.  w.  mit  dem  Rang  einer  legitimen 
Frau  zu  bekleiden,  gab  es  keinen  anderen  Weg,  als  die 
erste  zu  „überheirathen"  d.  h.  zu  Verstössen,  wozu  entweder 
eine  Verschuldung  derselben66),  d.  h., einer  der  erwähnten 
Scheidungsgründe,  oder  ihr  freiwillig  ertheilter  Consens  ge- 
hörte. In  beiden  Fällen  fuhr  der  Ehemann  in  der  Regel 
fort  für  ihren  Unterhalt  zu  sorgen  (s.  §  12),  nach  Vi.  und 
Y.  musste  er  ihr  auch  das  §  11  erwähnte  ädhivedamJca 
„Ueberheirathungsgeld"  reichen,  das  Y.  2,  148  auf  eine  den 
Kosten  der  zweiten  Heirath  gleichkommende  Summe  normirt, 
falls  sie  früher  noch  kein  Stridhana  erhalten  hat;  ist  dies 
der  Fall,  so  soll  sie  nur  halb  so  viel  erhalten.  Trotz  dieser 
materiellen  Fürsorge  der  Gesetzgebung  für  sie,  kann  die 
Lage  der  adhivinnäs  keine  beneidenswerthe  gewesen  sein, 
da  N.  4,  66  unter  den  Qualen,  die  einem  falschen  Zeugen 
drohen,  auch  die  erwähnt  wird,  dass  er  die  Nacht  ebenso 
(schlaflos)  zubringen  soll  wie  eine  adhivinnä  stri.  Immerhin 
musste  für  den  Mann  das  doppelte  Geldopfer,  das  ihm  somit 
jede  weitere  Heirath  auferlegte,  ein  Warnung  sein ,  nicht 
leichtsinnig  eine  nach  der  andern  abzuschliessen ;  ein  noch 
wirksameres  Hinderniss  der  Vielweiberei  wird  aber  die  Sitte 
gebildet  haben,    stets   nur   eine   Frau    als    die    eigentlich 


66)  dharmapatni   samäkhyätd  nirdoshä  yadi  sä  bhavet    |    dosJte 
sati  na  doshah  sydd  anyä  bhdryd  gunänvitä\\ Baksha  4,  15. 
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legitime  Gattin    zu   betrachten  und    mit   ihr   die  religiösen 

Handlungen   zu   vollziehen67).  Daher    auch    die  gerade    in 

den  Dharmagästra 68)  häufigen  Duale    dampati  und   stri- 

pumsau. 

III.  Die  Wittwe. 

§  14.    Wittwenverbrennung. 

Bekanntlich  wird  bei  Manu  die  Wittwenverbrennung 
nirgends  erwähnt,  und  dasselbe  gilt  von  den  Gesetzbüchern 
des  YäjnavalJcya,  Närada,  Gautama,  Apastamba  und  den 
meisten  anderen.  Von  den  vollständig  erhaltenen  Gesetz- 
büchern empfehlen  sie  nur  die  des  Vishnu,  Parägara, 
Vyäsa  und  Daksha.  Die  von  Colebrooke  Ess.  I,  135  ff.  und 
Dig.  IV,  3,  CXXIII  ff.  übersetzten  Gesetzesstellen  aus  Vyäsa, 
Brihaspati,  Angiras,  Gautama,  Apastamba,  Härita69)  finden 
sich  in  den  gedruckten  Texten  dieser  Autoren  nicht  vor, 
und  die  angebliche  Brihaspatistelle  verliert  dadurch  noch 
weiter  an  Beweiskraft,  dass  eine  ebenfalls  dem  Brihaspati 
beigelegte  Stelle  Dig.  IV,  3,  CXXXII  der  Wittwe  zwischen 
keuschem  Leben  oder  Selbstverbrennung  die  Wahl  lässt. 
Dies  ist  auch  der  Standpunkt  Vishnu  s,  aus  dessen  Text 
(s.  Beil.  I)  sich  zudem  die  zwei  auf  die  Suttee  bezüglichen 
Worte  leicht  ausscheiden  Hessen  und  ebenso  gut  eine  ten- 
denziöse Interpolation  sein  können  wie  die  bekannte  im 
Rigveda;    Vyäsa    2,    53    verordnet    gleichfalls   die    Suttee 


67)  Wechselweise  Führung  dieses  Vorrangs  erwähnt  nur  Kätyäyana 
Col.  Dig.  IV,  I,  L,  facultativ  neben  der  ständigen  Bekleidung  der  best- 
berechtigten Frau  mit  demselben. 

68)  Ueber  dampati  in  der  älteren  Literatur,  zugleich  als  Beweis 
gegen  die  Polyandrie,  s.  Weber  Lit.  Centralbl.  1874,  S.  340. 

69)  Ausserdem  solche  aus  dem  Brahmapuräna,  Bhavishyapuräna, 
Väyupurdna,  Mahdbhdrata,  Qukra  und  dem  Brihanndradiyapuräna-, 
die  letztgenannte  und  die  beiden  Stellen  aus  Vyäsa  und  Brihaspati 
citirt  auch  die   Vaij.  zu  Vi.  25,  14. 
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mir  fakultativ70);  die  zwei  der  betreffenden  Stelle  bei  Parä- 
gara  4,  30,  31 71)  vorausgehenden  Qloha  rathen  der  Wittwe 
der  erste  einen  anderen  Mann  zu  nehmen,  der  zweite  keusch 
wie  ein  Brahmacärin  zu  leben;  auch  DaJcsha  4,  1872), 
kleidet  seine  Empfehlung  der  Suttee  in  einen  Conditional- 
Batz  ein.  Beweisen  nun  die  üeberlieferungen  des  classischen 
Alterthums  ein  verhältnissmässig  hohes  Alter  des  grausamen 
Brauches,  so  liegt  ein  Indiz  dafür,  wie  er  allmählig  in  die 
Dharmacästra  eindrang,  vielleicht  in  der  Thatsache,  dass  die 
von  Colebrooke  citirten  Stellen ,  abgesehen  von  anderen 
Beschränkungen,  der  BrahmanenwittwenurdassaÄawarawa, 
nicht  aber  das  anumarana  d.  h.  die  Verbrennung  auf  einem 
besonderen  Scheiterhaufen ,  uachdem  der  Gatte  auswrärts 
gestorben  und  verbrannt  ist ,  gestatten.  Augenscheinlich 
kam  die  Sitttee  bei  den  unteren  Kasten  auf  (bei  den  hsha- 
triya?),  unter  denen  sie  nach  Strange  I,  241  auch  bis  zu 
dem  englischen  Verbot  im  Jahre  1830  am  häufigsten  voll- 
zogen wurde. 

§.  15.  Pflichten  der  Wittwe. 

Dass  die  gesammte  Gesetzgebung  keinesfalls  je  weiter 
als  bis  zur  facultativen  Suttee  gegangen  sein  kann,  beweisen 
die  ausführlichen  Vorschriften,  die  überall  über  die  Rechts- 
verhältnisse der  Wittwen  begegnen.  Freilich  scheinen  diese 
Vorschriften  auf  den  ersten  Blick  so  streng,   dass  man  ge- 


70)  mritam  bhartäram  ddäya  brähmani  vahnim  äviget. 

71)  tisrah  koty  arddhakoti  ca  yäni  romäni  mänave  |  tävatkdlaui 
vaset  svargam  bhartäram  yd  'nugacchati  \\  vydlagrdhi  yathd  vydlaui 
vildd  uddharate  baldt  \  evam  uddhritya  bhartäram  tenaiva  saha  modate. 
(=  Angiras  und  Vyäsa  im  Dig.) 

72)  mrite  bhartari  yd  näri  samärohed  dhutäganam  |  sä  bhavet  tu 
Qrutäcärä  svargaloke  mahiyate  \  \  vydlagrdhi  etc.  —  Vgl.  noch  die  Ver- 
ordnung der  Präjdpatydbusse  für  eine  citibhrashtä  Atri  f.  5b  7. 
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neigt  wird,  den  ferneren  Schritt  bis  zum  Gebot  der  Selbst- 
vcrnichtung  als  einen  sehr  kurzen  und  leicht  zu  machenden 
anzusehen.  Schon  während  einer  zeitweiligen  Abwesenheit 
des  Gatten  wird  der  Ehefrau  die  strengste  Zurückgezogeu- 
heit,  die  Vermeidung  aller  Lustbarkeiten,  des  Putzes  u.  s.  w. 
zur  Pflicht  gemacht73) ;  eine  Potenzirung  dieser  Gebote  stellen 
die  allgemeinen  Regeln  über  die  Lebensweise  der  Wittwe 
dar74),  wie  denn  schon  Manu  5,  157  betreffs  des  Keusch- 
heitsgebots so  weit  geht,  ihr  zu  untersagen,  dass  sie  auch 
nur  den  Namen  eines  anderen  Mannes  als  den  ihres  ver- 
storbenen Gemahls  in  den  Mund  nehme.  Die  Vormünder 
der  Wittwe,  könnte  man  weiter  denken,  bildeten  das  ge- 
eignete Organ,  um  über  die  Ausführung  dieser  Bestimmungen 
zu  wachen ;  denn  dafür  treffen  die  Gesetze  Fürsorge,  dass 
es  an  einem  Vormund  nie  fehlt  und  in  Ermanglung  von 
Söhnen  die  Vormundschaft  den  Verwandten  des  Mannes, 
dann  denen  der  Wittwe  (N.  XIII,  28 — 31),  in  letzter  Linie 
dem  König  übertragen  wird75).  In  weit  günstigerem  Lichte 
erscheint  aber  die  Stellung  der  Wittwen,  wenn  man  auf 
das  Einzelne  eingeht. 

§  16.    Wiederverheirathung. 

Vor  Allem  ist  erst  ganz  spät  ein  durchgehendes  Verbot 
der  Wiederverheirathung  einer  Wittwe  durchgedrungen,  ob- 
wohl schon  M.  5,  161  — 164  im  Anschluss  an  das  Keusch- 
heitsgebot ein  solches  Verbot  ausdrücklich  einschärft.  Es 
galt  aber,  zwischen    diesem  Verbot    und    der  Sitte   zu  ver- 


73)  M.  9,  75.  Y.  1,  84.  Vi.  25,  9.  10  (s.  Beil.  I).  Col.  Dig.  IV,  3, 
CXVI— CXXII. 

74)  S.  besonders  Brihaspati ,  Pracetas  u.  A.  Col.  Dig.  IV,  3, 
CXXXII  ff. 

75)  pakshadvaydvasdne  tu  räjä  bhartä  smritah  striyäh  \  sa  täsyä 
bharanam  Tcuryän  nigrihniyät  pathag  cyutäm  Vir.  515,  fälschlich  dem 
Ndrada  zugeschrieben,  vielleicht  wegen  N.  XIII,  52. 
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mittein ;  denn  dass  von  Alters  her  der  Wittwe  die  Ein- 
gehung einer  zweiten  Ehe  gestattet  war ,  beweisen  die 
Ausdrücke  punarbhü  und  paunarbhava,  dessen  Erbrecht  noch 
die  Dharmagästra ,  wenn  auch  nur  als  ein  subsidiäres, 
vollkommen  anerkennen 76).  Man  half  sich  durch  engere 
Definirung  des  Begriffs  punarbhü,  worunter  nun  eine  solche 
zu  verstehen  sein  soll,  die  schon  vor  ihrer  Ehe  ein  Ver- 
hältniss  mit  einem  anderen  Manne  gehabt  hatte77),  oder 
eine  solche,  die  mit  einem  anderen  Manne  getraut  war,  aber 
noch  Jungfrau  ist78),  oder  eine,  die  von  ihrem  ersten  Gatten 
böslich  verlassen  wurde79),  oder  eine,  die  ihn  verlassen  hat, 
weil  er  impotent,  ans  der  Kaste  gestossen  oder  wahnsinnig 
war 80),  oder  eine ,  die  zu  ihrem  legitimen  Gatten  reuig 
zurückkehrt81),  oder  eine  durch  Levirat  (s.  u.)  zum  zweiten 
Male  Verheirathete 82),  ja  die  spätere  Systematik  unter- 
scheidet sieben  Arten  der  punarbhü ,  von  denen  die  sechs 
ersten  Unterarten  der  zweiten  Classe  in  obiger  Aufzählung 
sind,  während  die  siebente  die  Tochter  einer  punarbhü  ist.83) 
Nur  bei  M.  9,  175  wird  auch  die  wiederverheirathete  Wittwe 
noch  als  punarbhü  bezeichnet.  Der  wie  immer  definirten 
punarbhü  klebt  zwar  eine  levis  macula  an,  aber  sie  wird 
doch  nicht  mit  der  svairini  „liederlichen  Frau"  auf  gleiche 


76)  Vgl.  Mayr  109—111. 

77)  bhüyas  tv  asamskrita1  pi  parapürvä  Vi.  15,9;  dazu  die  Vaij. 
yä  samskärät  präg  eva  parapürvä  paropabhuktä  sä  yady  api  bhüyo 
na  sainskriyate  . . .  tatha '  pi  punarbhür  bhavati  punarmithunibhavanät, 
was  gegen  Mayr  hervorzuheben  ist. 

78)  M.  9,  176.  Y.  1.  c.  Vi.  15,  8.  N.  XII,  47.  Ahgiras  66. 

79)  M.  9,  175. 

80)  Kätyäyana    Vir.  608.    Vasishtha  17,  13. 

81)  Vasishtha  ibid.  N.  XII,  48.  M.  9,  176. 

82)  N.  XII,  49. 

83)  sapta  paunarbhaväh  kanyä  varjaniyäh  kulädhamäh  |  väcä  dattä 
manodattä  kritalcautukamangalä\  \  udakaspargitä  yä  ca  yä  capänigrihitikä 

|  agnim  parigatä  yä  ca  piinarbhüprabhavä  yä  ca\\  Kagyapa  R.  f.  9  a.  1. 
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Stufe  gestellt,  und  die  Verbindung  mit  ihr  hat  nicht  nur 
für  den  daraus  hervorgegangenen  Sohn ,  den  paunarbhava, 
die  erwähnte  rechtliche  Folge,  sondern  nach  N.  3,  24  wird 
auch,  wer  die  Wittwe  eines  ohne  Vermögen  verstorbenen 
Mannes  in  Besitz  nimmt  (upaiti)841),  dadurch  für  die  Schulden 
desselben  haftbar.  Auf  ein  ähnliches,  wohl  aussereheliches 
Verhältniss  geht  wohl  auch  N.'s  und  Pardgara's  Bestim- 
mung, dass  eine  Frau  nach  dem  Tode  ihres  Gatten  einen 
anderen  nehmen  solle85),  da  beide  Autoren  sonst  gegen  die 
Wiederverheirathung  der  Wittwen  sind.  Erst  in  der  späteren 
Zeit  sind  alle  zweiten  Ehen  von  Wittwen  und  vor  der  Con- 
summation  verwittweten  Bräuten86)  so  strenge  verpönt  worden, 
dass  sie  von  den  Engländern  durch  ein  besonderes  Gesetz 
wieder  eingeführt  werden  mussten  (1856). 

§  17.    Unterhalt  der  Wittwen. 

Am  günstigsten  und  zunehmend  günstiger  erscheint 
auch  bei  den  Wittwen  wieder  die  Gestaltung  der  vermögens- 
rechtlichen Verhältnisse;  ihr  Erbrecht  hat  sich  wie  das 
Stridhana  stufenweise  entwickelt.  Anfänglich  hat  nemlich 
die  Wittwe  in  allen  Fällen  blos  einen  Anspruch  auf  Alimente 
(Baudhdy.  II,  2,  27)  gegen  die  natürlichen  Vormünder  der 
Frauen  in  der  §  3  angegebenen  Reihenfolge;  denn  mit  dem 
Vormundschaftsrecht  (viniyoga  und  dtmarakshd  N.  XIII,  28) 
geht  die  Alimentationspflicht  (bharana  ibid)  Hand  in  Hand. 
Ein  Erbrecht  spricht  noch   Baudhdyana   1.  c.    den    Frauen 


84)  Ein  geschlechtliches  Verhältniss  wird  sich  auch  öfter  zwischen 
der  Wittwe  und  ihrem  Vormunde  entwickelt  haben,  der  N.  3,  25  be- 
zeichnender Weise  strihärin  heisst. 

85)  nashte  mrüe  .  .  .  patau  .  .  .  närinäm  anyah  patif  vidhiyate 
N.  XII,  97  =  Par.  4,  28. 

86)  Vgl.  hierüber  ausser  der  obigen  Stelle  des  Kagyapa  die  Stellen 
in  Jones'  Manu  p.  345  f.,  doch  auch  schon  M.  8,  226.  N.  XII,  28  und 
die  Stellen  in  Nt.  78. 
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insgesammt  ab,  und  auch  Manu  steht  betreffs  der  Wittwen 
auf  der  gleichen  Stufe  der  Rechtsanschauung.  Aber  bei 
eintretender  Erbtheilung  mochte  es  schwer  fallen  zu  be- 
stimmen, welchem  der  Erben  die  Alimentationskosten  auf- 
gebürdet oder  wie  sie  getheilt  werden  sollten,  und  so  weisen 
N.  XIII,  12.  Y.  2,  123.  Brihaspati  Dig.  V,  2,  LXXXV 
der  Wittwe  oder  den  Wittwen  einen  bestimmten  Erbtheil 
von  der  Grösse  eines  Sohntheils  zu,  jedoch  wenigstens  nach 
Y.  2,  123  nur  für  den  Fall,  dass  sie  kein  Stridhana  er- 
halten hatte.  Ein  Successionsrecht  in  das  gesammte  Erbe 
hat  sich  bei  der  kinderlosen  d.  h.  sohnlosen  und  ihrem 
Gatten  treu  gebliebenen  Wittwe  nach  und  nach  entwickelt, 
indem  sie  bei  N.  XIII,  28.  29.  QankM  Col.  Dig.  CCCCXII 
noch  mit  einem  blossen  Anspruch  auf  Alimente  abgefunden  wird 
und  bei  M.  9,  185.  Va.  17,  29.  Ä.  II,  6,  14,  4  gleichfalls 
bei  der  Aufzählung  der  Erben  unerwähnt  bleibt ,  dann 
Gaut.  28,  21,  Qarikha  Mit.  208  etc.  als  solche  facultativ 
neben  den  männlichen  Seitenverwandten  resp.  den  Eltern 
genannt,  endlich,  und  zwar  von  den  meisten  Autoren87), 
mit  Ausschluss  der  Collateralen  als  Erbin  erklärt  wird.  Doch 
soll  sie  über  das  Familiengut  nicht  etwa  wie  über  ihr 
Stridhana  nach  Belieben  verfügen,  sondern  es  ungeschmälert 
auf  die  Seitenverwandten  des  Mannes  als  die  eigentlichen 
Erben  vererben.  (Mahäbh.  Vir.  628  etc.  Prajdpati  ibid. 
625  etc.  Kdtyäyana  Mit.  207  etc.).  Dass  sie  es  nicht  ver- 
schenken, verpfänden  oder  verkaufen  darf,  wird  ausdrücklich 
hervorgehoben  von  Kdtydganass).  Nach  Qankha  (Mit.  208  etc.) 
übernahm,  wo  mehrere  kinderlose  Wittwen  vorbanden  waren, 


87)  Vi.  17,  4.  Y.  2,  135.  Brihaspati  Mit.  207  etc.,  Vriddha  Manu 
ibid.  207  etc.  Kdtyäyana  Mit.  207  etc.  (s.  jedoch  denselben  ibid.  208  etc.) 
Prajdpati  Vir  624  f.  Dabei  wird  es  aber  auch  zur  Bedingung  gemacht, 
dass  sie  dem  ersten  Bett  treu  bleibe. 

88)  mrite  bhartari  hhartramgam  labheta  Tculapälikd  [  yävajjivam 
na  hi  wämyam  ddnädhamanavikraye.  {Vir.  G26.) 
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eine,  die  älteste  d.  h.  zuerst  geheirathete ,  die  Erbschaft, 
aus  der  sie  wohl  den  Unterhalt  der  übrigen  zu  bestreiten 
hatte.  Auch  der  Tod  des  Sohnes  (evt.  des  Enkels)  konnte 
der  Wittwe  zum  Besitz,  genauer  Niessbrauch  des  Familien- 
guts verhelfen ;  sie  soll  ihn  dann  beerben,  wenn  keine  Söhne 
und  Töchter  vorhanden  sind  und  auch  der  Vater  todt  ist89). 

§  18.    Leviratsehe. 

Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  sich  die  Bevorzugung  der 
kinderlosen  Wittwen  im  indischen  Erbrecht  aus  der  Leviratsehe 
entwickelt  hat,  indem  ihnen  die  Verwaltung  und  der  Niess- 
brauch des  Familienguts  Anfangs  nur  in  Stellvertretung 
des  in  einer  solchen  Ehe  erzeugten  Sohnes90),  dann  auch 
ohne  Levirat  übertragen  wurde.  Jedenfalls  muss  aber  diese 
alte  und  alter thümliche  Sitte  in  der  Entstehungszeit  der 
Dharmagästra  noch  in  häufiger  Uebung  gewesen  sein,  da 
gerade  ein  verhältnissmässig  später91)  Autor  wie  Ndrada 
am  eingehendsten  die  bei  ihrer  Ausübung  zu  beobachtenden 
Modalitäten  und  Förmlichkeiten  beschreibt.  Während  M.  9, 
57 — 63  hauptsächlich  darauf  Gewicht  legt,  dass  der  ge- 
schlechtliche Umgang  zwischen  der  Wittwe  und  ihrem 
Schwager  nicht  ohne  specielle  Ermächtigung  (seitens  der 
Vormünder)  begonnen  und  nach  der  Geburt  eines  Sohnes 
nicht  fortgesetzt  werden  soll,  trifft  N.  XII,  80  —  88  weit 
genauere  ^Bestimmungen  über  die  Dauer  und  sogar  über 
die  Form  dieses  Umgangs  und  die  dazu  erforderliche  Stim- 
mung92), welche  frei  von  aller   Fleischeslust   und    nur  von 


89)  M.  9,  217.   Y.  2,  135.  Vi.  17,  7.     Nach   Kätydyana  tyit.  208 
etc.  und  Qankha  ibid.  gehen  die  Brüder  vor. 
90 j  M.  9,  190.     Vgl.  Mayr  180. 

91)  N.  Pref.  p.  VIII— XXL 

92)  niyuktä  gurübhir  gacched  devaram  puträkämyayd ,  auch  soll 
die  Wittwe  nirajaskä  und  anicchanti  sein.  Der  Schwager  soll  sich  ihr 
nahen,  mit  gesalbten  Gliedern  (wie  bei  M.  9,  60)  und  mulhän  muJcham 
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dem  Wunsche  beherrscht  sein  soll,  dem  Verstorbenen  Samen 
zu  erwecken.  Da  auch  fast  alle  übrigen  alten  Gesetzgeber93) 
bei  Gelegenheit  des  Erbrechts  und  sonst  das  Levirat  sancti- 
oniren,  so  kann  das  von  M.  9,  64—68  dagegen  gerichtete 
Verbot  und  der  Versuch  (ibid.  69,  70)  es  auf  verwittwete 
Bräute  und  deren  Schwäger  zu  beziehen  nur  ein  späteres 
Einschiebsel  sein  und  dient,  wie  schon  Kalthoff  gesehen 
hat,  lediglich  als  ein  Beweis  für  die  ganz  successive  Ent- 
stehung des  Mänava  Dharmagästra.  Nur  muss  die  betr. 
Stelle  dem  Brihaspati  schon  vorgelegen  haben,  da  er  in 
den  von  Kuli,  zu  M.  9,  68  citirten  Qlöka,  welche  mit  einer 
gewöhnlichen  Fiction  das  Levirat  und  die  verschiedenen 
Arten  der  Sohnschaft  als  für  das  Kaliyuga  nicht  mehr 
passend  verbieten,  bemerkt,  dass  Manu  das  Levirat  erwähnt, 
derselbe  aber  es  untersagt  habe 94).  Ausserdem  verbietet 
Apastamball,  10,  27,  4—7  (vgl.  13,  6)  das  Levirat,  nach- 
dem er  es  kurz  beschrieben,  der  Schwachheit  der  jetzigen 
Menschen  wregen  (vgl.  Comm.  p.  100).  Die  übrigen  gegen 
das  Levirat  gerichteten  Stellen ,  die  Sir  W.  Jones  1.  c. 
aus  dem  Madanaratnapradipa  beibringt,  stammen  aus  wohl 
jüngeren  Quellen:  aus  dem  sonst  als  Gesetzgeber  nicht 
bekannten  Kratu,  aus  dem  Adityapurdna ,  einer  anonymen 
Smriti  und  angeblich  aus  Närada,  in  dessen  Dharmagästra 
sich  aber  kein  derartiger  Qloka  findet.  Wenn  Gautama 
28,  21.  22  sagt:  stri  cä  (Bühler:    vd)  'napatyasiftt  (sc.    soll 


pariharan  gätrair  gäträny  asa?nsprigan  und  zwar  nur  sdkrid  d  garb- 
hddhänäd  vä ;  denn  es  geschieht  santändrtham  na  kämatah. 

93)  Erstere  Stellen  s.  bei  Mayr  101 ;  ausserdem  s.  G.  18,  3  ff. 

94)  ukto  niyogo  mununä  nishiddhah  svayam  eva  tu.  Die  erste 
Calc.  Ausg.  (1813)  liest  hiefür  uktä  niyogd  munind:  die  erstere  Lesart 
muss  aber  anch  Sir  W.  Jones  (Manu  p.  344)  vorgelegen  haben ;  vgl.  die 
ähnliche  BrihaspatisteWe  Viv.  Cint.  p.  166:  dyütani  nishiddham  manu- 
nä  satya^aucadhanäpaham  |  tat  pravartitam  anyaic  ca  räjabhäga- 
samanvitam. 
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die  Erbschaft  erhalten) ;  bijani  vd  lipscta ,  so  liegt  trotz 
G.  18,  3  ff.  in  dieser  blos  facultativen95)  Empfehlung  des 
Levirats  vielleicht  ein  Uebergang  zur  Abschaffung  desselben 
vor.  Wie  man  diese  aber  auch  erklären  mag,  sei  es  aus 
einem  Fortschritt  der  Civilisation96),  sei  es  aus  der  Tendenz 
gegen  Wiederverheirathung  der  Wittwen  oder  aus  beiden 
Motiven,  jedenfalls  darf  man  das  Levirat  als  ein  noch  für 
die  Periode  der  Dharmagästra  charakteristisches  Institut  in 
Anspruch  nehmen,  als  eine  der  Wittwen  Verbrennung  direkt 
entgegengesetzte  Einrichtung  und  als  einen  schlagenden 
Beleg ,  nicht  für  eine  einstige  Weibergemeinschaft  (wie 
Mayr  will),  wohl  aber  für  die  in  §  1  angedeutete  Auffassung 
von  der  Bestimmung  der  Frau.  Hat  ja  der  dort  erwähnte 
Vergleich  dem  Sohn  aus  einer  Leviratsehe,  hshetraja  d.  i. 
„der  auf  dem  Feld  Erzeugte",  seinen  Namen  gegeben. 

§  19.  Schlussbemerkungen. 

Nachdem  die  Eingangs  wahrgenommene  weiberfeind- 
liche Tendenz  der  brahmanischen  Gesetzmacher  nicht  nur 
im  besten  Einklang  mit  ihren  sonstigen  Anschauungen  steht, 
sondern  sich  auch  in  dieser  Untersuchung  noch  vielfach 
bestätigt  hat,  bedarf  die  besonders  in  den  §§  über  die 
Wittwe  angewendete  Methode,  um  über  die  Aussprüche  der 
Dharmagästra  hinaus  den  wirklich  geltenden  Gesetzen  auf 
den  Grund  zu  kommen,  keiner  besonderen  Rechtfertigung 
mehr.  Nur  in  einigen  Beziehungen,  betreffs  des  Fraukaufs 
und  Frauenraubs,  ist  die  Auffassung  der  Gesetzgeber  den 
Frauen  günstiger  als  die  Wirklichkeit,  in  anderen  Punkten, 
namentlich  betreffs  des  Vermögensrechts,  sind  sie  allmählig 
zu   einer    milderen    Anschauung,    andererseits    freilich    zum 

95)  Mayr's(181)  Streichung  des  vd  in  22  kann  ich  nicht  beitreten; 
sie  ist  unnöthig  und  gegen  die  Autorität  der  Hss.  (s.  jetzt  auch  Stenz- 
ler  p.  33)  und  Citate. 

96)  M.  9,  66  bezeichnet  das  Levirat  als  pagudharmo. 
[1876.1.  Phil.  hist.Cl.  4.]  31 
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Verbot  der  Wittwenehen  und  zur  Empfehlung  der  Suttee 
vorgeschritten.  Das  umgekehrte  Verfahren,  in  den  Dharma- 
gastra  vermeintlichen  Ueberresten  einer  niedrigeren,  den  Frauen- 
rechten ungünstigeren  Culturstufe  nachzugehen,  lässt  sich 
nur  mit  so  gewaltsamen  Hypothesen  durchführen,  wie  die 
dass  ein  Spruch,  wonach  „gekaufte  Frauen  nicht  mit  frem- 
den Männern  umgehen  dürfen11  eine  Sanction  des  Ehebruchs 
bei  den  übrigen  Ehefrauen  involvire ,  oder  dass  das  ganz 
subsidiäre  Erbrecht  des  güdhaja  d.  i.  im  Ehebruch  erzeugten 
Sohnes  ein  Beweis  für  ,,die  einstige  Gemeinschaft  der  Weiber 
bei  den  arischen  Indern"  sei.  (Mayr  159.  113).  Wie  genau 
es  die  alten  Inder  mit  der  ehelichen  Treue  ihrer  P'rauen 
nahmen,  zeigt  z.  B.  die  Auffassung,  dass  es  Ehebruch  sei, 
nur  mit  der  Frau  eines  Anderen  zu  sprechen,  dessgleichen 
sogar  der  Umgang  mit  einer  Dirne,  die  er  sich  hält  (N.  XII, 
63.  79).  Nimmt  man  zu  den  vermögensrechtlichen  Begün- 
stigungen die  starke  Beschränkung  der  Polygamie  (§  13) 
hinzu,  so  erhält  man  aus  den  Dharmagastra  von  den  indischen 
Frauen  und  ihrer  socialen  Lage  vielleicht  kein  so  anziehen- 
des und  rosiges  Bild,  als  das  von  Cl.  Baader97)  nach  den 
Schilderungen  der  Dichter  entworfene,  aber  doch  keine  un- 
günstige Vorstellung.  Man  vergleiche  z.  B.  mit  dem  Erb- 
recht der  kinderlosen  Wittwen  in  §  17  die  Bestimmung  des 
mohammedanischen  Erbrechts,  dass  eine  oder  mehrere  kinder- 
lose Wittwen  stets  nur  ein  Viertel  der  Erbschaft  ihres 
Mannes  erhalten  sollen98). 

Schliesslich  bitte  ich  den  Lakonismus  dieser  kurzen 
Skizze  damit  zu  entschuldigen,  dass  ich  in  einer  beabsich- 
tigten Gesammtdarstellung  des  indischen  Rechts  ausführ- 
licher auf  die  Frauenrechte  zurückzukommen  hoffe. 


97)  La  femme  dans  l'Inde  antique.    Paris  1863.     Vgl.  auch  Neve's 
Portraits  de  femmes  tirees  du  Mahäbh. 

9^)  Houston,  Hindu  and  Mohammedan  Law,  1863,  p.  109. 
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Beilage  I. 

Cap.  XXIV —  XXVI  des  Vaühnavam  Dharmagästram  (  Vishnu- 
oder  Käthahadharmasütram).  v  =  540  der  Sanskrithss.  der  I.  0.  L.  in 
London,  bloss  den  Text  enthaltend;  V\  V2,  F3  ==  ibid.  915,  1247, 
1544,  Hss.  derVaijayanti.  C  =  Calcuttaer  Ausgabe  (in  bengalischem 
Druck).  Aus  dem  sehr  breiten  Commentar  der  Vaij.  ist  nur  Einiges 
ausgehoben,  das  Wichtigste  übersetzt. 

*mfm  ii  <\  ii 
frrcn  ^rsrq^r  ii  9  ii 
i  %^r  ii  9  ii 

T&n  *!$&  ii  ä  ii 

rTWT  ^T%^  XTTfTffqra:  II  M  II 

^w^t%%^r  sr:  ^fwiRRnn  ii  %  ii 

UWtfr  t*W*RT  II  $  II 

**PTHT  *  *WMI§lH<t  HT#t  f^^cT  II eil 


1)   Weglassung   des  Anusvära   oder  Visarga   und    ähnliche  kleine 
Versehen  der  Hss.  sind  in  der  Regel  nicht  angegeben. 

24,9.    V1.***  fM^rTT'   v  ('  fM?^>  aber  im  Comm.  f^JfT. 

31* 
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*TT?Jf1^|T  tRTTTrqwfjqiirfHH  TOWTil  11^ Oll 

Hl'^"|r||^     II  W  II 

*  ^  *mfafTT*t  11  «r  n 

*ifa*WK  ii  <*  ii 

*  ftaFft^  ii  «itf  ii 

*  ^Tfir^fq^Ti  n  sm  ii 

*  ^nzrw  ii  si  ii 

^rom  fw^T  *refcr  ii  <\s  ii 

TT^*:  WRT%ft  II  «Ht  II 

^n^  7p^  ^fit^r  wr^r:  ii  «ie  ii 

*ttf*ppqf%n$  >  ii  ^ii 
urfärfM^R  WMm«q :  11  **  11 

24.10  fehlt  in  V1  nebst  den  Anfangs  Worten  des  Comm. 

24.11  ist  in  V1  als  12  nummerirt. 

24.13.  V  ^fW^fK'     V?nfV^T^.    Comm.:^ft- 

«MH'Wy^Tf^i etc 

24.14.  V   ^    ^\wf\*{\,    v    SfotfffcTT^.    corrigirt  in    ^ 

iffcTF^    Comm  :  tffcWITR;g^TTf^R  -iJWUrfi  ^fj- 

24.15.  y    ^JTfW^fWT. 

24,16.  v  ^  'ar^R- 

24,19.    v .».»  7^5^;  v  s^: 
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ii  m  ii 

f5fT%*  TT^W '    IRM  II 
fTTTTTHTTfiR^WI^UiR;    II  *!,  II 
UT^TUTOFCTTt  ^HTT :    II  *$  II 
TR^tsfa  THRJ-RT^  IRt  II 

»rrat^r :  gw^Rrf^fw  J^W  II  *<i  II 

^JW^TT   ll  90  ll 

wIwhi  tot  ii  ?<>  ii 


23.  Ü(\lJl  fehlt  in  v. 

24.  Fehlt  in  V1'2'3,   ist   aber   commentirt   mit     j^AJ  J     chrdl- 

flltJHlP^ri^^^M    W?T    ^RTR^FTTW,:     Auch  ein 
Coinm.  zu  23  fehlt. 

26.    VW    TfflO'    aber  erklärt  durch     Jfi{[   f^T%?TT-    Der 

co.nm.  fährt  fort:  u*^  ^T^rf^R  ;TC%rRT  rTO- 

•RfWw  %*  nwi^srr^:  i  c^wrt  f^üftr 

29.     V"     of«|9trfrt 

*"*•       C*J|  MM    un(l  e'n  Stück  des  vorausgehenden  Commentars 
fehlt  in  V2.  ^ 
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ii  ??  ii 
^  WT*1  II  ?tf  ll 

nraiM^-4  ^f^R^  II  ?§?  II 
*TT*Ä  n^T^fä  T^ffT  II  ?$  II 

%f?r  ^ttirt:  ii  ?t 

^pW^WN  3RTT  ^TCTr^f  ^Bl  ^rf- 
^  Sfiftw  H  IW^^IrHH:  ^T  IIÖOII 


24,32.  v  HT5nwh5^5rW- 

33—37  fehlt  in  v. 

33.  v  srreng;  v*  *$&!$■ Comm :  Nd^h^«jj*UH 

fcr^^T   (vw  ftTJR)    »l^<*   *rerafrT   ^R  "^ 

40.  Comm.:  ^J^I    <\  §  *  M  fa  fa     • 

41.  Comm.       ^     ch^H^c||fq    fUlJ^    MWtfl 

>#i?n  f^t  fT^f:  UTrRi  TT^it    ^T    ^T% 
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*M. 


^m  wtm  v^t:  mi 


^rajfwm  im 


25,2   v    "^f^.     Comm.  »^    (V    ^ )    ^    (V1.3   itffa 

etc. 

3.    V12'3  schieben  nach  Fcffffl  den  Instrum.    i^  | ^ aJ^H  1 15~ 

^J|     ein.     Diess  ist   eine  aus    dem   nachstehenden  Comra.    stammende 

gw:  Tftx    xpiR    m<«KWlP<WI    ^T^ 

(V'.'.'    &3  ,    verbessert   nach  Yajn.  1,83)    V^rff  J        M|<«|«^W 
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WXWtizm    II  $11 

g^fö'n^frrcra :  ii  $n 
ifrrenrTwron  Hb« 

nwfi;  iRt>?i  s TffrRFfftrar  neu 

TR^TW^FT^R^     II H  0 II 

4 1  <<*!'  I^TTCJ^TTOT^    II  ^11 

^chH^yn^TfT    IIS* II 


6.    VW  Of,f5flT,   aber  im  Comm.  .  .  .   Vffefä   JjftTJ- 


W^KT  ff^OT  TOR§  (V2^)  ^^(?)  fa#T- 

9.    Der   Apostroph   fehlt   in  C   und    den    Hss.      Comm.:     m^K. 

irfqt  xrt%%  ^trimrö  (vffr)qf^R!(vw  o?r) 

10    *Tfft\  XR%W  C*M  °cT)  TOT  "faipr^OT- 

U.    VW  O^JT,   aber  Comm.  ^p^t   ll<^r4<: 
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11.  Comm.  zu  fT<?*c|jYjF!'Uj  «ff  (Nach  einer  in  V1'3  ausge- 
lassenen, in  V2  stark  verderbten  Stelle,  die  aber  offenbar  ein  das 
aimmarana    einer    brahmani    verbietendes    Citat    enthielt,     vgl.    Col. 

Ess.  I,  138  f.    Dig.  IV,  3,  CXX1X,  folgt):   |)  f<^^|  S^ff    (Hss. 

WW I  T^I^^T  U^H  ^fOtT  |m*Rftrf7T  I 
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^pw  ^f  ?r  wf  *T^faff  II  SM  H 
T^rMM?ITfq  W  TT  ^RTfw«  HS« H 

U*4M<=l<lrRT  WTR  rWrrttfcrrof^  ^  II?  II 

25,15.  V3  Tj^iisji^Mriqp^ftft.  vj  xnn- 

±ls!MM  ri^TTarqtf^rf . v  c  ^^tw**    Auch  m.  5,155 

hat    vjlj| fall »    dessgleichen  der  Comm.     (  ^TufTäffJ W    .     .     . 

16-    Vi    ^ll'm^t  ^nf^T'    die  folgenden  Worte   fehlen  in 
V*  nnd  in  V,  V3  nebst  der  Nummer  und  einem  Stück  des  Commcntars. 

17.  v  fl*n  für  *TOT;   v<  *lflH|ffr?T; 

26,i.  vw  ■^ri^Tg,  ^§  fehU  in  v- 

3-    C    'BWFRT^Rf^j     t^  fehlt  in  vC;    ^    fehlt    in 
V"v.     Comm     ^^%m%    ^Hlrf^"^WTOJIrft^ 

nvM«imu#t  ^Rnrc*i  f^nr^T  ^fwon  ^«ra 
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*&f  f¥3T:  ^^n  ii an 

^*m  FT  7TO  tptrto  xr^tfilm  HM II 

RWTT^  ^«rld-RTfa  *JSrTT^  11$  II 


5.  vc^^.co-...  W***^^ 
TFnfrHR  <rn€|4^o|  etc. 

7-  v  c  ^T^fnT-  ^TPäfäT  auch  M- 3-18- 
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lieber  setz  un  tr. 


24.  Kapitel. 

1.  Für   den   Brahmanen   sind   in   der  Reihenfolge   der  Kasten   Tier 
Frauen  (bestimmt), ') 

2.  Drei  für  den  Kshatriya, 

3.  Zwei  für  den  Vaicya, 

4.  Eine  für  den  £üdra. 

5.  Heirathet  man  eine,  die  aus  gleicher  Kaste  ist,  so  niuss  man  ihre 
Hand  fassen.2) 

ü.  Heirathet  man   eine  Frau,   die  nicht   aus  der  gleichen  Kaste  ist, 
so  muss  ein  Kshatriyamädchen  einen  Pfeil,3) 

7.  Ein  Vaifyamädchen  einen  Stachelstock, 

8.  Ein  £üdramädchen  die  Spitze  eines   Mantelsaums  (in  der  Hand 
halten). 

0.  Man  soll  keine  Frau   heirathen,  die   aus   gleicher   Familie  ist,4J 
oder  denselben  Bishi  zum  Ahnherrn  hat,5) 


1)  Mit   1—4  vgl.   M.  3,  12-14.    Y.   1.  57,   N.  XII,  5.  6.  Qahkha 
4,  6-8. 

2)  M.  3,  43,  Y.  1,  62.  £.  4,  14. 

3)  6—8  =  M.  3,  44 

6-  7  =  Y.  1,  62.  g.  4,  14. 

4)  M.  3,  5.  Äp.  II,  5,  11,  15. 
5j  Y.  1,  53.  G.  4,  2.  9.  4,  1. 
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10.  Keine,    die   mütterlicher  Seits  im  fünften,    väterlicher  Seita  im 
siebenten  Glied  verwandt  ist,1) 

11.  Keine,  die  von  niedriger  Herkunft  ist, 

12.  Keine  kranke,2) 

13.  Keine,  die  ein  Glied  zu  viel,*)3) 

14.  Keine,  die  ein  Glied  zu  wenig  hat,4) 

15.  Keine  ganz  rothhaarige,6) 

16.  Keine  Schwätzerin.6) 

17.  Es  gibt  acht  Eheformen : 7) 

18.  Die  Brahma-,  Daiva-,  Arsha-,  Präjäpatya-,  Gändharva-,  Asura-, 
Räkshasa-  und  Paifäcaehe.*) 

19.  Wenn   man   das  Mädchen   einem  tüchtigen  Manne  gibt,  nachdem 
man  ihn  eingeladen  hat,  (so  heisst  die  Ehe)  Brahma.9) 

20.  (Gibt  man  sie)  dem  opfernden  Ritvij,  (so  heisst  sie)  Daiva.10) 

21.  Empfängt   man   (von  dem  Bräutigam)    ein  Rinderpaar,  (so  heisst 
sie)  Arsha.11) 

22.  (Gibt  man   das  Mädchen   dem   Freier)   auf  sein    Verlangen,    (so 
heisst  sie)  Präjäpatya.12) 

23.  Die  Verbindung  von  zwei  Verliebten,  ohne  Mutter  und  Vater  (zu 
befragen,  heisst)  Gändharvaehe.13) 

24.  Durch  Kauf  (entsteht)  eine  Asuraehe,u) 

25-  Durch  Rauben  im  Kampf  eine  Räkshasaehe.15) 


1)  M.  3,   5.  Y.  1,  53.  ibid.  16.  N.  XII,  7.  G.  4,  3—5.  <J.  4,  1. 

2)  M.  3,  8.  Y.  1,  53. 

*)  Comm.  „Ein  Glied  zu  viel;  ein  Finger  u.  dgl.  etc." 

3)  M.  3,  8. 

4)  M.  3,  8. 

5)  M.  3,  8. 

6)  M.  3,  8. 

7)  M.  3,  20.  N.  XII,  39. 

8)  M.  3,  21.  N.  XII,  40.  £.  4,  2. 

9)  M.  3,  27.  Y.  1,  58.  Ä.  1.  c    17.  N.  XII,  41.  G.  4,  G. 

10)  M.  3,  28.  Y.  1,  59.  A.  ibid.  19.  N.  XII.,  42.  G    49.  £.  4,  4. 

11)  M.  3,  29.  Y.  1,  59.  Ä.  18.  N.  XII,  42.  G.  4,  8.  g.  4,  4. 

12)  M.  3,  30.  Y.  1,  60.  N.  XII,  41.  G    4,  7.  Qß  4,  5. 

13)  M    3,  32.  Y.  1,  61.  A.  20.  N.  XII.  43.  G.  4,  10.  £.  4,  5. 

14)  M.  3,  31.  Y    1,  61.  A.  12,  1.  N.  XII.  43.  G.  4,  11    £.  4,  5. 

15)  M    3,  33.  Y.  1,  61.  A    12,  2.  N.  XII.,  44.  G.  4,  12.  £  4,  6. 
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26.  Wenn  man  ein  Mädchen  im  Schlaf  oder  unversehens  beschleicht, 
(so  ist  dies)  eine  Paigäeaehe.*)  l) 

27.  Von  diesen  sind  die  vier  ersten  rechtmässig;2) 

28.  Für  die  Kriegerkaste  ist  es  auch  die  Gändharvaehe.  8) 

29)  Der   in    einer  Brähmaehe   erzeugte  Sohn   reinigt   einundzwanzig 
Männer,*4) 

30)  Der  Sohn  aus  einer  Daivaehe  vierzehn,5) 

31)  Der  Sohn  aus  einer  Arshaehe  sieben,6) 

32)  Der  Sohn  aus  einer  Prdjäpatyaehe  vier.7) 

33)  Wer  seine  Tochter  in  einer  Brähmaehe  verheirathet,  bringt  die- 
selbe in  die  Welt  des  Brahma, 

34)  (Wer  sie)  in  einer  Daivaehe  (verheirathet),  in  den  Himmel, 


1)  M.  3,  34.  Y.  1,  61.  G.  4,  13.  <?.  4,  6.* 

*)  Nach  dem  Cpmm.  hiesse  pramattä  „ durch  einen  starken  Rausch 
betäubt;"  er  fährt  fort:  „Die  Verbindung,  der  Beischlaf  mit  einer  sol- 
chen heisst  Paigäeaehe.  Andere  (sagen):  der  Raub  einer  in  solchem 
Zustande  befindlichen  (oder  ist  tadavasthänäm  zu  lesen  und  auf  die 
Wächter  zu  beziehen  ?) ;  in  dem  Gesetzbuch  des  Agvaläyana  heisst  es : 
Raubt  er  sie  Schlafenden  oder  Achtlosen,  so  ist  dies  eine  Paigäcaehe.''1 
Agvaläyana  weicht  hiemit  auch  von  Manu  und  Yäjnavalkya  ab  (vgl. 
Weber  J.  St.  V,  288);  in  einer  Hs.  des  Apastamba  findet  sich  die  gleiche 
Definition,  aber  nach  Bühler's  wahrscheinlicher  Annahme  (Äp.  p.  69)  ist 
die  betr.  Stelle  aus  Acv.  eingeschoben.  —  Zu  meiner  Uebersetzung  von 
pramattä  vgl.  G.  4,  14  asamvijnätopasangamanät  paicäcah  und  B.  R. 
s.  v.  mad.  c.  prat  woselbst  auch  an  der  Parallelstelle  M.  3,  34  pra~ 
mattäm  passend  in  der  Bedeutung  „achtlos"  genommen  ist,  während 
Sir  W.  Jones  und  Loiseleur  Deslongcharaps  (nach  Kullüka)  übersetzen 
„disordered  in  her  intellect",  „dont  la  raison  est  egaree."  Hienach  ist 
auch  meine  Uebersetzung  der  Parallelstelle  bei  När.  zu  ändern. 

2)  M.   3,  24.  A.  12,  3.  N.  XII,  45.  G   4,  14.  Q.  4,  3. 

3)  M.  3.  26.  N.  XII,  45.  G.  4,  15.  £.  4,  3. 

4)  M.  3,  27.  Y.  1,  58.  G.  4.  33. 

*)  Comm. :    „Der  Sohn  aus  einer  Brähmaehe   reinigt  zehn  Vorfahren 
und  zehn  Nachkommen  und  den  Geber  (des  Mädchens)  selbst." 

5)  M.  3.  38.  Y.  1,  59.  G.  4,  31. 

6)  M.  3,  38.  Y.  1,  59.  G.  4,  30. 

7)  M.  3,  38.  Y.  1,  60.  G.  4,  32. 
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35.  (Wer  sie)  in  einer  Ärshaehe  (verheirathet),  in  die  Welt  des  Vishnu, 

36.  (Wer  sie)  in  einer  Prdjdpatyaehe  (verheirathet),  in  die  Welt  der 
Götter. 

37.  (Wer  sich)  nach  äer  Gändharvaehe  (verheirathet),  gelangt  in  die 
Welt  der  Gandharva. 

38.  Der  Vater,  der  Grossvater,  ein  Bruder,J)  ein  Verwandter,  der 
mütterliche  Grossvater,  die  Mutter  sind  es,  welche  ein  Mädchen 
verheirathen  sollen. *) 

39.  Fehlt  der  Vordermann,  so  tritt  je  der  folgende  für  ihn  ein,  wenn 
er  zurechnungsfähig*)  ist.3) 

40.  Hat  ein  Mädchen  drei  Jahre**)  lang  (auf  einen  Bräutigam)  gewartet, 
so  soll  sie  selbst  ihre  Wahl  treffen;  nach  Ablauf  der  drei  Jahre 
kann  sie  durchaus  über  sich  selbst  verfügen.4) 

41.  Ein  Mädchen,  das  unverlobt  im  Hause  ihres  Vaters  den  Ausfluss 
ihres  Leibes  erblickt,  ist  als  ein  gemeines  Weib  zu  betrachten ; 
wer  von  ihr  Besitz  ergreift,  begeht  kein  Unrecht.***) 


1)  M.  5,  151. 

2)  Y.  1,  63.  N.  XII,  20.  21. 

*)  Zur  juristischen  Bedeutung  von  prakriti,  eigentlich  „normaler  Zu- 
stand", vgl.  die  Definition  von  aprakriti  N.  3,  43:  kdmakrodhd- 
bhiyuktdrttarbhayavyasanapiditdh  \  rägadveshaparitäg  ca  jneyds 
tv  aprakritim  gatäh. 

3)  Y.  1,  63. 

**)  ritu  =  varsha  ist  zwar  im  P.  W.  nicht  belegt,  scheint  mir  aber 
durch  dieVaij.  und  den  Vergleich  mit  M.  9,  90  gesichert;  ebenso 
vielleicht  N.  XII,  24. 

4)  M.  9,  90.  Y.  1,  64.  N.  XII,  22.  G.  18,  20. 

***)  Comm.  „Ein  Mädchen,  das.  obwohl  schon  erwachsen  und  men- 
struirend,  sich  noch  im  Hause  des  Vaters  aufhält,  ist  ein  gemeines 
Weib;  sie  zu  entführen  ist  kein  Unrecht,  oder  durch  den  König 
strafbar,  falls  sie  aus  gleicher  oder  niedrigerer  Kaste  ist,  da  der 
Andächtige  (Y.  2,  288)  sagt  „bei  Frauen  aus  niedrigerer  Kaste, 
welche  eingewilligt  haben,  ist  es  kein  Unrecht;  sonst  steht  Strafe 
darauf."  Im  Brahma  (-Purdna)  heisst  es:  Wenn  ein  Mädchen, 
das  schon  menstruirt,  im  Vaterhause  weilt  und  ihr  Vater  u  s.  w. 
verheirathen  sie  nicht,  so  soll  man  sie  unbedenklich  entführen." 
Vgl.  auch  M.  9,  93. 
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25.  Kapitel. 

1.  Die  Pflichten  der  Frauen  (sind  folgende): 

2.  Eines  Sinnes  mit  ihrem  Manne  zu  leben, x) 

3.  Ihrer  Schwiegermutter,  ihrem  Schwiegervater, *)  Respectspersonen, 
den  Gottheiten  und  den  Gastfreunden  Ehrfurcht  zu  erweisen,*) 

4.  Ihre  Hauseinrichtung  in  gutem  Stande  zu  erhalten,3) 

5.  Sparsamkeit  zu  üben,4) 

G.  Die  (Küchen-)  geräthe  sorgfältig  in  Acht  zu  nehmen,5)*) 

7.  Sich  nicht  mit  Wurzelceremonien  zu  befassen,*) 

8.  Sich   des  Gebrauchs  von  heilsamen  Pflanzen  und  frommer  Sitten 
zu  befleissigen,**) 

0.  Bei  Abwesenheit  ihres  Manms  sich  nicht  auf  Lustbarkeiten  ein- 
lassen, 

10.  Oder  in  fremde  Häuser  zu  ^ehen,6)  ***) 

11.  Sich  nicht  in  der  Gegend  des  Thores   oder  an  den  Fenstern  auf- 
zuhalten, 


1)  M.  5,  154.  Y.  1,  77  etc. 

2)  Y.  1,  83. 

*)  Comm.     „Gerätschaften:  Hausrath,  Stösser  und  Mörser  u.  s.  w." 

3)  M.  5,  150.  Y.  1,  83. 

4)  M.  5,  150.  Y.  1,  83. 

5)  M.  5,  150.  Y.  1.  83. 

*)  Comm.  allgemein:  „Behexung  und  ähnliche  Zauberkünste;"  den 
synonymen  Ausdruck  mülakarma  M.  9,  290  bezieht  Kullüka  speciell  auf 
Eingraben  von  Wurzeln  u.  s.  w. 

**)  Colebrooke  in  seiner  auch  sonst  nicht  ganz  correkten  Uebersetz- 
ung  von  25,  1—13  Dig.  III,  2,  XCII  (2  wird  mit  „accompanying  of  her 
husband",  9  mit  „austerities  after  the  death  of  her  husband"  übersetzt) 
hat  „auspicious  customs"  Die  Vaij.  dagegen  erklärt  mangalam  mit 
„Saffran,  Crocus,  Salben  u.  dgl.tt  äcäro  mit  „Spendung  von  Kleidern  ..  . 
(?  das  Folgende :  calenadiyam  oder  dirya  ist  verderbt)  an  Alte  und 
Frauen  etc."  Vgl.  Kuli,  zu  M.  4,  145:  mahgaläcärayuUah  .  .  .  abhi- 
pretdrthasiddhir  mangalam  taddhetutvena  gorocanddidhäranam  api 
mangalam  gurusecädikam  dcärah  .  .  . 

6)  M.  9,  75.  Y.  1,  84. 

***)  Nach  dem  Comm.  eine  Verhaltungsregel  bei  Abwesenheit  des 
Mannes;     unter    Fremden  sind    unverwandte    Personen     zu    verstehen. 
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12.  In  allen  Dingen  nicht  selbständig  zu  handeln,1) 

13.  In  der  Kindheit,  in  der  Jugendzeit  und  im  Alter  Vater,  Mann 
und  Söhnen  untertban  zu  sein,*) 

14.  Nach  dem  Tode  des  Mannes  keusch  zu  leben3)  oder  seinen  Scheiter- 
haufen zu  besteigen.****) 

15.  Für  die  Frauen  gibt  es  kein  Opfer,  keine  religiöse  Handlung  und 
kein  Fasten  getrennt  von  ihren  Männern;  nur  wenn  sie  ihrem 
Manne  Gehorsam  leistet,  wird  die  Frau  im  Himmel  selig.4) 


1)  G.  18,  1.  N.  XIII,  30. 

2)  M.  5,  154.  9,  3.  Y.  1,  85.  N.  XIII,  31  etc. 
3;  M.  5,  157  etc. 

****)  Comm.  „  .  .  .  Doch  ist  dieser  Gebrauch  nur  facultativ.  Aus 
dem  Besteigen  des  Scheiterhaufens  nach  dem  Manne  erwächst  ein  grosser 
Segen,  da  es  nur  in  besonderen  Fällen  und  des  (himmlischen)  Segens 
wegen  geschieht  wie  die  Ceremonie  bei  Geburten.  Diese  Sitte  gilt  all- 
gemein, ausser  für  schwangere  Frauen,  die  Mütter  kleiner  Kinder  und 
Üändäla's,  wie  von  Brihaspati  überliefert  ist :"  (Den  Scheiterhaufen)  soll 
nicht  besteigen  die  Mutter  eines  kleinen  Kindes,  da  sie  die  Pflege  ihres 
Kindes  aufgeben  müsste,  eine  Menstruirende  und  eine  unlängst  Ent- 
bundene ;  auch  soll  eine  Schwangere  ihre  Leibesfrucht  bewahren."  Vyäsa 
sodann  (sagt):  „Ist  eine  treue  Frau,  die  entschlossen  ist  (sich  dem  Tode 
zu  weihen)  nur  eine  Tagereise  weit  entfernt,  so  soll  man  ihren  Herrn  nicht 
verbrennen,  bis  sie  ankommt."  Und  im  B?-ihannäradiyapuräna  heisst 
es:  „Die  Mütter  kleiner  Kinder,  schwangere  und  solche  Frauen,  die 
nicht  menstruirt  haben  (daher  der  Schwangerschaft  verdächtig  sind) 
sowie  Menstruirende,  besteigen  den  Scheiterhaufen  nicht,  o  Königstochter." 
„0  Königstochter:"  dieser  Vocativ  bezieht  sich  auf  die  Mutter  des 
Sagara:  so  die  (Commentatoren  ?)  des  Ostens.  Wenn  eine  Schwangere 
den  Scheiterhaufen  besteigt,  so  wird  das  Vergehen  der  Tödtung  eines 
Embryo's  begangen,  wie  überliefert  ist:  „Eine  Schwangere  ladet  das 
Vergehen  der  Tödtung  eines  Embryo  auf  sich."  —  Mit  dem  Worte 
„oder"  (sie.)  ist  ausgedrückt,  was  Baudliäyana  sagt:  ,,Und  Einige  (bestim- 
men): Oder  die  Frauen  sollen  in  den  Stand  der  frommen  Pilgerinnen 
eintreten."  „Einige"  ist  hier  beigefügt,  weil  Yama  sagt :  „Für  die  Frau 
ist  weder  nach  dem  Veda,  noch  nach  der  Tradition  der  Stand  der 
frommen  Bettelei  bestimmt." 
4)  M.  5,  155. 
[1876. 1.  Phil.  bist.  Cl.  4.]  32 
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16.  Wenn  eine  Frau  bei  Lebzeiten  ihres  Mannes  ein  Fastengelübde 
auf  sich  nimmt,  so  raubt  sie  ihrem  Manne  das  Leben  und  kommt 
in  die  Hölle. 

17.  Eine  brave  Frau,  die  nach  dem  Tode  ihres  Mannes  einen  keuschen 
Lebenswandel  führt,  kommt,  auch  wenn  sie  keinen  Sohn  geboren 
hat,  in  den  Himmel,  wie  die  (keuschen)  Brahmanenschüler.1) 

26.  Kapitel. 

1.  Wenn  Jemand  mehrere  Frauen  aus  seiner  eigenen  Kaste  hat,  so 
soll  er  mit  der  ältesten  zusammen  seine  religiösen  Pflichten  voll- 
ziehen ; 

2.  Wenn  sie  verschiedenen  Kasten  angehören,  mit  derjenigen,  welche 
der  gleichen  Kaste  wie  er  angehört;2) 

3.  Falls  keine  aus  seiner  eigenen  Kaste  darunter  ist,  und  in  Noth- 
fällen  mit  einer  aus  der  nächstunteren  Kaste.*) 

4.  Ein  Zweimalgeborener  kann  niemals  eine  Qüdrd  von  Rechtswegen 
zur  Frau  haben;  nur  der  Lust  wegen  nimmt  er  sie,  indem  er 
sich  von  Leidenschaft  blenden  Hess.3) 

5.  Wenn  Zweimalgeborene  eine  Frau  aus  der  untersten  Kaste  aus 
Thorheit  heimführen,  so  erniedrigen  sie  rasch  ihre  Familie  und 
ihre  Nachkommenschaft  zur  (^üdrakaste.4) 

6.  Die  Spenden  an  Götter,  Manen  und  Gastfreunde,  die  er  haupt- 
sächlich durch  sie  darbringt,  nehmen  die  Manen  und  Götter  nicht 
an  und  er  kommt  nicht  in  den  Himmel.5) 


1)  M.  5.  160.  Parägara  4,  29. 

2)  M.  9,  86. 

*)  Comm.    „In   Nothfällen :   wenn   ein   auf  die  Frau    aus  gleicher 
Kaste  bezüglicher  Unfall  sich  ereignet  hat  ..." 

3)  M.  3,  12.  14. 

4)  M.  3,  15. 

5)  M.  3,  18. 
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Beilage  II. 


Das  Sondergut  der  Frauen  bei  den  späteren  Juristen. 

Während  die  Untersuchung  in  §  11  das  Resultat  einer  fortschrei- 
tenden Zunahme  der  weiblichen  Vermögensrechte  in  den  Dharmacästra 
ergab,  wird  von  nicht  orientalistischer,  aber  sehr  beachtenswerther  Seite 
die  Ansicht  vertreten,  dass  im  Gegentheil  dieselben  sich  stetig  vermin- 
dert hätten  und  die  Geschichte  des  Stridhana  das  gerade  Widerspiel  zu 
der  Entwicklung  des  peculium  bei  den  römischen  Frauen  bilde.1)  Nach 
dem  in  §  11  Beigebrachten  kann  es  sich  bei  dieser  Frage  nur  noch  um 
das  Verhältniss  der  Mitäksharä  u.  a.  Werke  der  gelehrten  Juristen  zu 
den  alten  Smriti  handeln,  wodurch  freilich  bei  der  Ungewissheit  des 
relativen  Alters  der  letzteren  auch  das  Urtheil  über  ihr  gegenseitiges 
Verhalten  beeinflusst  werden  könnte.  Aus  diesem  Grunde  und  um  einen 
kleinen  Beitrag  zu  der  wichtigen  und  von  den  englischen  Juristen  viel- 
fach erörterten,  aber  mehr  verdunkelten  als  aufgeklärten  Lehre  vom 
Stridhana  zu  geben,  habe  ich  die  Darstellungen  dieser  Lehre  in  neun  der 
wichtigsten  Dharmanibandha untersuchtund,  um  gleich  das  Resultat  auszu- 
sprechen, gefunden,  dass  dieselben,  weit  entfernt  das  Stridhana  beschränken 
zu  wollen,  vielmehr  unter  den  in  den  alten  Werken  darüber  vorliegenden 
Auffassungen  die  weitest  gehenden  bevorzugen  und  theilweise  denselben 
obendrein  noch  die  denkbar  weiteste  Auslegung  geben.  Nach  diesem  und 
ähnlichen  Gesichtspunkten  zerfallen  sie  in  drei  Gruppen,  die  ich  hier  nur  in 
aller  Kürze  besprechen  will,  da,  worauf  mich  noch  Professor  Ha ug  auf- 
merksam machte,  von  Burnell  eine  eigene  Schrift  über  „The  law  of 
Stridhana  considered  historically"  demnächst  zu  erwarten  steht. 


1)  Sir  H.  Maine,  The  early  history  of  the  property  of  married 
women  etc.,  1873;  vergl.  denselben  in  Lectures  on  early  institutions, 
London  1875. 

32* 
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1.  Die  Müäksharä  des  Vijnänegvara  stellt  (Calc.  ed.  p.  227)  wie  ge- 
wöhnlich eine  Stelle  des  Yäjnavalkya  voran,  seine  Definition  des  Stridhana. 
Nun  gibt  nicht  nur  dieser  Autor  unter  allen  dem  Stridhana  den  grössten 
Umfang  (s.  §  11),  sondern  Vijnänegvara  geht  noch  weiter  und  erklärt 
(hh/am,  das  hier  gewiss  nur  „u.  dgl."  bedeutet,  als  alles  auf  irgend  eine 
Art,  durch  Erbschaft,  Kauf,  Theilung  des  Vermögens,  Besitzergreifung  oder 
Fand  Erworbene  (ädyagabdena  rktha  (l.riktha)  krayasamv  1.  ibhagapari- 
grahddhigamaprdptam  .  .  .  uktam)-,  er  behauptet,  dass  Stridhana  hier 
einfach  in  seiner  etymologischen  Grundbedeutung  („Frauengut"),  nicht 
in  einer  technischen  Bedeutung  zu  nehmen  sei  (stridhanagabdag  ca  yau- 
(jiko  na  päribhäshikah) ;  und  er  beseitigt  den  scheinbaren  Widerspruch, 
der  so  zwischen  Yäjnavalkya  und  der  nur  6  bestimmte  Vermögensstücke 
umfassenden  Definition  Manu's  entstellt,  durch  die  Annahme,  dass  Manu 
damit  nur  eine  geringere,  nicht  eine  grössere  Anzahl  habe  ausschliessen 
wollen  (stridhanasya  shadvidhatvam  tannyüna.sahkhyäüyavacchedärtluuit 
nd  'dhikasahkhyävyavacchedäya.)  Im  ganzem  folgenden  Abschnitt  über 
das  Stridhana  und  die  Succession  in  dasselbe  wird  diese  Definition  fest- 
gehalten. 

2.  Die  Smriticandrikä1)  ist  bedeutend  ausführlicher,  schliesst  sich 
aber,  wie  gewöhnlich,  im  Wesentlichen  an  die  Argumentation  der  Mit. 
an,  namentlich  darin,  dass  sie  ebenfalls  die  sechs  Bestandteile  des 
Stridhana  in  Manu's  Definition  nur  für  eine  Minimalzahl  erklärt.  Die 
Ausführung  über  die  etymologische,  nicht  technische  Interpretation  von 
Stridhana  fehlt;  eine  bemerkenswerthe  Abweichung,  abgesehen  von  der 
verschiedenen  Anordnung  der  Citate  und  Argumente,  ist  noch  die,  dass 
mehrere  den  Umfang  des  Stridhana  oder  das  Dispositionsrecht  darüber 
näher  begrenzende  Stellen  angeführt,  werden,  die  in  der  Mit.  nicht  vor- 
kommen. —  Theils  die  Smriticandrikä,  theils  die  Müäksharä  haben 
uuverkennbar  die  Hauptqnelle  des  bez.,  ebenfalls  sehr  ausführlichen  Ab- 
schnitts im  Viramitrodaya2)  gebildet,  wenn  auch  darin  noch  mehrere 
andere  Werke,  wie  der  Däyabhäga,  die  Vivädacintämani,  citirt  werden. 
Der  Mit.  wird  insbesondere  der  Passus  über  die  Bedeutung  von  Stridhana 
entlehnt,  sonst  ist  das  Meiste  aus  der  Smriticandrikä  genommen,  wenn 
auch  in  verschiedener  Anordnung.  —  Aehnlich  verhält  sich  der  bez. 
Abschnitt  des  Mädhaviya3)  zu  den  beiden  erstgenannten  Werken,  doch  ist 


1)  Transl.  by  Iyer  2d  ed.  (Madras  1867)  p.  104—121. 

2)  Ausg.   von  1875,  p.  688  f.,   vgl.  Bühler's  Uebersetzung  dieses 
Abschnitts  in  seinem  D.  II,  67  ff. 

3)  Transl.  by  Burnell  (Madras  1868)  p.  40  ff. 
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er  kürzer,  enthält  den  Passus  über  die  Etymologie  von  Stridkana  nicht 
und  definirt  Yäjnavalkya'sädyam  als  das  was  mit  den  übrigen  Bestand- 
teilen des  Sfriähana  gekauft  ist.  —  Noch  erheblich  kürzer  ist  der 
Vyarahdra  Nirnaya,  der  sich  darauf  beschränkt,  die  in  den  vorher  ge- 
nannten Werken  beigebrachten  £W/£istellen  fast  ohne  jede  Bemerkung 
abzuschreiben.  —  Auch  die  Vivädacintämani2)  führt  wieder  ganz  die 
nemlichen  Stellen  an,  jedoch  ausführliche  Erörterungen  hinzufügend, 
von  denen  die  auf  die  Manustelle  bezügliche  aus  der  Mit.  (jedoch  mit 
Weglassung  der  Clausel  nä'dhifcavyavacchedäya)  entlehnt,  die  Be- 
merkung über  unbewegliches,  ererbtes  Eigenthum  der  Frauen  jedoch, 
dass  es  nicht  zum  Strldhana  gehöre  und  nicht  nach  Belieben  verfügbar 
sei,  entschieden  der  Mit.  zuwider  ist.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass 
die  Viv.  Yäjnavalhyds  Definition  des  Strldhana  nicht  citirt.  —  Auch 
der  Vyavahäramayükha3)  stimmt  zwar  im  Allgemeinen  mit  der  Mit. 
und  Smrit.  überein,  citirt  auch  Yäjnavalhja,  führt  jedoch  den  Com- 
mentar  der  Mit.  zu  Manu  wie  die  Viv.  nur  halb  an  und  nimmt  das 
ädhivedanilcam  u.  s.  w.  von  dem  eigentlichen,  nach  Belieben  disponibeln 
Strldhana  ausdrücklich  aus. 

3.  Eine  wirklich  erhebliche  Abweichung  von  den  Lehren  der  Mit. 
findet  jedoch  in  diesem,  wie  in  andern  Fällen,  nur  in  der  Hauptautorität 
von  Bengalen,  dem  Däyabhäga*)  statt,  und  zwar  hauptsächlich  insofern 
als  und  desshalb  weil  der  JDäyabhdga  eine  andere  Lesart  in  der  Stelle 
aus  Yäjnavalhja  hat.  Statt  des  vielsagenden  ddyam  ein  unschuldiges 
caiva.s)  Jlmütavähana  hat  daher  keinen  Anlass  die  Sechszahl  bei 
Manu  in  künstliche  Uebereinstimmung  mit  Yäjnavallcya's  Definition  zu 
bringen,  sondern  macht  blos  die  allgemeine  Bemerkung  darüber,  dass, 
da  (von  den  verschiedenen  Autoren  verschiedene  Arten  von)  Strldhana 
in  unbestimmter  Anzahl  aufgeführt  seien,  die  Zahl  6  nicht  bestimmt  ge- 
meint sein  könne;  nur  das  sei  Strldhana,  was  die  Frau  unabhängig 
von  ihrem  Manne  verschenken,  verkaufen  oder  verbrauchen  dürfe.  Kurz 
nachher   folgt  die  Bemerkung,   dass  es  also  Vermögensstücke  gebe,   die 


1)  Transl.  by  Burnell  (Mangalore  1872)  p.  45  ff. 

2)  Calc.  Ausg.  p.  138  ff.  vgl.  Tagore's  (sehr  freie)  Uebersetzung 
p.  256  ff. 

3)  Stokes,  Hindu  Law  Books  p.  98  ff. 

4)  Calc.  ed.  (1829)  p.  126. 

5)  Sonst  finde  ich  diese  Lesart  nur  noch  von  ßalambhatta  (citirt 
von  Colebrooke  zu  Mit.  II,  11,  1)  angeführt,  der  sie  aber  verwirft.  In 
den  kritischen  Anm.  zu  Stenzlerls  Yäjnavalhja  wird  sie  nicht  erwähnt. 
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obwohl  Güter  einer  Frau,  doch  nicht  Frauengut  seien  (tena  striyä  api 
ähmiam  na  stridhanam)  die  sehr  wohl  ausdrücklich  gegen  die  Theorie 
der  Mit.  von  der  Noth wendigkeit,  stridhana  der  Etymologie  gemäss  zu 
fassen,  gerichtet  sein  kann.1)  —  Nichts  als  ein  Auszug  hieraus  ist  der 
betr.  Abschnitt  in  Raghunandana's  Däyatatva2),  wobei  jedoch  bemer- 
kenswert!] ist,  dass  die  Stelle  aus  Kätyäyana,  welche  die  Disposition 
über  das  Stridhana  beschränkt,  vorangestellt  wird,  die  Stellen  des  M. 
Vi.,  Y.  aber  unerwähnt  bleiben. 

Schliesslich  erhebt  sich  noch  die  Frage,  ob  VijnäneQvara's  Erweiter- 
ung des  Begriffs  Stridhana  eine  durch  die  Rechtsanschauung  seiner  Zeit 
veranlasste  Neuerung  ist?  Ich  möchte  nicht  so  weit  gehen  dies  zu  be- 
haupten, da  die  der  Art  seiner  Argumentation  wie  überhaupt  dem  rein 
gelehrten  Charakter  seines  Werkes  mehr  entsprechende  Annahme  offen 
steht,  dass  einfach  eine  zu  wörtliche  Interpretation  des  Yäjn.  zu 
Grunde  liegt. 


1)  Bühler  D,  I.  p.  LXIV  findet  umgekehrt  bereits  in  den  Aus- 
führungen der  Mit.  eine  „tacit  Opposition"  gegen  die  Lehren  der  „Eastern 
Lawyers". 

2)  Calc.  ed.  von  1828,  p.  42-44. 
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Sitzung  vom  1.  Juli  1876 


Philosophisch -philologische  Classe. 


Herr  Brunn  hielt  einen  Vortrag: 

„Die  petersburger  Poseidonvase." 

Zwischen  Darstellungen  gleicher  Gegenstände  in  Werken 
der  Vasenmalerei  und  der  monumentalen  Sculptur  haben  sich 
bisher  wohl  einige,  aber  verhältnissmässig  nur  wenige  Be- 
rührungspunkte nachweisen  lassen ;  und  selbst  diese  beschränk- 
ten sich  meist  auf  eine  allgemeine  und  ziemlich  oberflächliche 
Uebereinstimmung  der  Motive.  Um  so  mehr  musste  die 
Nachricht  Aufsehen  erregen,  dass  bei  Kertsch  ein  Vasen- 
bild entdeckt  worden  sei,  welches  über  die  Westgiebel- 
gruppe des  Parthenon  ein  unerwartetes  Licht  verbreiten 
sollte.  Das  Bild  ist  jetzt  im  petersburger  CR  für  1872, 
Taf.  1  veröffentlicht,  und  der  Herausgeber,  Stephani,  be- 
hauptet in  der  That,  dass  dasselbe  für  die  Wiederherstel- 
lung des  Centrums  der  Giebelgruppe  und  die  Deutung  der- 
selben in  entscheidender  Weise  maassgebend  sein  müsse.  Ausser- 
dem aber  benutzt  er  diesen  Anlass,  um  im  Gefühle  seiner 
Ueberlegenheit  über  die  gesammte  deutsche  Archäologie,  wie 
sie  sich  im  Anschluss  an  Welcker  und  Jahn  entwickelt  hat, 
das  absoluteste  Verdammungsurtheil  auszusprechen.  Dem 
angegriffenen  Theile  darf  das  Recht  der  Vertheidigung  nicht 
verkümmert  werden.  Doch  vermag  dieselbe  zunächst  auf 
theoretische  Erörterungen  über  die  neue  „inductive  Methode" 
zu  verzichten  und  vorläufig  auch  von  einer  eingehenden 
Vergleichung    des  Vasenbildes   und  der  Giebelgruppe  abzu- 
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sehen. l)  Gelingt  es  nemlich,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass 
Stephani  eben  dieses  Bild  falsch  gedeutet  hat,  so  fallen  damit 
von  selbst  auch  die  Consequenzen,  die  er  aus  demselben 
sowohl  für  die  Deutung  der  Giebelgruppe,  als  auch  für 
die  Methode  archäologischer  Forschung  gezogen  hat. 

Stephani  sieht  in  dem  Vasenbilde  den  Moment  darge- 
stellt, in  welchem  Poseidon  und  Athene  eben  im  Begriffe 
sind,  er  den  erhobenen  Dreizack,  sie  die  Lanze  in  den  Boden 
zu  stossen,  um  das  Ross  und  den  Oelbaum  aus  demselben 
hervorspringen  zu  lassen.  Die  beiden  Wunderzeichen  sind 
jedoch  im  Bilde  schon  vorhanden,  und  Stephani  muss  daher 
zugeben,  „dass  die  strenge  Einheit  der  Zeit  offenbar  einiger- 
massen  verletzt  und  zwei  ein  wenig  aus  einander  liegende 
Momente  zusammengefasst  waren.  An  so  kleinen,  zum 
Verständniss  und  zur  Wirkung  des  Ganzen  unbedingt  noth- 
wendigen  Verletzungen  der  Einheit  der  Zeit  jedoch  hat  die 
alte  Kunst  niemals  Anstoss  genommen  .  .  .  .  "  (S.  116). 
Er  begnügt  sich  zunächst  auf  das  öftere  Vorkommen  der 
Nike  im  proleptischen  Sinne  hinzuweisen,  entschliesst  sich 
aber  nachträglich  in  dem  Parerga  archaeologica  XXIX  (Bull, 
de  TAcad.  tome  IV)  „um  der  Schwachen  willen"  noch 
einige  andere  Analogien  beizubringen.  Allein,  die  welche 
ihm  „am  wichtigsten  und  merkwürdigsten"  sind,  die  Dar- 
stellungen des  Peleus  und  der  Thetis,  gehören  nicht  hierher. 
Denn  wenn  bei  dem  Ringen  Löwen,  Panther,  Schlangen 
betheiligt  sind,  so  handelt  es  sich  hier  keineswegs  um  eine 
Prolepsis,  sondern  um  eine  künstlerische  Ausdrucks  weise, 
welche  der  Künstler  der  poetischen  Schilderung  der  Ver- 
wandlungen substituirt.  In  einem  Jünglinge,  der  mit  einem 
Panther,  einem  Löwen  ringt,  würden  wir  Peleus  nicht  wohl 
erkennen.     Der  poetische  Gedanke  dagegen,  dass  sich  Peleus 


1)  Das  Verdienstliche  der  Erörterungen  Petersens  in  der  A.  Z.  1875^ 
S.  115  ff.  so  lldadurch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 
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durch  solche  Truggestalten  von  seinem  Ziele,  der  Thetis 
sich  zu  bemächtigen,  nicht  ablenken  lässt,  tritt  uns  in  der 
von  den  Künstlern  gewählten  Auffassung  verständlich  ent- 
gegen. Eine  Zeitfolge  der  verschiedenen  Verwandlungen 
kommt  hierbei  gar  nicht  in  Betracht.  Nicht  ganz  so,  aber 
ähnlich  verhält  es  sich  mit  einigen  anderen  Metamorphosen 
Die  Schwierigkeit,  sie  wirklich  darzustellen,  ist  in  manchen 
Fällen  glücklich  gelöst ;  in  anderen  Fällen  haben  sich  da- 
gegen die  Künstler  mit  blossen  Andeutungen  begnügt:  der 
Cypressenzweig  in  der  Hand  des  Kyparissos,  Lorbeerzwreige 
bei  der  Daphne  sollen  an  die  folgende  Metamorphose  mehr 
erinnern  als  sie  darstellen.  Hier  würde  dann  auch  das  Va- 
senbild bei  Micali  (Mon.  ined.  38)  einzureihen  sein,  wenn 
anders  diese  etruscische  Arbeit  wirklich  auf  den  Selbstmord 
des  Aias  und  die  Hyacinthe  bezogen  werden  darf,  die  aus 
seinem  Blute  erst  entspriessen  soll.  —  Auch  die  vor  voll- 
endetem Siege  dem  Sieger  nahende  Nike  bietet  keine  schla- 
gende Analogie ;  denn  in  dem  Herannahen  ist  es  ja  ausge- 
sprochen, dass  der  Preis  des  Sieges  noch  nicht  verliehen 
ist,  sondern  die  Verleihung  nach  vollendeter  That  erst  be- 
vorsteht. So  bleibt  die  älteste  selinuntische  Metope,  in 
welcher  der  Pegasos  bereits  emporspringt,  noch  ehe  der 
Kopf  der  Medusa  vom  Rumpfe  getrennt  ist.  Es  soll  nicht 
untersucht  werden,  wie  weit  dieses  Erzeugniss  der  ältesten 
Kunst  in  seiner  naiv  phantastischen  Auffassung  als  niaass- 
gebend  für  ein  Vasenbild  der  entwickeltsten  Gattung  be- 
trachtet werden  darf.  Aber  selbst  hier  befindet  sich  das 
Schwert  des  Perseus  bereits  im  Halse  der  Medusa,  und  es  bleibt 
daher  die  Möglichkeit,  in  unserer  Phantasie  den  Zeitmoment 
so  weit  zu  einer  Einheit  zusammenzuziehen,  dass  wir  uns 
die  Entstehung  des  Pegasos  als  mit  dem  Hervorspritzen  der 
ersten  Blutstropfen  gleichzeitig  vorstellen.  In  dem  Vasen- 
bilde dagegen  wird  der  Boden  von  der  Lanze  oder  dem 
Dreizack  noch  gar  nicht  berührt. 
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Aber  selbst  wenn  wir  die  beigebrachten  Analogieen  als 
zutreffend  anerkennen  wollten,  so  dürften  wir  doch  auf  die 
Forderung  nicht  verzichten,  dass  einer  so  gewagten  Pro- 
lepsie  in  der  Darstellung  wenigstens  die  künstlerischen 
Motive  entsprechen  müssten.  Deukalion  und  Pyrrha  war- 
fen Steine  hinter  sich,  um  die  Menschheit  wieder  erstehen 
zu  lassen.  Solleu  etwa  auch  Poseidon  und  Athene  ihre 
Wunderzeicheu  hinter  sich  aus  dem  Boden  emporschiessen 
lassen?  und  soll  das  Ross  in  kühner  Wendung  hinter  dem 
Rücken  des  Poseidon  weg  an  seiner  linken  Seite  hervor- 
springen, damit  es  der  Gott,  der  seine  ganze  Aufmerksamkeit 
uach  der  entgegengesetzten  Seite  wendet,  gewissermassen 
instinctiv  am  Zügel  fassen  könne?  v  Wohin  richten  die 
Gottheiten  ihre  Waffen?  Poseidon  den  Dreizack  offenbar 
nicht  gegen  den  Hinterhuf  des  Rosses,  Athene  ihre  Lanze 
ebensowenig  wie  Dionysos  seinen  Thyrsos  gegen  das  Stamm- 
ende des  Oelbaums.  Die  Athene  in  der  Gigantomachie 
eines  petersburger  Vasenbildes  (n.  523;  Overbeck  Atlas  z. 
KM.  T.  V,  4),  welche  Stephani  zur  Vergleichung  heranzieht, 
beweist  in  ihrer  weit  heftigeren  und  gedrehteren  Stel- 
lung durchaus  nicht,  was  sie  beweisen  soll.  —  Genug,  nur 
wer  von  der  Voraussetzung  bereits  eingenommen  ist,  dass 
hier  die  Schaffung  der  Wunderzeichen  dargestellt  sein 
müsse,  kann  so  verblendet  sein,  diese  Scene  hier  wirklich 
erkennen  zu  wollen,  wo  für  ein  unbefangenes  Auge  jedes 
Motiv  das  Gegentheil  bezeugt. 

Es  kann  nicht  überraschen,  dass  bei  der  von  Stephani 
verfolgten  Deutung  auch  die  Nebenfiguren  sich  nicht  in  das 
Ganze  einfügen  wollen.  Dafür,  dass  Dionysos  an  der  Er- 
schaffung des  Oelbaumes  irgend  einen  thätigen  Antheil  habe, 
ist  auch  nicht  die  Spur  eines  Beweises  beigebracht.  Hin- 
sichtlich der  weiblichen  Figur,  welche  über  Dionysos  oder 
nach  der  Ausdrucksweise  dieser  Vasengattung  wohl  richtiger 
als    im    Hintergrunde    gelagert    zu    denken    ist,    schwankt 
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Stephani,  ob  an  die  attischen  Frauen,  welchen  ein  beson- 
derer Antheil  an  dem  Urteilsspruche  zugeschrieben  wurde, 
oder  nach  der  Analogie  von  zwei  Darstellungen  des  Paris- 
urtheils  an  die  Göttin  Eris  zu  denken  sei  (S.  130).  Von 
der  feinen  Charakteristik  derselben  in  den  beiden  Vasen- 
bildern ist  aber  hier  keine  Spur  zu  finden.  Und  wie  kann 
Stephani  bei  dieser  am  äussersten  Ende  des  Bildes  im  Hin- 
tergrunde lagernden  Gestalt  an  eine  der  richtenden  Frauen 
denken,  wo  er  in  der  rechts  im  Vordergrunde,  also  an 
diametral  entgegengesetzter  Stelle  sitzenden  männlichen  Ge- 
stalt ebenfalls  einen  Richter,  und  zwar  Kekrops  (S.  130) 
erkennen  will?  Zum  mindesten  würde  doch  erfordert,  dass 
sie  einen  entsprechenden  Platz,  etwa  links  im  Vordergrunde 
inne  hätte.  Es  ist  indessen  eine  starke  Zumuthung,  dass 
wir  in  jenem  Manne  Kekrops  als  Richter  bei  dem  Streite 
anerkennen  sollen.  Denn  wo  dreht  der  Richter  den  Par- 
teien, über  die  er  urtheilen  soll,  den  Rücken  zu  und  wendet 
nur  das  Gesicht  nach  ihnen  um,  wie  jemand,  dessen  Aufmerk- 
samkeit nur  durch  einen  unerwarteten  Zwischenfall  nach  rück- 
wärts gelenkt  wird?  —  Dass  die  wohl  mit  Recht  Amphitrite  ge- 
nannte Figur  im  Mittelgrunde  sich  nicht  der  Hauptgruppe 
zu  nähern  sucht,  wie  die  Amphitrite  im  Parthenonsgiebel, 
sondern  sich  erschreckt  von  ihr  wegwendet  (S.  129),  wird 
nicht  weiter  beachtet.  Warum  aber  sollte  sie  zurückschrecken, 
wenn  es  sich  nur  um  Erschaffung  des  Rosses  handelte? 
Naiv  ist  endlich  die  Motivirung  des  Delphins  zwischen  den 
Füssen  des  Poseidon  (S.  115):  „Zu  demselben  Zwecke  [der 
Raumfüllung]  und  um  zugleich  auf  die  Natur  und  Bedeu- 
tung dieses  Pferdes  hinzudeuten,  war  gewiss  auch  in  dem 
Original  werke  [der  Giebelgruppe],  wie  in  dem  Vasengemälde 
zwischen  den  Füssen  des  Gottes  ein  nach  Rechts  des  Beschauers 
gewendeter  Delphin  angebracht,  welcher  als  mit  dem  Pferde 
zusammen  aus  dem  Felsen  hervorkommend  gedacht  war." 
Den  zweiten    zwischen  Poseidon   und  dem  sitzenden  Manne 
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bekommen   wir  dazu  noch  gratis  in  den  Kauf.     Wie  sie  beide 

dazu  kommen,  sich  auf  dem  Festlande  herumzutreihen,  mag 
jeder  mit  sich  selbst  ausmachen.  Denn  wenn  auch  hei  der 
gewöhnlichen  Erzählung  von  der  Erschaffung  des  Salzquells 
auf  der  Akropolis  dieser  als  xv/.m  oder  daXaGöa  bezeichnet 
wird,  so  verbindet  sich  doch  damit  nirgends  die  Vorstellung 
einer  Grösse,  durch  welche  er  zum  Aufenthalte  jener  Meer- 
thiere  geeignet  erschiene. 

Niemand  also  wird  behaupten  können,  dass  das  Bild 
von  Stephaui  im  Ganzen,  wie  im  Einzelnen  erklärt  sei ; 
wohl  aber  wird  sich  die  Ueberzeugung  befestigt  haben,  dass 
die  angenommene  Scene  hier  überhaupt  nicht  dargestellt 
sein  könne.  Und  doch  scheinen  der  Oelbaum  in  der  Mitte, 
Athene  und  Poseidon  zu  beiden  Seiten  so  deutlich  zu 
sprechen !  Wie  ist  da  zum  Ziele  zu  gelangen  ?  Es  ist  mir 
von  gewisser  Seite  zum  Vorwurf  gemacht  worden,  dass  ich 
,,mit  wachsender  Neigung  darauf  ausgehe,  die  Kunstwerke 
aus  sich  selbst  zu  erklären."  Jeder  Philologe  wird  es  als 
ein  Lob  ansehen,  wenn  man  ihm  nachsagt,  class  er  bestrebt 
sei,  jeden  Schriftsteller  aus  sich  selbst  zu  erklären.  Warum 
also  sollte  auch  ich  mich  nicht  jenes  Vorwurfs  freuen? 
Nicht  Neigung,  sondern  eine  auf  vielfältiger  Erfahrung 
beruhende  Ueberzeugung  ist  es,  wenn  ich  die  Anforderung 
stelle,  dass  jede  Erklärung  eines  Kunstwerks  in  erster  Linie 
den  im  Kunstwerke  selbst  liegenden  künstlerischen  Motiven 
gerecht  werden  müsse ;  und  ich  hoffe,  auch  im  vorliegen- 
den Falle  wird  es  sich  bewähren,  wenn-  wir  von  dem  Bilde 
selbst  ausgehen  und  zunächst  erforschen,  was  es  uns  durch 
seine  eigene  Sprache  sagt. 

Die  Mitte  des  Bildes,  jedoch  nicht  den  vordersten  Vor- 
dergrund nimmt  der  Oelbaum  ein,  welcher  durch  die  Schlange 
noch  besonders  als  das  Eigen thum  der  Athene  gekennzeichnet 
ist.  Ihm  zur  Seite  stürmt  Poseidon  hervor.  Die  Spitzen 
des  zum  Stosse  gezückten  Dreizacks  richten  sich  nicht  gegen 
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den  Baum  oder  die  Schlange,  auch  nicht  gegen  Athene, 
sondern  gemäss  der  gesammten  Bewegung  des  Körpers 
gegen  den  Boden.  Im  bestimmtesten  Gegensatze  zu  dieser 
seiner  Bewegung  steht  die  des  Dionysos,  der  von  links 
herbeieilt.  Gleich  einem  Jäger,  der  einen  wilden  Eber  ab- 
fangen,  oder  einem  Soldaten,  der  mit  gefälltem  Bajonett 
einen  Angriff  pariren  will,  streckt  er  seinen  Thyrsos  vor, 
aber  zu  welchem  Zwecke?  Betrachten  wir  unbefangen  das 
Bild,  wie  beide  Götter  einander  entgegenstürmen,  wie  Dionysos 
den  Blick  nicht  nach  dem  Kopfe  des  Poseidon,  sondern  nach 
dessen  Dreizack  richtet,  so  müssen  sich  beim  nächsten  Schritte 
vorwärts  ihre  Waffen  in  der  Weise  begegnen,  dass  der  Thyrsos 
des  Dionysos  den  Stoss  des  Dreizacks  auffangt,  seine  Gewalt 
bricht  und  dadurch  verhindert,  dass  dieser  den  Boden,  wenn 
überhaupt,  mit  heftiger  Gewalt  berühre.  Athene  zwischen 
beiden  weicht  seitwärts  aus.  Ueberrascht  durch  das  Her- 
vorstürmen des  Poseidon  und  nicht  sofort  klar  über  das 
Ziel  seines  Angriffs  deckt  sie  ihre  linke  Seite  mit  dem 
Schilde  und  erhebt  ihre  Lanze  zur  Vertheidigung,  sofern  es 
einer  solchen  bedürfen  sollte,  aber  noch  ungewiss  über  den 
Punkt,  auf  den  sie  die  Spitze  derselben  zu  richten  hat.  — 
Nicht  unbeachtet  darf  die  Formation  des  Terrains  bleiben: 
vom  Oelbaum  fällt  es  ein  wenig  nach  rechts  ab,  um  sich  in 
dem  Sitze  des  königlichen  Mannes  wie  zu  einer  Klippe  zu 
erheben.  Die  Begrenzung  ist  vom  Künstler  bestimmt  her- 
vorgehoben; dahinter  aber  tummeln  sich  zwei  Delphine,  mit 
andern  Worten:  wir  blicken  auf  das  Meer.  Wir  dürfen 
jetzt  wohl  sagen,  dass  Poseidon  vom  Uferrande  aus  das 
Land  betritt  oder,  wenn  wir  auf  die  Stellung  des  Rosses 
achten,  noch  genauer,  dass  er  unmittelbar  vorher  gegen 
das  Meer  zu  gewendet  war;  plötzlich  aber  wendet  er  sich 
wieder  rückwärts,  reisst  das  Ross  mit  sich  herum  und  stürmt 
landeinwärts. 

Jetzt    ist  es  Zeit,    dass   wir  uns  nach  der  schriftlichen 
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Ueberliefernng  des  Alterthums  umsehen.  Der  Oelbaum, 
Poseidon  und  das  Ross  weisen,  wie  bereits  bemerkt,  aller- 
dings bestimmt  auf  den  Streit  der  beiden  Götter  über  Attika 
hin.  Aber  die  Wunder  sind  verrichtet ;  ein  Kreis  göttlicher 
oder  sterblicher  Richter  fehlt ;  dagegen  schwebt  über  Athene 
bereits  Nike  als  Verkünderin  des  errungenen  Sieges.  Damit, 
sollte  man  meinen,  wäre  alles  abgeschlossen.  Einige  unter 
den  zahlreichen  von  Stephani  zusammengestellten  Zeug- 
nissen beweisen  jedoch,  dass  dies  nicht  der  Fall  war. 
llooeidtov  de  $vfiai  OQyio&eig  to  Qqlccgiov  tveöiov  hcev.Xvoe 
y.ai  Tr)v  LltTMrjv  vcpaXov  enolrjoe:  Apollod.  III,  14,  1.  Tunc 
Neptunus  iratus  marinis  fluctibus  exaestuantibus  terras 
Atheniensium  populatus  est,  quoniam  spargere  latius  quaslibet 
aquas  difficile  daemonibus  non  est :  Varro  bei  Augustinus 
de  civ.  dei  XVIII,  9.  At  Neptunus  iratus  in  eam  terram 
mare  coepit  irrigare  velle,  quod  Mercurius  Iovis  iussu,  id  ne 
faceret  prohibuit:  Hygin.  fab.  164.  .  .  .  cum  Neptunus 
iratus  mare  in  civitatem  misit,  postea  per  Mercurium  rogatus 
sedavit  iracundiam:  Serv.  ad  Verg.  Georg.  I,  18.  Cf.  Statius 
Theb.  VII,  185  und  Lactantius  z.  d.  St.  —  Also  nach  ge- 
sprochenem Urtheil  zürnt  Poseidon  und  wendet  sich  gegen 
das  Land,  das  er  nicht  besitzen  soll,  um  es  zu  verderben. 
Durch  einen  gewaltigen  Stoss  des  Dreizacks  soll  es  unter 
die  Pluthen  getaucht  werden,  die  ihm,  so  zu  sagen,  auf  dem 
Fusse  folgen.  Athene  weicht  erstaunt  zur  Seite  aus.  Da  der 
Angriff  nicht  gegen  ihre  Person,  nicht  einmal  gegen  ihre 
neueste  Schöpfung,  den  Oelbaum,  gerichtet  ist,  so  geziemt 
ihr  eine  abwartende  Haltung,  etwa  in  dem  Sinne,  in  wel- 
chem Himerius  (Or.  II,  7)  bei  Gelegenheit  des  Streites  über 
das  Land  äussert:  ov  yccQ  &€(aiq  v7i€Q  tolovtcov  Ttaidixcov 
alyldcc  kiveTv  rj  TQiaivav  (cf.  Eclog.  XXII.,  2):  wegen  sol- 
cher (man  möchte  wörtlich  übersetzen)  Kindereien  darf 
es  zwischen  Göttern  nicht  zu  einem  persönlichen  Kampfe 
kommen.     Ein    solcher    steht    denn    auch    nicht    zwischen 
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Poseidon  und  Dionysos  bevor;  nur  schützen,  vertheidigen, 
vor  dem  Untergange  bewahren  will  letzterer  das,  was  seiner 
Obhut  anvertraut  und  zunächst  bedroht  ist:  die  zu  Eleusis 
in  der  engsten  Beziehung  stehende  thriasische  Ebene.  Eine 
Art  historischer  Parallele  für  dieses  Schutz verhältniss  bietet 
uns  eine  Erzählung  bei  Herodot  VIII,  65.  Vor  der  Schlacht 
bei  Salamis  bemerkt  ein  landesflüchtiger,  mit  Xerxes  zurück- 
gekehrter Athener  auf  der  thriasischen  Ebene,  dass  sich 
von  Eleusis  her  eine  Staubwolke  wTie  von  30,000  Mann 
vorwärts  bewegt ,  aus  welcher  Iakchosruf  erschallt.  Sie 
wendet  sich  sodann  gegen  Salamis  zu  dem  griechischen 
Heere,  und  der  Athener  sieht  darin  ein  Zeichen,  dass  die 
Flotte  der  Perser  der  Vernichtung  anheimfallen  werde.  So 
ist  es  auch  auf  dem  Yasenbilde  der  in  Poesie  und  Kunst- 
gebrauch der  späteren  Zeit  mit  Iakchos  vielfach  identificirte 
Dionysos,  der  von  Eleusis  her  zur  Verteidigung  des  zu- 
nächst bedrohten  Landes  herbeieilt.  In  der  am  Boden 
gelagerten  Gestalt  des  Hintergrundes  werden  wir  wohl  jetzt 
keinen  Anstand  nehmen,  die  Nymphe  des  Ortes  zu  erkennen. 
Während  also  hier  der  Conflict  auf  seinem  Höhepunkte 
angelangt  ist,  sehen  wir  auf  der  andern  Seite  Amphitrite 
wegeilen  mit  dem  Ausdrucke  des  Staunens  und  Schreckens 
über  das  unerwartete  und  ungerechtfertigte  erzürnte  Vor- 
gehen ihres  Gemahls.  Die  in  ihrer  Gestalt  ausgedrückten 
Empfindungen  weisen  auf  die  Notwendigkeit  einer  höheren 
Lösung  hin.  Bei  Servius  bringt  sie  Hermes,  bei  Hygin 
Hermes  auf  Geheiss  des  Zeus,  welcher  die  Ueberfluthung 
des  Landes  verbietet.  In  unserem  Vasenbilde  werden  wir 
nicht  umhin  können,  in  dem  königlichen  Manne  auf  dem 
Felsensitze  eben  Zeus  selbst  zu  erkennen,  für  den  in  den 
schriftlichen  Quellen  Hermes  ja  doch  nur  als  Stellvertreter 
oder  als  Verkünder  des  höchsten  Willens  auftritt.  Scepter, 
Mantel,  das  bärtige  Antlitz  sprechen  für  ihn;  die  steifen 
Locken,   die  ja  auch   bei   der  Deutung    auf  Kekrops    keine 
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Erklärung  fiudeD,  sind  weiter  nichts  als  eine  stylistische 
Anomalie.  Auch  Zeus  erscheint  durch  das,  was  plötzlich 
in  semein  Rücken  vorgeht,  überrascht;  aber  indem  er  den 
Blick  rückwärts  wendet,  gibt  er  zu  erkennen,  dass  er  nicht 
nur  einen  stummen  Beobachter  abgeben  will,  sondern  auf 
ein  thätiges  Eingreifen  bedacht  ist. 

Ueber  das  oben  rechts  befindliche  Tempelchen  geben 
die  früher  citirten  Quellen  keine  Auskuuft.  Wenn  bei 
einem  ähnlichen  Streite  mit  Hera  Poseidon  das  argivische 
Land  überfluthet  und  an  der  Stelle,  wo  er  auf  Zareden  der 
Göttin  die  Wogen  wieder  zurückzog,  ein  Tempel  des  Poseidon 
Proklystios  errichtet  wurde  (Paus.  IT,  22,  4),  so  möchte 
man  geneigt  sein,  auch  in  dem  Tempelchen  des  Vasenbildes 
etwas  wie  eine  Sühnkapelle  zu  vermnthen:  ob  das  Ereeh- 
theion,  wie  Stephani  meint,  muss  mindestens  Zweifelhaft 
bleiben,  und  es  scheint  wohl  gerathener,  über  einen  Neben- 
punkt, den  der  Künstler  durch  die  Flüchtigkeit  der  Behand- 
lung deutlich  genug  als  solchen  bezeichnet  hat,  sich  weiterer 
Vermuthungen  zu  enthalten.  Hätte  der  Künstler  wirklich  das 
Erechtheion  deutlich  und  erkennbar  darstellen  wollen,  so  würde 
er  wahrscheinlich  so  verfahren  sein,  wie  der  Maler  eines  von 
Stephani  für  seine  Ansicht  citirten  Vasenbildes  (Ann.  d. 
Inst.  186S,  t.  E.),  auf  dem  allerdings  der  Omphalos  aus 
dem  Innern  des  delphischen  Tempels  vor  denselben  ins 
Freie  versetzt  ist,  aber  doch  wieder  Tempel,  Dreifuss,  Altar, 
Omphalos  und  Palme  künstlerisch  zu  dem  Bilde  eines  ein- 
heitlichen Locals,  dem  Gesammtbilde  des  Heiligthums  mit 
allem  Zubehör,  zusammengefasst  sind.  Davon  weicht  das 
Petersburger  Vasenbild  weit  ab  —  und  es  musste  abweichen. 
Die  dargestellte  Scene  hat  mit  der  speciellen  Localisirung 
der  Sage  von  der  Erschaffung  des  Ölbaumes  nichts  weiteres 
zu  thun.  Der  Oelbaum  im  Bilde  bezeichnet  nicht  mehr  den 
bestimmten  Punkt  auf  der  Akropolis,    sondern   ganz   allge- 
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mein  das  Land,  welches  die  Göttin  durch  ihn  in  Besitz  ge- 
nommen hat. 

Wie  alt  die  Sage  von  der  Ueberschwemmung  der 
thriasischen  Ebene  sei,  die  sich  wie  von  selbst  als  eine  Er- 
weiterung der  ursprünglichen  Sage  von  dem  Streite  um  das 
Land  kennzeichnet,  wird  sich  schwer  bestimmen  lassen. 
Alte  Anknüpfungspunkte  mochten  gegeben  sein  und  sie 
liegen  sogar  noch  heute  in  kleinen  Salzseeen  am  Wege  nach 
Eleusis  offen  zu  Tage  (Welcker  A.  D.  I,  103;  Bursian 
Geogr.  v.  Gr.  I,  329).  Wenn  wir  aber  in  Betracht  ziehen, 
wie  die  Werke  der  späteren  Vasenmalerei  häufig  in  engster 
Beziehung  zur  dramatischen  Poesie  stehen,  wie  der  ganze 
Conflict  und  seine  Schlichtung  durch  die  Intervention  des 
Zeus  und  Hermes  etwas  Dramatisches  hat,  so  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  die  Gestaltung  der  Sage  in  der  Form 
und  Auffassung,  in  welcher  sie  von  dem  Maler  der  Vase 
verwerthet  wurde,  auch  hier  auf  die  dramatische  Poesie 
zurückzuführen  sei.  Es  soll  damit  nicht  gesagt  werden, 
dass  die  dargestellte  Scene  nun  auch  wirklich  den  Gegen- 
stand einer  besondern  Tragödie  gebildet  habe.  Wohl  aber 
mochten  andere  Tragödien  aus  der  attischen  Heroensage 
den  Anlass  bieten,  auch  jene  Erzählung  von  den  Folgen 
des  Streites  der  Götter  episodisch  weiter  zu  entwickeln.  So 
bildet  z.  B.  im  Erechtheus  des  Euripides  der  Streit  des  Po- 
seidon und  der  Athene  den  historisch-politischen  Hinter- 
grund, wie  wir  aus  der  Rede  der  Gattin  des  Erechtheus 
sehen  (bei  Lycurg.  adv.  Leoer.  c.  24,  v.  46—49).  Der  Kampf 
des  Eumolpos  ist  gewissermassen  nur  eine  Erneuerung  des 
alten  Streites;  und  wenn  wir  seine  Beziehungen  zu  Eleusis 
ins  Auge  fassen,  so  könnte  dadurch  etwa  auch  das  Herein- 
ziehen der  thriasischen  Ebene  in  die  Sage  veranlasst  sein, 
die  bei  dem  ursprünglichen  Streite  auf  der  Akropolis  kaum 
genügend  motivirt  erscheint. 

Auf    einen   Nachweis   im   Einzelnen    werden   wir  hier 
[1876. 1.  Phil.  hist.  Cl.  4.]  33 
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bei  der  Natur  unserer  Quellen  verzichten  müssen.  Wird 
aber  nur  die  allgemeine  Beziehung  auf  die  dramatische 
Poesie  zugegeben,  so  würde  schon  daraus  folgen,  dass  an 
einen  Zusammenhang  zwischen  dem  Yasenbilde  und  der 
Giebelgruppe  des  Parthenon  nicht  wohl  zu  denken  ist.  Aber 
auch  davon  abgesehen,  würde  Phidias  für  den  Giebel  gewiss 
nicht  die  Darstellung  eines  Moments  gewählt  haben,  der 
nur  ein  Nachspiel  zur  Haupthandlung  auf  der  Akropolis 
bildet  und  in  welchem  Athene  geistig  in  die  zweite  Linie 
zurücktritt.  Die  Verschiedenheiten  in  der  künstlerischen 
Motivirung  der  Hauptfiguren  der  Giebelgruppe  und  des 
Vasenbildes,  welche  Stephani  in  keineswegs  überzeugender 
Weise  abzuschwächen  und  zu  verdecken  gesucht  hat,  fallen 
daher  jetzt  mit  doppeltem  Gewicht  in  die  Wagschale. 

Trotzdem  dürfte  vielleicht  der  Versuch  noch  nicht  auf- 
gegeben werden,  von  dem  Vasenbilde  für  die  Reconstruction 
des  Giebels  Nutzen  ziehen  zu  wollen ;  und  da  ich  vernehme, 
dass  Stephani  in  dem  noch  nicht  nach  München  gelangten 
CR  für  1873  es  bereits  unternommen  hat,  das  einzelne 
Ross  des  Poseidon  auch  für  die  Giebelgruppe  durch  weitere 
Beweise  zu  sichern,  so  mag  wenigstens  dieser  eine  Punkt 
hier  noch  einer  kurzen  Erörterung  unterzogen  werden.  Die 
Frage  ist  fast  mehr  eine  mathematisch-architektonische,  als 
eine  archäologische.  Denn  da  die  Gruppe  sich  in  dem  fest 
gegebenen  Rahmen  eines  Giebelfeldes  befand,  so  wird  niemand, 
der  nur  entfernt  einen  Begriff  von  der  Gesetzmässigkeit  des 
Geistes  eines  Phidias  hat,  leugnen  wollen,  dass  neben  grosser 
Freiheit  im  Einzelnen  doch  gewisse  Hauptgliederungen  und 
Hauptpunkte  nach  dem  Gesetze  strenger  Entsprechung  fest- 
gestellt sein  mussten.  Zwei  solcher  Orientirungsp unkte  sind 
die  Rückenlinien  der  beiden  Wagenlenkerinnen,  welche  be- 
stimmte Abschnitte  in  der  Composition  bezeichnen.  Messen 
wir  in  Carrey's  Zeichnung  vom  Rücken  der  Nike  die  Ent- 
fernung  bis   zum   linken  Ende   der  Composition,   so  finden 
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wir,  dass,  obgleich  der  Zeichner,  wohl  in  Folge  zu  grosser 
Eile,  in  den  Höhen  Verhältnissen  der  äussersten  Figuren  irrte, 
doch  die  Entfernung  vom  Rücken  der  Amphitrite  bis  zur 
rechten  Ecke  die  gleiche  ist ,  wie  auf  der  linken  Seite. 
Ist  dies  aber  der  Fall,  so  müssen  auch  die  weiteren  Dimen- 
sionen von  dem  Rücken  zur  Giebelmitte  einander  gleich 
sein,  d.  h.  die  Lücke  zur  rechten  Seite  niuss  nach  dem  Maasse 
der  (in  der  Zeichnung)  vollständig  erhaltenen  linken  Seite 
bestimmt  werden.  Das  mathematische  Gesetz  gestattet  hier 
eine  vollkommen  sichere  Schlussfolgerung.  Aber  wir  be- 
dürfen nicht  einmal  einer  solchen,  sondern  wir  vermögen 
uns  auf  den  Thatbestand  zu  berufen,  wie  er  in  der  bisher 
zu  gering  angeschlagenen  Zeichnung  des  Nointel'schen 
Anonymus  vorliegt.  Hier  entspricht  sich  nicht  nur  die 
Breite  der  beiden  Flügel,  sondern  auch  die  der  beiden  innern 
Abtheilungen.  Jeder  dieser  vier  Abschnitte  nimmt  ziemlich 
genau  (etwa  die  in  Spitzen  auslaufenden  Beine  der  Eck- 
figuren abgerechnet)  ein  Viertel  der  gesammten  Breite  der 
Gruppe  ein,  und  die  Lücke  zwischen  Poseidon  und  Amphi- 
trite entspricht  genau  dem  Räume  zwischen  Athene  und 
Nike.  Gewiss  niemand  wird  annehmen  wollen,  dass  der 
Zeichner  in  den  letzten  Decennien  des  XVII.  Jahrhunderts 
aus  eigenem  Verständniss  die  Composition  etwa  nach  den 
Skizzen  Carrey's  in  dieser  strengen  Weise  zurecht  gerückt 
habe,  sondern  wer  die  Zeichnung  machte,  hat  sicherlich 
diese  mathematischen  Proportionen  im  Angesicht  des  Tem- 
pels auf  das  Papier  übertragen.  Carrey  hatte  zumeist  das 
Malerische  in  den  Motiven  der  Bewegung,  der  Gewandung 
im  Auge;  der  Anonymus  war,  wie  schon  Michaelis  ver- 
muthete,  wahrscheinlich  Architekt  oder  Ingenieur.  Seine 
Zeichnung  hat  etwas  Hölzernes,  Gradlieniges  und  Eckiges; 
aber  sein  Auge  mochte  geübter  sein,  die  architektonischen 
Verhältnisse  zu  sehen.      Er  zeichnete  wahrscheinlich  zuerst 
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den  Rahmen  und  in  diesen  die  Figuren,    Carrey  zuerst   die 
Figuren  und   nm  diese  den  Rahmen. 

Müssen  wir  daher  die  Lücke  neben  Poseidon  so  breit 
annehmen,  wie  sie  der  Anonymus  zeigt,  so  passt  das  ein- 
zelne Ross  des  Vasenbildes  in  keiner  Weise  in  dasselbe; 
und  es  ist  wahrlich  die  Forderung  eines  sacrificio  dell'  in- 
telletto,  wenn  uns  zugemuthet  wird,  hier  etwas  anderes  als 
ein  der  andern  Seite   entsprechendes  Gespann   anzunehmen. 


Sitzung  vom  1.  Juli  1876. 


Historische  Classe. 


Herr  v.  Druffel  hielt  einen  Vortrag: 

„Die     Melanchthon  -  Handschriften     der 
Chigi-Bibliothek.u 

Durch  Herrn  v.  Halm  und  Herrn  Wilhelm  Meyer 
wurde  ich  vor  meiner  Reise  nach  Rom  auf  den  wichtigen 
Inhalt  der  Camerarischen  Handschriften  aufmerksam  ge- 
macht, welche  sich  in  der  Chigi-Bibliothek  J.  VIII,  Nr.  193 
und  194  vorfinden.  Nachdem  mir  durch  die  Gnade 
Sr.  Eminenz  des  Cardinais  Chigi  der  Zutritt  zu  der  im 
Besitze  seines  Bruders  des  Principe  di  Campagnano  be- 
findlichen Bibliothek  verschafft  worden  war,  ging  ich,  unter- 
stützt von  dem  nicht  genug  zu  rühmenden  Entgegenkommen 
des  Bibliothekars  Herrn  Professor  Cugnoni  an  die  Unter- 
suchung der  Handschriften. 

Herr  Meyer  hatte  bei  seinem  Aufenthalte  in  Rom  im 
Jahre  1875  die  betreffenden  Handschriften  untersucht  und 
als  Camerarische  erkannt.  Gestützt  auf  dessen  Material 
wird  Herr  v.  Halm  im  Anschlüsse  an  seine  in  den  Sitzungs- 
berichten des  Jahres  1873  niedergelegten  Erörterungen 
die  Handschriften'  vom  bibliographischen  Gesichtspunkte  aus 
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eingehend  besprechen.  Hier  soll  bloss  der  historische  Ge- 
halt der  Handschriften  dargelegt  werden.  Derselbe  ist  nicht 
zu  unterschätzen.  Die  wichtigsten  Quellen  der  Reformations- 
geschichte lernen  wir  durch  sie  zum  Theil  erst  jetzt  kennen, 
zum  Theil  erhalten  wir  sie  in  ursprünglicherer  Form,  und 
können  die  spätere  Zuthat,  welche  sie  umgeben  hatte,  be- 
seitigen. Dankbar  muss  ich  hervorheben,  dass  auch  hiebei 
mir  die  Forschungen  Meyers  die  wesentlichsten  Dienste 
leisteten.  Es  kamen  mir  seine  Vorarbeiten  zu  Statten,  welche 
eine  Uebersicht  über  den  Inhalt  der  betreffenden  Hand- 
schriften möglich  machten;  an  mehreren  (unten  von  mir 
mit  M  bezeichneten)  Stellen  hatte  derselbe  auch  schon  eine 
gründliche  Prüfung  des  Inhalts  der  Handschriften  vorge- 
nommen. 

Bekanntlich  hat  schon  Camerarius  selbst  im  Jahre  1569 
und  zwar,  wie  es  auf  dem  Titel  heisst,  ,,accurata  conside- 
rationea  eine  Sammlung  zahlreicher  Melanchthon'scher  Briefe 
drucken  lassen,  welche  er  dem  Churfürsten  August  von 
Sachsen  widmete ;  diese  gedruckten  Briefe  begegnen  uns  denn 
auch  in  der  Handschrift.  Bei  einer  Vergleichung  ergibt 
sich,  dass  die  angeführten  Worte  des  Titels  ,,accurata  con- 
sideratione  editusu  sich  nicht  auf  die  gewöhnliche  Thätigkeit 
eines  Correktors  beziehen.  Camerarius  hat,  indem  er  die 
Briefe  druckreif  machte,  keineswegs  ängstlich  möglichste 
Uebereinstimmung  mit  dem  Original  angestrebt.  Vielmehr 
erscheinen  die  Geistesprodukte  Melanchthon's  mit  mannich- 
fachen  Aenclerungen ,  Zusätzen  und  Strichen.  Camerarius 
hat,  um  es  mit  Einem  Worte  zu  sagen,  —  eigenhändig 
interpolirt. 

Auch  in  der  Form,  wie  Camerarius  damals  die  Briefe 
drucken  liess,  nahmen  dieselben  stets  das  grösste  Interesse 
in  Anspruch.  Denn  es  sind  vertraute  Freundesbriefe,  Ca- 
merarius selbst  hatte  sich  gegen  die  Anfeindungen  verwahrt, 
welche    er     wegen     der    Veröffentlichung     werde    erfahren 
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müssen.  Nach  der  Editio  princ.  sind  sie  seither  benutzt 
worden,  nur  au  wenigen  Stellen  ist  es  dem  verdienstvollen 
Herausgeber  der  Corpus  Reformator  um  gelungen,  den  wirk- 
lichen Inhalt  eines  Melanehthon'schen  Briefes  von  der  Tünche 
des  Camerarius  zu  befreien.  Indem  er  den  wichtigen  Brief 
vom  15.  Juli  1528,  Nr.  541,  in  einer  Münchener  Abschrift 
benutzen  konnte,  zeigten  sich  erhebliche  Abweichungen  von 
dem  gedrukten  Texte.  Durch  Vergleichung  mit  dem  Rö- 
mischen Original,  Cod.  I,  203  *),  wird  nun  nicht  bloss 
festgestellt,  dass  der  Münchener  Abschrift,  wie  zu  vermuthen 
war,  der  Vorrang  vor  dem  Drucke  gebührt,  es  zeigt  sich  an 
einer  Stelle  noch  eine  weitere  Abweichung,  wobei  die  Mün- 
chner Copie  in  merkwürdiger  Weise  das  Mittelglied  bildet 
zwischen  der  Lesart  der  Ausgabe  und  des  Originals.  Die  Worte 
S.  985  Z.  6  :  „suspicor,  hoc  vulgo  suspicaria  weichen  näm- 
lich von  Camerarius'  Ausgabe  ab,  was  freilich  im  Corp.  Ref. 
übersehen  worden  ist.  Camerarius  liest:  „hoc  vulgo  disputari;1' 
im  Original  steht  „suspicor  te  sie  cogitare."  Der  Fall 
steht  vereinzelt  da,  beweist  aber  dennoch,  dass  die  Abschrift 
erst  gemacht  sein  kann,  nachdem  des  Camerarius  inter- 
polirende  Hand  wenigstens  an  dieser  einen  bedeutsamen 
Stelle  gewirkt  hatte. 

Dieses  eine  Beispiel  nahm  dem  Text  aller  von  Camerarius 
herausgegebenen  Briefe  bereits  den  Charakter  unbedingter 
Zuverlässigkeit,  wie  dies  von  Bretschneider  mit  Recht  her- 
vorgehoben worden  ist.  Corp.  Ref.  Prolegomena  XLII. 
Aber  obschon  der  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  ausge- 
sprochene Wunsch  des  Camerarius,  die  Originale  möchten  er- 
halten bleiben,  in  so  merkwürdiger  Weise  erfüllt  worden  ist, 
hat  bis  auf  Herrn  Meyer,  so  viel  wir  wissen,  nur  ein  ein- 
ziger Mann  die  Originale   mit   prüfendem  Auge   angesehen. 

1)  Der  Kürze  halber  bezeichne  ich  die  2  Handschriften  mit  Cod.  I 
und  II.  Die  Correkturen  sind  stets  von  Camerarius'  Hand,  wenn  nichts 
besonderes  bemerkt  ist. 
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Und  dieser  Eine  wusste  nicht,  dass  von  den  Briefen  eine 
Ausgabe  vorhanden  war,  und  hat  das  Resultat  seiner  Be- 
obachtung gerade  dort  niedergelegt,  wo  auch  die  Originale 
in  Verborgenheit  ruhten.  Auf  f.  66  des  Cod.  I,  einem 
ohne  Zusammenhang  mit  dem  Uebrigen  dastehenden  Blatte 
ist  an  den  Rand  neben  die  Inhaltsangabe2)  der  beiden 
Bände  von  der  Hand  eines  Deutschen  in  Gothischer  Schrift 
folgende  Notiz  niedergeschrieben  worden: 

„Under  diesen  schreiben  findt  sich  eines,  darinn  der 
verlauf  des  reichstags  zu  Augsp(urg)  beschrieben  wirdt,  item 
bei  Übergebung  der  Augsp(urgischen)  confession  vorgelessen, 


2)  Diese  Inhaltsangabe  theile  ich  nicht  mit,  weil  sie  wörtlich 
mit  dem  von  Kluckhohn  Briefe  Friedrichs  des  Frommen,  I,  XXXIII, 
ruitgetheilten  Bruchstück  des  Verzeichnisses  über  den  Inhalt  der  Tilly'schen 
Heidelberger  Beute  übereinstimmt,  mit  Ausnahme  nachstehender  Abweich- 
ungen: Z.  11  ist  nicht  von  „vermeinten",  sondern  von  „vereinten"  Kirchen- 
räthen  die  Rede;  Z  14  ist  nicht  „Staaten"  sondern  ,,stedt"  geschrieben, 
wie  dies  jedenfalls  dem  Sinne  besser  entspricht.  Z.  15  folgte  nach  dem 
"Worte  „ebensowohl' :  noch  „gen  Haidelberg",  dies  ist  aber  doppelt  ausge- 
strichen, während  der  ganze  Satz  Z.  12:  „Mehr  ein  gutachten,  dass  der 
pfalzgraf"  —  Z.  15  „zu  verordnen"  einfach  getilgt  ist.  Hiermit  ist 
der  Weg,  welchen  die  Codices  der  Chigibibliothek  gemacht  haben,  deut- 
lich bezeichnet.  Dass  die  nicht  von  Melanchthon  herrührenden  Papiere 
nicht  „in  fine  beigebunden"  sind,  sondern  am  Anfange  stehen,  kann  uns 
nicht  beirren,  ebensowenig  dass  die  „Schickungen  und  ermahnungen 
an  pfalzgraf  Friedrich  (IV)  von  seiner  eignen  mutter  abgangen"  sich 
nicht  mehr  in  demselben  finden  und  dass  der  Brief  Heinrichs  VIII  von 
England,  welchen  Herr  v.  Halm  veröffentlichen  wird,  jetzt  an  der  Spitze 
des  Bandes  steht.  Die  Briefe  an  Pfalzgraf  Friedrich,  welche  nicht  in 
Rom  sind,  kamen  wohl  ebenso  in  das  Bayerische  Archiv,  wie  die  auf- 
geführten Akten  des  Jahres  1616,  und  man  hat  nur  vergessen,  sie  in 
dem  Verzeichnisse  ebenso  zu  tilgen,  wie  man  dies  hinsichtlich  der  letz- 
teren gethan  hat.  Die  Ordnung  ist  gewiss  erst  in  Rom  geändert  worden, 
wie  u.  A.  auch  daraus  gefolgert  werden  kann,  dass  I.  f.  46  fg.  ein 
Schreiben  des  Augsburger  Bischofs  an  den  Kaiser  vom  30.  Januar  1630, 
Dillingen,  aufbewahrt  ist. 
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item  vou  wegen  der  absonderlichen  confession  von  denen 
von  Strassb(urg)  eingelifert,  und  ein  disputat  sich  erhoben 3) 
Wo  nun  Mel(anchthon)  in  selben  schreiben  der  Zwinglianer 
gedenkt,  hat  man  den  textum  zu  Widenberg  *)  allenthalben 
dahin  geändert,  damit  es  scheinen  soll  gleich  als  ob  der 
Zwinglianismus  nicht  so  gar  von  den  Augsp(urgischen)  con- 
fessionisten  verdambt,  sondern  vilmehr  cathegorice  gutge- 
heissen  worden;  dergleichen  correcturae  fast  durchgehend 
in  diesen  originalien  zu  verspüren,  und  wehr  zu  sehen,  ob 
nicht  diese  Melanchthonis  epistolae,  wo  nicht  all,  doch  mehr- 
theils  getruckt,  und  wo,  auch  ob  sy  bona  fide,  welches  ex 
collatione  erscheinen  wird,  publiciert  worden.1' 

Die  Ergebnisse  einer  solchen  Collation  der  eigenhändigen 
Originale  mit  dem  vorhandenen  Drucke  darzulegen,  ist  der 
Zweck  dieser  Abhandlung.  Die  rein  sprachlichen  Correk- 
turen,  die  Herstellung  gleichmässigerer  Orthographie,  ein- 
zelne grammatikalischeBesserungen,  die  Einfügung  klassischer 
Worte  an  Stelle  von  Barbarismen  dürfen  wir  übergehen. 
Auch  in  der  regelmässig  durchgeführten  Aenderuug  des  von 
Melanchthon  bei  der  Datirung  sehr  häufig  angewandten 
christlichen  Kalenders,  in  der  Streichung  der  Heiligennamen 
und  der  Kirchenfeste  wird  man  gewiss  nichts  anderes  zu 
sehen  haben,  als  den  Wunsch  des  Humanisten  nach  gleich- 
massiger  Classicität.  Wir  wenden  uns  zu  den  Aenderungen, 
welche  den  Sinn  betreften,  man  wird  finden,  dass  oft  Me- 
lanchthon das  gerade  Gegentheil  von  dem,  was  er  wirklich 
geschrieben  hatte,  in  den  Mund  gelegt  ist. 

Wer  die  Briefe  Melanchthons  an  Camerarius  gelesen 
hat,  der  wird  sich  erinnern,  wie  häufig  ihm  dort  eine  un- 
bestimmte Bezeichnung  von  Persönlichkeiten  begegnet  ist. 
,,Aliquis  hoc  dixit,  quidam  opinantur",  und  ähnliche  Wend- 


3)  „sich  erhoben"  über  der  Zeile  statt  „vorgelaufen". 

4)  Der  Name  ist  abgekürzt  geschrieben. 
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ungen  sind  ganz  gewöhnlich;  man  könnte  geneigt  sein,  dies 
für  eine  Eigentümlichkeit  des  Melanchthon'schen  Stils  zu 
halten.  Die  Römischen  Handschriften  belehren  uns,  dass 
dies  nicht  der  Fall  ist.  Diese  unbestimmten  Bezeichnungen 
rühren  vielmehr  meist  von  Camerarius  her,  der  gerade  den 
Personennamen  in  Melanchthon's  Briefen  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  zuwandte  und  zwar  in  doppelter  Richtung: 
er  setzte  oft  Fürworte  an  Stelle  der  Namen,  oft  aber  auch 
Namen  an  Stelle  von  unklareren  Bezeichnungen,  welche  Me- 
lanchthon  gebraucht  hatte. 

Diese  Aenderungen  sind  mit  bewusster  Absichtlichkeit 
vorgenommen.  Um  dies  zur  Anschauung  zu  bringen,  greife 
ich  zuerst  einen  Brief  heraus,  der  sich  auf  denselben  Gegen- 
stand bezieht,  wie  das  eben  besprochene  Schreiben  vom 
15.  Juli  1528,  und  gleichfalls  stark  überarbeitet  worden  ist. 

Ich  meine  den  Brief  Nr.  536,  Cod.  I,  198.  Wie  in 
Nr.  541  vor  Allem  die  Stellen,  welche  sich  auf  die  an  den 
Höfen  von  Hessen  und  Sachsen  bei  Gelegenheit  der 
Pack'schen  Verwickelungen  vorhandenen  Kriegsgelüste  be- 
ziehen, dem  Rothstift  erlegen  sind ;  so  hat  dieselbe  An- 
gelegenheit in  dem  vorhergehenden  Briefe  an  Camerarius, 
vom  8.  Juni,  Veränderungen  erheischt,  und  zwar  hat  nicht 
bloss  Camerarius  sich  bemüht  die  Lebhaftigkeit  der  Melanch- 
thon'schen Ausdrücke  abzuschwächen,  sondern  wir  sehen,  dass 
auch  Melanchthon  selbst  hie  und  da  den  anfänglich  zu 
Papier  gebrachten  Gedanken  fallen  Hess  und  durch  andere 
Ausdrücke  ersetzte.  Im  Drucke  steht  jetzt:  ,,Quorumdam 
consilium  erat,  statim  indicere  ac  inferre  bellum  et  occupare 
hostium  ditionem,  priusquam  ullae  pacis  conditiones  offer- 
rentur.  Sed  Deus  ab  eo  proposito  mentes  tcov  dvvaortov  revo- 
cavit".  Melanchthon  hatte  zuerst  ,,Aliusu  geschrieben  und  da- 
mit auf  den  Landgrafen  hingewiesen,  der  im  eben  besprochenen 
Briefe  gleichfalls  in  ähnlichem  Zusammenhange  als  „alter " 
erscheint.  Dies  strich  er  selbst  wieder  aus  und  ersetzte  es  durch 
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drei  griechische  Worte,  von  denen  ich  die  beiden  ersten :  „tovtiov 
avocoi>u  lesen  zn  können  glaube.  Der  Scliluss  des  ersten 
Satzes,  welcher  gelautet  hatte:  „nullis  rationibus  pacis  antea 
propositis"  ist  von  Melanchthon  dann  in  „priusquam  ullas 
pacis  conditionis  offerreut,"  verändert  und  schliesslich  von 
Caraerarius  durch  Einführung  des  Passivums  ,, offer rentur" 
noch  harmloser  gemacht  worden,  wobei  es  ihm  begegnete, 
dass  er  deu  jetzt  nicht  mehr  passenden  Accusativ  „ullas" 
stehen  Hess.  Eine  zweite  Veränderung  findet  sich  in  dem 
andern  Satze  vor,  wo  „mentem  eiusu  in  „mentes  tojv  Svva- 
otcov"  umgewandelt  worden  ist.  Ob  dies  von  Melanchthon 
oder  von  Camerarius  herrührt,  habe  ich  leider  nicht  aufge- 
zeichnet. Das  erstere  ist  wohl  anzunehmen,  weil  ,,mentemu 
nur  zu  dem  auch  schon  von  Melanchthon  verworfenen  „alius" 
passen  würde.  Schliesslich  zeigt  die  Handschrift,  dass  Me- 
lanchthon den  Brief  ,,15.  Juniu  datirt  hatte,  was  Camerarius 
in  „die  solstitiali"  änderte,  und  Bretschneider  dann  auf  den 
8.  Juni  deutete. 

Nicht  alle  Veränderungen  sind  so  bedeutend,  wie  in 
diesen  beiden  Briefen;  aber  dieselbe  Absicht,  welche  wir 
hier  hervortreten  sehen,  lenkte  fortwährend  die  Feder  des 
Camerarius,  als  er  die  Briefe  Melanchthon's  für  den  Druck 
vorbereitete.  Ich  stelle  entsprechend  dem  zwar  im  Corpus 
Reformatorum ,  leider  aber  nicht  in  dem  Nachtrage  von 
Bindseil  festgehaltenen  Gesichtspunkte  der  chronologischen 
Reihenfolge  die  Ergebnisse,  welche  die  Vergleichung  der 
Chigi-Handschriften  lieferte,  zusammen,  wobei  jedoch  zu  be- 
achten ist,  dass  wegen  Kürze  der  Zeit  nur  Cod.  I  bis  zu 
fol.  203  systematisch  durchgegangen  worden  ist.  Von  den 
übrigen  Briefen  fanden  nur  solche  Berücksichtigung,  wo 
bei  dem  Durchblättern  der  Handschriften  sofort  die  Ver- 
änderungen in  die  Augen  sprangen.  Erschöpfend  ist  die  Un- 
tersuchung der  Handschriften  also  nicht. 

Der  erste  Brief  in  dem  Drucke  des  Camerarius  ist  dort 
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dem  .Jahre  1522,  von  Bretschneider,  Nr.  229,  dem  Jahre 
1523  zugewiesen  worden.  Die  Handschrift,  Cod.  I,  70,  hat 
eine  originale  Datirung:  ,,4.  die  Januarii  anno  22";  Ca- 
merarius  hat  dies  in  4.  Non.  Jan.  geändert.  Damit  fällt 
nun  zwar  einer  der  Gründe  fort,  welche  Bretschneider  zur 
Aenderung  der  Datirung  bestimmt  haben:  die  Erwähnung 
des  alten  Testaments  scheint  jedoch  ausschlaggebend  zu 
sein.  Indessen  können  die  beiden  Briefe  Nr.  227  und  229 
schwerlich  zeitlich  so  nahe  zusammen  gehören,  wie  es  im 
Corpus  Ref.  angeordnet  wurde.  An  Correkturen  ist  hervor- 
zuheben, dass  die  Worte  Z.  18:  ,,Semirhoeticus  illeu  [mög- 
licher Weise  filius]  übergeschrieben  sind  statt  eines  sorg- 
fältig getilgten  griechischen  Wortes ;  Z.  7  v.  U.  ist ,,  Alphabetoa 
übergeschrieben,  während  das  ursprüngliche  „Carolostadio" 
getilgt  worden  ist.  [M.] 

Nr.  301,  Cod.  I  f.  94,  bietet  nur  geringe  Abweich- 
ungen. Das  „oradiaitöv"  ist  kaum  undeutlicher  als  das  Me- 
lanchthon'sche  „KagolovOTadialtov" ;  auf  S.  687  Z.  4  v.  U. 
hiess  es  ursprünglich :  „subiecit :  Michel  und  Joachim  wider 
khomen  bald,  bald;  aut  omina  nihil  sunt,  aut  brevi  redi- 
bitis;u  S.  688  Z.  3  v.  U.  war  „imbecillitatem"  von  Me- 
lanchthon  geschrieben.  [M.] 

Nr.  321,  Cod.  I,  111S.  727  Z.  8  ist  nach  „possemnsu 
getilgt:  „Nihil  cum  ad  me  allaturus  et  sum  adhuc  nisi 
animum.    [M.] 

Höchst  charakteristisch  ist  die  einzige  Aenderung  in 
dem  Briefe  Nr.  324,  Cod.  I,  75.  Der  Satz  Z.  6  v.  U. 
hatte  gelautet :  „Lutherus,  est  ille  quidem  nostri  amans, 
sed  is,  quod  potes  credere  mihi  tute,  7.ay.07tai}el  et  angitur 
varie,  ita  ut  eius  quoque  vicem,  cum  f'amiliariter  colloqnimur, 
dolendum  mihi  putem ;  reliqui  vulgus  sunt."  Dieses  abfällige 
Urtheil  über  die  Gesinnungsgenossen  zu  Wittenberg  schwächte 
Camerarius  ab;  ,, reliqui  aut  non  vacare  mihi  possunt  aut 
vulgus  sunt.u  [M.j 
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Nr.  330,  Cod.  I,  114,  S.  738  Z  5  v.  U.  ist  „ad  se" 
statt  „Noribergam'1  die  einzige  Veränderung,  [M.|,  über 
deren  Veranlassung  ich  keine  Vcrmuthung  zu  äussern  wage. 
Vielleicht,  dass  darüber  der  an  einer  anderen  Stelle  des 
Bandes,  f.  229,  stehende  Brief  Nr.  331,  welcher  auch  Correk- 
turen  aufweist,  aber  von  mir  nicht  mehr  verglichen  wurde, 
Aufklärung  bietet! 

Dem  Briefe  vom  15.  Mai  1525,  Nr.  333,  Cod.  I,  131, 
ist  das  individuelle  Gepräge  durch  die  Correkturen  des  Ca- 
merarius  völlig  entzogen  worden.  In  der  Ausgabe  stehen 
allgemeine  theoretische  Betrachtungen  über  die  Notwen- 
digkeit der  Pflichterfüllung  in  schwieriger  Lage,  dann  folgen 
auf  einmal  Ermahnungen  an  Camerarius,  und  dann  wieder 
ist  von  einer  dritten  Person  oder  von  einem  dritten  Orte  die 
Rede,  wo  ein  guter  Geistlicher  nothwendig  sei.  Das  Auto- 
graph Melanchthon's  zeigt,  dass  der  Satz:  „Proximum  est 
ergo  ut,  quos  huc  in  extremo  suo  periculo  vocat  patria,  ii 
morem  gerant,  si  non  patriae,  certe  voluntati  Dei,  qui  hanc 
operam  fortasse  fortunabit  in  constituendo  statu  civitatum" 
freie  Composition  des  Camerarius  ist.  Melanchthon  hatte 
geschrieben :  „Proximum  est  ergo  ut,  quia  huc  te  in  extremo 
suo  periculo  vocat  patria,  morem  geras,  si  non  patriae,  certe 
voluntati  Dei,  qui  tuam  operam  fortasse  fortunabit  in  con- 
stituendo statu  civitatis/1  Dann  folgen  im  Manuscript  noch 
die  von  Melanchthon  selbst  wieder  getilgten  Worte:  „Id 
mihi  ut  succedat,  quantum  possum  profecto".  Ferner  ist 
C.  Ref.  S.  741  Z.  16  zu  lesen:  „Quid  ita?  Legem,  inquis, 
nolo  ferre.  An  tu  legem  feris,  si  permiseris  doceri  evan- 
gelium?  quum  pater  [vorher  stand  Christus]  praeceperit: 
Hunc  audite  et  Christus  male  precetur  recusantibus  audire. 
Hoc  magis  videndum  est  vobis,  ut  idoneum  habeat  ohovo/xov 

1[AVGtr]()iov  d-eov.  Scis  autem,  quam  illi  rari  sint,  cuiusmodi 
pestes  ( )  sint  rerum  publicarum  quidam,  cum 
pro    TTohxevfxaTog    htovqaviov    [Getilgt :    docent]    tradunt 
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nokxtxa".  Weiter  unten  (Z.  0  v.  U.)  ist  nach  „Moncero" 
getilgt:  „certum  erit  exitium." 

Nr.  335,  Cod  I,  110,  ist  S.  744  Z.  11:  „Graf  Lecher- 
lich"  statt  „Ridiculum  sua  linguau  zu  lesen.  [M.] 

Nr.  344,  der  wichtige  griechische  Brief  über  Luthers 
Heirath  ist  völlig  von  Camerarius  umgearbeitet  worden, 
doch  bietet  die  Herstellung  des  ursprünglichen  Textes  grosse 
Schwierigkeiten,  deren  Lösung  einem  Philologen  leichter 
werden  dürfte.  Ich  verweise  daher  auf  die  Herausgabe 
dieses  Briefes  durch  Herrn  v.  Halm. 

Nr.  370,  Cod.  I,  130,  ist  der  erste  Brief,  in  welchem 
der  Name  des  bekannten  Sächsischen  Rathes  Otto  von  Pack 
hervortritt,  dessen  Angelegenheit  den  Camerarius  zu  so 
wesentlichen  Aenderungen  in  den  späteren  bereits  oben  be- 
sprochenen Briefen  veranlasste.  Auch  in  dem  Briefe  vom 
28.  Februar  1526  sind  Correkturen  erfolgt,  jedoch  nicht, 
wie  man  vermuthen  könnte,  in  dem  Sinne,  dass  eine  Ver- 
bindung mit  dem  später  so  compromittirten  Pack  vertuscht 
worden  wäre;  denn  der  „Pacciusu  des  Camerarius  ist  wohl 
ebenso  kenntlich,  als  der  „Otto  a  Pack"  Melanchthon's. 
Was  verheimlicht  werden  sollte  war,  dass  damals  Melanchthon 
den  Kauf  einer  Pfründe,  freilich  nicht  in  eigenem  Interesse 
betrieb.  Statt  des  ursprünglichen  „velit  emere"  ist  Z.  9 
„quaerat  sacerdotia"  gesetzt,  Z.  10  sind  die  ursprünglich 
nach  „pecuniau  geschriebenen  Worte:  „etsi  conferenda  sit 
in  capitulo,  sicut  vocant,  ad  ius  privilegiorum  seu  statutorum 

_  _"    von  Melanchthon   selbst   beim  Schreiben 

getilgt  worden.  Camerarius  ersetzte  Z.  14  „quanti  vendi- 
turus  sit"  durch  „quanti  faciat,"  und  strich  am  Schlüsse 
nach  „missum":  „itidern  epistolamadSigismundum  [Gelenum] 
meum  scriptam  piam." 

Wesshalb  Camerarius  wohl  diesen  letzten  Zusatz  ge- 
strichen hat!  Wollte  er  vielleicht  es  nicht  bekannt  werden 
lassen,  dass  er  die  Briefe  an  einen  Mann  vermittelte,  welcher 


v.  Druffel:  Melanchthon- Handschriften  der  Chigi-Bihliothek.  501 

dem  Erasmns  nahe  stand,  zu  einer  Zeit  wo  Luther  mit  dem- 
selben in  heftigster  Fehde  lag?  Jedenfalls  hat  eres  für  an- 
gemessen gehalten,  die  Ausdrücke,  in  welchen  Melanchthon 
Luthers  Verhalten  in  diesem  Streite  missbilligte,  zu  mildern ; 
die  betreffende  Stelle  in  Nr.  393,  Cod.  I,  133  in  dem  Briefe 
an  Gelenius  lautete :  „Erasmum  quaeso  ut  mihi  places,  nam 
quod  suspicatur,  Lutherum  mea  uti  opera,  valde  errat;  ego 
enim  sua  [vorher  stand  wohl:  suam]  acerba  conflictatione 
minime  delector." 

Nr.  399,  Cod.  I,  135,  zeigt  stets  an  Stelle  des  Namens 
„Pyrrho"  den  Namens  „Vincentius"  C.  Ref.  Nr.  876;  Z.  4 
nach  ,,mittereu  hat  Melanchthon  selbst  getilgt:  ,,Misi  autem 

et  apologiam ,"  nach  ,,fasciculou  ist  ein  unleserliches 

Wort  ausgestrichen.  Mit  Rücksicht  auf  Nr.  402,  wo  von 
der  beabsichtigten  Berufung  des  eben  genannten  Vincenz 
nach  Schlesien  die  Rede  ist,  wird  der  Brief  Nr.  398,  Cod.  I, 
196,  welcher  meldet,  dass  Niger  dahin  abgehen  solle,  später 
zu  setzen  sein.  Die  Correkturen  des  Camerarius  in  diesem 
Briefe  sind  merkwürdig  wegen  ihrer  anscheinenden  Bedeut- 
ungslosigkeit. Es  stand  nämlich  Z.  7  v.  U.  nach  cpQaoig: 
,,Haec  extant  in  Basileensi  editione  pag.  554.  Haec  —  ideo" 
und  Z.  5:  ,,et  an  —  in  decimo  Quintiliani  —  scribi  possit.u 

Nr.  414,  Cod.  I,  147,  sind,  von  unbedeutenden  Selbst- 
korrekturen Melanchthons  abgesehen,  hinter  „faciam"  S.  828 
Z.  22  die  Worte:  ,,Scio  autem  se  dederat  [concederat?]  com- 
me&tum permaximedaturum  [?]*'  von  ihm  selbst  getilgt  worden. 

Nr.*  434,  Cod.  I,  164,  war  S.  859  Z.  3  v.  U.  „Augustinou 
statt  „oeßaoT(j>"  geschrieben. 

Nr.  519,  Cod.  I,  184,  stand  S.  951  Z.  3  v.  U.:  „Carolo- 
stadius  clam  discessit  ex  Saxonia  in  Slesiam.  Mihi  non 
dubium  est  etc."  S.  952  Z.  2:  „resciscam,  quid  audierint." 

Dieser  Brief  ist  undatirt.  Bringt  man  ihn  mit  Nr.  501 
zusammen,  und  erwägt  man,  dass  Melanchthon  in  Nr.  523 
davon  spricht,    dass   er  gegen   die  Wiedertäufer  bereits  vor 
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M< mitten  geschrieben  habe,  während  in  Nr.  519  gesagt  ist, 
Mt'hiiiciithon  mit  Luther  hierüber  reden  wollte,  so 
möchte  man  geneigt  sein,  ihn  einer  früheren  Zeit  als  Nr.  501 
/u/.u weisen,  zumal  Melanchthou  den  Camerarius  nicht  erst 
im  April  auf  seine  „uuperu  gemachten  Mittheilungen  über 
meinen  Streit  mit  Agricola  verwiesen  haben  dürfte.  Im 
November  wurde  Melanchthou  an  den  Hof  berufen,  wie  in 
Nr.  519  erwähnt  ist;  das  Wort  „rursus"  kann  sich  auf 
die  frühere  Anwesenheit  im  März  1527  beziehen.  In  Nr.  501 
Cod.  I,  195  stand  übrigens  Z.  6  statt  ,,necessario  nostro"  offen 
der  Name:  „Islebio",  welchem  auch  Z.  G  v.  U.  statt  der  Be- 
zeichnung „honio"  von  Camerarius  die  ehrenvollere  „vir'1 
gegeben  wurde;  Nr.  518,  I,  208,  S.  950  Z.  3  v.  ü.  „Fran- 
ciscus"  statt  ,,Nigellusu. 

Nr.  536  vgl.  oben  S.  6. 

Nr.  541  vgl.  S.  3. 

Nr.  583,  Codi,  199,  ist  erheblich  corrigirt,  das  Ursprüng- 
liche aber  schwer  zu  entziffern.    S.   1035  Z.  3  ist:   „ille  de 

quo  nuper  non  quiescit"  Correktur  statt  „ lus  furit"; 

Z.  5  hiess  es :    „Sed  quantum  proficiamus    erit  h  yovvaoiv 

&eiüv. ccQxiEQetg  ad  Rhenum  —  dicuntur  optare"  etc. : 

Z.  9  stand  statt  ,, alter  um  ut  suspicor"  ein  unleserliches 
griechisches  Wort. 

In  dem  Briefe  Nr.  682,  Cod.  I,  291  steht  im  Drucke: 
„Hessus  creditur  venturus  esse,  praemisit  enim  suum  cancel- 
larium,  Ficinum  illum;  nosti,  opinor,  hominem."  Die  Aeusser- 
ung,  Camerarius  werde  wohl  den  Kanzler  Feige  'kennen, 
erscheint  uns  ziemlich  unverfänglich;  Melanchthou  hatte 
ihn  in  seinem  Briefe  mit  dem  Titel  „peculium"  beehrt,  und 
da  hielt  es  Camerarius  augenscheinlich  für  angemessener  den 
Namen  hinzusetzen,  während  in  demselben  Briefe  die  ur- 
sprünglich niedergeschriebenen  Namen  Bucer  und  Carlo- 
stadius  verhüllt  werden,  allerdings  nur  so  weit,  dass  sie  für 
Eingeweihte   kenntlich   blieben.      Statt   von  Bucer  ist   von 
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„icu'qu/.eqi')^'  statt  von  „Carlostadius"  von  „Stadiaeus" 
die  Rede. 

Nr.  695,  Cod  I,  341,  stand,  S.  57  Z.  4  v.  U.  statt 
sed  -  retineri :  ^AXka  oi  aulici  non  semper  poterit  retinereu; 
diese  unzusamrnenhäugenden  Worte  vermag  ich  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  zu  entziffern ;  ausserdem  stehen  dort 
aber  noch  4  unleserliche  griechische  Worte,  welche  von 
Camerarius  zugeschrieben,  aber  anscheinend  wieder  getilgt 
worden  sind. 

Nr.  885,  Cod.  I,  350,  ist  S.  341  Z.  2  „proposuerint" 
aus  .,proposueruntu  corrigirt;  Z.  12  lautete  ursprünglich: 
„De  nobis  hie  nondum  decretum  est,  nam  adeo  aeeipiunt 
adversarii  conditiones,  quas  proposuimus,  tanto  plus  vident, 
quam  nostri  (qui)  ea  conditione  voeiferabantur  solidam 
TUQccvplda  episcoporum  restitutam  esse"  und  weiter  unten  : 
„Semper  ita  sensit  ipse  Lutherus,  quem  nulla  de  causa 
vestri,  ut  video,  amant,  nisi  quia  beneficio  eins  sentiunt 
se  episcopos  excussisse."  Die  obige  Fassung  entspricht 
den  Worten  in  dem  Briefe  an  Luther,  Nr.  884: 
„Non  reeepimus  conditiones  ab  adversariis  propositas." 
Schliesslich  ist  zu  bemerken,  dass  im  Texte  steht :  „5.  Sept."? 
so  dass  die  Reduktion  in  den  lateinischen  Kalender  um 
einen  Tag  vergriffen  ist. 

Nr.  895  Cod.  I,  141,  stand  Z.  8:  „mendosa  —  vox 
est  TiQOGTctTOvoav ,  pro  qua  putavi  legendum:  7tQ0G%ct- 
vov  aar ,  ut  sit  sententia :  quod  imbecillitatem  habeat  cres- 
centem,  hoc  est :  quod  propter  aetatem  parum  ad  contentiones 
synodorum  idoneus  sit.  Verum  a  te  requiro  non  solum 
verbum  melius ,  sed  etiam  sententiam  aptiorem ;  omnino 
mira  est  obscuritas  Gregorii".  Z.  2  v.  U.  wurde  ein  griechi- 
scher Satz:  „noMAxig  nag  v\.uv  doxel  eXßeziUiv"  getilgt. 
Statt  ,,sed  de  hisu  stand  ursprünglich :  ,,de  qua  reu. 

Wie  in  dem  eben  erwähnten  Briefe,  so  ist  auch  in 
Nr.  914,  Cod.  I.  340,  von  den  Vermittlungs Verhandlungen 
[1876.  I.  Phil.  bist.  Cl.  4.]  34 
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auf  dem  Augsburger  Reichstage  die  Rede,  in  denen  Me- 
lanchtbon  den  katholischen  Anschauungen  weit  mehr  ent- 
gegen kam,  als  Luther.  In  diesem  Briefe  waren  statt  der 
%.tU)i/.oavitsoviEgh.tivoiu,  welche  der  Versöhnung  widerstrebten, 
wie  es  scheint,  bestimmte  Persönlichkeiten  bezeichnet.  An 
Stelle  der  obigen  Worte  stand  ein  anderes  griechisches  Wort. 
Da  auch  Z.  8  v.  U.  vor  „Leopardus"  das  Wort  „Macedonem" 
gestanden  hat,  so  wird  man  kaum  fehlgreifen,  wenn  man 
annimmt,  dass  Melanchthon  sich  auch  weiter  oben  über  den 
Landgrafen  beschwert  hatte.  Z.  3  v.  U.  stand :  „curabis 
igitur  meusam"  statt  „parari  coenam." 

Der  Neujahrsbrief  des  Jahres  1531  Nr.  955,  Cod.  I, 
291,  enthielt  nicht  den  Satz:  „Neque  ego  tarnen  quem  quam 
damno,  neque  cautiouem  nostrorum  reprehendendam  puto, 
dum  hoc  obtineatur,  in  quod  quidem  opera  a  nobis  datur, 
ne  quid  scelerate  fiat.u  Melanchthon  hatte  geschrieben : 
,, Dabimus  tarnen  operam,  ne  quid  scelerate  fiat."  [Meine 
Aufzeichnungen  sind  hier  übrigens  nicht  ganz  sicher.] 

In  Nr.  995,  Cod.  I,  345,  ist  die  Rede  von  der  durch 
Entfernung  des  Mannes  getrennten  Ehe  einer  Melanchthon 
nahe  stehenden  Familie,  von  deren  Kindern  eins  in  Luthers 
Hause,  eines  bei  Melanchthon  Aufnahme  fand.  Indem  nach 
der  Handschrift  an  Stelle  des  ,,ille  necessarius  noster" 
Bernard  Ebner  tritt,  wird  sicherlich  ein  Kenner  der  per- 
sönlichen Lebensverhältnisse  der  Reformatoren  im  Stande 
sein,  nähere  Angaben  zumachen;  der  „Ambrosius",  welcher 
in  der  Angelegenheit  vermittelte,  war  wohl  Ambrosius 
Berndt.  S.  514  Z.  2  v.  U.  lautete  ursprünglich:  „Nihil 
enim  exspecto  pacati,  nisi  Deus  nos  respexerit.  Ac  contra 
iam  accidere  putant,  qiioä  antea,  ut  caesarem  dehortetur 
frater  a  violentis  consiliis  —  Mitto  tibi  etc.u  S.  515  Z.  17 
sprach  Melanchthon  „de  pede,a  Camerarius  ersetzte  diese 
Worte  durch  „de  valetudine  tuau ;  S.  516  Z.  12  v.  U.  hatte 
Melanchthon  „de  Gallis"  statt    „de  ^fflloyoig"   geschrieben. 
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Nr.  1005,  Cod.  I,  351,  stand  „Macedo"  Z.  9  v.  U. 
statt  „'HQaKleldvjg", 

Nr.  1191,  Cod.  I,  120,  ist  völlig  umgearbeitet.  Der 
Anfang  lautete  ursprünglich :  „Posteaquam  ea  quae  molitur 
Macedo  [übergeschrieben:  moventur]  neque  nostro  consilio 
suscepta  sunt  nostris  probantibus  sed  dehortantibus  etiani, 
desinamus  aliquando  de  causa  disputare.  Minus  improban 
[et]  vitupeiwi  fortasse  rou  —  —  KccTaywyrj  potuisset. 
Hanc  solam  arbitrabar  parari.  Sed  aliud  agitur.  Ego  tarnen  etc.'1 
Auch  S.  729  Z.  8  „quos  —  dicuntur"  ist  Zusatz  von  Camerarius. 
Z.  19  nach  lUaxedova  hatte  Melanchthon  geschrieben:  „Audi 
prodigium!  Hac  bveme  Cassellae  cum  piscator  mane  videlicet 
ad  flumen  descenderet,  vidit  in  via  praecedentem  iuvenem 
canentem  fistula,  inflatis  utribus.  Hunc  consequi  studet, 
et  cum  ad  eum  iam  accessisset,  iuvenis  ille  subito  (evasit 
et)  aufert  se  et  consistit  in  extrema  ripa,  canens  ut  ceperat. 
Sequitur  piscator,  etsi  iam  spectrum  esse  arbitratur.  Cum 
ventum  est  ad  flumen,  spectrum  rursus  evadit  et  incedit 
super  aquas ;  cumque  stat  piscator  attonitus  rei  admiratione, 
dejicit  se  spectrum  cum  sonitu  in  flumen  et  inquit:  xlbi, 
nuncia  landgravio  tria  eum  praelia  commissurum  esse  cum 
caesare,    nescio    autem,  an   regem   nominarit,     ac   prioribus 

duobus pugnaturu(m)  esse  ipsum  landgravium ; 

tertio  profligaturum  caesarianas  copias  ita  ut  caesar  non  sit 
bellum  reparaturus.  Piscator  haec  landgravio  exposuit; 
sed  ipse  satis  graviter  respondit,  non  esse  fidem  habendam 
huiusmodi  spectris.  Habes  veram  historiam,  quam  curabo 
tarnen  mihi  diligentius  perscribi  totam  ab  amicis  Cattiacis. 
Bene  vale.  Me  expectato.  In  die  Ascensionis.  OlXiJtftog.'"  [M.] 

Nr.  1194,  Cod.  I.  359  ist  „montags  post  Trinitatem" 
datirt,  also  Juni  1 ;  der  Schluss  ist  verändert  und  lautete 
anfänglich :  ,,nisi  nunc  res  componitur,  mi  Joachime,  impli- 
cabitur  isti  bello  6  Kelrog  xat  6  Bgeravog.  Et  suspicor 
proxime  anno  cum  [oder:  in]  Belgis  futurum  zov  Bqicav(ov).il 

34* 
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Nr.  1213,  Cod.  I,  340,  stand  Z.  2  „tuo"  statt  xqy^iu- 
itou/.iZ,  Z.  7:  ,,ego  non  fucrim  valde  probaturus  illam 
apud  tarn  negligentes  oeconoraos  pecuuiae  collocationem  tali 
tempore,  Z.  IG  ersetzt:  „civitatis,  ut  ait  Cicero"  ein  un- 
li'M  rliches  griechisches  Wort. 

Nr  1296,  Cod.  I,  348,  ist  „Aug  7"  datirt,  S.  900  Z.  11 
stand  ein  griechisches  Wort  statt  „quorum  minime  oportebat." 

Nr.  1772,  Cod.  II,  90,  S.  636  Z.  11  lautete  anfänglich : 
Macedo  [Cam. :  1)  Langravius,  2)  priuceps  Hassiae]  duos 
tenet  captivos  ex  satellitibus  Mexentii  [Cam.  corr. :  Bruns- 
vicensis  ducis]  sie  forte  agnoscemus  [Cam:  1)  postea  dicemus, 
2)  vocemns]  in  literis  tov  tov  Bqevvov  dixoyovov.  Alter 
insidiatus  est  vitae  Macedonis,  alter  pertulisse  mandata  tceqI 
zrjg  owofioolag  twv  dosßwv  plena  sceleris  et  crudelitatis 
TtQog  tov  ieqecc  tov  älccOToga  zrjg  itaTQidog.  Itaque  quos- 
dam  pudet  coniunetionis  cum  illis  xca  <f£  Mvooi  öoxovglv 
duoxEQcclveiv  rrjv  löfxorr^a  tov  Me^evtlov  x.ai  etc."  Z.  23 
stand  zuerst  „aQxiyQctfjiitarevg  tov  Mctxedovog"  [überge- 
schrieben: „6  Sinuvog?-  der  Kanzler  Feige],  Z.  14  v.  U.  stand: 
„Nunquam  tantum  scelus  in  Germania  cogitatum  est  a 
prineipibus  viris,  quantum  Mexentius  molitus  est.  Et  tarnen 
eins  fabulae  alius  existimatur  esse  poeta,  iste  actor  tantum, 
quia  est  audacior.  Mitto  tibi  epistolam  scriptam  ad  patrem 
adolescentis,  qui  puellam  apud  vos  deeepit.  Quam  süperbe, 
cradeliter  et  impie  responderit  pater,  lege,  videbis.  Quare 
censeo  vere  liberatam  esse  puellam  illis  sponsalibus  ;  gaudeant 
etiam  amici,    sibi    cum    nomine   perfidioso    et   consueto    ex 

mendaeiis nullam  esse  affinitatem.    Nam 

quantum  mali  sit  habere  inconstantes  affines,  nonnihil  ex- 
perior  etc."  [M.] 

Nr.  1842,  Cod.  I,  117  und  II,  30,  zeigt  Correkturen 
von  Melanchthon's  Hand ;  der  Text  der  bisherigen  Drucke 
steht  am  Rande.  S.  764  Z.  7  ist  (von  Cam.)  „contentiones" 
statt  „fidiles  rixae"  gesetzt  worden.  Z.  11  lautete :  „Postquam 
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autem  ad  Visnrgim  collectus  fuit  exercitus,  tunc  vero  etiam 
nee  [vel]  6  tnqavijydg  angi  animo  coepit,  qui  fnerat  pacis 
suasor,  ac  haud  dubie  omisso  conventu  classicum  cecinisset, 
nisi  eum  adversa  valetudo  impedisset.  Cesserunt  igitur  reliqui 
eius  sententiae,  cum  cogitarent,  qualis  fuisset  fntura  species 
agminis  sine  hoc  dnee.  Tta  divinitus  in  utraque  parte  ho- 
minibus  et  cupidis  et  paratis  freimm  iniectum  est.  Sed  haec 
omnia  prius  audisti.  Quae  vero  etc."  Z.  8  v.  U.  stand  „Julius" 
statt  „ille  enima ;  Z.  3  „Julium"  statt  „multos";  dieses 
sowie  der  Satz  „inter  —  veteres'1  steht  am  Rande  [M.]. 

In  Nr.  2204,  Cod.  T,  77,  erweist  sich  die  Deutung 
des  „Aenidae",  welche  das  Corp.  Ref.  vorschlägt,  als  irrig. 
Weder  Gropper,  noch  der  Churfürst  von  Sachsen  ist  da- 
runter zu  verstehen  ;  dennstatt,,Juliiu,  also  Pflug,  hat  Camera- 
rius  dies  in  den  Text  gesetzt.  Z.  15  v.  U.  stand  ,,principum 
perfidiis"  statt:  perfidia  hominum.  Z.  7  v.  U.  ist  „Illyrico" 
durch  „Garbicio"   ersetzt.   [M.] 

Nr.  2436,  Cod.  I,  190,  stand  Z.  1  „gypaeetus"  statt 
6  dewog  [vgl.  Nr.  2430],  Z.  20  v.  U. :  ,,erat  aula  nostra 
vini  putri  [?]  quondam  similior  rjj  aQiOTO/,qar/a,  nunc  6h- 
yctQxly,  ridentur  et  exploduntur  scholastici."  S.  760  Z.  7 
v.  U.  steht  im  Texte  der  vom  Herausgeber  des  Corp.  Ref. 
richtig  ergänzte  Name  „Fuchsii." 

In  Nr.  2569,  Cod.  I,  97  ist  auf  S.  885  Z  1  v.  U. 
,, alter  quidam"  Correktur.  Getilgt  wurden  die  Worte  ,,quidam 
[quiddam?]  turpius  pragmaticus."  [M.] 

Nr.  2574,  Cod.  I,  99,  sind  S.  896  Z.  6  v.  U.  die  Worte 
„Quidam  ut  narrant  [zuerst:  fertur]"  von  Camerarius  an  Stelle 
des  getilgten  Namens:  Collega  [nämlich:  marchionis  Joachimi] 
Bemelbergius  [M.]  zugesetzt. 

Nr.  2635,  Cod.  I,  163,  Z.  10  stand  „Fuchsii"  statt  ille. 

Nr.  2644,  Cod.1, 1 28,  Z.5:  ,,nostrorum" statt „quorundam." 

In  Nr.  2791,  Cod.  I,  176,  hatte  Melanchthon  dem  Un- 
behagen über  die   um  1543    herrschenden  Zustände   in   viel 
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lebhafterer  Weise  Ausdruck  verliehen.  Z.  12  stand: 
„Ego  quidem  non  metu  impendentium  calamitatum  quoquo 
terrarum  fugere  cupio,  sed  quia  tov  agyovTog  industrias 
videre  diutius  non  possum."  Die  Worte:  „rov  aq^ovrog 
industrias"  hat  Melanchthon  dann  selbst  getilgt  und  durch 
quorundam  p  —  q  t<x  —  —  —  —  ersetzt.  S.  222  Z.  2 
stand  „vanitas"  statt  „captus". 

Nr.  2883,  Cod.  I,  101  sindZ.  7  die  Worte:  „isco  fortasse" 
von  Camerarius  zugesetzt.  [M.] 

Nr.  2947,  Cod.  I,  107,  der  Brief,  in  welchem  Me- 
lanchthon sich  so  bitter  über  seinen  Schwiegersohn  Georg 
Sabinus  beklagt,  hat  gleichfalls  den  Camerarius  zu  Aender- 
ungen  herausgefordert ;  leider  ist  das  Getilgte  schwer  zu 
lesen,  doch  scheint  die  Beschuldigung,  welche  im  Corp.  Ref., 
Annales  Vitae  8.  82  gegen  Sabinus  zum  1.  März,  aber 
jedenfalls  nicht  auf  Grund  des  Briefes  vom  1.  März,  ausge- 
sprochen wird,  nicht  bestätigt  zu  werden.  Die  ursprüng- 
lichen Lesarten  sind  schwer  festzustellen,  weder  Herrn 
Meyer,  noch  mir  ist  es  gelungen.  Ich  gebe  nur  das- 
jenige, was  sicher  ist:  Z.  5  ist  „6  It-tcov  [?]",  Z.  6  „illius" 
Correktur  statt  unleserlicher  griechischer  Worte ;  an  letzterer 
Stelle  wird  wohl  ein  Schimpfwort  gestanden  haben;  in  Z.  10 
ist  in :  ,,ante  eius  Spirense  iter",  das  Wort  ,,Spirenseu  von 
Melanchthon  selbst  getilgt,  wohl  nur  aus  sprachlichen  Rück- 
sichten, vgl.  Nr.  2915,  2943;  Z.  13  stand:  ,,Deinde,  cum 
advenisset  postridie,  cum  filia  mea  expostulat,  quod  ab 
amatore  literas  et  dona  acceperit,  me  [oder:  nee?]  ind  — 
—  — .  Talibus  ludit  poematis.  Heri  discedens  me  arti- 
ficiose  adoritur :  se  abire,  si  velim ;  filiam  mitti  iubet  post 
aliquot  dies.  Ubi  haec  didicit  [von  Melanchthon  geändert 
in :  didicerunt ;  dann  stand  noch  ein  griechisches  Wort]  qui 
nee  dialecticos  norunt,  nee  captiones  causidicorum  ?  Cogitant 
alter utrum  fore:  ut  aut  obtrusa  dicatur,  auf,  si  non  mittam, 
vi  retenta.     Petit  me    et  meos  insidiis,    onerat  nos  omnibus 
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probris.  Nullas  literas,  nullam  religionem  aut  virtutis  doctri- 
nain  [übergeschrieben:  istud  genus]  amat.  Et  tu  mihi 
tantopere  praedicas !  Vixi  hactenus  sine  dedecore ;  si  hoc 
dedecus  ab  —   —    —    —  5)  oblatum  etc." 

Nr.  3009,  Cod.  I,  1G9,  stand  Z.  5  und  12 :  „Amsdorfius" 
statt:  „lecozQarijg  — tuus"  und:  ,,illecensoru;  Z.  lO'EXßericov 
statt  6T€QO)v  Tircor;  Z.  3  v.  U. :  ,,in  quo  simulant  se 
facturos  novas  conciliationes.u 

Nr.  3274,  Cod.  I,  193,  enthält  in  der  Stelle,  welche  ich 
in  den  „Briefen  und  Akten  III,'  143"  benutzte,  nur  die  un- 
wesentliche Aenderung  xsXevcov  statt  7caQa"/.eXev6fievog.  Der 
Satz,  welchen  Melanchthon  mit  den  Worten:  „synodus 
opponit  aliq  — "  begonnen,  ist  unvollendet  geblieben  und  von 
ihm  selbst  auch  das  bereits  Geschriebene  wieder  getilgt.  Der 
Singular :  ,,tergiversabituruist  in  den  Plural  abgeändert  worden. 

Nr.  3300,  I,  160,  stand  Z.  6  ,,Lycanusu  statt  6  äq-Aag. 

Nr.  5924,  Cod.  II,  361,  lautete  der  Satz  auf  S.  671  Z.  9: 
,Perferuntur  ad  me  etiam  atroces  sermones  rot  Magyicoc 
xal  tov  veov  zergaycovou,  qui  etsi  a  sycophantis  incenditur, 
tarnen  6  MccQykrjg  suo  odio  ardet."  Camerarius  hat  an 
Stelle  der  Genannten  einige  Magnaten  eiutreten  lassen . 

Der  in  der  Editio  princeps  S.  715  abgedruckte  Brief 
an  Camerarius:  ,,Mane  cum  istinc  discessurus  essem"  ist  in 
dem  Verzeichnisse  im  Corpus  Reformatorum  XXVIII  b, 
S.  257  nicht  aufgeführt  und  auch  von  Bindseil  nicht  abge- 
druckt worden.  Er  ist  jedenfalls  acht,  da  er  sich  in  Cod.  II, 
f.  391  vorfindet.  Auch  hier  sind  Aenderungen  vorgenommen: 
Z.  10  ist  statt  ,,necessarius  meus  hospes,  nuper  tuus"  ge- 
nannt: ,,Stephanus  Calensis;  statt:  ,,curabisu,  stand  ,,dabis." 

Dieselbe  Bezeichnung  „reTQaycovog",  welche  uns  oben 
in  Nr.  5924  entgegen  trat,  findet  sich  in  Nr.  6346,  Cod.  II, 


5)  Es  stand  hier   dasselbe    griechische  Wort,    wie   oben   nach  didi- 
cerunt:  t/v  —  —  — .  Vgl.  Kost  1  in    Luther  II,  451. 
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386;  es  war  auch  dort  Z.  11  v.  U.  statt  ,,toV  öewa"  ge- 
schrieben: „toV  viov  TBTqaytovov.u  Johann  Friedrich  der 
Mittlere  dürfte  damit  bezeichnet  sein. 

Die  angeführten  Varianten  sind  sicherlich  bedeutend 
genug,  um  den  Wunsch  einer  gründlichen  Untersuchung 
dieser  Handschriften  zu  rechtfertigen.  Möge  er  bald  erfüllt 
und  damit  in  dieser  Beziehung  der  historischen  Forschung 
eine  festere  Grundlage   geboten   werden. 

Wenn  die  Vergleichung  der  gedruckten  Briefe  mit  den 
Originalien  feststellte,  dass  Camerarius  eine  sorgfältige  Muster- 
ung ihres  Inhalts  der  Drucklegung  vorausgehen  liess ,  so 
wird  man  auch  erwarten  können ,  dass  Briefe  vorhanden 
sind ,  welche  in  der  Ausgabe  gar  keine  Berücksichtigung 
erfuhren.  Man  braucht  nicht  weit  danach  zu  suchen;  bald 
begegnen  uns  Marginalnotizen  von  des  Camerarius  Hand: 
Oraittantur  6),  non  recognovi,  non  describatur. 

Andere  tragen  keinen  derartigen  Vermerk.  Ich  theile 
einige  von  ihnen  mit,  welche  meines  Wissens  ungedruckt 
sind,  und  die  ich  bei  der  Kürze  der  zu  Gebote  stehenden 
Zeit  abzuschreiben  im  Stande  war. 

I.  Ein  undatirter,  nicht  eigenhändiger  Brief  Melanchthon's 
an  Camerarius  steht  im  Cod.  II,  82.  Die  Abfassungszeit 
bestimmt  sich  leicht  durch  die  Erwähnung  des  Zusammen- 
tritts des  Concils  zu  Vicenza,  der  Reise  Karls  V  nach  Italien 
und  der  bevorstehenden  Verhandlung  zu  Nizza,  sowie  der 
Österlichen  Abendmahlfeier  am  Hofe  zu  Ferrara.  Man  kann 
den  Brief  mit  ziemlicher  Sicherheit  dem  Mai  des  Jahres 
1538  zuweisen.     Derselbe  lautet: 

Melanchthon  an  Camerarius.     (1538  Mai), 

[Concil,  Kaiser,    Papst,    Frankreich,  Türkenkrieg,    Renata 

von  Ferrara.] 

„Synodus  Vincentiae  a  tribus  cardinalibus  inchoata  est, 
a  Campegio ,    Sadoleto ,  Aleandro ,    et  auspicia  solemni  ritu 

6)  Cod.  I,  92.  II,  82. 
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facta  sunt.  Sed  quid  actnri  sint,  et  an  sint  de  contro- 
versiis  ecclesiasticis  dicturi  sententias  nondnm  scitur.  Caesar 
cum  mediocri  classe  advenit  in  Italiam  et  Niceam  properasse 
dicitur;  et  pontifex  et  Gallus  venturi  esse  putantur.  An 
communis  ntilitas  caesarem  et  Gallum  coniunctura  sit,  exitus 
ostendet.  Nara  mihi  de  bis  rebus  nihil  licet  dvgcpr^iov  scribere 
y.ai  ta  KeXtiy.cc  tcolvv  doaoptj  tcolölv  eozlv ,  So/et  aXcortrpcog 
l'yveoi  ßaiveiv,  ut  est  in  Solonis  versibus.  Turci  Venetis  tria 
oppida  munita  in  üalmatia  eripuerunt  magna  hominum 
multitudine  abducta.  Scribuntur  ex  Italia  plane  tragicae 
querelae.  In  Pannonia  inferiori  exercitus  est  Turcicus, 
missus,  ut  ferunt,  ad  reliquam  Hungariam  occupandam,  quae 
hactenus  noudum  paruit  Turcis.  Regi  Ferdinando  mittuntur 
auxilia  a  marchione  et  nescio  quibus  aliis  principibus,  xa* 
itiiiTCzi,  ojg  eljtlUo,  6  l\la"/,edwv,  ambiciose  rogatus. 

Ferrariae  in  proximis  feriis  coenae  Domini  domina  et 
bona  pars  aulae  ipsius  usus  est  integro  ritu  coenae  domi- 
nicae;  ac  mire  praedicatur  pietas  dominaeet  multorum  in  aula.u 

[Eigenhändige  Adresse  mit  Siegelspur :  „Viro  optimo  D. 
Joachimo  Camerario  (ausgestr. :  magnifico  academiae  Tubin- 
gensi  rectori)  amico  cariss.  et  summo.]" 

[Marginalnotiz  von  Camerarius:  ,,Omittanturu.] 

IL  Ein  zweiter  eigenhändiger  Brief  steht  im  Cod.  II,  120. 

Er  lautet: 

Melanchthon  an  Camerarius.    (1539  Juli.) 

[Türken-Krieg  oder  Friede,  Italien,  Heinrich  VIII,  Heirath 

Karls  V,   des   Jonas    und    Menius    Reform   in   Meissen    und 

Thüringen,     Universität    Leipzig,    Amsdorf,    Bischof    von 

Meissen,  Pflug,  Heinrich  von  Braunschweig.] 

,,Initio  aestatis  rex  Poloniae  scribebat  Turcos  facturos 
esse  irruptionem  ex  Walachia  in  Sarmatiam  aut  Panno- 
niam.  Sed  Turci  putantur  fame  retenti.  Jam  rediit  ex 
Bizantio  legatus  Polonicus,    qui    adfirmat  pacem  perpetuam 
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inter  Turcas  et  regem  Polonicuru  ac  regis  filium  factum 
esse.  Narrat  Bizantii  esse  legatos  Ro(mani)  pontifieis,  Caroli 
imperatoris,  regis  Gallici,  regis  Ferdinandi  ac  Venetorum 
de  pace  agentes.  Tnterea  classis  barbarica  vagatur  circa 
littus  Hispanicuiu  et,  ut  audio,  hostiliter  grassatur.  eaque 
res  dicitur  nunc  quidem  caesarem  in  Hispania  retinere.  In 
Italia  subito  post  messeni  annona  facta  est  angustior,  ac 
scribitur  multos  faiue  perire. 

In  Anglia  rex  edidit  crudelissima  decreta  contra  evan- 
gelii  doctrinam.  Putant  eum  aueupare  caesaris  gratiam,  cui 
cupit  dare  filiam.  Sed  illa  est  verior  causa  tovtov  rvqavvov 
evaeßelv  ot  oaöiov.  Aliquot  Anglici  sacerdotes  mariti  in 
Germaniara  venernnt,  qui  narrant  expeetari  in  Anglia  ad- 
ventum  imperatoris,  ut  de  nuptiis  agatur. 

In  Mysia  nostra  omnes  civitates  cupide  puriorem  doctri- 
nam reeeperunt.  Jonas  praeest  emendationi  ecclesiarum  in 
Mysia ,  Menius  in  Turingia ;  spero  his  regionibus  multum 
profuturum  esse  hunc  ecclesiarum  consensum,  scholae  etiam 
erunt  frequentiores.  Cruciger  nondum  e  Lipsia  rediit; 
inspectores  ab  academia  Lipsica  petiverunt,  ne  quid  patiatur 
doceri  contra  sententiam  quam  profitentur ;  respondit  honeste 
senatus  academiae  adversariis  piae  doctrinae  nullum  ibi 
locum  fore,  seque  curaturos  ut  pia  doctrina  ibi  defendatur 
ac  propagetur.  Deliberatum  est  de  Amsdorfio  accersendo, 
ut  enarret  sacras  litteras  in  scliolis  et  praesit  ecclesiae. 
Expectatur  et  altera  deliberatio  de  studiis  linguae  latinae  et 
graecae.  [Ausgestr. :  Estque  a  multis  facta  perquam  ho- 
norifica  Aiisonii  mentio,  cumqiie  expetunt  optimi  quique]. 

His  exemplis  civitatum  et  academiae  non  moventur  vi- 
cini  episcopi  et  canonici,  qui  non  solum  mordicus  retinent 
impietatem,  sed  etiam  seditiosis  consiliis  se  tueri  conantur. 
Ante  adventum  Mezentii  Brunsvicensis  episcopus  Mysnensis 
astute  simulavit,  se  probare  synceram  doctrinam  ac  futurum 
adiutorem    emendationis    ecclesiarum.     Exhibet  xarr^aiy  u 
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Julio  scriptam  emblemate  vermiculato,  in  qua  initio  ex 
nostris  libris  illa  plausibiliora  de  poenitentia,  de  condona- 
tione  gratuita  per  fidem,  postea  attexuit  tragicas  conciones 
contra  schismaticos  eos  qui  non  observant  ritus  et  epis- 
copos  institutos,  probat  consuetudinem  privati  celebrandi 
1.1101 t]Qia  coenae  Domini.  Ornat  fucis  etiam  divorum  invo- 
cationem.  Denique  movit  aliquos*,  ut  vellent  adhiberi  epis- 
copum  et  canonicos  ad  inspectionem  ecclesiarum. 

Sed  ecce  postea  edictum  proponit  episcopus,  in  quo 
caesar  mandat,  ne  quid  principes  contra  episcoporum  auto- 
ritatem  faciant,  dat  defensorem  Mezentium  episcopis  huius 
regionis.  Cum  igitur  tamquam  hostes  patriae  accersiverint 
peregrinum  defensorem,  vicissim  duces  nostri  usitatam  de- 
fensionem  renunciarunt  episcopo  et  canonicis;  nee  tarnen  vis 
ulla  suseepta  est.  Nihil  eripitur  episcopis,  nihil  in  eorum 
oppidis  mutatur,  sed  canonici  non  audent  prodire,  cum  non 
habeant  liberos  commeatus. 

Praeter  haec  nihil  habebam  dignum  scriptu.  Christus 
te  servet  et  gubernet!" 

[Adr.  Chariss.  et  optimo  viro  D.  Joachimo  Camerario 
in  academia  Tubingensi. 

Von  anderer  Hand:   1542.     Keine  Siegelspur.] 

Auch  dieser  Brief  ist  undatirt.  Indessen  finden  sich 
so  zahlreiche  Beziehungen  auf  die  Ereignisse  des  Tages,  dass 
dieser  Mangel  zu  ersetzen  ist.  Tu  einem  andern  Briefe  Me- 
lanchthons  aus  diesem  Jahre 7)  finden  wir  eine  Spur  von 
dem  ,, initio  aestatis"  abgefassten  Schreiben  des  Polenkönigs, 
und  dessen  zum  Türken  abgeschickter  Gesandter  begegnet 
uns  gleichfalls  8).  Wenn  die  Türkische  Flotte  damals  nicht 
so  sehr  die  Küste  von  Spanien,  als  Neapel  heimsuchte,  so 
würde  der  von  Melanchthon  gethane  Ausspruch  doch  damit 


7)  Corpus  Reformatorum,  Nr.  1804,   1539  Mai  5. 

8)  ßucholtz  V,  129. 
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v.w  lviinen  sein,  da  es  sich  eben  um  Gerüchte  handelte;  auf- 
fallend aber  ist,  dass  Melanchthon  in  andern  Briefen  der- 
selben Zeit  eine  genauere  Kenntniss  der  Vorgänge  im  Mittel- 
meere verräth  und  z.  B.  Nachricht  hatte  von  der  im  Juni 
erfolgten  Rückkehr  der  Flotte  Chaireddins 9),  worüber  der 
Englische  Gesandte  in  Venedig  seiner  Regierung  stets  ge- 
nauen Bericht  abstattete  10).  Man  wird  annehmen  müssen, 
dass  wieder  Gerüchte  durch  die  Luft  flogen,  welche  für  die 
von  Melanchthon  gemeldete  Absicht  des  Kaisers,  in  Spanien 
zu  verbleiben ,  äussere  Gründe  anzugeben  bemüht  waren. 
Dass  man  allgemein  glaubte,  der  Kaiser  werde  nicht  mehr 
dazu  kommen,  Spanien  zu  verlassen,  zeigen  die  Englischen 
Depeschen,  welche  die  Ueberraschung  melden,  die  des  Kaisers 
Reise  durch  Frankreich  hervorrief.  Dass  damals  eine  be- 
deutende Hungersnoth  in  Italien  herrschte,  dürfte  wohl 
daraus  hervorgehen ,  dass  der  Senat  von  Venedig  Getreide 
aus  England  zu  beziehen  gedachte11).  Die  in  unserm  Briefe 
erwähnten  Pläne  König  Heinrichs  VIII,  den  Kaiser,  welcher 
erst  im  April  Wittwer  geworden  war,  wiederzuverheirathen, 
treten  damals  bereits  zu  Tage;  sie  werden  in  einer  Eng- 
lischen Depesche  erwähnt,  bevor  noch  der  Trauergottesdienst 
für  die  verstorbene  Isabella  abgehalten  worden  war,  und 
Melanchthon  spricht  darüber  am  6.  Juli  12).  Die  Art,  wie 
die  Meissner  Verhältnisse  besprochen  werden ,  zeigt ,  dass 
wir  es  mit  den  ersten  Monaten  der  Regierung  Heinrichs 
des  Frommen  zu  thun  haben.  Die  „xcm^öYg"  bei  Me- 
lanchthon, ist  die  Schrift:  ,,Eine  gemeine  christliche  Lahr 
in  Artikeln,  die  einem  jeden  Christen  zu  wissen  von  nöthena, 
von  der  man    bisher   nicht  wusste,    ob    Pflug    oder    Wizel, 


9)  Corp.  Ref.  1813,  1825. 

10)  State-papers  VIII,  201. 

11)  Rawdon  Brown  Calendar  Nr.  207. 

12)  State-papers  VIII,  196;  C.  Ref.  1828. 
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oder  ob  beide  sie  verfasst  haben.  Die  Leipziger  Verhältnisse, 
welche  in  unseren  Briefe  besprochen  werden,  sind  in  ähn- 
licher Weise  in  dem  damals  abgefassten  Gutachten  Me- 
lanchthons  dargelegt  und  Crucigers  Briefe  aus  Leipzig 
passen  dazu  1S).  Herzog  Heinrich  von  Braunschweig,  dessen 
Wiedererscheinen  dem  Meissener  Bischöfe  neuen  Mnth  ver- 
lieh, war  in  Spanien  beim  Kaiser  gewesen  und  muss  sich 
dort  das  Edikt  ausgewirkt  haben  ,  von  dem  Melanchthon 
spricht,  von  dem  wir  aber  noch  keine  Kenntniss  besitzen. 
Wir  wissen  nur,  dass  er  Anfangs  Juli  auf  der  Rückreise 
Strassburg  passirte  14).  Man  wird  somit  kaum  fehlgreifen, 
wenn  man  diesen  Brief  dem  Ende  des  Juli  1539  zuschreibt. 

III.  Hieran  reiht  sich,  wenn  wir  die  Zeitfolge  festhalten, 
ein  gleichfalls  eigenhändiger  undatirter  Brief,  welcher  in 
Cod.  I,   157  steht: 

Melanchthon  an  Camerarius. 

[Eine  Dankpredigt   wegen   des  Kurfürsten  Gefangennahme. 

Moritz  von  Sachsen.] 

„Audi  15)   historiam  insuavem!    Lembus  ille  16)   tuus  ,7) 


13)  C.  Ref.  1814,  1830  u.  A. 

14)  Neudecker,  Urkunden  der  Reformationszeit  S.  362. 

15)  Corr.  st.:  „Audio". 

16)  Corr.  statt  zweier  getilgter  Worte:  Aet--  Hesselius  oder 
Vesalius?  —  Ich  glaube  ausdrücklich  hervorheben  zu  sollen,  dass  ich 
diese  Worte  nicht  geleseu,  sondern  bloss  gerathen  und  zwar  vielleicht 
falsch  gerathen  habe.  Und  so  darf  ich  wohl  auch  auf  zwei  Wege  hin- 
weisen, sie  zu  deuten,  von  denen  keiner  befriedigt.  1)  Könnte  in  dem 
ersten  Worte:  Astoq  =  Aquila  ausgedrückt  sein?  Dass  Aquila  selbst 
nicht  gemeint  sein  kann,  ist  jedoch  bei  seiner  Parteistellung  klar;  sollte 
vielleicht  der  Name  eines  seiner  Freunde,  oder  auch  seiner  Gegner,  in 
dem  zweiten  Worte  stecken?  Naogeorgos  scheint  von  dem  Schmal- 
kaldischen  Heere  in  Unfrieden  geschieden  zu  sein;  indessen  wüsste  ich 
nicht,  dass  derselbe  mit  Melanchthon  und  Camerarius  in  so  engen  Be- 
ziehungen  gestanden   hätte,    wie  dies  bei  der  in  Rede   stehenden  Per- 


516  Silrung  der  histor.  Classe  vom  1.  Juli  1876. 

in  concioiie  palain  iussisse  fertur  18),  Deo  gratias  agi  quod 
dux  Saxonicus  captus  sit,  devote  etiam  19)  peti,  ut  Deus  flectat 
eins  animuin  ad  relinquendum  baeresim  Lutheranam;  hisque 
usus  esse  ,n)  verbis,  siguificatiouein  iudignationis  manifesto 
fremitu  uiultis  bonis  viris  ostenclentibus.  Haec  adeo  sunt 
dira,  ut  execrandam  babeant  narrationeui.  Neque  possum 
credere  nova  assequi ,    ut    scis :    facilis  sum  ad  credendum ; 

sed  nosti  hoc 21)    neque  na\X7ta.v  etc.    E  nie  teque 

ista  iudicantur.  Interea  tarnen  6  dt](.iaQyog 2i)  nos  vocat. 
Ne  te  quidem  suasorem  fore,  ut  illius  sycophantiae  fiant 
doqvcfOQr^a.  Quaeso  ut  mihi  sepius  scribas.  Deus  aeter- 
nus  pater  domini  nostri  Jesu  Christi  servet  te  et  tuam 
ecclesiam  doniesticam." 

Wir  wissen  nicht,  auf  welchen  Vorgang  sich  dieser 
Brief  bezieht  und  können  daher  nur  die  Erwähnung  der 
Berufung  Melanchthons  an  den  Hof  zur  Bestimmung  der 
Abfassungszeit  heranziehen.  Danach  würde  man  ihn  dem 
December   1547  zuweisen. 

IV.  Ein  eigenhändiger  Brief  an  den  Kurfürsten  Moritz 
von  Sachsen,  Cod.  II,  250,  bittet  um  Begnadigung  des 
Justus  Jonas,  den  man  hauptsächlich  wegen  einer  in  Wirk- 
lichkeit von  Amsdorf  verfassten  Flugschrift  verhaftet  hatte. 
Derselbe  scheint  nicht  abgesandt  zu  sein.    Melanchthon  fand 


sönliclikeit  der  Fall  gewesen  sein  muss.  2)  In  einem  andern  Melanch- 
thon'schen  Briefe  wird  ein  „Lembus  tuus"  erwähnt.  Ich  habe  diesen 
Ausdruck,  im  Gegensatze  zu  dem  Corpus  Eeformatorum,  auf  Bucer  statt 
auf  Agrikola,  gedeutet;  Briefe  und  Akten  III,  92.  Indessen  scheint  es 
unmöglich,  hier  dieselbe  Deutung  zuzulassen. 

17)  „tuus"  Zusatz. 

18)  Zuerst  war  „iussit"  geschrieben. 

19)  Corr.  st.  „iussif . 

20)  Corr.  st.  „est". 

21)  Vielleicht  „(pvQfxu ." 

22,;  Corr.  Vielleicht  stand  vorher:  „dux  Mauritius". 
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Gelegenheit,  in  einer  persönlichen  Audienz  das  Erforderliche 
vorzutragen.  Zumal  da  er  auch  mündlich  die  Amnestie  , ,ve- 
teri  exemplo"  befürwortete,  so  ist  kaum  anzunehmen,  dass 
er  etwa  in  dem  Begleitschreiben  zu  einem  von  Jonas  selbst 
eingereichten  Bittgesuche  in  gleichem  Sinne  auf  Moritz 
habe  einwirken  wollen.  Verfasst  ist  der  Brief  am  6.  Ja- 
nuar 1548.     Er  lautet: 

Melanchthon    an  Kurfürst  Moritz  von  Sachsen. 
[Fürbitte  für  Jonas.] 

„Gottes  gnad  durch  seinen  eingebornen  son  Jesum 
Christum,  unsern  heiland  und  wahrhaftigen  helfer  zuvor! 
Durchleuchtester,  hochgeborner ,  gnedigster  churfurst  und 
herr!  E.  Kf.  G.  bitte  ich  in  unter tenikeit,  dise  meine 
untertenige  suplicatio  für  doctor  Jonas  und  etliche  arme 
gefangene  gnediglich  anzunemen.  Denn  wiewol  ernst  in 
den  regimenten  in  thetlichen  misshandlungen  nottig  ist,  so 
ist  doch  Gottes  will ,  das  man  in  solchen  Sachen ,  da  man 
sich  allein  mit  törichten  reden  vergriffen  hat,  und  gegen 
personen,  die  sunst  er  lieh  zu  gebrauchen,  gnad  und  barm- 
herzigkeit  erzeige,  wie  unser  heiland  der  söhn  Gottes 
spricht:  cSelig  sind  die  barmherzigen,  denn  inen  wirt  auch 
barmherzigkeit  widerfaren\  Also  David,  da  er  widerumb  in 
sein  land  kam ,  hat  er  williglich  einen  eid  gethon ,  seiner 
wider  wertigen  zu  verschonen.  Darumb  bitt  ich  untertenig- 
lich  und  um  Gottes  willen,  E.  Kf.  G.  wollen  gnedichlich 
die  ungnad  wider  den  alten  swachen  mann  doctor  Jonas 
fallen  lassen  und  ihm  erleuben,  in  E.  Kf.  G.  fursten- 
thumben  zu  wandlen. 

Dergleichen  bitt  ich  auch  unterteniglich  und  umb 
Gottes  willen ,  E.  Kf.^G.  wollen  den  armen  leuten ,  so 
von  wegen  ungeburlicher£und  freveler  reden  in  E.  Kf.  G. 
land  gefangen  liegen,  gnad  erzeigeir'und  das  Gott  gefellig 
cxempel  Davidis  an  ihnen  üben,   wie  auch  viel  andere  lob- 
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liehe  regenteu  nach  dem  sieg  der  widerwärtigen  mit  grosser 
tngent  verschont  haben  und  sonderlich  eigner  Untertanen,  als 
der  keiser  Augustus  und  viel  andere. 

Und  so  E.  Kf.  G.  gnediger  in  solchen  Sachen  han- 
delt, ist  es  Gott  gefelliger  und  wirt  Gott  des  gewaldiger  ob 
E.  Kf.  G.  halden,  wie  geschrieben  stehet:  cSelig  sind  die 
sanftmütigen,  denn  sie  werden  das  land  besitzen'.  E.  Kf.  G. 
sehen  doch  öffentlich,  das  Gott  der  herr  ist,  der  die  regi- 
meut  wunderbarlich  in  seiner  hand  hat;  derselbig  all- 
mechtige  ewige  Gott  wolle  E.  Kf.  G.  gnedielich  alle  zeit 
regieren  und  bewaren.  Datum  Torga  am  tage  der  wunder- 
barlichen  und  gnedigen  Offenbarung  Gottes  in  der  tauf 
Christi.     Anno  1548. 

E.  Kf.  G.  ... 

untertemger  diener 

Philippus  Melanthon." 

Auch  drei  eigenhändige  Briefe  Melanchthons  an  Va- 
lerius  Krakow,  den  Rath  Moritz1  von  Sachsen  fanden  sich 
in  den  Chigihandschriften ,  während  das  Corpus  Reforma- 
tor um  nur  einen  einzigen  aufweist.  Zwei  davon  sind  datirt, 
auch  der  dritte  scheint,  wie  die  ersteren,  dem  Jahre  1549 
anzugehören.  Melanchthon  sucht  das  Interesse  der  Säch- 
sischen Staatsmänner  für  die  Pflege  der  Wissenschaften  zu 
gewinnen.  Die  ,,pagellaeu  welche  dem  ersten  Briefe  bei- 
gefügt waren,  sind  wahrscheinlich  dieselben,  welche  er  dem 
Camerarius  Mai  15  überschickte,  die  Schrift  des  Erasmus 
Reinhold  aus  Saalfeld  über  Ptolemäus  23).  Der  zweite  Brief 
zeigt,  dass  Reinhold  sich  um  Unterstützung  seiner  ,,Ta- 
bulae"  zuerst  an  die  Regierung  seines  Landesherren  wandte ; 
kurz  darauf  ging  Melanchthon  den  Herzog  von  Preussen  in 
seinem  Interesse  an,  und  dessen  Freigebigkeit  bewirkte,  dass 
Reinholds  Werk  schliesslich  den  Titel  „Tabulae  Prutenicaeu 


23)  C.  Ref.  4532,  4533. 
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erhielt»4).    Die  Briefe  stehen  in  Cod.  II,  272,  I,  22,  II,  277 
und  lauten: 

V.  Melanchthon  an  Krakow.     (1549  Juli  5.) 
[Dank    für   die    Bemühung    um   das    Privileg ;    Nutzen    der 

Pflege  der  Wissenschaft.  Schwierigkeit  der  Lage.] 
„S.  D.  Et  vere  excellenti  domino  Carolowicio  et  tibi 
gratias  ago  nostro  et  reipublicae  nomine,  quod  curam  pe- 
tendi  privilegii  suscepistis,  eaque  in  re  non  solum  bene- 
volentiam  et  Studium  erga  nos  declarastis,  sed  etiam  pru- 
dentiam  adhibuistis,  ut  eo  in  loco  peteretur  ubi  voluntates 
minus  a  nobis  abhorrent.  Profecto  his  artibus  guberna- 
tores  opem  ferre  debebant ,  ego  multis  gravissimis  causis 
moveor,  ut  omni  contentione  pugnem,  ut  iuventus  ad  haec 
studia  colenda  adeuefiat.  Ac,  ut  de  aliis  causis  hie  non 
dicam,  paci  publicae  utile  est  ad  hanc  placidam  philosophiam 
ingenia  retrahi,  quod  et  Plato  indieavit  in  interpretatione 
oraculi  de  ara  cubica  in  Delo  duplicanda.  De  publicis  et 
nostris  periculis  non  libet  scribere  et  tabellarius  properat. 
Ego  hac  nie  vera  consolatione  sustento,  quod  certum  est 
Deo  curae  esse  coetns  ipsum  invocantes  et  pia  studia,  etsi 
fatales  poenae  multae  et  tristes  impendent.  Usedomii 
fratres  mihi  noti  et  cari  sunt.    Bene  et  foeliciter  vale.    Die 

5.    JulÜ    49.  m   -i  •  T\/r    i        j.i  u 

Philippus  Melanthon. 

Psc. :  ,,Mitto  tibi  pagellas  meo  moreu. 
[Adresse:  ,,Integerrimo  viro  eruditione  et  virtute  praestanti 
Valerio  Cracow  in  aula  ducis  Saxoniae  electoris,  inelyti  do- 
mini,  amico  suo".] 

VI.  Melanchthon    an   Krakow.     (15[49]   Aug.  27.) 
[Brief  an  Kram  in  Reinholds  Interesse.] 
,,S.  D.  Integerrime  D.  Valeri.    Mitto  ad  te  nostri  ma- 
thematici  Erasmi   Salveldensis  litteras    mittendas    Francesco 


24)  C.  Ref.  4585. 
[1876.  I.  Phil.  hist.  Cl  4.]  35 
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Cramio,  cum  alioquin  ex  aula  fasciculos  ei  litterarum  mit- 
titis.  Quaeso  igitur,  ut  pro  tuo  erga  optimarum  artium 
studio  et  eruditorum  amore  hac  in  re  viro  docto  gratifi- 
ceris,  praesertim  cum  tantum  de  ornando  hac  ipsa  philo- 
sopbia  scribat,  quam  illustrat  suis  monumentis.  Studiis  et 
]>aci  utile  est,  ingenia  ad  has  artes  quae  flectunt  animos  ad 
moderationem  accendi.  Ideo  gubernatores  favere  mathe- 
matum  studiis  curandum  jest.     Bene  et  foeliciter  vale.     Die 

llgUS  1#  Philipp  us  Melanthon," 

[Adr.:  ,,.... Cracow  virtute  et  fide  praestanti,  amico  suou.] 

VII.  Melanchthon  an  Krakow.  (1549  Sept.  12.) 
[Druck  des  Privilegs,  Rede  auf  Cruciger,  Stigel's  Gedicht.] 
,,Integerrime  Valeri25)!  Ut  certo  scias  nobis  redditas  esse 
literas  tuas  et  regii  privilegii  exemplum,  vicissim  tibi  pa- 
gellam  mitto,  in  qua  vides  iam  typis  excussum  esse  apud 
nos  Privilegium.  Oro  autem  ut,  cum  per  certos  homines 
mittere  archetypum  poteris,  adferri  eum  ad  nos  eures.  Ac 
gratias  agimus  chariss.  viro  domino  Carolovicio  et  tibi  pu- 
blica et  nostra  causa,  quod  hoc  beneficio  haec  studia  ornatis, 
quae  quidem  in  aliis  Germaniae  academiis  aut  prorsus  con- 
ticuerunt  aut  frigent  praeter  has  duas  vicinas  academias. 
Nee  dubito  literis  et  paci  profuturum,  si  inventus  ad  hanc 
philosophiam  revocata  fuerit,  quae  ipsa  etiam  accendit 
mentes  ad  architecti  considerationem  et  confirmat  pectora 
testimoniis  de  Providentia.  Mitto  tibi  orationem  de  Cruci- 
gero  et  Carmen  Stigelii    facetum.      Bene    et   foeliciter  vale. 

Die   12.  Sept.  49.  D,  M.  A/r    ,       ,, 

Philippus  Melanthon." 

[Adresse:  „Integerrimo  viro  domino  Valerio  (statt  des 
ausgestrichenen  Cornelio)  Cracow  in  aula  inelyti  electoris 
ducis  Saxoniae,  amico  suo".] 


25)  Ausgestr.  Corneli. 
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Die  im  Anfange  des  Cod.  I  vorhandenen  nicht  von  Me- 
lanchthou    verfassten  Briefe   sind   gleichfalls    von  Interesse: 

VIII.  In  Cod.  I,  f.  45  steht  ein  Originalbrief  des  Herzogs 
Christof  von  Wirtemberg  an  Balthasar  Eislinger,  welcher  in 
Verbindung  steht  mit  dem  Briefe  ähnlichen  Inhalts  bei  Pres  sei 
Anecdota  Brentiana,  S.  433.  Der  Brief,  von  dem  einiges 
nur  im  Auszuge  mitgetheilt  wird,  lautet: 

Christof  v.  Wirtemberg    an  Balthasar  Eislinger. 

(1556  Bec.  27.  Stuttgart.) 
[Stolz  und  des  Brenz'  Katechismus.    Streitigkeiten  der  Theo- 
logen.  Jena  und  Melanchthon.    Verhalten  der  Regierungen.] 

Er  billigt,  dass  des  Stolz  muthwillige  Handlung  mit 
des  Brenz  Katechismus  genauer  nachgeforscht  werde,  ,,dann 
wiewol  wir  weitleufig  jetzt  bericht  werden ,  als  sollte  er 
ainest  in  solchem  catechismo  gelesen  und  in  dem  zorn  ine 
in  das  feur  privatim  geworfen  haben,  so  will  es  aber  der 
sachen  nit  gar  gleich  sehen,  dann  freilich  der  enden  es  nit 
also  chamin,  wie  in  den  welschen  landen,  hat,  so  pflegen 
die  gelerten  nit  in  der  kuchen  zu  studiren  oder  viel  zu 
lesen,  das  ime  also  ein  bequem  und  breit  feur  an  der  hand 
wer  gewest 26). 

Soviel  aber  den  anzug  der  vir  in  deinem  schreiben  ver- 
melten  artikeln  belangend,  da  Ambstorfius,  Schnepf  und 
Victormus  Vorhabens  sein  sollen,  wider  des  Brenzii  eate- 
cbismum  zu  schreibeu,  setzen  wir  in  kainen  zweifel  —  wo 
es  beschicht  -  sie  werden  ire  antworter  finden,  und  der- 
massen,  das  eben  desjenigen,  welches  sie  inen  beschuldigen 
wellen,  mit  ihren  aignen  Schriften  überwiesen  und  ire  bücher 
vol  seind,  auch  also  die  warheit  sie  mit  ihrem  aignen 
schwert  schlahen  würdet.      Das    magstu    wol    gegen    denen 


26)   In   marg.    von   Eislingers  (?)    Hand :    „Placet   das   ich  Stolzii 
halber  gründliche  erfarung  thu." 

35* 
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vermelden,  so  sich  solches  gegen  dir  vernemen  lassen.  Aber 
die  cristenliche  brüderliche  liebe  hellt  weit  ein  anderes  in 
sich :  das  veltzaichen  Christi,  so  da  ist  dilectio  proximi,  neben 
Cristi  bevelh,  welcher  haist:  cReprehende  eum  inter  te  et 
ipsuin,  weisen  weit  ein  anders  auf.  Darumben  inen  bil- 
licher  gebäret ,  privatim  ime ,  Brentio ,  zu  schreiben  und 
solches  zu  reprehendiren.  Wo  er  alsdan  inen  nit  categorice 
respondiren  würde,  alsdann  irer  herrschaft  anzaigen  :  Das 
und  jenes  befinden  wir  in  seinen  büchern  streflich,  welche 
alsdan ,  dem  Naumburgischen  abschied  gemäss ,  solches  an 
uns  gelangen  möchten  lassen,  volgends,  was  weiters  die 
billichait  und  notturffc  erhaischte,  furzunemen.  Aber  die 
neue  Universität  muss  sich  auch  sehen  lassen,  damit  man 
nit  etwan  vermainen  möchte,  das  sie  asinos  et  non  homines 
educierte,  wie  sie  dann  jetzt  dem  guten  und  wolverdienten 
mann  Philippo  Melanctoni  auch  thuen.  Und  würde  zuletzt 
dahin  komen,  wo  man's  inen  zusehen  wollte,  das  niemand 
geschickt,  weis,  noch  gottselig  sein  kondte,  er  hette  dann 
aus  irem  brunnen  getrunken  und  mit  irem  wasser,  wie  man 
pflegt  zu  sagen,  getauft  wer  worden.  Sie  erwecken  je  jetzt 
ain  unnotwendigen  zank,  wie  gemelt,  gegen  Melanctoni  und 
andern  wol  verdienten  dienern  Gottes  worts,  so  sie  adia- 
foristen  nennen.  Dann  wo  die  stinkende  hoffart,  räch  und 
eergeizigkeit  nit  were,  so  kunte  die  brüderliche  liebe  solches 
dem  nechsten  mit  gutem  gewissen  wol  vertragen.  Und  wo 
der  magistrat,  und  fürnemblich  beede  her r Schäften  Sachsen, 
nit  mit  ernst  darein  sehen  werden  und  inen  diesen  mut- 
willen  weren,  so  werden  diese  hadermatzen  die  herrschaften 
noch  selbst  in  einander  hetzen,  das  die  Sachen  von  der  feder 
zu  den  spiessen  würdet  geraten.  Dess  magstu  dort,  aus 
unserm  bevelch  ongescheucht  gegen  beeder  herrschaft  pot- 
schaften  vernemen  lassen  ,  dann  wir  meinen  es  gut ,  waist 
Got! 

Was    aber   das  scriptum,    darvon    Stolzius    in    seinem 
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testament,  oder  potius  delirio,  meidung  thut,  so  der  kurfürst 
pfalzgrai  seliger  gedechtnuss  und  wir  den  jungen  herreh  zu 
Sachsen  durch  ire  gesandten,  zugleich  den  churfurstlich 
Sachsischen  gesandten  verschines  jares  zu  Worms  memorials- 
weis  zugestellt ,  betrifft ,  überschicken  wir  dir  hieneben  ein 
copei,  die  du  auch  andern  unsern  religionsverwandten  ge- 
saudten  communiciern  magst.  Und  seind  noch  der  beharr- 
lichen mainuug,  wo  der  magistrat  nit  mit  fürderlichem 
ernstlichem  cristlichem  eifer  die  Sachen  underhanden  nimbt 
und  ein  concordi  laut  solches  bekennntnisses  getroffen 
wirdet,  so  werden  solche  hadermatzen  und  contentiosi  ca- 
lunmiatores  —  wer  die  gleich  seien  —  die  herrschaften  der- 
massen  in  einander  hetzen,  das  uns  die  pfaffen  nit  dörfen 
bekriegen ,  sondern  wir  selbst  werden  uns  wider  einander 
raufen. " 

Es  sind  die  Sachsen  zu  persuadiren,  solche  Licenz 
nicht  zu  gestatten.  E.  möge  über  das  Eintreffen  der  an- 
dern K.  u.  F.  möglichst  genau  berichten.  Am  8.  nächsten 
Monats  gedenkt  er  zum  Reichstag  zu  kommen. 

IX.  Ein  Originalschreiben  des  Landgrafen  Wilhelm  von 
von  Hessen  an  Herzog  Ludwig  von  Wirtemberg,  Cod.  I, 
58,  führt  uns  in  die  theologischen  Streitigkeiten  der  ver- 
schiedenen protestantischen  Theologen  ein,  worüber  in  Neu- 
decker's  „Neue  Beiträge'1  am  Schlüsse  bereits  mancherlei 
Akten  gedruckt  sind.     Sein  Inhalt  ist  folgender : 

Landgraf  Wilhelm    von   Hessen   an    Herzog  Ludwig 
von  Wirtemberg.     (1571  Nov.  1.  Kassel) 

Zu  Zerbst  auf  dem  Convent  ist  wegen  einiger  durch 
die  doctorandos  zu  Wittenberg  angeschlagenen  Artikel,  über 
die  nur  in  Schulen  zu  disputiren,  Gezänk  erregt  worden, 
und  darüber  im  Druck  geschrieben  worden.  „Wolte  Gott, 
es  were  solchs  alles  underlassen,  und  man  hette  unserm 
einfeltigen,   doch  treuen  rat  gefolgt  und  das  scriptum  hin- 
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derh&lden,  und  das  ein  jeder  seine  kirche  die  ime  bevolen 
zum  treulichsten  administrirt  und  andere,  darüber  im  keine 
inspection  bevolen,  ungemeistert  gelassen  hette !  Were  ver- 
mutlich diese  schedliche  subdivisio  unserer  one  das  mer  als 
zu  viel  zertrennten  kirchen  der  Augspurgischen  confession 
nachplieben." 

Der  Kurfürst  von  Sachsen  hat  die  Theologen  berufen, 
anbei  ein  Abdruck  von  deren  Erklärung.  ,,Wiewol  wir 
nun,  ut  ingenue  fateamur,  den  articul  de  hypostatica  uni- 
one  duarum  naturarum  in  Christo  nit  verstehen,  inmassen 
auch  unsers  bedunkens  derselbige  in  keines  menschen  ver- 
stand gepracht  werden  mag,  sondern  allein  einfeltiglich 
durch  den  glauben  gefasst  werden  muss,  so  befinden  wir 
doch  aus  solchem  gedachter  kurfürstlich  Sächsischen  theo- 
logen  bekantnus,  das  dieselben  sich  von  wegen  des  Herrn 
nachtmal,  wie  wirs  nicht  anders  befinden  können,  der  A.  C, 
der  doruf.  gefolgten  apologie,  und  zuvorderst  der  h.  gott- 
lichen schritt  gemess  erkleren. 

Wolt  Gott,  es  bedechten  die  theologen  mehr  Gottes 
und  der  h.  christlichen  kirche,  als  ihr  eigen  ehr  und  glori, 
und  Hessen  die  subtile  fragen ,  die  weder  in  ire  noch  in 
keines  menschen  Vernunft  gepracht  werden  mögen,  und  in 
quarum  indagatione  plus  periculi  quam  emolnmenti  zu  er- 
warten, unerregt  und  undisputiert,  glaubten  einfeltig  und 
von  herzen,  und  Hessen  also  die  liebe  Christenheit  mit  iren 
sophistischen  und  Aristotelischen  questionibns  und  disputi- 
tionibus,  darinnen  sie  sich  villeicht  selber  nit  verstehen, 
unzerrissen  und  unzertrennet." 

X.  Die  Gesinnung,  welche  den  Landgrafen  beseelte,  wurde 
damals  von  Wenigen  getheilt.  Eine  andere  Stimmung  zeigt 
sich  in  einem  Briefe  des  Fürsten,  welchen  man  den  From- 
men nennt,  des  Kurfürsten  Friedrich  von  der  Pfalz.  Ein 
eigenhändiges   Concept   zu   einem   Briefe  an  Zacharias  Ur- 
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sinus,  welches  in  Cod.  I,  65  aufbewahrt  ist,  verlangt,  dass 
man  auf  die  Predigten  des  Jakob  Sehmidie  [Andrea]  zu 
Memmingen  antworte  und  dessen  Lästermaul  stopfe.  Auf 
der  Rückseite  dieses  Blattes  steht  ein  anderes  eigenhändiges 
Concept  desselben  Fürsten  Seine  zahlreichen  Correkturen 
zeigen  uns.  dass  dieser  Brief  mit  grosser  Sorgfalt  abgefasst 
worden  ist.  Man  wird  sich  schwerlich  dem  Eindrucke  ver- 
schliessen  können,  dass  dessen  Inhalt  dem  ohnedies  so  miss- 
trauischen  und  erregten  gefangenen  Fürsten  als  offener 
Hohn,  den  der  Schwiegerväter  mit  ihm  trieb,  erscheinen 
musste : 

Kurfürst     Friedrich    von    der    Pfalz    an    Herzog 
J.    Friedrich    von    Sachsen.      (1574   Jan.  27    Heidel- 
berg.) 
[Ungegründeter  Argwohn  J.  Friedrichs.     Dessen  Gefangen- 
schaft.] 

Das  Schreiben  aus  Neustadt  vom  5.  hat  er  am  10.  er- 
halten. „Und  daraus  E.  L.  Verwunderung,  wie  dass  ich 
gegen  deiner  L.  als  dem  alten  wolbekanten  und  genugsam 
erfarnen  freund  und  sone,  mich  also  ganz  weitleufig  stelle, 
guter  massen  verstanden.  Hierauf  E.  L.  zu  antworten,  so 
kau  ich  erstlich  mich  nit  erinnern,  das  ich  gegen  der  selbigen 
mich  weitleufig  ■  -  welchs  wort  ich  doch  nit  genugsam 
verstehe  —  mich  weitleufig  gestellt,  es  wolte  dann  E.  L. 
also  haissen ,  dass  ich,  als  der  sorgfeltig  getreue  und  wol- 
mainend  vater,  sie  sambt  meiner  herzlieben  tochter,  irem  ge- 
liebten gemal,  darzu  —  gleichwol  mit  ernst  vermant, 
das  sie  die  mittel  an  die  hant  nemen,  die  ich  verhofft  hett 
zu  erleichterung  E.  L.  langwirigen  custodien  und  deren  er- 
ledigung  dienstlich ,  und  das  aus  deren  ursach ,  weiln  ich 
besorgt,  sie  möchten  in  die  harr,  wie  nit  zu  verwundern 
were,  in  ungedult  fällen  und  dardurch  in  mehre  beschwerung 
geraten,    wie    dann   wir    menschen    heut    stehen,    morgen, 
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wiiiiii  uns  Gott  nit  helt,  fallen.  Hab  also  verhofft,  E.  L. 
begingen  keine  todsünd,  wan  sie  die  zugemuete  schreiben 
theten,  hab  auch  derwegen  desto  heftiger  in  sie  gedrungen  27). 
Dieweil  ich  aber  aus  D.  L.  schreiben  vermerk,  das  sie  von 
unserni  lieben  Gott  zu  geduld  sonderlich  begnadet,  und  das 
sie  es  irae  haimgestellt  und  seiner  milden  gnaden  aus- 
warten wollen,  so  hab  ichs  mit  besondern  freuden  gehört 
und  gern,  sag  dem  almechtigen  Gott  lob  und  dank,  das  er 
in  ainem  so  langwierigen  beschwerlichen  [sie]  bei  E.  L.  mit 
seinen  gnaden  so  reichlich  sich  finden  und  sehen  lässt.  Bitt 
und  wünsch  von  herzen,  er  der  getreue  Gott  und  vater  un- 
sers  heilandes  Jesu  Christi  28)  woll  sie  hinfortan  mit  seinem 
h.  geist  je  mehr  und  mehr  trösten  und  in  solchem  ver- 
trauen zu  Gott  bestendiglich  erhalten.  Ich  kau  auch  neben 
dem  E.  L.  mit  warheit  anzeigen,  das  ich  mich  nit  zu  er- 
innern ,  das  iemant  mir  was  widerwertiges  von  derselbigen 
angezeigt,  oder  mich  wider  E.  L.  zu  hetzen  understan- 
den  hett  *9),  wie  sie  vermainen  und  in  ihrem  schreiben 
vermelden.  Vil  weniger  hat  ich  E.  L.  zugegen  mich  etwas 
bereden  lassen." 

Von  dem  Briefe  des  Kurfürsten  an  Maximilian  II, 
1568  Dec.  17,  welcher  bei  Kluckhohn  Nr.  559  abgedruckt 
st,  finden  wir  Cod.  I,  ,52  das  Concept  mit  eigenhändiger 
Unterschrift  und  der  Notiz:  ,,An  kaiser  zu  eigen  handen"; 
Cod.  I,  61  steht  das  Schreiben,  welches  Maximilian  an  den 
Kurfürsten  am  25.  April  1563  richtete,  über  welches  Kluck- 
hohn Nr.  227  berichtet.  Es  ist  eine  Copie  mit  dem  falschen 
Datum  1566,  die  den  Vermerk  trägt:  ,, Diese  copei  ist  dem 
rechten  original  fast  ungemessu.  Der  Wunsch,  das  Original, 
welchem  schon  Kluckhohn  nachgeforscht  hat,  möge  zu  Tage 


27)  „wie  dann  wir  menschen  —  gedrungen",  Zusatz. 

28)  „und  varter  —  Christi",  Zusatz. 

29)  „oder  —  hett",  Zusatz. 
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gefördert  werden ,  wird  nur  um  so  lebhafter ,  da  das  Ver- 
trauen in  die  Richtigkeit  dieser,  wie  der  andern  Copien 
durch  obige  Notiz  noth wendiger  Weise  erschüttert  werden 
muss.  Leider  vermag  ich  keine  Auskunft  zu  geben,  ob  die 
römische  Copie  den  bisherigen  Drucken  entspricht  oder 
nicht. 

Hiermit  schliesse  ich  diese  Mittheilungen  über  die  Ghigi- 
handschriften.  Sie  werden  auch  in  der  jetzigen  unvoll- 
ständigen Form  einiges  Interesse  beanspruchen  dürfen. 
Wird  doch  durch  den  glücklichen  Fund  Meyer's  vor  Allem 
auch  die  Hoffnung  erweckt,  dass  vielleicht  noch  andere 
Aktenbände  gleichen  Ursprungs  in  römischen  Privatbiblio- 
theken auftauchen  können,  um  dann  für  die  historische 
Forschung  verwerthet  zu  werden. 
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Sitzungsberichte 

der 

königl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften. 


OefFentliche  Sitzung 

zur   Vorfeier    des   Geburts-    und  Namensf estes 

Seiner   Majestät   des   Königs    Ludwig    H. 

am  25.  Juli  1876. 

Wahlen. 

Die  in  der  allgemeinen  Sitzung  vom  27.  Juni  vorge- 
nommene Wahl  neuer  Mitglieder  erhielt  die  Allerhöchste 
Bestätigung  und  zwar : 

A.  Als   ordentliches   Mitglied: 

Der    philosophisch -philologischen    Classe: 
Dr.    Ernst    Trump p,    ord.  öff.  Professor    an    der  Univer- 
sität in  München,  bisher  ausserordentliches  Mitglied. 

B.  Als    auswärtige    Mitglieder: 

Der    philosophisch-philologischen    Classe: 
1)  Dr.    Franz   Buche ler,    Professor   an   der  Universität 

in  Bonn. 
[1876.1.  Phil.-hist.  Cl.  5.i  36 
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2)  Dr.  Rud.  Hermann  Lotze,  Professor  an  der  Univer- 
sität in  Göttingen. 

Der    historischen    Classe: 

1)  Lord  Aeton  in  London. 

2)  Robert     Morier,      grossbritanischer     Gesandter     in 
Lissabon. 

3)  Dr.  Richard  R  ö  p  e  1 1 ,  Professor  an  der  Universität  in 
Breslau. 

C.     Als  correspondirende  Mitglieder: 
Der  philosophisch-philologischen  Classe: 

1)  Dr.   Iwan  Müller,   Professor  an  der   Universität  in 
Erlangen. 

2)  Constantinos   Sathas    in  Paris. 

3)  Charles  Thurot,   Mitglied  des  Institut    de  France  in 
Paris. 
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Sitzung  vom  4.  November  1876. 


Philosophisch-philologische  Ciasse 


Der  Classensecretär  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn 
Unger    in  Hof  vor : 

Römisch-griechische  Synchronismen 
vor   Pyrrhos. 

Die  römische  Aera  nach  Jahren  seit  Gründung  der 
Stadt  kann,  sofern  dieselben  mittelst  der  Gleichung:  Jahr  1 
der  Stadt  =  753  v.  Ch.  in  julianische  Jahre  vor  oder 
nach  Christi  Geburt  umgesetzt  werden,  bekanntlich  erst 
vom  Pyrrhoskrieg  ab  auf  unbedingtes  Vertrauen  Anspruch 
machen;  den  früheren  Daten  geht  diese  Verlässigkeit  dess- 
wegen  ab,  weil  viele  Stadtjahre  durch  vorzeitige  Abdankung 
der  Jahresbeamten  und  andere  Störungen  in  ihrer  Dauer 
beeinträchtigt  worden  sind  und  daher  nicht  den  Werth  von 
Kalenderjahren  haben.  Der  letzte  und  bedeutendste  Forscher 
auf  diesem  Gebiet,  zugleich  der  erste  Kenner  römischer 
Geschichte,  Theod.  Mommsen,  ist  in  der  Rom.  Chrono- 
logie S.  195  ff.  zu  dem  Ergebniss  gelangt,  dass  die  Jahr- 
rechnung der  republikanischen  Zeit  im  Ganzen  und  Grossen 
schon  von  Anfang  an  als  zuverlässig  betrachtet  werden 
dürfe,   mit   Ausnahme  nur   der  Zeit    um    351 — ;^H4  d.  St., 

36* 
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welche  er  durch  Versetzung  von  zwei  Stadtjahren  an  eine 
frühere  Stelle  um  zwei  Jahre  herabrückt *) ;  aber  die  Fac- 
toren,  mit  welchen  er  zu  diesem  Ergebniss  kommt,  sind 
Grössen  von  sehr  ungleichem  Werthe,  zum  Theil  nur  un- 
erwiesene  Behauptungen  älterer  Forscher,  oder  eigene  Ver- 
muthungen  welche  des  sicheren  Grundes  entbehren.  Zu 
jenen  gehört  das  nicht  nur  unerwiesene,  sondern,  wie  be- 
hauptet werden  darf,  auch  unerweisliche  Axiom  Niebuhrs, 
dass  im  Falle  eines  Interregnums  die  nächstfolgenden  Be- 
amten ein  volles  Jahr  regiert  hätten:  durch  den  Zeitüber- 
schuss,  welchen  so  das  Interregnum  bei  vollem  Ablauf  auch 
des  vorhergegangenen  Amtsjahres  hervorbringen  musste, 
sucht  Niebuhr  und  Mommsen  den  durch  die  vielen  Jahr- 
verkürzungen entstandenen  Abgang  zu  ersetzen.  Eine, 
wie  im  Philologus  32,  531  ff.  gezeigt  wurde,  grundlose 
Vermuthung  ist  es,  wenn  Mommsen  den  nach  bestimmten 
Zeugnissen  alljährlich  vorgenommenen  Einschlag  eines  Nagels 
im  capitolinischen  Heiligthum,  welcher  zur  Befestigung  der 
Zeitrechnung  diente,  in  einen  nur  alle  hundert  Jahre  vor- 
genommenen Akt  verwandelt.  Auch  diese  Hypothese  spielt 
in  der  Begründung  der  Mommseuschen  Ansicht  von  der 
römischen  Jahrrechnung  eine  nicht  unwichtige  Rolle. 

Mit  vollem  Recht  hingegen  hat  er  das  sicherste  und 
wirksamste  Hülfsmittel  zur  Prüfung  der  römischen  Jahr- 
rechnung in  der  Heranziehung  von  Synchronismen  gesucht, 
nur  wird  freilich  die  Verwerthung  der  wenigen  wahrhaft 
so  zu  nennenden  durch  den  Umstand  bedeutend  erschwert, 
dass  über  ihre  wahre  Zeit  schon    die  alten  Zeugnisse    und 


1)  Dadurch  bringt  er  z.  B.  die  Einnahme  Roms  durch  die  Gallier 
im  Jahr  der  Stadt  864,  welches  nach  der  gewöhnlichen  Rechnung  zu 
Ol.  97,  3.  390  v.  Ch.  stimmt,  in  das,  wie  Dionysios  v.  Hai.  1,  74  be- 
hauptet, von  allen  griechischen  Schriftstellern  für  sie  angegebene  Jahr 
Ol.  98,  1.  388  v.  Ch. 
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in  nicht  geringerem  Masse  auch  die  Ansichten  der  Neueren 
weit  auseinander  gehen.  In  vorliegender  Arbeit  soll  nun 
der  Versuch  gemacht  werden,  die  wichtigsten  älteren  Syn- 
chronismen ins  Klare  zu  bringen :  zunächst  die  Einwanderung 
der  Gallier  in  Oberitalien  und  die  Einnahme  Roms,  sodann 
den  Aufenthalt  des  Molosserkönigs  Alexander  in  Unteritalien  ; 
mit  dessen  Tode  synchronistisch  verknüpft  ist  die  Gründung 
von  Alexandria,  welche  desswegen  gleichfalls  in  den  Kreis 
der  Untersuchung  gezogen  wurde.  Ausgeschlossen  wurden 
anerkannt  falsche  Zeitgleichungen,  wie  die  des  Pythagoras 
mit  Numa,  des  Dionysios  I.  mit  Coriolanus;  ferner  solche, 
welche  wegen  Mangeis  griechischer  Nachrichten  nicht  ge- 
prüft werden  können.  Zu  letzteren  rechne  ich  auch  die 
kriegerische  Berührung  des  Kleonymos  von  Sparta  mit  den 
Römern,  da  die  Erwähnung  letzterer  bei  Diodoros  20,  104, 
wie  mir  scheint,  auf  einem  Textfehler  beruht. 

1.     Roms  Einnahme:  angeblich  388,  anscheinend 
387  v.  Chr. 

Die  Schlacht  an  der  Allia  wurde  am  18.  Juli  alt- 
römischen Kalenders  geschlagen,  Mommsen  Rom.  Chronol. 
26 ;  am  dritten  Tage  darnach  fiel  die  Stadt  mit  Ausnahme 
des  Capitols,  welches  sieben  Monate  später  entsetzt  wurde, 
in  die  Hände  der  Sieger,  Schwegler  R.  Gesch.  3,  252. 
Nach  der  herkömmlichen  Ansicht  über  die  römische  Jahr- 
rechnung müssten  diese  Ereignisse,  weil  dem  Jahre  364  der 
Stadt  angehörig,  Ol.  97,  3.  390  v.  Ch.  geschehen  sein;  die 
Griechen  haben  sie  aber  anders  datirt.  Nach  Dionysios  v. 
Hai.  1,74  setzten  so  ziemlich  alle  dieselben  in  Ol.  98,  1. 
388  v.  Ch.  und  dieses  Datum  ist  denn  auch  das,  welches 
Mommsen  Chronol.  122 ;  202  zur  Grundlage  seiner  oben 
erwähnten  Ansicht  nimmt;  auffallender  Weise  geben  aber 
alle  andern  griechischen  oder  auf  Griechen  gestützten 
Schriftsteller,  bei  welchen  sich  ein  bestimmtes  Datum  jener 


.").!  1     Sitzung  der  philos.-philol.  Clause  vom  4.  November  1876. 

Vorfalle  findet,  unabhängig  von  einander  Ol.  98,  2.  387 
v.  Ch.,  nicht  Ol.  98,  1. 

Der  Auszug  des  Justinus  aus  der  Universalgeschichte 
des  Trogus  Pompeius  meldet  bei  Gelegenheit  des  Antalkidas- 
friedeus  6,  6 :  hie  annus  non  eo  tantum  insignis  fuit  quod 
repente  pax  tota  Graecia  facta  est,  sed  etiam  quod  eodem 
tempore  urbs  Romana  a  Gallis  capta  est.  Die  Worte  eodem 
tempore  deuten  auf  Einheit  nicht  bloss  des  Jahres  sondern 
auch  der  Jahreszeit  hin,  sonst  würde  bei  dem  Vorausgehen 
von  hie  annus  bloss  tum  oder  eo  (anno)  zu  erwarten  sein. 
In  der  That  wurde  jener  Friede  im  Hochsommer  oder 
spätestens  Herbst  387  geschlossen,  s.  Clinton  zu  Ol.  98,  2 
und  Xenoph.  Hell.  5,  1,  29,  wo  die  Erwähnung  der  firjvtov 
iTtoqiOQa,  verglichen  mit  Thukyd.  5,  54,  auf  Nähe  des 
Karneios  (August)  hinweist.  Denselben  Synchronismus,  ver- 
bunden mit  anderen  gleichfalls,  wie  Büdinger  in  Bursians 
Jahresbericht  1,  1182  auseinandersetzt,  in  Ol.  98,  2.  387 
v.  Ch.  führenden,  gibt  Polybios  1,  6  für  die  Belagerung  des 
Capitols :  wog  iveiOTrjxei  ftera  Trjv  h  Alyog  ycora/.io7g  veev- 
lAaylav  eweccxaidexarov ,  7tqo  öi  r'rjg  sv  Aevy,TQOig  ^ayr^g 
t'/.xaidexccTOv,  iv  q>  ^iay.eöaif,i6vtoi  ^tev  tnv  Irtl  livTah/.idov 
leyofAevrjv  eiQiqvrjr  exiotoGav  Aal  6  yroeoßuTeQOg  Jiovvawg 
enoltoQ'Aet  cPr]yiov,  Vokaicu  de  -/.aret  xoaTog  sXovreg  ctitfjv 
Tr]v  cPvj/.u]v  'Aaxüyov  uiXiv  tot  Kartutioklov.  Das  16.  Jahr 
vor  der  leuktrischen  Schlacht  begann  am  5.  Hekatombaion 
98,  2.  Juli  387,  das  neunzehnte  nach  der  von  Aigospotamoi 
im  Juli  oder  August  387,  vergl.  Peter  Griech.  Zeittafeln 
zu  405  und  371.  Mit  Polybios  und  Trogus  stimmt  endlich 
auch  Diodoros  insofern  überein,  als  er  14,  109  115  unter 
Ol.  98,  2.  387  den  Frieden  des  Antalkidas,  die  Fortsetzung 
und  das  Ende  der  Belagerung  von  Rhegion ,  die  gallische 
Wanderung  und  den  Fall  Roms  erzählt. 

Dieser  Uebereinstimmung  dreier,  von  einander  unab- 
hängiger   Schriftsteller    in    bestimmter    und    kategorischer 
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Angabe  des  Datums  Ol.  97,  2  gegenüber  muss  es  höchlich 
auffallen,  dass  Dionysios  1,  74  r)  KeXrcov  l'cpodog,  xa#'  rjv 
r]  %Piof.ialtov  7vohg  kdXco,  ovf.iq)tüvEiTai  o%edöv  vtzo  Ttavrwv 
ctQxovcog  Id&rjvrjoi  IIvQylcovog  yeveo&cu  xard  to  jcqwtov  exog 
%rtg  oyöorjg  xal  evevrjxooTrjg  oXv^iriddog  nicht  bloss  ein  an- 
deres Datum  angibt,  sondern  sich  für  dieses  auch  auf  die 
Uebereinstimmung  so  gut  wie  aller  Gewährsmänner  beruft. 
Man  hätte  erwarten  können,  dass  Mommsen  a.  a.  0.  jene 
seiner  Ansicht  entgegenstehenden  Zeugnisse  anführe  und 
widerlege;  er  thut  keines  von  beiden,  ebensowenig  lässt  er 
sich  über  Niebuhrs  Datum  der  Einnahme  Roms:  Ol.  99, 
3.  382  v.  Ch.,  und  dessen,  wenn  er  getroffen  ist,  auch  zur 
Herstellung  der  Einigkeit  zwischen  Dionysios  und  den  drei 
andern  dienlichen  Versuch  aus,  das  dionysische  Datum  auf 
den  gallischen  Zug  zu  beschränken.  Nach  Niebahr  2,  624 
bezieht  sich  das  Datum  der  Worte  ov^cpwveltat  o%eddv  vno 
TtdvTtov  agxovTog  IIvQyitovog  yevio&ai  etc.  bloss  auf  ihr 
Subject  if  Kekrtov  eyodog,  nicht  auch  auf  den  Inhalt  des 
Nebensatzes  xa#'  rjv  r)  lP(o^alwv  icoXtg  edkto,  so  dass  die 
Einnahme  Roms  irgend  einem  andern  Jahre,  sei  es  dem  von 
Polybios  u.  s.  w.  angegebenen  oder  dem  von  Niebuhr  ge- 
wollten zugeschrieben  werden  könnte.  Niebuhr  irrt  nun 
zwar,  wenn  er  dem  Dionysios  selbst  die  Ansicht,  dass  Rom 
Ol.  98,  1  erobert  worden  sei,  abspricht:  denn  dieser  findet 
mit  den  vollen  120  Jahren  *),  welche  ihm  die  censorischen 
Aufzeichnungen  lieferten,   von  dem  Jahre   der  Alliaschlacht 


2)  Nach  varronischer  Zählung  sind  von  245  bis  364  d.  St.  nur 
119  Stadtjahre  vergangen;  wenn  Dionysios  120  zählt,  so  ist  das 
nicht,  wie  ßüdinger  a.  a.  0.  meint,  eine  bewusste  Täuschung,  son- 
dern einfach  Wiedergabe  seiner  Quelle,  welche  das  varronische  Jahr  362 
als  das  119.  Jahr  der  Republik  bezeichnet  hatte.  Dies  konnte  dieselbe, 
wenn  sie,  wie  viele  andere  und  Dionysius  10,  61.  11,  1  gleichfalls  ge- 
than  haben ,  auf  die  Decemvirn  3,  nicht  mit  Varro  bloss  2 ,  Jahre 
rechnete. 
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zurückrechnend,  Ol.  68,  1.  508  v.  Ch.  als  erstes  Jahr  der 
Republik,  hat  also  jene  doch  in  Ol.  98,  1.  388  v.  Ch.  ge- 
setzt; aber  im  Wesentlichen  hat  Niebuhr  das  Richtige  ge- 
wiss getroffen. 

Nur  für  den  Gallierzug,  nicht  auch  für  die  Einnahme 
Roms,  kann  Dionysios  jenes  Datum  Ol.  98,  1  in  fast  allen 
Quellen  vorgefunden  haben.  Dies  ist  auch  Büdingers  An- 
sicht, aber  auf  den  von  ihm  angeführten  Grund,  dass  die 
Autorität  des  Polybios  als  des  älteren  Zeugen  viel  höher 
stehe  als  die  des  Dionysios,  möchten  wir  kein  grosses  Gewicht 
legen.  In  Sachen  eines  250  Jahre  vor  Polybios  geschehenen 
Ereignisses,  über  welches  er  gleichfalls  nur  alte,  Späteren 
ebenso  zugängliche  Schriftsteller  befragen  konnte,  kommt 
auf  sein  relatives  Alter  wenig  an  und  im  vorliegenden  Falle 
desshalb  noch  weniger,  weil  er  an  einem  andern  Orte,  wie 
wir  S.  544  sehen  werden,  eine  ganz  verschiedene  Zeit- 
bestimmung gibt.  Vielmehr  desswegenr  weil  der  viel  be- 
lesene Dionysios  dieselben  Quellen  einsehen  konnte  und 
mindestens  zum  grössten  Theile  auch  eingesehen  hat  wie 
Polybios  Diodoros  und  Trogus,  ist  es  nicht  denkbar,  dass  sie 
fast  alle  oder  gar  alle  zusammen  (denn  o%eddv  kann  wie  fere 
auch  bloss  Vorsichtshalber  beigesetzt  sein ,  um  eine  etwa  über- 
sehene zu  berücksichtigen)  von  Roms  Einnahme  eine  Zeit- 
bestimmung gegeben  haben,  welcher  alle  sich  ausdrücklich 
auf  sie  beziehenden  Data  der  vorhandenen  griechischen  Li- 
teratur widersprechen.  Hiezu  kommt  noch  ein  anderer  Um- 
stand. Nicht  bloss  die  Abweichung  der  drei  genannten 
Geschichtschreiber  spricht  gegen  Anwendung  des  Quellen- 
datums Ol.  98,  1  auf  die  Einnahme  Roms,  sondern  auch 
die  grosse  Zahl  der  Schriftsteller,  welche  in  den  Worten 
axedöv  vtxo  navTcov  av^cpioveiTai  vorausgesetzt  wird.  Diese 
ist  bei  einem  so  gewaltigen,  die  Griechen  aus  vielen  Gründen 
so  nahe  angehenden  Ereigniss  wie  es  die  gallische  Ein- 
wanderung  in  Oberitalien    war,   begreiflich;  die   Einnahme 
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Korns,  dessen  Bedeutung  damals  noch  verhältnissniässig  ge- 
ring war,  ist  an  den  Griechen  fast  spurlos  vorübergegangen 
und  erst  ein  Jahrhundert  später,  in  Folge  des  Pyrrhos- 
krieges,  begannen  diese  sich  für  Rom  und  seine  Geschichte 
zu  interessiren.  Die  ältesten  Geschichtschreiber,  welche 
Rom  nannten,  sind  Theopompos  und  Kleitarchos,  Zeit- 
genossen der  Nachfolger  Alexanders  d.  Gr.,  gewesen,  beide 
thaten  es  nur  gelegentlich:  jener  indem  er  Roms  Einnahme 
erwähnte,  dieser  durch  seinen  Bericht  von  der  angeblichen 
Gesandtschaft  der  Römer  an  Alexander  (Plinius  h.  n.  3,  57) ; 
die  früheste,  aber  eine  nur  dunkle,  Kunde  von  der  Ein- 
nahme der  Stadt  fand  sich,  ein  halbes  Jahrhundert  nach 
dem  Vorfall  selbst,  bei  Aristoteles  und  Herakleides  (Plut- 
archos  Camill.  15),  sie  waren  aber  gleich  Theophrastos, 
welchem  Plinius  (a.  a.  0.)  die  ersten  etwas  eingehenderen 
Nachrichten  von  den  Römern  zuschreibt,  Philosophen,  keine 
Historiker.  Unter  diesen  haben  erst  Hieronymos  und 
Timaios,  wie  Dionysios  selbst  1,  6  angibt,  die  Geschichte 
Roms  flüchtig  berührt  (rrjv  'Ptof.iaiy.rjv  aQyaiokoyiav  emdga- 
(aovceq),  später  Antigonos,  Polybios,  Seilenos  und  viele  von 
Dionysios  nicht  mit  Namen  genannte  einzelne  Partien  der- 
selben, aber  meist  nur  ungenügend,  behandelt.  Den  Theo- 
pompos nennt  er  dort  gar  nicht,  Polybios,  der  überdies 
Roms  Einnahme  anders  datirt,  und  Seilenos  haben  spätere 
Partien  behandelt:  so  blieben  als  Gewährsmänner  des  Datums 
Ol.  98,  1,  wenn  es  sich  auf  die  Einnahme  mitbeziehen 
sollte,  ausser  Timaios  bloss  Hieronymos  von  Kardia,  der 
Geschichtschreiber  der  Nachfolger  Alexanders,  weichet  bei 
Gelegenheit  des  Pyrrhoskrieges  auf  Rom  zu  sprechen  kam, 
und  Antigonos  (Italicae  historiae  scriptor,  Festus  p.  266) 
übrig;  von  beiden  ist  es  sehr  ungewiss,  ob  sie  Roms  Ein- 
nahme datirt  haben,  von  dem  zweiten  auch,  ob  er  sie  nur 
erwähnt  hat.     Auf  eine   so   kleine  Zahl   von  Zeugen   kann 
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sich  Dionysios,    wenn  er    o%edov  vno   jtavrwv    ovfAgxoveltai 
sagt,  kaum  bezogen  habeD. 

Die  übereinstimmende  Datirung  Ol.  98,  1  kann  sich 
vielmehr  nur  auf  die  l'yodog  Kehctov  bezogen  haben;  dies 
zeigt  sich  auch,  wenn  wir  zusehen,  was  denn  mit  diesem 
Ausdrucke  gemeint  ist.  Offenbar  nicht  der  Heranzug  der 
Gallier  von  der  Allia  gegen  Rom,  oder  von  Clusium  an  die 
Allia,  oder  vom  Po  gen  Clusium :  blosse  Heermärsche  ohne 
selbstständige  Bedeutung,  vorbereitende  Bewegungen*  zu 
einer  Action,  die  von  keinem  wichtigen  Ereigniss  begleitet 
waren  und  kurze  Zeit  dauerten  ;  wer  hätte  so  untergeordnete 
Vorgänge  einer  besonderen  Datirung  gewürdigt.  Jener 
Ausdruck  bedeutet  einen  Heereszug  mit  grossen  kriegerischen 
Ereignissen  und  das  kann,  da  die  Episode  von  Clusium  sich 
nur  in  den  römischen  Annalen  findet  und  Clusium  für  die 
Griechen  noch  weit  weniger  bedeutete  als  das  selbst  schon 
damals  unbedeutende  Rom,  nur  die  grosse  Heerfahrt  sein, 
welche  die  Gallier  über  die  Alpen  in  die  Gefilde  Oberitaliens 
und  weiter  bis  nach  Rom  führte,  dieselbe,  welche  auch 
Polybios  2,  35,  4-7  mehrmals  sg)odog  nennt.  Sie  war  ein 
weltgeschichtliches  Ereigniss  ersten  Ranges ,  welches  der 
ganzen  Griechenwelt  sich  sofort  fühlbar  machte:  au  der 
Pomündung  der  vorher  blühenden  und  seemächtigen,  in 
Delphi  durch  ihren  Thesauros  bekannten  Griechenstadt 
Spina,  welche  in  Folge  desselben  allmählich  verfiel,  im 
ganzen  Westen  den  grossen  griechischen  Colonien,  deren 
Handel  und  Verkehr  im  Adria  und  mit  den  Tyrrhenern 
vielfache  Störung  und  Aenderung  erleiden  musste,  den 
Griechen  in  Aithalia,  Pyrgoi,  Aision,  Telamon,  deren  Nach- 
barn, die  Tyrrhener,  durch  den  Einbruch  der  Gallier  um 
den  Besitz  der  Poebenen  gebracht  wurden.  Heber  die  Zeit 
dieses  Ereignisses  kann  unter  den  Griechen  keinerlei  Mei- 
nungsverschiedenheit geherrscht  haben,  hier  ist  oxeSov  vtxo 
rcavTtor  ouf-Kpcürelrai  ein  vollkommen  zutreffender  Ausdruck. 
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Die  gallische  Einwanderung  in  Italien  konnte  man  aber 
nicht  in  dasselbe  Archontenjahr  setzen  wie  die  Einnahme 
Roms,  weil  diese,  als  am  18.  Juli  geschehen,  dem  Anfang 
eines  attischen  Jahres  angehört;  das  Datum  Ol.  98,  1,  d.  i. 
Juli  388  bis  ebendahin  387 ,  ist  also  auf  den  gallischen 
Heereszug  zu  beschränken. 

Dasselbe  ergibt  sich  auch  bei  näherer  Betrachtung  der 
eigenthümlichen  Ausdrucksweise,  welche  Dionysios  hier  an- 
wendet. Er  tadelt  den  Polybios,  der  sein  römisches  Grün- 
dungsdatum Ol.  7,  2  unter  blosser  Berufung  auf  eine  Ur- 
kunde in  einer  solchen  Weise  hinstelle,  dass  man  die  Rich- 
tigkeit desselben  nicht  prüfen  könne,  d.  h.  ohne  dass  er 
den  Wortlaut  der  Urkunde  angebe;  er  selbst  setze  die 
Gründung  Ol.  7,  1  und  wolle  seine  Gründe  hiefür  so  dar- 
legen, dass  Jeder  sich  ein  Urtheil  darüber  zu  bilden  und 
ihre  Triftigkeit  zu  erkennen  vermöge.  Der  gallische  Heeres- 
zug, welcher  Roms  Einnahme  herbeiführte,  sei  nach  ziem- 
lich allen  Gewährsmännern  Ol.  98,  1  vor  sich  gegangen; 
die  Stiftung  der  Republik  falle  den  cens'orischen  Aufzeich- 
nungen, aus  welchen  er  eine  durchschlagende  Stelle  im 
Wortlaut  citirt,  120  Jahre  früher,  mithin  Ol.  68,  1;  die 
244  Jahre  der  Könige  brächten  die  Gründung  der  Stadt  in 
Ol.  7,  1.  Es  ist  ihm  also  um  die  Datirung  römischer, 
nicht  auswärtiger  Ereignisse  zu  thun,  um  die  Zeitbestimmung 
der  Einnahme  Roms,  nicht  des  in  den  römischen  Annalen 
gar  nicht  eigens  datirt  gewesenen  gallischen  Zuges;  wenn 
er  trotzdem  nicht  jene,  sondern  diesen  zum  Gegenstand  der 
Datirung  macht  und  das  eigentliche  Ereigniss,  um  dessen 
Zeitbestimmung  es  sich  handelt,  in  einen  Nebensatz  stellt, 
welcher  es  ungewiss  lässt,  ob  dasselbe  auch  dem  gleichen 
Jahre  angehört  hat,  so  muss  diese  auffallende  Darlegungs- 
weise im  Zusammenhalt  mit  dem  geflissentlichen  Bestreben, 
die  Grundlagen  seines  Gründungsdatums  gewissenhaft  und 
treu,  so  dass  sie  die  Probe  bestehen  können,  wiederzugeben, 
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nothwendig  zu  der  Ansicht  führen,  dass  er  als  Gegenstand 
der  Datirung  eben  nur  den  gallischen  Wanderzug  vorge- 
funden hatte. 

Dass  er  die  Einnahme  Roms  in  dasselbe  Jahr  setzt  wie 
den  Gallierzug,  kommt  auf  seine  eigene  Rechnung ;  er  thut 
es  jedenfalls  in  gutem  Glauben  und  nach  der  auch  von  ihm 
(11,  14—19)  befolgten  Darstellung  der  römischen  Annalisten 
fielen  auch  in  der  That  beide  in  den  Lauf  einer  einzigen 
Kriegsjahreszeit,  eines  einzigen  natürlichen,  aber  nicht  eines 
und  desselben  Archontenjahres.  Dies  hat  Dionysios  über- 
sehen. Dasselbe  Versehen  ist  ihm  auch  sonst  begegnet:  er 
bezeugt  9,  25,  dass  im  Jahr  d.  St.  291  die  Consuln  am 
1.  August  ins  Amt  traten,  und  gibt  10,  55;  59  an,  dass 
303  mit  dem  Decemvirat  ein  früherer  Tag,  der  15.  Mai, 
zur  Antrittsepoche  der  Jahresbeamten  erhoben  wurde,  be- 
merkt aber  nicht,  dass  dadurch  zwei  römische  Jahr  anfange 
in  einem  einzigen  attischen  Jahre  vorgekommen  waren,  und 
zählt  daher  um  ebenso  viele  Archonten-  wie  Consulnjahre 
weiter,  indem  er  das  Stadtjahr  302  mit  Ol.  82,  2  und  303 
mit  Ol.  82,  3  zusammenstellt.  Der  lobenswerthen  Genauig- 
keit, welche  er  in  der  Chronologie  an  den  Tag  legt,  fehlt 
es  an  der  nöthigen  Achtsamkeit  auf  die  Theile  und  Zeiten 
des  Jahres;  er  übersieht  die  Verschiedenheit  der  einzelnen 
Nationalkalender,  wie  er  nicht  einmal  die  wahre  Jahreszeit 
der  römischen  Monate  kannte3). 

2.    Die  gallische  Wanderung:  387  v.  Ch. 

Ziemlich  allen  von  Dionysios  eingesehenen  Schrift- 
stellern, d.  i.  der  gesammten  griechischen  Ueberlieferung, 
fiel  die  gallische  Einwanderung  in  Ol.  98,  1.  388/7  v.  Ch. 
und  dieses  Datum  kann,  weil  die  Griechen  es  gewusst  haben 


3)     S.  Mommsen  R.  Chronol.  304,  wo  hinzuzufügen  ist,  dass  Dion, 
1,  78  den  21.  April  in  die  Zeit  des  Frühlingsanfangs  setzt. 
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müssen,  für  vollkommen  zuverlässig  gelten4):  dies  ist  das 
Ergebniss  der  bisherigen  Untersuchung.  Das  von  Polybios, 
Trogus  und  Diodoros  der  Eroberung  Roms  zugeschriebene 
Datum  Ol.  98,  2.  387  v.  Ch.  dient  demselben  lediglich  zur 
Bestätigung:  es  enthält  gerade  die  Zeitbestimmung,  welche 
Dionysios  jenem  Ereignis«  bei  besserer  Beachtung  des  at- 
tischen Jahreswechsels  gegeben  haben  würde.  Denn  wenn 
der  Gallierzng  und  Roms  Einnahme  im  Laufe  Eines  Natur- 
jahres und  Einer  Kriegsjahr  zeit  vorgefallen  sind,  jener  aber 
in  Ol.  98,  1.  388/7  gehört,  so  muss  dieser  dem  nächsten 
Archontenjahr  Ol.  98,  2.  387/6  v.  Ch.  zugewiesen  werden, 
weil  das  attische  Neujahr  auf  den  ersten  Neumond  nach 
der  Sommersonnwende  fiel.  Umgekehrt,  wenn  Polybios, 
Trogus  und  Diodoros  den  Fall  Roms  in  Ol.  98,  2.  Juli 
387  v.  Ch.  stellen,  so  müssen  sie  unter  der  gleichen  Voraus- 
setzung die  gallische  Wanderung  in  Ol.  98,  1.  Frühjahr 
387  v.  Ch.  gestellt  haben:  und  dass  die  Voraussetzung 
gleicher  Kriegsjahr  zeit  anzunehmen  ist,  folgt  aus  dem  oben 
Gesagten,  wonach  wir  mit  Notwendigkeit  Uebereinstimmung 
der  drei  andern  Schriftsteller  mit  den  von  Dionysios  be- 
folgten Quellen  über  die  Zeit  des  Gallierzuges  erwarten 
müssen. 

Diodoros  insbesondere  bestätigt  auch,  dass  das  Datum 
desselben:  Ol.  98,  1  nicht  etwa  auf  die  zweite  Hälfte  von 
388,  sondern  auf  die  erste  von  387  v.  Ch.  oder  vielmehr  noch 
bestimmter,  dass  es  auf  das  zweite  Viertel  desselben  Jahres 
(April— Juni  387)  zu  beziehen  ist.  Denn  im  Lauf  eines  ein- 
zigen Jahres    lässt  er   den  Alpenübergang  und  Einzug  der 


4)  Bei  Appianos  Gall.  2  oXvfiniftSüjy  zoig  "Ellriaiv  inxu  xcct  iv~ 
kvrixovia,  oXvfiTiiddiov  yiyevri^iBviuv  uviaztiTcti  (xoZqcc  KeXrcüv  etc.  muss, 
da  sein  Bericht  auf  Dionysios  zurückgeht  (Niebuhr  2,  575.  Schwegler 
3,  234)  entweder  oxzto  statt  trcra  gelesen  oder  „nach  Verfluss  von  07 
Olympiaden"  übersetzt  werden,  was  mit  Ol.  98,  1   gleich  ist. 
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Gallier  in  Oberitalien,  ihren  Clusiner-  und  Römerkrieg 
samnit  der  Einnahme  Roms,  die  Belagerung  und  Entsetzung 
des  Capitols  und  den  Volskerkrieg  aufeinander  folgen,  be- 
ginnt also  mit  dem  Frühling  387  und  schliesst  mit  Winters 
Eude  386.  Wenn  er  dies  Jahr  als  Ol.  98,  2  bezeichnet, 
so  folgt  daraus  nicht  wie  bei  Dionysios,  dass  dasselbe  nach 
attischer  Weise  um  den  1.  Juli  anfängt;  die  Datirung  nach 
Olympiaden  und  Archonten,  welche  übrigens  selbst  vonein- 
ander verschiedene  Epochen  hatten,  dient  bloss  im  Allge- 
meinen zur  zeitlichen  Orientirung:  dies  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  dieselbe  von  der  Datirung  nach  Consuln,  welche 
doch  meist  einen  ganz  andern  Jahranfang  hatten,  begleitet 
ist,  und  es  ist  in  vielen  einzelnen  Fällen  bereits  erkannt 
worden,  dass  ein  diodorisches  Jahr  anders,  besonders  früher, 
anfängt  als  das  von  ihm  angegebene  Archontenjahr5).  Die 
Wahl  der  Jahrform  richtet  sich  wohl  zumeist  nach  der  in 
seinen  Quellen  befolgten:  es  kommen  öfters  attische  Jahre 
vor,  vgl.  Der  attische  Kalender  während  des  pelop.  Kriegen, 
Sitzungsb.  d.  Akad.  1875.  2,  13  ff.,  an  andern  Orten  sind 
makedonisch  -  syrische ,  nach  der  Herbstnachtgleiche  um 
1.  Oktober  anfangend,  zu  erkennen,  der  Mehrzahl  nach  aber 
sind  es  ächte,  mit  Frühlingsanfang  beginnende  Naturjahre, 
wie  sie  von  den  meisten  alten  Geschichtschreibern  zu  Grunde 
gelegt  werden6),  und  das  ist  denn  auch  bei  Diod.  14, 
113-117  der  Fall. 

So  wären  wir  denn,  wie  es  den  Anschein  hat,  am 
Ziele  angelangt  und  könnten  mit  Büdinger  a.  a.  0.  die  An- 
sätze  Ol.  98,    1.  387    v.  Ch.  für  die   gallische  Wanderung 


5)  Droysen  Hellenismus  1,  674.  Schäfer  Demosthenes  1,  450.  2, 
130.  399  und  öfters.  Meine  Chronologie  des  Manetho  293.  Vgl.  unten 
Abschn.  4. 

6)  Hiemit  ist  zugleich  angedeutet,  wie  nach  unsrer  Ansicht  die 
diodorische  Quellenforschung  zu  verfahren  hätte,  um  zu  theils  mehr 
theils  verlässigeren  Ergehnissen  zu  gelangen  als  die  bisher  gewonnenen  sind. 
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und  98,  2.  387  für  den  Fall  Roms  als  wohlbezeugt  auf- 
stellen; mit  der  S.  531  erwähnten  Ansicht  Mommsens  würden 
sich  dieselben  leicht  vereinbaren  lassen,  da  auch  ein  Fehler 
von  3  Jahren  durch  dieselbe  Annahme  einer  Transposition 
localisirt  werden  könnte  wie  der  bei  Mommsen  zugegebene 
von  2  Jahren.  Der  wahre  Sachverhalt  ist  jedoch  ein  ganz 
anderer.  Die  Fehlerweite  der  römischen  Jahrrechnung  ist 
hier  viel  grösser  und  von  solchem  Umfang,  dass  jenes  Mittel 
nicht  ausreicht,  um  ihre  Glaubwürdigkeit  im  Ganzen  und 
zu  retteu.  Wirklich  erwiesen  ist  im  Obigen  nur  der  Ansatz 
der  gallischen  Wanderung :  Ol.  98,  1.  Frühjahr  387  v.  Ch.; 
der  andere  (Ol.  98,  2.  Juli  307)  ruht  auf  der  Voraussetzung, 
dass  Roms  Fall  noch  in  demselben  Naturjahr  erfolgt  sei, 
wie  die  Wanderung;  gegen  diese  Voraussetzung  streitet  aber 
eine  ganze  Reihe  ebenso  glaubwürdiger  wie  bestimmter 
Zeugnisse. 

Bereits  358  d.  St.,  also  6  Stadtjahre  vor  der  Allia- 
schlacht,  eroberten  die  Gallier  die  grosse  Stadt  Melpum  in 
Oberitalien,  Pliuius  hist.  nat.  3,  125  interiere  (in  Trans- 
padana)  et  Caturiges,  item  Melpum  opulentia  praecipuum, 
quod  ab  Insubribus  et  Bois  et  Senonibus  deletum  eo  die 
quo  Camillus  Veios  ceperit  Nepos  Cornelius  tradidit.  Noch 
früher,  während  des  Interregnums,  mit  welchem  dieses 
Stadtjahr  nach  der  vorzeitigen  Abdankung  der  357  regie- 
renden Beamten  anhob,  wurde  die  Bitte  der  Capenaten  and 
Falisker  um  Entsatz  Veji's  am  etruskischen  Landtag  aus 
dem  Grunde  abgewiesen,  weil  jetzt  Nordetrurien  durch  die 
neue  Nachbarschaft  der  Gallier  noch  mehr  gefährdet  sei, 
Liv.  5,  17  gentem  invisitatam,  accolas  Gallos  esse,  cum 
quibus  nee  pax  fida  nee  bellum  pro  certo  sit;  ähnlich  Liv. 
5,  33  zum  J.  363:  Clusini  cum  formas  hominum  invisitatas 
cernerent  et  genus  armorum  audirentque  saepe  ab  eis  eis 
Padum  ultraque  legiones  Etruscorum  fusas.  Zu  diesen  schon 
von  Niebuhr  gebührend    bevorgehobenen  Stellen   fügen  wir 
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noch  Plutarch  Caraill.  16  (s.  Abschn.  3J  und  die  von  der 
oben  S.  534  besprochenen  sehr  verschieden  lautende  des  Po- 
lybios  2,  18:  rag  /uiv  ccQyag  ov  fxovov  rcrjg  ycogag  bce^ctTOw 
aXXa.  Aal  %Cov  ouveyyvg  7iollovg  vjtrjxoovg  e7refüoh]VTO,  vjj 
Tolfirj  xccTct7ve7TXrjyi.ievor  {xera.  dt  riva  ygovov  payr)  vi/.r)- 
aavceg  xovg  'Ptojualoug  %axtoyov  avrrjv  trpf  cP(6fJtrpr,  Der 
Gegensatz  zwischen  tag  aqyag  und  fteta  tivcc  %qovov, 
ferner  das  Tempus  von  87TeY,qaxovv  und  vrvrptoovg  £7CS7tolrjvto 
ss  vftrj-Aoovg  elyov  deutet  auf  eine  längere  Dauer  ruhigen 
Besitzes  von  Oberitalien,  ehe  es  zu  dem  Zusammenstoss  mit 
Rom  kam,  während  bei  der  Annahme,  dass  die  Gallier  im 
Frühling  387  über  die  Alpen  gingen,  die  Poebenen  und  die 
Nachbarländer  unterwarfen,  Clusium  belagerten  und  am 
18.  Juli  desselben  Jahres  die  Römer  schlugen ,  ein  Stille- 
stehen derselben  so  gut  wie  ausgeschlossen  ist.  Polybios 
denkt  sich  hier  offenbar  eine  Pause  von  mehreren  Jahren; 
ähnlich  sagt  er  1,  6,  5  (.ietcl  %tva  yqovov  von  der  neun- 
jährigen Frist  464—473  d.  St. 

Schon  die  drei  zuerst  angeführten  Stellen  genügten  den 
meisten  Forschern  zur  Erkenntniss,  dass  zwischen  der  gal- 
lischen Wanderung  und  der  Alliaschlacht  ein  mehrjähriger 
Zeitraum  liegt:  entweder  die  Wanderung  ist  früher  oder  die 
Schlacht  später  vorgefallen  als  es  die  in  Abschn.  1  be- 
sprochenen Zeugnisse  behaupten.  Niebuhr  2,  629  hält  an 
dem  Datum  der  Wanderung  Ol.  98,  1.  388/7  v.  Ch.  fest 
und  verlegt  Roms  Fall  6  Jahre  später  in  Ol.  99,  3.  382 
v.  Chr. ;  dagegen  Mommsen  wählt  für  diesen  das  von  Dio- 
nysios  ihm  zugewiesene  Datum  Ol.  98,  1.  388  v.  Ch.  und 
schliesst  sich  in  Betreff  jener  insofern  der  dem  Livius  5, 
33  ff.  eigentümlichen  Darstellung  an,  als  diese  die  Gallier 
in  mehreren  durch  viel  jährige  Zwischenräume  von  einander 
getrennten  Wanderungen  über  die  Alpen  ziehen  lässt ; 
während  aber  Livius,  welchem  Peter  Rom.  Gesch.  1,  300 
folgt,  den  frühesten  seiner  fünf  Sonderzüge,  den  des  Bello- 
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vesus,  200  Jahre  vor  Clusiums  Belagerung  und  in  das  Jahr 
der  Gründung  von  Massilia  (600  v.  Ch.)  setzt,  vermuthet 
er,  dass  einzelne  Alpenübergänge  der  Gallier  sehr  früh,  da- 
gegen ein  gewaltiges  Umsichgreifen  derselben  auf  Kosten 
der  Etrusker  erst  in  der  Zeit  des  Sinkens  der  etruskischen 
Macht,  also  nicht  vor  der  Mitte  des  3.  .Jahrhunderts  der 
Stadt,  eingetreten  sei. 

Gegen  Livius  und  Mominsen  sprechen  sowohl  alle 
griechischen  Zeugnisse  als  die  von  Livius  ausgeschriebenen 
römischen  Annalisten;  nach  allen  war  es  eine  einzige  grosse 
Wanderung,  welche  sämmtliche  Stämme  der  Gallia  cisalpina 
vereint  in  dieses  Land  geführt  hatte,  ein  einziger  gewaltiger 
Ansturm,  dem  die  Etrusker  der  Poebenen  plötzlich  erlagen : 
Polyb.  2,  17,  3  otg  (TvQQTjvolg)  ETCL(xiyvv(j.evoi  xara  rrjv 
Ttaqa&eöLV  KeXtoI  x.al  tzeqI  to  yuxXXog  xr\g  ywqag  6q)&aX- 
[xiaoavTeq  1%  (j.L%qäg  7TQO<pccGecog  peyaXrj  axqatL^  Jtaqado^cog 
ETceX&ovTEg  e^eßaXov  ix  rrjg  TtEQL  xov  JJaöov  %WQ(xg  Tvqqtj- 
vovg;  Diod.  14,  113  xa#'  ov  kcciqov  (xdXiOTa  cPrjywv  etco- 
Xioqxel  sJiovvoiog,  ol  xccTOMOvvTEg  xd  Ttiqav  tcüv  ^Xtiecov 
KeXtol  xd  otevcc  disX&ovxEg  y.ccT£ldßovTO  zrjv  (.isxa^v  yißqav 
tov  xe  l4.7Z£vvivov  xal  xwv  Z^Xttecov  oqwv  ixßdXXovxEg  xovg 
ytaxoixovvxag  TvQQtjvovg ;  Justin.  20,  5  (s.  Anm.  19)  Dio- 
nysium  legati  Gallorum  adeunt.  his  Gallis  causa  in  Italiam 
veniendi  sedesque  novas  quaerendi  intestina  discordia  et 
assiduae  domi  dissensiones  fuere,  quarum  taedio  cum  in 
Italiam  venissent,  sedibus  Tuscos  expulerunt  et  Mediolanum 
Comum  Brixiam  Veronam  Tridentum  Vicentiam  condiderunt; 
derselbe  aus  einer  andern  Quelle  24,  4  Galli  abundante 
multitudine  CCC  milia  bominum  ad  sedes  novas  quaerendas 
miserunt.  ex  his  portio  in  Italia  consedit,  quae  et  urbem 
Romam  incendit,  et  portio  Ulyricos  sinus  per  s träges  bar- 
barorum penetravit  et  in  Pannonia  consedit;  Livius  5,  17 
(s.  oben  S.  543)  und  37.  Die  Griechen  konnten  sehr  wohl 
wissen,  ob  die  Tyrrhener  bis  zum  J.  387  v.  Ch.  im  Voll- 
[1876  I.  Phil.  bist.  Cl.  5.]  37 
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besitz  der  Poebenen  waren  oder  seit  etwa  500  v.  Ch.  all- 
mäblicb  eine  Landscbaft  nacb  der  andern  an  die  Gallier 
verloren  hatten:  ibre  S.  538  genannten  Colonien  an  den 
norditaliscben  Küsten  waren  sehr  alt,  wie  schon  daraus 
hervorgeht,  dass  von  keiner  die  Metropole  bekannt  ist,  das 
einst  blühende  Spina  verfiel  durch  die  gallische  Einwan- 
derung, Aithalia  wird  schon  von  Hekataios  um  500  v.  Ch. 
genannt,  Pyrgoi  ward  384  von  Dionysius  I  geplündert;  seit 
600  v.  Ch.  verkehrten  die  Phokaier  und  Massilier  mit  den 
Tyrrhenern  in  Frieden  und  Krieg,  bis  in  das  achte  Jahr- 
hundert gehen  die  griechischen  Colonien  in  Sicilien,  Unter- 
italien und  Illyrien  zurück.  Die  Tyrrhener  waren  selbst 
wenig  länger  als  ein  Jahrhundert  im  Besitz  der  Poebenen 
gewesen,  Polyb.  2,  17  ravra  xa  Tteöia  to  rcakaibv  evifxovvo 
TvQQrjvoi,  x«^1  ovg  xqovovg  xat  xa  (DXiyqaLa  tcotb  Y.aXov(xeva 
ra  Ttegi  Kct7tvr]v  xai  Ntolav:  Capua,  welches  sie  421  v.  Ch. 
an  die  Samniten  verloren  (Diod.  12,  76),  und  Nola  waren 
erst  471  von  ihnen  gegründet  worden,  Cato  bei  Velleius  1,7; 
Tyrrhener  aus  Oberitalien  suchten  Ol.  64,  1.  524  Cumae  zu 
überrumpeln,  Dionys.  7,  3.  Diese  waren  mit  Umbrern, 
Dauniern  u.  a.  vereint,  also  auf  dem  Landweg  dahin  ge- 
kommen, ebenso  waren  ihre  campanischen  Colonien  Binnen- 
städte; es  ist  also  nicht  noth wendig,  Ausbreitung  und  Ver- 
fall der  tyrrhenischen  Landmacht  von  den  Schicksalen  ihrer 
Seeherrschaft  abhängig  zu  machen. 

Welches  der  historische  Kern  der  von  Livius  ans  Licht 
gezogenen  Darstellung  gewesen  ist,  wird  im  3.  Abschnitt  zu 
ermitteln  gesucht;  hier  haben  wir  nur  zu  untersuchen,  ob 
die  gallische  Wanderung  oder  Roms  Niederlage  in  387  v. 
Ch.  zu  setzen  ist.  Nach  dem,  was  im  ersten  und  zu  An- 
fang dieses  Abschnittes  gesagt  ist,  kann  kein  Zweifel  ob- 
walten, dass  wir  uns  für  den  ersten  von  beiden  Fällen  zu 
entscheiden  und  mit  Niebuhr  die  Wanderung  387,  die  Ein- 
nahme Roms  aber  mehrere  Jahre    später   zu   setzen    haben; 
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wie  viele,  zeigt  Abschnitt  4.  Wenn  Polybios  1,  6,  im 
Widerspruch  mit  sich  selbst  (oben  S.  544),  wenn  ferner 
Diodoros,  Dionysios  und  Trogus  die  Einnahme  der  Stadt 
einige  Monate  nach  der  Wanderung  setzen,  so  ist  einerseits 
zu  erinnern,  dass  sie  diese  kurze  Zwischenzeit  bei  keinem 
griechischen  Geschichtschreiber  finden  konnten,  andrerseits 
dass  dieselbe  den  römischen  Annalen  eigenthümlich  ist,  nach 
welchen  der  Clusiner  Ar  uns,  von  dem  mächtigen  Lucumo 
in  seiner  Hausehre  gekränkt,  über  die  Alpen  ging  und  die 
Gallier  veranlasste,  sofort  gegen  Clusium  zu  ziehen.  Dies 
ist  offenbare  Volkssage  ohne  allen  geschichtlichen  Werth,  als 
solche  schon  daran  erkenntlich,  dass  die  grosse  Thatsache  der 
Einnahme  Oberitaliens  durch  die  Gallier,  welche  der  Belagerung 
von  Clusium  vorausgegangen  war,  in  ihr  vollständig  ignorirt 
wird.  Aus  den  römischen  Quellen,  welche  ja  den  vier  ge- 
nannten Schriftstellern  wohl  bekannt  waren,  haben  sie  jeden- 
falls auch  diese  Sage  kennen  gelernt  und  in  Erinnerung  an 
sie  Roms  Einnahme  der  Wanderung  zeitlich  so  nahe  ge- 
rückt. Polybios  1,  6  hat  die  zeitliche  Anknüpfung  der 
Einnahme  Roms  an  die  Schlachten  von  Aigospotamoi  und 
Leuktra,  ferner  an  den  Antalkidasfrieden  und  die  Belagerung 
von  Rhegion  wohl  auf  Grund  des  Ephoros  gemacht,  des 
einzigen  Geschichtschreibers,  bei  welchem  er  alle  diese  Er- 
eignisse ausser  dem  römischen  erzählt  fand,  and  dafür  spricht 
auch,  dass  Diodoros  die  Geschichte  des  Dionysios,  mit 
welcher  auch  bei  ihm  die  Erwähnung  der  gallischen  Wan- 
derung innig  zusammenhängt,  wahrscheinlich  nach  Ephoros 
beschrieben  hat,  s.  Holm  Gesch.  Sic.  2,  373.  Aus  Diodoros 
ersehen  wir  aber,  dass  Polybios  die  gemeinsame  Quelle 
schlecht  benützt  hat:  während  jener  14,  113  xa#'  ov  de 
xaiQOv  (ddhara  'Prjyiov  €7toki6(ntei  Jlovvoio^  ol  KeXroi  ra 
OTEvd  diel&övTsg  KaTelaßovto  etc.  richtig  den  Einbruch  der 
Gallier  in  Italien  zur  Zeit  der  Belagerung  Rhegions  vor 
sich  gehen  lässt,  verlegt  Polybios  1,  6   die  Belagerung  des 

37* 
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Capitols  in  diese  Zeit:  ein  Fehler  nicht  bloss  im  Jahre 
sondern  auch  in  der  Jahreszeit,  denn  die  Belagerung  Rhe- 
gions  hatte  vor  den  Olympien  des  J.  388  begonnen  (Diod. 
14,  109)  und  endigte,  da  sie  bis  in  den  eilften  Monat 
dauerte  (Diod.  14,  111),  spätestens  zu  Anfang  Juli  387, 
konnte  also  wohl  mit  der  gallischen  Einwanderung,  nicht 
aber  mit  der  Belagerung  des  Capitols,  auch  wenn  sie 
387  stattfand,  gleichzeitig  sein.  Polybios  hat  also  hier 
einen  ähnlichen  Fehler  gemacht,  wie  die  andern,  welche 
Holm  2,  414.  424  in  Sachen  der  Geschichte  Siciliens  ihm 
nachweist. 

3.    Der  Zug  des  Bellovesus. 

Nach  Livius  5,  33  ff.  zogen  im  Jahr  der  Gründung 
Massilias  (600  v.  Ch.)  zwei  Brüder,  Bellovesus  und  Sigo- 
vesus,  mit  zahlreichen  Gallierschaaren  aus  der  Heimat,  jener 
über  die  Alpen,  dieser  in  die  hercynischen  Wälder;  Bello- 
vesus gründete  Mediolanum  und  sein  Volk  nannte  sich  von 
da  an  Insubrer.  Noch  zu  seiner  Zeit  gingen  dann  die 
Cenomanen  über  die  Alpen,  in  längeren  Zwischenräumen 
folgten  ihnen  die  Libuer  mit  anderen  Stämmen,  diesen  die 
Boier  und  Lingonen  nach;  die  letzten  waren  die  Senonen. 
Dass,  wie  Mommsen  R.  Gesch.  1,  300  behauptet,  dieselbe 
Sage  sich  bei  Justinus  24,  4  (oben  S.  545),  wiederfinde, 
müssen  wir  in  Abrede  stellen:  Bellovesus  und  Sigovesus 
trennen  sich  schon  in  der  Heimat  und  wandern  in  ganz 
verschiedener  Richtung  aus,  dagegen  bei  Justinus  ziehen 
die  Gallier  vereint  über  die  Alpen  und  erst  in  Italien  son- 
derte sich  die  eine  Hälfte  ab,  um  nach  Pannonien  d.  i.  in 
die  Nähe  des  Adriameeres  zu  ziehen,  konnte  also  die  her- 
cynischen Wälder,  das  Ziel  des  Sigovesus,  gar  nicht  be- 
rühren; ferner  ist  es  bei  Justinus  eine  und  dieselbe  Gene- 
ration,    welche    in    Italien    einzieht    und    Rom    anzündet, 
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während  ßellovesns  zwei  Jahrhunderte  früher  lebt;  dem 
entsprechend  gab  es  auch,  wie  Niebuhr  1,  575  ff.  er- 
wiesen hat,  in  Illyrien  und  Pannonien  erst  nach  Herodots 
Zeit  Gallier  und  die  frühesten  Spuren  ihres  dortigen  Auf- 
tretens zeigen  sich  376  v.  Ch. 

Ein  Seitenstück  zu  der  Erzählung  des  Livius  wird  sich 
S.  560  bei  einem  andern  Schriftsteller  aufzeigen  lassen,  oder 
vielmehr  die  historische  Darstellung  dessen,  was  nach  unsrer 
Ansicht  bei  Livius,  sagenhaft  gestaltet  und  mit  der  ita- 
lischen Wanderung  vermengt,  zu  Grunde  liegt :  nämlich  des 
Einzuges  der  Gallier  in  das  Land  östlich  der  Rhone  und 
erst  nach  langer  Zeit  von  da  in  die  Poebenen. 

Wenn  Caesar  b.  gall.  1,  1  ganz  Gallien  nur  aus  Cel- 
tica,  Belgium  und  Aquitanien  bestehen  lässt,  so  versteht 
er  unter  Gallia  omnis  offenbar  Altgallien,  d.  i.  das  seit 
Menschengedenken  von  Galliern  bewohnte  Land,  und  be- 
trachtet mithin  nicht  nur  das  cisalpinische  Gallien  sondern 
auch  die  sog.  Provinz,  die  nachmalige  Narbonensis,  als  zwar 
gallisches  aber  dazu  erst  durch  Einwanderung  gewordenes 
Land.  Da  der  347  v.  Ch.  geschriebene  Periplus  des  sog. 
Skylax  an  der  Südküste  Frankreichs  nur  Ligurer  und  Iberer 
kennt,  so  verlegt  Müllenhoff  Deutsche  Alterthumskunde 
1,  187  diese  Einwanderung  in  die  Zeit  um  280  v.  Ch.,  zu 
welcher  Makedonien,  Hellas  und  Thrakien  von  den  panno- 
nischen  Galliern  überfluthet  wurden.  Ein  Zeugniss  dafür  ist 
nicht  vorhanden.  Skylax  fasst  nur  den  Küstensaum  ins 
Auge,  im  Hinterlande  könnten  also  immerhin  schon  Gallier 
gesessen  haben;  ja  es  lässt  sich  zeigen,  dass  schon  vor  387 
selbst  ein  Theil  der  Küste  ihnen  gehörte,  was  Skylax  viel- 
leicht wegen  ihrer  Verbindung  mit  den  Ligurern  übersah. 
Nach  Polybios  2,  17  (oben  S.  545)  hatten  die  Gallier  in 
Folge  ihrer  Lage  längs  der  Grenzen  Oberitaliens  (xatd  ttjv 
7iaQa&eoiv)  viel  mit  den  dortigen  Tyrrhenern  verkehrt  und 
wegen  der  Güte  des  Landes,   welches    sie    auf   diese  Weise 
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kennen  lernten,  den  Entschluss  es  zu  erobern  gefasst,  den 
sie  387  ausführten  ;  demnach  gehörte  mindestens  ein  sehr 
grosser  Theil  des  Landes  zwischen  Rhone  und  Alpen  bereits 
damals  den  Galliern.  Der  Anführer  der  gegen  Massilia 
verbündeten  Nachbarstämme,  welche  im  Jahre  der  Allia- 
schlacht  mit  dieser  Stadt  Frieden  schlössen,  führt  den  acht 
gallischen  Namen  Catumandus  (Just.  43,  5,  5),  vgl.  Catu- 
volcus  Catugnatus  Mandubratius  Manduus  Viromandui  u.  a. 
Von  einer  noch  viel  früheren  Zeit  der  Geschichte 
Massilias  sagt  Just.  43,  5:  post  haec  magna  illis  cum  Li- 
guribus  magna  cum  Gallis  fuere  bella;  ja  es  darf  geradezu 
behauptet  werden,  dass  die  Gallier  schon  während  der 
Gründung  Massilias  und  noch  früher  in  jener  Gegend  sassen. 
Welchem  Volke  der  Fürst  Nanos,  dessen  Freundschaft  den 
Phokaiern  die  Anlage  dieser  Stadt  ermöglichte,  angehörte, 
gibt  Aristoteles  bei  Athenaios  13,  36  nicht  an;  nach  Plu- 
tarch  Solon  2  bvlol  (efiTtOQOi)  nal  nolewv  oItugtccI  yeyovaoi 
IxeyaXtoVy  wv  nah  6  MaooaXlag  üqwTog  vtiq  KeXttov  %wv 
Tteql  %ov  'Podavov  äyaitrj&elg  war  er  ein  Gallier  und  das- 
selbe ist  aus  den  Mittheilungen  des  Justinus  zu  erschliessen. 
Dieser  lässt  die  Phokaier  zwischen  Galliern  und  Ligurern 
sich  ansiedeln  (43,  3,  4),  die  Ligurer  bezeichnet  er  als  un- 
versöhnliche Feinde  der  neuen  Colonie  (43,  3,  13),  die 
Gallier  als  ihre  Freunde  von  Anfang  an  (43,  4,  1 — 2) ; 
Segobrigii 7),  wie  bei  ihm  das  Volk  des  den  neuen  Ansiedlern 
wohlwollenden  Königs  Nannus  heisst  (43,  3,  8.  43,  4,  3), 
ist  ein  rein  gallischer  Name  wie  Brigius,  Brigia,  Nitio- 
briges,  Segodunum,  Segobriga,  Segovellauni  und  bezeichnet 
die  Siegstarken,  s.  Glück  Die  keltischen  Namen   bei   Cäsar 


7)  Woher  Müllenhoff  D.  A.  1,  179  die  corrupte  Lesart  Segoreii 
hat,  erklärt  Bühl  Textesquellen  des  Justinus  S.  113  nicht  zu  wissen. 
Er  verdankt  sie  ükert  Geogr.  2,  2,  297  und  hat  sie  wohl  desshalb  vor- 
gezogen, weil  ihm  die  ächte  Form  zu  ausgeprägt  gallisch  war. 


Unger:  Röm.-griech.  Synchronismen  vor  Pyrrhos.  551 

S.  127  und  149.  Comanus,  der  Sohn  und  Nachfolger  des 
Nannus,  ist,  wie  Müllenhoff  erkannt  hat,  Personifikation 
d»r  Comani  oder  Commoni,  welche  die  nächste  gallische 
Stadt  westlich  von  Massilia  bewohnten  8),  also  eines  Gaues 
der  Segobrigier ;  Commani,  Comani  bedeutet  die  Vereinten, 
(in  Einer  Stadt)  Zusammenwohnenden,  von  der  mit  dem 
lat.  cum  identischen  Praep.  com,  con,  co  9),  s.  Zeuss  Gramm, 
celt.  cur.  Ebel  p.  866  und  manus  wie  Cenomani  (die  Fern- 
wohnenden), Viromanus,  Ariomanus  bei  Zeuss  p.  773.  825. 
890.  Glück  S.  59.  Dass  Just,  43,  4,  9  die  Krieger  des 
Comanus  Ligurer  nennt,  kommt  wohl  auf  Rechnung  der 
Flüchtigkeit  seines  Auszugs:  zu  dem  dort  erwähnten  Ueber- 
fall  war  Comanus  von  einem  Nachbar fürsten  (43,  43  regulo 
quodam)  beredet  worden,  den  man  wegen  seiner  Feindselig- 
keit gegen  Massilia  als  Ligurer,  die  Mehrzahl  der  Ueber- 
fallenden  also  als  dessen  Leute  ansehen  darf. 

Zur  Zeit  der  Gründung  von  Massilia  wohnten  demnach 
bereits  Gallier  in  jener  Gegend ;  auf  dies  Ergebniss  gestützt 
können  wir  es  nunmehr  unternehmen,  die  in  der  Gestalt, 
in  welcher  sie  Livius  5,  34  gibt,  unglaubliche  Erzählung 
von  der  Wanderung  des  Bellovesus  an  und  über  die  Alpen 
auf  ihren  wahren  Gehalt  zurückzuführen.  Von  den  drei 
Alpenpässen,  welche  er  überschreiten  konnte,  wählt  er  nicht, 


8)  Plinius  h.  n.  3,  36  nennt  unter  den  Städten  der  Gallia  Nar- 
bonensis  auch  Comani,  Ptolemaios  Geogr.  2,  10,  8  schreibt  Ko.a^ovwV 
716X1$  Mctaactllct;  es  ist  aber,  so  viel  auch  Ptolemaios  in  falscher  Zu- 
theilung  von  Städten  an  Völker  gesündigt  hat,  doch  nicht  zu  glauben, 
dass  er  Massilia  für  einen  Gallierort  gehalten  hätte.  Es  ist  wohl  Ko(ä- 
[xovmv  noliq  f,  Mugg akict  zu  schreiben  und  anzunehmen,  dass  nach 
nokig  die  Bezeichnung  der  Längen-  und  Breitengrade  gestanden  hatte. 
Zweifach  unrichtig  zeigen  unsere  Karten  ein  ziemlich  ausgedehntes 
Land  der  Commoner  östlich  von  Massilia ;  beide  Irrthümer  stammen 
von  Ukert  Geogr.  2,  2,  297  her. 

9)  Die  Nebenform  Comani  wie  KofjLovroQiog  Polyb.  4,  45.  46  von 
muntar  Familie;  häufiger  kommt  co-  im  Irischen  des  Mittelalters  vor. 
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wie  mau  erwarten  sollte,  den  am  Wege  aus  seiner  Heimat, 
dem  Biturigenland,  nach  Italien  liegenden  der  Graiischen 
Alpen,  welcher  über  den  Kleinen  Bernhard  in  den  nord- 
westlichen Winkel  des  Pogebiets  nach  Aosta  und  Ivrea 
führt,  obgleich  derselbe  zugleich  der  bequemste,  breiteste 
und  wegen  der  verhältnissmässigen  Fruchtbarkeit  der  Gegend 
bevölkertste  ist  und  war,  sondern  zieht  viel  weiter  nach 
Süden  bis  zu  den  Tricastinern  und  an  die  Isere,  um  die 
äusserst  schwierige  und  gefährliche  Strasse  über  die  cottischen 
Alpen  und  den  M.  Genevre  nach  Susa  und  Turin  einzu- 
schlagen. Dies  ist  so  unbegreiflich,  dass  es  in  neuerer  Zeit 
trotz  der  bestimmten  Angabe  des  Livius  für  eine  ausge- 
machte Sache  gilt,  die  Gallier  des  Bellovesus  seien  über 
den  Kl.  Bernhard  gegangen,  s.  Mommsen  R.  Gesch.  1,  326. 
579.  583.  Die  Wahrheit  ist  vielmehr,  dass  sie  in  den  west- 
lichen Thälern  der  cottischen  Alpen  schon  längere  Zeit  hin- 
durch gewohnt  hatten.  Die  Darstellung  des  Livius  schiebt 
in  acht  sagenhafter  Weise  zwei  über  200  Jahre  auseinander- 
liegende Ereignisse,  die  Wanderung  des  Bellovesus  nach 
Südfrankreich  vor  600  v.  Ch.  und  den  Alpenübergang  der 
Gallier  387,  in  den  Lauf  eines  einzigen  Jahres  zusammen 
und  löst  umgekehrt,  weil  bei  jener  die  Gründung  von  Mas- 
silia  600  v.  Ch.  und  bei  diesem  die  Eroberung  Roms  bald 
nach  387  eine  Rolle  spielte,  die  Wanderung  über  die  Alpen, 
um  sie  über  den  laugen  zwischen  beiden  Daten  liegenden 
Zwischenraum  vertheilen  zu  können,  in  fünf  Sonderzüge  auf. 
Den  letzten  müssen  die  Senonen  ausgeführt  haben,  weil  sie 
der  römischen  Ueberlieferung  zufolge  in  dem  der  Einnahme 
Roms  vorausgegangenen  Frühling  gekommen  waren ;  den 
vorletzten,  während  der  Belagerung  von  Veii  ausgeführten, 
welcher  in  die  wahre  Zeit  der  gallischen  Wanderung  fällt, 
ihre  Nachbarn,  die  Boier  und  Lingonen,  welche  in  der  That, 
wie  sich  S.  559  zeigen  wird,  für  sich  allein  über  die  Alpen 
gegangen  waren.     Für   die  Zeit   von   600   bis   387   konnte 
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man  drei  Züge  bilden,  ausgeführt  in  langen  Zwischenzeiten 
von  den  Insubrern,  den  Cenoinanen  und  den  Galliern  am 
Ticinus.  Drei  Wanderungen  in  verschiedener  Zeit  sind  auch 
wirklich  nachzuweisen,  aber  nicht  gleichen  Ausgangs-  und 
Endpunktes,  sondern  drei  einander  fortsetzende  Weiter- 
bewegungen der  grossen  gallischen  Auswanderung. 

Den  ersten  Halt  machte  dieselbe  nach  Ueberschreitung 
der  Isere.  Dort,  bei  den  Tricastinern,  angelangt  sahen  die 
Gallier,  wie  Livius  sagt,  die  Alpen  himmelhoch  vor  sich 
emporragen  und  blieben,  an  der  Möglichkeit  des  Ueber- 
ganges  zweifelnd,  unschlüssig  stehen.  Das  Land  von  der 
Rhone  im  Norden  bis  zur  Isere  im  Süden,  welches  sie  bis 
dahin,  wenn  wir  Livius  folgen,  durchzogen,  das  sie  aber 
sicher  nicht  durchziehen  konnten,  ohne  den  Widerstand 
der  Einwohner  mit  Gewalt  zu  brechen,  findet  sich  in  histo- 
rischer Zeit  von  dem  grossen  Allobrogenstamme  bewohnt, 
dessen  Name,  aus  all  (alius)  und  brog  (terra)  zusammen- 
gesetzt, Bewohner  fremden  Landes,  also,  da  sie  aus  Alt- 
gallien stammten,  Auswanderer  und  Colonisten  bedeutet,  s. 
Zeuss  p.  207,  Glück  S.  26.  Diesen  Namen  konnten  sie 
bloss  führen,  wenn  sie,  das  nördlichste  Volk  der  Narbo- 
nensis,  geraume  Zeit  hindurch  die  einzigen  Gallier  in  der- 
selben gewesen  sind.  Demgemäss  halten  wir  für  Ansiedlung 
im  Lande  zwischen  Rhone,  Isere  und  Alpen  (der  sog.  Insel), 
was  bei  Livius  in  Folge  seiner  Zusammenschiebung  zeitlich 
weit  von  einander  entfernter  Ereignisse  als  ein  blosser 
Durchzug  erscheint.  Möglich,  dass  damals  auch  die  Alpen 
selbst,  zuerst  östlich  des  Allobrogenlandes  und  von  da  all- 
mählich weiter  südlich  von  Galliern  besetzt  worden  sind: 
die  Bewohner  derselben  werden  von  den  Alten  bald  für 
Gallier,  bald,  wie  es  scheint,  für  eine  eigene  Race,  von  Cato 
Taurisker  genannt,  bald  für  Ligurer  angesehen;  einige  von 
diesen  Stämmen,  wie  die  Caturigen  und  Meduller,  kommen 
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auch  in  Altgallien  vor,  andere  tragen  gallische  Namen  wie 
die  Tricorier  und  Eporedia,  eine  Stadt  der  Salasser. 

Nach  Livius  wäre  der  Unschlüssigkeit  des  Bellovesus 
durch  die  Meldung  ein  Ende  gemacht  worden,  dass  weit 
südlich  an  der  Küste  griechische  Fremdlinge  gelandet  seien, 
welchen  die  Saluvier  sich  anzusiedeln  wehrten;  in  dem 
glücklichen  Erfolg  dieser  Auswanderung  ein  gutes  Omen 
für  die  eigene  suchend,  sei  er  hingezogen,  habe  die  Ligurer 
zum  Nachgeben  bewogen  und  zum  Bau  der  Mauern  von 
Massilia  geholfen.  So  aufgefasst  ist  eine  Unterstützung  der 
Phokaier  durch  die  Gallier  bei  der  Gründung  dieser  Stadt 
unglaublich;  undenkbar  aber  ein  Zug  in  weite  Ferne  zur 
Unterstützung  wildfremder  Menschen,  ein  weiter  Marsch 
durch  fremde  Völkerschaften  und  williges  Nachgeben  der 
Salluvier  ohne  Anwendung  von  Waffengewalt.  Wir  haben 
aber  S.  550  gesehen,  dass  schon  vor  Ankunft  der  Phokaier 
in  der  Nähe  des  nachmaligen  Massilia  Gallier  sassen ; 
in  deren  Interesse  lag  es,  die  griechischen  Ansiedler ,  Ein- 
dringlinge gleich  ihnen  selbst,  zu  unterstützen.  Kurz  vor 
600  hatten  also  die  Gallier  sich  über  die  Isere  nach  Süden 
ausgebreitet  und  auch  einen  Theil  der  Küste  besetzt,  so 
dass  von  da  an  die  Völkerverhältnisse  zwischen  Rhone  und 
Alpen  ziemlich  dieselben  sind,  welchen  wir  in  historischer 
Zeit  begegnen.  Nur  so  wird  es  begreiflich ,  dass  die  in 
Italien  einbrechenden  Gallier  von  den  cottischen  Alpen 
kommen  und  vor  Turin  in  die  Ebene  hinabsteigen;  bei 
Livius  wird  die  schon  nach  Ueberschreitung  der  Rhone 
unbegreifliche  Wahl  dieses  Passes  durch  den  Hilfszug  nach 
Massilia  noch  unverständlicher:  statt  dann  den  nächsten  und 
leichtesten  Weg  nach  Italien  durch  die  Ligurer  der  See- 
alpen einzuschlagen,  legt  Bellovesus  denselben  langen  und 
gefahrvollen  Marsch  zu  den  Tricastinern  zurück,  den  er 
herwärts  gemacht  hatte,  und  die  in  der  That  sehr  gegrün- 
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deten  Bedenken  von  damals  hindern    ihn  nicht   mehr,   den 
schlimmsten  der  drei  Alpenpässe  zu  beschreiten. 

Offenbar  denkt  Livius  sich  ihn  durch  das  gute  Omen, 
welches  er  selbst  betreffs  Massilias  herbeigeführt  hatte, 
genugsam  ermuthigt;  wir  aber  hoffen  nun  zu  erweisen,  dass 
die  Theilnehmer  der  Wanderung  von  387  desswegen  über 
den  M.  Genevre  gegangen  sind,  weil  sie  schon  lange  in 
dessen  Nähe,  von  der  Rhone  bis  zu  den  cottischen  Alpen  und 
von  der  Isere  bis  zum  Meere,  wo  nur  die  Seealpen  den 
Ligurern  blieben,  gewohnt  hatten.  Im  Allgemeinen  geht 
schon  aus  der  S.  549  besprochenen  Stelle  des  Polybios  hervor, 
dass  wenn  die  Gallier  in  ihrer  Eigenschaft  als  Anwohner 
der  Westgrenze  des  tyrrhenischen  Oberitalien  auf  den  Ge- 
danken sich  dieses  anzueignen  gekommen  waren,  auch  die 
Theilnehmer  des  Eroberungszuges  vorwiegend  diesen  Grenz- 
anwohnern angehört  haben  müssen ;  ein  ausdrückliches 
Zeugniss  hiefür  wird  S.  560  beigebracht  werden.  Im  Be- 
sondern lässt  es  sich  von  den  Galliern  der  Transpadana 
nachweisen.  Von  den  Cenomanen,  welche  den  Osten  der- 
selben einnahmen,  sagt  Plinius  hist.  nat.  3,  130:  auctor  est 
Cato  Cenomanos  iuxta  Massiliam  habitasse.  Von  den  kleinen 
Stämmen  im  Westen  um  den  Ticinus  meldet  derselbe  3, 
124:  Vercellae  Libiciorum  ex  Salluis  ortae,  Novaria  ex 
Vertamacoris  Vocontiorum  hodieque  pago,  non  ut  Cato 
existimat  Ligurum,  ex  quibus  (näml.  Liguribus  orti)  Laevi 
et  Marici  condidere  Ticinum,  und  Livius  selbst  5,  34:  Libui 
considunt  post  hos  Saluviique 10)  prope  antiquam  gentem 
Laevos  Ligures,  incolentes  circa  Ticinum  amnem.  Die 
Salyer  oder  Saluvier,    welchen  ursprünglich  der  Boden  von 


10)  So  die  neusten  Texte  nach  Draegers  Verbesserung  des  über- 
lieferten Saluvii  qui;  früher  wurde  qui  ausgeworfen  und  durch  die  dabei 
nothwendige  Interpunktion  ein  historisch,  geographisch  und,  wie  te- 
nuere  lehrt,  sprachlich  gleich  verkehrter  Sinn  hervorgebracht. 
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Massilia  gehört  hatte,  traten,  wie  wir  oben  sahen,  frühzeitig 
mit  den  gallischen  Zuwanderern  in  ein  freundschaftliches 
Verhältniss  und  mischten  sich  allmählich  mit  ihnen,  so  dass 
sie  allmählich  als  Keltoligyer  und  zuletzt  von  vielen  geradezu 
als  Gallier  bezeichnet  wurden  (Strab.  4,  6,  3  u.  a.):  daher 
kommt  es,  dass  Skylax  keine  Gallier  an  der  Küste  erwähnt 
und  dass  ein  Theil  von  jenen  387  an  der  gallischen  Wan- 
derung theilnimmt.  Die  Saluvier  und  die  Mariker  Oberitaliens 
werden  sonst  nirgends  erwähnt,  woraus  zu  schliessen  ist, 
dass  meistens  jene  den  Libuern  oder  Libiciern,  diese  den 
Laevern  beigezählt  wurden.  Die  Libuer  von  Vercellae 
waren  ächte  Gallier,  aus  einem  Gau  der  von  den  Salyern 
bis  zu  den  Allobrogen  reichenden  Vocontier  (Strab.  4,  6,  4) 
eingewandert,  die  von  Novaria  gallisirte  Ligurer  aus  dem 
Salyerland;  umgekehrt  scheiden  wir  die  Laever  in  eigent- 
liche Laever,  welche  ursprünglich  Ligurer  gewesen  waren, 
und  in  rein  gallische,  wofür  wir  ihres  Namens  wegen  die 
Mariker  halten 1  *).  Für  die  Bewohner  der  mittleren  Cis- 
padana,  die  Insubrer,  schliessen  wir  auf  frühere  Wohnsitze 
südlich  der  Allobrogen  aus  Plinius  h.  n.  3,  125  interiere 
(in  Transpadana)  et  Caturiges  Insubrium  exules:  vermuthlich 
hatten  sie  bei  den  Caturigen  an  der  oberen  Durance  ge- 
wohnt und  einen  Theil  derselben  mit  über  die  Alpen  ge- 
nommen, welcher  dann  als  ein  fremdes  Element  wieder  aus- 
schied. Von  den  Galliern  der  Cispadana  werden  die  west- 
lichen nur  bei  Polybios  genannt  und  es  steht  nicht  einmal 
ihr  Name  fest   fävaveg    2,    17;  ^'Avöqeg   2,    34;   am   wahr- 


11)  Marici  leiten  wir  von  mar  (gross)  wie  Arecomici,  Areinorici, 
Raurici,  vgl.  Zeuss  p.  857.  Dass  Livius  die  Laever  schon  vor  dem 
Alpenübergang  der  Gallier  am  Ticinus  wohnen  lässt,  wird  durch  Poly- 
bios 2,  17,  4  und  Plinius  widerlegt;  er  hat  die  auch  von  Plinius  auf- 
bewahrte Nachricht,  dass  sie  ursprünglich  Ligurer  waren,  missver- 
standen und  Ligurer  in  eine  Gegend  verlegt,  welche  nach  Polybios  und 
ihm  selbst  (5;  34,  2)  vorher  den  Etruskern  gehörte. 


Unger:  Röm.-grlech.  Synchronismen  vor  Pyrrhos.  557 

schemlichsten  !Avaf.iaqeg  2,  32);  die  Boier  und  Lingonen 
waren  aus  Altgallien  gekommen ;  die  Senonen  im  Osten 
lassen  sich  an  der  Rhone  nicht  mehr  nachweisen,  man 
müsste  denn,  weil  Sena  gallica  ihnen  gehörte  und  ihr  Name 
die  Gentilendung  -ones  (wie  Santones,  Pictones,  Redones, 
Lingones)  hat,  die  auf  der  Peutingerschen  Karte  am  Wege 
von  Avenio  nach  Valentia  genannte  Stadt  Senomagus  (magus 
Ebene,  Platz)  auf  sie  zurückführen.  Unter  den  aus  Italien 
nach  Pannonien  und  von  da  nach  Kleinasien  gezogenen  Ga- 
latern  sind  die  Tectosagen  zugleich  als  die  westlichsten 
Gallier  der  Narbonensis  bekannt  und  dies  ist  die  einzige 
Andeutung,  welche  sich  über  die  Vergangenheit  der  west- 
lich der  Rhone  eingewanderten  Gallier  auffinden  lässt. 

Man  könnte  nun  zwar  zugeben,  dass  die  italischen 
Gallier  aus  Südfrankreich  gekommen  waren,  aber  an  Livius 
Behauptung  festhalten,  sie  seien  allmählich  gekommen ;  dem 
entgegen  dürfen  wir  auf  diesen  selbst  verweisen,  welcher 
auch  in  diesem  Punkte  noch  Spuren  des  ursprünglichen 
Sachverhalts,  Reste  der  ächten  Ueberlieferung  erhalten  hat : 
5,  34,  5  is,  quod  eius  ex  populis  abundabat,  Bituriges 
Arvernos  Senones  Aeduos  Ambarros  Carnutes  Aulercos 
excivit.  Hier,  in  der  Aufzählung  der  Theilnehmer  des 
ersten  Zuges ,  hält  mit  vielen  früheren  Kritikern  Madvig 
Emend.  Liv.  121  Senones  für  unächten  Zusatz  eines  Lesers, 
welcher  die  bekannten  Eroberer  Roms  vermisst  habe,  und 
gewiss  mit  Recht  weist  er  Weissenborns  Erklärung,  dass 
die  Senonen  des  letzten  Zuges  neue  Angehörige  desselben 
Volkes  gewesen  seien,  zurück:  auch  nach  200  Jahren  konnte, 
nachdem  Bellovesus  den  ganzen  Bevölkerungsüberschuss  der 
Senonen  mitgenommen  hatte,  nicht  ein  so  grosser  sich  er- 
zeugt haben,  dass  er  ausreichte,  die  Niederlassung  der  Se- 
nonen in  Italien  und  ihre  Kriegsthaten  gegen  Olusium  und 
Rom  zu  erklären.  Andrerseits  konnte  aber  auch  kein  Leser 
diesen  Namen  vermissen,    Angesichts  der  vorhergegangenen 
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Worte:  eos  qui  oppugnaverint  Clusium  non  fuisse  qui  primi 
Alpes  transierint  satis  compertum  est  und  der  späteren: 
Senones  recentissimi  advenarum ;  hanc  gentem  Clusium 
Roniamque  inde  venisse  comperio.  Wir  müssen  also  diesen 
der  eigenen  Ansicht  des  Livius  widersprechenden  Namen 
stehen  lassen,  als  einen  Beweis,  dass  die  älteste  Fassung 
dieser  Ueberlieferung  nur  eine  einzige  Wanderung  nach 
Italien  vorausgesetzt  hatte.  Dasselbe  gilt  von  Aulercos:  in 
diesem  Namen  sind  die  Gallier  des  angeblich  zweiten  Zuges 
verborgen,  die  Cenomanen ,  welche  in  Altgallien  als  ein  Gau 
jenes  Stammes  Auler ci  Cenomani  hiessen.  So  halten  wir 
auch  die  Insubrer,  welchen  Namen  sich  nach  Livius  die  oben 
aufgezählten  Völker  des  Bellovesus  in  jhren  neuen  italischen 
Wohnsitzen  gaben,  vielmehr  für  die  Vertreter  eines  einzigen 
von  ihnen,  der  Aeduer,  von  welchen  sie  in  gleicher  Weise 
einen  Gau  gebildet  hatten ;  denn  das  scheint  die  thatsäch- 
liche  Grundlage  der  sonderbaren  Behauptung  5,  34:  cum  in 
quo  consederant  agrum  Insubrium  appellari  audissent,  cog- 
nomine  Insubrium  pago  Haeduorum  ibi  omen  seqtientes  loci 
condidere  urbem;  mindestens  ist  es  sehr  unwahrscheinlich, 
dass  Insubres  ein  zugleich  etruskischer  und  gallischer  Name 
gewesen  sei.  Von  den  Biturigen,  Arvernern,  Ambarren  und 
Carnuten  ist  anzunehmen,  dass  sie  in  Südfrankreich,  Ober- 
italien oder  Pannonien  theils  neue  Namen  bekommen  theils 
gleich  den  Cenomanen  und  Insubrern  die  von  Gauen  fort- 
geführt haben ;  auffallend  könnte  nur  gefunden  werden,  dass 
wenn  die  sieben  Stämme  des  Bellovesus  alles  nach  Süd- 
frankreich und  von  da  nach  Oberitalien  gewanderte  Volk 
in  sich  begreifen,  die  Boier  und  Lingonen  nicht  unter 
ihnen  vorkommen,  da  sie  doch  in  Altgallien  als  selbständige 
Stämme  erscheinen.  Sie  sind  bei  Livius  die  Unternehmer 
des  vierten  Wanderzuges,  unterscheiden  sich  jedoch  von  den 
andern  dadurch,  dass  sie  über  den  Grossen  Bernhard  ziehen, 
Liv.  5,   35   Poenino    deinde   Boii  Lingonesque   transgressi; 
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also  sind  sie  nicht  mit  nach  Südfrankreich,  sondern  un- 
mittelbar aus  Altgallien  am  Genfersee  vorbei  über  die  Alpen 
gezogen  und  erst  in  Italien  zu  den  andern  gestossen.  Dies 
bezeugt  auch  Plinius  3,  124  dadurch,  dass  er  nach:  Vercellae 
Libiciorum  ex  Salluis  ortae,  Novaria  ex  Vertamacoris  Vo- 
contiorum  hodieque  pago,  non  Ligurum,  ex  quibus  Laevi 
et  Marici  condidere  Ticin  um  mit  den  Worten :  sicut  Boi 
Transalpibus 12)  profecti  Laudem  Pompeiam  fortfährt;  im 
Gegensatz  zu  der  im  Alpenland  13)  an  der  untern  Rhone  bei 
Vocontiern,  Salyern  und  andern  Ligurern  zu  suchenden 
Heimat  der  Libicier,  Laever  und  Mariker  bedeutet  Trans- 
alpibus profecti  nichts  anderes  als  Auswanderung  unmittelbar 
aus  Altgallien.  Unter  den  Boiern  sind  hier  vielleicht  ihre 
Nachbarn  in  Italien,  die  Lingonen,  mitzu verstehen:  diese 
werden  in  der  Beschreibung  Italiens  von  Plinius  ebenso  wie 
von  Strabon  und  Ptolemaios  neben  den  Boiern  und  Senonen 
nicht  aufgeführt,  ebensowenig  in  der  Geschichte  der  Kriege 
Roms  mit  den  italischen  Galliern  von  Polybios,  Livius  u.  a.; 
sie  kommen  überhaupt  nur  in  der  Darstellung  der  gallischen 
Wanderung  nach  Italien  bei  Polybios  2,  17  und  Livius 
5,  35  vor.  Daraus  dass  sie  unter  den  Boiern  mitzuver- 
stehen  sind,  erklärt  sich  auch  die  grosse  Volksmenge  und 
Ausdehnung  der  letzteren  bei  Plin.  3,  116  in  hoc  tractu 
interierunt  Boi,  quorum  tribus  XCII  fuisse  auctor  est  Cato, 
item  Senones  qui  ceperunt  Romam. 


12)  Diesen  Ausdruck  gebraucht  auch  der  archaisirende  Gellius  15,  30 
Petorritum  est  non  ex  Graecia  dimidiatum,  sed  totum  Transalpibus: 
nam  est  vox  Gallica;  beide  haben  ihn  wohl  aus  Cato. 

13)  Die  Gaisaten  heissen  Polyb.  2,  21,  3  ol  ex  zur  "Äkntuv  Ta- 
lüziu,  ebenso  2,  28,  3;  dagegen  2,  34,  2  ol  ixsqi  xov  cVo6kv6v  Takattu 
und  3,  48,  6  ol  K&xoi  ol  nagä  xov  'Poöccvov  oixovvxeg.  In  der  That 
reicht  dort,  mit  Ausnahme  der  sog.  Insel  (Pol.  3,  49,  5)  und  der  Ge- 
genden an  der  untern  Durance,  das  Alpenland  überall  bis  an  die  Rhone. 
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Mit  Ausnahme  der  Boier  und  Lingonen  sind  also  alle 
gallischen  Stämme  Oberitaliens  vor  dem  Alpenübergang 
lange  Zeit  in  der  Provence  und  Dauphine  sesshaft  gewesen. 
Dies  Ergebniss  unsrer  Untersuchung  können  wir  nunmehr 
auch  durch  ein  ausdrückliches  Zeugniss  bestätigen ,  welches  die 
ächte,  bei  Livius  entstellte  Ueberlieferung  wiedergibt  und 
wohl  desswegen  ganz  übersehen  worden  ist,  weil  Plutarch 
es  mit  der  Sage  von  Lucumo  und  Aruns  in  eine  übrigens 
leicht  zu  lösende  Verbindung  gebracht  hat.  Dieser  sagt  im 
Camillus  15:  ol  Takaxai  tov  KeXrtxov  yevovg  ovreg  vtco 
rtXrj&ovg  Xeyovrai  ttjv  avrcov  (X7ZoXi7i6vr£Q  ovx  ovaav  avxaoxr\ 
TQecpeiv  arcavxag  evcl  tyrrjoiv  etiqag  og^irjoai.  pvQiddeg  de 
nolXal  y€V0fj.£V0L  vecov  dvögcov  xal  ixa%i^io)v  ezt  de  TiXelovg 
Tiaidwv  xal  yvvaixwv  dyovreg  ol  (xev  eixl  xov  ßogeiov  'Qxeavov 
VTteoßaXovTeg  rd  lPi7täla  oqtj  qvrjvai  xal  xd  ea%axa  zrjg 
EvQcu7tr]g  xaxaGyuv  ol  de  /nexa^v  ÜVQQrjvrjg  ogovg  xal  xwv 
'!AXtceü)v  lögv&evxeg  eyyvg  2evvwvo)v  xal  Kelxogitov  xaxoi- 
xelv  yjoovov  aolvv,  worauf  er  mit  oxpe  <T  oXvov  yevodfievot 
etc.  die  Clusinersage  folgen  lässt.  Hier  haben  wir  die  Aus- 
wanderung einer  ungeheuren  Menschenmenge  wegen  Ueber- 
völkerung  lange  Zeit  vor  387,  Trennung  derselben  in  zwei 
Züge  gleich  beim  Beginn  des  Unternehmens,  den  einen 
zunächst  in  das  südliche  Frankreich  gerichtet,  den  andern 
über  den  Rhein  nach  Osten :  alles  wie  bei  Livius.  Der 
Zug  des  Sigovesus  in  die  hercynischen  Wälder  erscheint 
hier  als  Wanderung  über  die  Rhipaien  nach  Nordeuropa; 
beide  beziehen  sich  auf  die  aus  Tacitus  Germ.  28  u.  a.  be- 
kannte frühzeitige  Ansiedlung  gallischer  Völker  in  Ger- 
manien. Die  Herkynienberge  finden  sich  in  der  griechischen 
Literatur  zuerst  um  328  v.  Ch.  bei  Aristoteles  Meteor  ol. 
1,  13;  vorher  wusste  man  nur  von  den  Rhipaien  als  einem 
Gebirge  im  dunklen  Norden  von  Europa.  Dieser  wird 
seitdem    in    den    prosaischen  Werken    der   Griechen   wenig 
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mehr  gedacht;  hie  und  da  treten  geradezu  die  Herkynien 
an  ihre  Stelle:  z.  B.  den  Ister,  welcher  bei  Aischylos 
Fragm.  60  wie  bei  Apollonios  v.  Rhod.  4,  287  auf  den 
Rhipaien  entspringt,  lässt  der  Vf.  der  Mirabiles  auscult. 
105  aus  den  Herkynien  kommen.  Als  Ziel  des  andern 
Zuges  wird  von  Plutarch  ausdrücklich  angegeben,  was  bei 
Livius  als  der  wahre  Kern  der  Sage  von  uns  ermittelt 
wurde:  das  Land  zwischen  den  Pyrenaien  und  Alpen,  und 
zwar  nicht  das  ganze,  sondern  ein  Theil  in  der  Nähe  der 
„Sennonen  und  Keltorier".  Beide  Namen,  nicht  bloss  den 
zweiten,  müssen  wir  für  verdorben  erklären:  es  sind  die 
von  Völkern  gemeint,  welche  man  nicht  (wenigstens  nicht 
unzweifelhaft)  für  Gallier  hielt,  und  die,  weil  sie  zu  einer 
geographischen  Erklärung  dienen,  wie  früher  so  auch  noch 
später  dort  wohnten.  Darum  ist  2evojvu)v,  wie  Sintenis  für 
Sevvcüvtov  schreibt,  und  Ukerts  Kelraiv  twv  oqeIcov  (Geogr. 
2,  2.  104),  abzuweisen;  wir  schreiben  Sevrlcov  y,al  KaTOQtycov, 
Als  Nachbarn  der  Caturigen,  bei  welchen  nach  S.  556  die 
Insubrer  vor  dem  Alpenübergang  gewohnt  hatten,  am  Fuss 
der  cottischen  Alpen  nennt  Ptolemaios  Geogr.  2,  10,  19 
die  Sentier:  aus  Sevrlcov  konnte  leicht  2evvtov,  aus  diesem 
JSevvwvcov  werden. 

Dass  die  Wanderung  nach  Italien,  um  deren  willen 
Plutarch  die  ganze  Stelle  aus  einem  unbekannten,  von 
Clason  R.  Gesch.  2,  76  in  seiner  Untersuchung  der  Quellen 
des  plutarchischen  Camillns  nicht  beachteten  Schriftsteller 
entlehnt  hat,  von  diesem  als  das  Werk  eines  einzigen  Jahres 
angesehen  worden  ist,  lehrt  die  Verbindung,  in  welche 
Plutarch  dieses  Stück  mit  der  auf  derselben  Voraussetzung 
ruhenden  Arunssage  gebracht  hat;  jener  guten  Quelle  ge- 
hört auch  das  nach  dieser  Sage  Mitgetheilte  an :  dass  die 
Gallier  zuerst  die  zwölf  Tyrrhenerstädte  der  Poebene  er- 
obert hätten  und  erst  ziemliche  Zeit  später  (oben  S.  544) 
[1876. 1.  Phil.  hist.  Cl  5.]  38 
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gegen  Clusium  und  Rom  gezogen  seien  14);  denn  die  Aruns- 
sage  lässt  die  Gallier  nach  dem  Alpeu Übergang  sofort  zur 
Belagerung  von  Clusium  schreiten.  Plutarch  verfährt  hier 
wie  Diodor,  welcher  gleichfalls  neben  der  römischen  Sage 
die  geschichtliche  Ueberlieferung  von  der  gallischen  Wan- 
derung vor  sich  liegen  hatte  und  daher  ebenso  zwischen 
jene  beiden  Ereignisse  die  Eroberung  der  Poebenen  einlegte. 

4.     Roms  Eiunahme:  381  v.  Ch. 

Niebuhr  2,  629  ff.  setzt  den  Fall  Roms  Ol.  99,  3.  382 
v.  Ch.,  sechs  Jahre  nach  der  Wanderung  (Ol.  98,  1),  aber 
seine  Gründe  sind  von  wenig  Belang.  Er  leitet  —  mit  Un- 
recht, wie  Nitzsch  Rom.  Annalistik  2^4  ff.  Clason  R.  Gesch 
1,  17.  2,  60.  Büdinger  in  Burs.  Jahresb.  1,  1183  zeigen  — 
die  römischen  Partien  des  Diodor  aus  Fabius  Pictor  ab,  er- 
klärt die  Verwirrung  der  Consulnliste  Diodors  aus  Ver- 
wechslung des  herkömmlichen  Datums  der  Alliaschlacht  mit 
dem  vermeintlich  6  Jahre  späteren  fabischen,  während  jene 
Verwirrung  nicht  6  sondern  nur  5  Jahre  (Mommsen  Chronol. 
126)  beträgt,  und  gewinnt  so  das  Jahr  358  d.  St.,  in 
welchem  Veii  und  nach  Nepos  auch  Melpum  erobert  wurde, 
als  römisches  Datum  der  gallischen  Einwanderung,  welchem 
Ol.  98,  1  entsprochen  haben  müsse ;  von  da  mit  6  Jahren 
herabgehend  finde  man  für  die  Alliaschlacht  Ol.  99,  3  dem 
Stadtjahr  364  entsprechend.  Aber  später  als  in  357  d.  St. 
kann  die  gallische  Wanderung  nicht  gesetzt  werden,  weil 
der  etruskische  Landtag,  welcher  als  Grund  des  verweigerten 


14)  Plut.  C.  16  rccvra  (die  Einnahme  der  Tyrrhenerstädte)  i7zpa%&t} 
av/vo)  xlvi  /poVö)  nporepof,  näml.  vor  der  Belagerung  von  Clusium, 
zu  welcher  als  der  Fortsetzung  des  durch  die  Wanderungsgeschichte 
unterbrochenen  Berichtes  über  Camillus  und  Rom  daun  übergegangen 
wird.  Statt  {nöl&ig)  oxriuxcciötxa  ist  mit  Diodor  und  Livius  iß'  zu 
lesen:  nichts  wird  häufiger  verwechselt  als  ß'  mit  r{. 
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Entsatzes  von  Veii  die  neue  Nachbarschaft  der  Gallier  gel- 
tend machte,  während  des  Ende  357  eingetretenen  Inter- 
regnum abgehalten  wurde.  Aus  Liv.  5,  17  „antea  se  id 
Veientibus  negasse,  quia,  unde  consilium  non  petissent  super 
tanta  re,  auxilium  petere  non  deberent;  nunc  iam  pro  se 
fortunam  suam  illis  negare,  maxime  in  ea  parte  Etruriae: 
novos  accolas  Gallos  esse"  geht  zugleich  hervor,  dass  die 
Wanderung  frühestens  351  d.  St.  stattgefunden  hat:  denn 
in  diesem  Jahre  wurde  als  Grund  der  verweigerten  Bundes- 
hülfe  nicht  die  Nähe  der  Gallier  sondern  die  Einsetzung 
eines  Königs  in  Veii  angegeben  (Liv.  5,  1,  6.  5,  4,  10). 
Demnach  fällt  die  Einnahme  Roms  7 — 13  Stadtjahre  nach 
dem  Frühjahr  von  387  v.  Ch.  und  da  die  Jahre  der  Stadt 
352,  357,  362  durch  vorzeitige  Abdankung  der  Beamten 
verkürzt  worden  sind,  die  Einnahme  der  Stadt  aber  im  Juli 
geschah,  so  erhalten  wir  als  frühestes  mögliches  Datum  381, 
als  spätestes  376  v.  Ch. 

Dies  Ergebniss  wird  fast  vollständig  bestätigt  durch 
den  erweislich  aus  einem  griechischen  Historiker,  entweder 
Timaios  oder  Hieronytnos  (oben  S.  537),  abgeleiteten  Bericht 
des  Polybios  2,  18  ff.  über  die  römisch  -  gallischen  Kriege 
von  der  Alliaschlacht  bis  zur  Unterwerfung  der  Boier,  dessen 
Güte  sich  uns  bereits  S.  544  bewährt  hat.  Dieser  setzt  in 
das  30.  Jahr  nach  der  Alliaschlacht  den  Zug  der  Gallier 
nach  Alba  (394  d.  St.  Liv.  7,  11);  in  das  12.  Jahr  darnach 
ihr  Erscheinen  vor  den  Thoren  Roms  (von  den  Annalisten 
nicht  berichtet);  nach  13 jähriger  Ruheden  Abschluss  eines 
bloss  aus  ihm  bekannten  Friedens,  welcher  30  Jahre  be- 
stand und  mit  einem  Einfall  in  römisches  Gebiet  (455  d. 
St.  Liv.  10,  10)  endigte.  Im  4.  Jahr  darnach  geschah  die 
Schlacht  bei  Sentinum  (459  d.  St.  Liv.  10,  22);  zehn  Jahre 
später  die  bei  Arretium  und  die  andere  am  Vadimonsee 
(471  d.    St.  Florus    1,  13,  21.  Oros.   3,  22    u.  a.) ;  endlich 
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im  Jahre  darauf  die  Unterwerfung  der  Boier  (472  d.  St. 
Appian  Gall.  1,  2.  Dionys.  18,  5.  Frontin  1,  2,  7).  Diese 
setzt  er  in  das  3.  Jahr  vor  Ankunft  des  Pyrrhos,  also,  da 
das  römische  Amtsjahr  damals  im  Juli  oder  August  be- 
gonnen hat,  in  Ol.  124,  3.  282  v.  Ch.  Die  Summe  der 
von  Polybios  angegebenen  Jahrabstände  beträgt  gerade  100: 
nimmt  man  alle  zu  vollen  Jahren,  so  ergibt  sich  Ol.  99, 
3.  382  v.  Ch.  als  frühestes,  fasst  man  immer  das  letzte 
Jahr  als  unvollendet,  Ol.  101,  1.  376  v.  Ch.  als  spätestes 
Datum  der  Einnahme  Roms. 

Das  Jahr  genauer  zu  bestimmen  ermöglicht  eine  Stelle 
des  Justinus,  in  welcher  Wichers  Fragm.  Theop.  144  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  die  von  Plinius  h.  n.  3,  57  Theo- 
pompus,  ante  quem  nemo  rationem  habuit  (Romanorum), 
urbem  dumtaxat  a  Gallis  captam  dicit  gemeinte  älteste 
Nachricht  griechischer  Geschichtschreiber  von  den  Römern 
wiedererkannt  hat.  Dass  Trogus  Pompeius  sich  den  Theo- 
pompos  zum  Muster  genommen  hat,  beweist  der  diesem  ent- 
lehnte Titel  seines  Werkes:  Historiae  Philippicae;  dass  er 
ihn  viel  benützt  hat,  die  Uebereinstimmung  nicht  weniger 
Fragmente  (z.  B.  35,  36,  73,  95,  123,  129,  139,  209,  212, 
217,  227)  mit  seinen  Angaben.  Insbesondere  scheint  dies 
in  der  Geschichte  des  älteren  Dionysios,  dem  Theopomp 
das  21.  Buch  seiner  philippischen  Geschichten  gewidmet 
hatte,  geschehen  zu  sein:  Adria,  die  Umbern  und  die  Ve- 
neter  (Theop.  Fr.  140.  142.  143)  kommen  auch  bei  Justin. 
20,  1  vor.  Da  Theopomp  von  Rom  weiter  nichts  als  die 
gallische  Einnahme  gemeldet  hat,  so  kann  er  nur  gelegent- 
lich, in  der  Geschichte  eines  andern  Volkes  oder  Fürsten, 
welche  Anlass  dazu  bot,  auf  sie  zu  sprechen  gekommen 
sein ;  dies  ist  der  Fall  auch  bei  Just.  20,  5  expugnatis 
Locris  Crotonienses  aggreditur ,  qui  fortius  —  restiterunt. 
sed  Dionysium  gerentem  bellum  legati  Gallorum,    qui  ante 
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menses  16)  Romam  incenderant,  societatem  amicitiamque  pe- 
tentes  adeunt  — .  pacta  societate  et  auxiliis  Gallorum  auetus 
bellum  velut  ex  integro  restaurat.  Die  Abstammung  dieser 
Stelle  aus  Theoporap  erkennen  auch  C.  Müller  Fr.  bist.  gr. 
1,  303  und  Schwegler  R.  Gesch.  1,  4  an ;  wenn  sie  gleich- 
wohl weder  für  die  römische  Geschichte  noch  für  die  des 
Tyrannen  verwerthet  worden  ist,  so  mag  daran  wohl  haupt- 
sächlich ihre  Unvereinbarkeit  mit  der  herkömmlichen  Zeit- 
bestimmung der  Alliaschlacht  die  Schuld  tragen. 

Dieser  zufolge  müsste  die  Eroberung  von  Lokroi  und 
der  Angriff  auf  die  Krotoniaten,  weil  gleichzeitig  mit  der 
Belagerung  des  Capitols,  388  oder  387  v.  Ch.  geschehen 
sein.  Es  ist  aber  bekannt16),  dass  in  dem  ersten, 
von  390 — 387  geführten  italischen  Kriege  des  Dionysios 
Lokroi  auf  dessen  Seite  stand,  Kroton  aber  nicht  bedroht 
wurde  und  gleich  den  meisten  gegen  den  Tyrannen  ver- 
bündeten Städten  schon  389  nach  der  Niederlage  der  Ita- 
lioten  am  Elleporos  mit  ihm  Frieden  schloss.  Von  386 
bis  383  hatte  Dion3Tsios  in  Unteritalien  nichts  zu  schaffen; 
dies  war  die  Zeit  der  rtoXXrj  elgrjvr]  aal  G%oXr]  Diod.  15,  6, 
in  welche  von  auswärtigen  Unternehmungen  nur  seine  co- 
lonisirende  Thätigkeit  an  den  illyrischen  Küsten  385  und 
seine  Raubfahrt  in  den  tyrrhenischen  Hafen  Pyrgoi  384 
fiel.  Im  J.  383  gedachte  er  die  Punier  in  Sicilien  anzu- 
greifen, aler  diese  kamen  ihm  zuvor:  im  Bund  mit  den 
Italioten  eröffneten  sie  den  Krieg  auf  beiden  Seiten  der 
Meerenge.  Dionysios  selbst  befehligte  in  Sicilien  (Diod.  15, 
15.  16.  17);  nach  zwei  Siegen  nöthigte  ihn  eine  Niederlage, 
die  von  Karthago  angebotenen  Friedensbedingungen  ein- 
zugehen.     Die    Vorgänge   auf  dem   italischen  Kriegsschau- 


15)  Dazu  citirt  Jeep  Just.  6,  7,  7  ante  dies  und  44,  4,  3  post 
dies;  vgl.  auch  38,  1,  6  interiectis  mensibus  und  3,  7,  5.  5,  4,  2.  7,  6, 
15  interiectis  diebus. 

16)  Holm  Gesch.  Sicil.  2.  128  ff. 
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Schauplatz  schildert  Diodor  nicht;  offenbar  gehörten  sie  zu 
den  vielen  Schlachten  und  Zusanimenstössen,  welche  er  15, 
15  als  weniger  wichtig  zu  übergehen  erklärt. 

Der  zweite,  gegen  Lokroi  und  Kroton  gerichtete,  Ueber- 
gang  des  Dionysios  nach  Unteritalien  und  damit  auch  die 
Einnahme  Roms  durch  die  Gallier  fällt  demzufolge  erst 
nach  383.  Die  Geschichte  der  nächsten  Jahre  hat  aber 
Diodor,  unsere  Hauptquelle,  mit  der  an  ihm  bekannten 
Fahrlässigkeit  übergangen  und  er  kommt  überhaupt  bis  368 
nur  noch  einmal,  beim  J.  379,  auf  Dionysios,  Karthago  und 
Unteritalien  zu  sprechen;  die  dürftigen  Nachrichten  des 
Dionysios  19,  5  und  Justinus  20,  5,  mit  welchen  wir  uns 
hier  behelfen  müssen,  sind  von  denv  neueren  Forschern, 
selbst  von  dem  gelehrten  und  umsichtigen  Verfasser  der 
Geschichte  Siciliens  im  Alterthum ,  nicht  genügend  gewür- 
digt worden.  Da  Diodor  als  Verbündete  der  Karthager  im 
J.  383  schlechthin  „die  Italioten"  bezeichnet 17),  so  ist  an- 
zunehmen, dass  der  alte,  389  nach  der  Schlacht  am  Elle- 
poros  aufgelöste  Bund,  welcher  die  Griechenstädte  westlich 
von  Talent  bis  zur  Meerenge  unter  Krotons  Führung  uni- 
fasst  hatte,  wiederhergestellt  war;  dem  entsprechend  finden 
wir  bei  Dionysios   und  Justinus  Kroton,  Rhegion18),  Hip- 


17)  15,  5  7iqos  tovg  ^iTcclioitcis  (so  Dindorf  mit  Wesseling;  die 
Hdsch.  TUtQovTag )  ffvfZficc/Cay  Tionjaccpievoi ;  ebenda :  ngog  tovg  *1t«- 
\uoxag  diriywplgovto. 

18)  Dass  Dionysios  Rhegion  zerstört  hat,  sagt  Strab.  6,  1,  6; 
aber  nicht  wann.  Sein  dort  angegebener,  auf  den  ersten  unteritalischen 
Krieg  bezüglicher  Beweggrund  der  Zerstörung  scheint  die  gewöhnliche 
Annahme,  sie  sei  387  vor  sich  gegangen,  zu  rechtfertigen ;  aber  Strabons 
Meinung,  Rhegion  sei  bis  in  die  Zeit  des  Dionysios  II  in  Trümmern  ge- 
legen, wird  durch  die  Betheiligung  der  Stadt  an  dem  späteren  Krieg 
und  durch  Plinius  h.  n.  12,  7  Dionysius  prior  Siciliae  tyrannus  Rhegium 
in  urbem  transtulit  eas  (platanos)  domus  suae  miraculum.  hoc  actum 
circa  captae  urbis  aetatem  widerlegt.  Entweder  ist  sie  erst  380  zerstört 
oder  nach  der  Zerstörung  des  J.  387  wieder  aufgebaut  worden. 
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ponion,  ja  selbst  das  von  Dionysios  mit  dem  Gebiet  von 
Kauloma,  Hipponion  und  Skylletion  beschenkte  Lokroi  unter 
seinen  Gegneru.  Woher  die  neue  Einwohnerschaft  der 
389 — 387  entvölkerten  Städte  Kaulonia,  Hipponion  und 
Rhegion  gekommen  ist,  erfahren  wir  nicht;  ebenso  wenig, 
ob  der  383  zwischen  Dionysios  und  Karthago  geschlossene 
Friede  die  Italioten  mit  einschloss  und  381  ein  neuer 
Krieg  zwischen  diesen  und  dem  Tyrannen  ausbrach  oder 
382  derselbe  in  Unteritalien  allein  fortgesetzt  wurde. 

Nach  Justinus  a.  a.  0.,  der  das  Nächstvorhergegangene 
nicht  mit  ausgezogen  hat,  eroberte  Dionysios  Lokroi ,  be- 
handelte es  aber,  wenn  auf  das  Fehlen  dieser  Stadt  bei 
Dionys.  19,  5,  welchem  es  um  die  Angabe  der  von  dem 
Tyrannen  ruinirten  Grossgriechenstädte  zu  thun  ist,  etwas 
gegeben  werden  darf,  glimpflich ;  dann  griff  er  die  Kroto- 
niaten  im  Felde  an,  wurde  aber  von  ihnen  zurückgeschlagen : 
Just.  20,  5  expugnatis  Locris  Crotonienses  aggreditur,  qui 
fortius  cum  paucis  tanto  exercitui  quam  antea  cum  tot  mi- 
libus  Locrensium  paucitati  restiterunt.  tantum  virtutis  pau- 
pertas  adversus  insolentes  divitias  habet  tantoque  insperata 
interdum  sperata  victoria  certior  est.  sed  Dionysium  bellum 
gerentem  legati  Gallorum  adeunt  — .  auxiliis  Gallorum  auctus 
bellum  velut  ex  integro  restaurat  19).    Da  Rom  am  21.  Juli 


19)  Nach  einem  wohl  durch  den  Vorgang  Theopomps  veranlassten 
Excurs  über  die  gallische  Wanderung  (oben  S.  545)  kehrt  Trogus  zu 
Dionysios  zurück ;  der  Auszügler  hebt  auch  hier  nur  das  ihm  interessant 
Scheinende  heraus.  In  den  ersten  "Worten  Sed  Dionysium  in  Siciliam 
adventus  Carthaginiensium  revocavit,  qui  reparato  exercitu  bellum,  quod 
lue  deseruerant,  auctis  viribus  repetebant  beziehe  ich  lue  (was  mit  der 
schlechteren  Handschriftenklasse  auszuwerfen  kein  Grund  vorliegt)  auf 
die  Pest,  welche  379  die  Karthager  nöthigte,  ihre  kriegerische  Unter- 
nehmung in  Unteritalien  (s.  Anm.  21)  aufzugeben;  Dionysios  konnte 
nach  ihrem  Abgang  noch  379  die  Huldigung  der  von  den  Lucanern  an- 
gegriffenen Grossgriechenstädte  entgegennehmen  (Dion.  Hai.  19,  5) ; 
nach   dem   Aufhören   der  Pest    und  des   libysch- sardischen  Aufstandes, 
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gefallen  war,  so  ist  die  Gesandtschaft  der  Gallier,  welche  es 
vor  mehreren  Monaten  eingenommen  hatten,  wohl  im  Spät- 
herbst oder  Winter  zu  Dionysios  gekommen;  die  „ gleichsam 
frische  Erneuerung'1  des  Krieges  setzt  einen  inzwischen  ein- 
getretenen Stillstand  desselben  voraus ;  sie  geschah  nach 
dem  Eintreffen  der  von  den  gallischen  Gesandten  ver- 
sprochenen Truppensendung:  aus  beidem  ist  zu  schliessen, 
dass  Dionysios  den  Krieg  gegen  Kroton  im  Frühling  wieder 
eröffnet  hat.  Der  Ausdruck  bellum  velut  ex  integro  re- 
staurat  lässt  ferner  schliessen,  dass  der  Erfolg  für  ihn  jetzt 
ein  besserer  war  und  ein  Sieg  in  offenem  Felde  zur  Ein- 
schliessung  von  Kroton  führte.  Die  Belagerung  dauerte 
längere  Zeit:  denn  erst  durch  listige  Benützung  des  Um- 
standes,  dass  eine  anscheinend  uneinnehmbare  Seite  des 
Burgfelsens  unbefestigt  geblieben  war,  gelangte  Dionysios 
zum  Ziele  (Liv.  24,  3,  8). 

Erobert  wurde  Kroton  sammt  zwei  andern  Städten, 
deren  Beistand  wohl  zu  dem  bei  Justinus  rhetorisch  ver- 
herrlichten Sieg  der  Krotoniaten  beigetragen  hatte,  12  Jahre 
vor  dem  Tode  des  Tyrannen,  Dionysios  19,  5  nach  Er- 
wähnung des  italischen  Feldzuges  von  390— 387 :  eh'  av&ig 
€t£qciv  7toirjoaiLievog  öiaßaoiv  cIrt7to)vieig  ävsorrjoev  «z  zrjg 
eavziov,  ovg  a7trjyayev  elg  ttjv  2iK€ltavy  xai  KQortoviatag 
i^uXs  kccI  Prjyivovg  xal  öiereXeGev  errj  dwöexa,  tovtwv  tv- 
qccvvwv  twv  rtoXetov.  Dionysios  starb  Ol.  103,  1  bald  nach 
den  attischen  Lenaien,  also  im  ersten  Viertel  von  367  v. 
Ch.;  jene  letzten  Waffenthaten  desselben  in  Unteritalien 
sind  also,  da  der  Halikarnassier  überall  nach  Olympiaden 
und  Archonten  rechnet,  Ol.  100,  I.  380/79  v.  Ch.  zu  setzen. 
Warum  Holm  2,  134  den  Angriff   auf  Kroton  379   v.  Ch. 


welcher  noch  in  demselben  Jahre  von  den  Puniern  niedergeworfen  wurde, 
nöthigten  ihn  dann,  vermuthlich  378,  die  feindlichen  Absichten  dieser 
zur  Heimkehr. 
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setzt,  gibt  er  nicht  an;  die  Eroberung,  und  nur  diese  lässt 
sich  nach  Dionysios  v.  Hai.  (auf  Justinus  nimmt  Holm 
keine  Rücksicht)  bestimmen,  kann  spätestens  zu  Anfang 
379  erfolgt  sein:  denn  Diodor,  dessen  Jahre  in  der  Geschichte 
des  Dionysios  mit  dem  Frühling  beginnen20),  erzählt  15,  24 
unter  Ol.  100,  2,  d.  i.  unter  dem  mit  Frühling  379 
anfangenden  Jahre  die  Zurückführung  der  nach  Dionys. 
a.  a.  0.  Ol.  100,  1  von  dem  Tyrannen  abgeführten  Hip- 
poniaten  durch  die  Punier  8 1).    Demnach  fällt  die  Eroberung 


20)  Volquardsen  Diodors  Quellen  S.  77  fg.     Vgl.  oben  S.  542. 

21)  Weil  die  Punier  Hipponion  wegen  einer  grossen  Seuche  in 
Karthago  und  einer  darauf  erfolgten  Empörung  der  Libyer  und  Sarden 
wieder  verlassen  mussten  (vgl.  Anm.  19)  und  15,  73  zum  J.  368  ähnlich 
erzählt  wird,  dass  Dionysios  wegen  der  in  Karthago  aufgetretenen 
(ysysvrjftsrrjv)  Seuche  und  des  Abfalls  der  Libyer  in  das  punische  Sici- 
lien  eingefallen  sei,  auch  später  auf  die  Kunde  von  der  Einäscherung 
der  karthagischen  Schiffswerften  seine  Flotte  theils  nach  Eryx  theils 
nach  Syrakus  geschickt  habe,  behauptet  Holm  2,  368,  dass  das  Meiste 
von  dem  15,  24  unter  379  v.  Ch.  Erzählten  in  die  Zeit  unmittelbar  vor 
368  gehöre:  denn  eine  solche  Beziehung  auf  Ereignisse  vor  11  Jahren 
sei  nicht  wahrscheinlich  und  die  Einäscherung  der  Schiffswerften  gehöre 
zu  der  15,  24  gemeldeten  d-sone^nrog  äivxicc.  Gewiss  ist  eine  Zurück- 
beziehung über  10  Jahre  hinweg  höchst  unwahrscheinlich;  aber  was 
nöthigt  eine  solche  anzunehmen  ?  Diodor  bezieht  sich  auf  Ereignisse 
zurück,  welche  im  vorh.  Jahr  eingetreten  und  in  seiner  Quelle  erzählt, 
aber  von  ihm  wie  alles  seit  378  im  Westen  Geschehene  übergangen 
worden  waren;  ähnliche  Fehler  kommen  bei  ihm  häufig  vor.  Die  Pest 
und  der  libysche  Abfall  d.  J.  379  haben  damit  nichts  zu  schaffen. 
Damals  fielen  ausser  den  Libyern  auch  die  Sarden  ab  und  die  Folge 
war  die  Heimkehr  der  Punier  aus  Italien,  jetzt  dagegen  der  Einfall  des 
Dionysios  im  punischen  Sicilien,  wobei  Sardinien  gar  nicht  erwähnt  wird ; 
das  gottgesandte  Unheil  379  war  mit  dem  doppelten  Abfall  gleichzeitig, 
der  Flottenbrand  erfolgte  ein  Jahr  nach  dem  zweiten  libyschen  Abfall;  die 
zwei  Unglücksfälle  in  Karthago  gehen  einander  überhaupt  gar  nichts  an, 
denn  der  gottgesandte  hatte  bloss  in  einem  Strassenkampf  von  Bürgern 
bestanden,  welche  einander  für  eingedrungene  Feinde  gehalten  hatten, 
von  der  Verbrennung  der  Schiffswerften  dagegen  sagt  Diodor  nicht, 
dass  sie  von  Bürgern  ausgegangen  war,   sie  wird  also  das  Werk  heim- 
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von  Hipponion,  Kroton  und  Rhegion  vor  Frühling  379  und 
nach  der  Sonimersonnwende  380,  die  ihr  vorausgegangene 
Erneuerung  des  Feldzugs  gegen  Kroton  in  den  Frühling 
380  und  der  Abschluss  des  Bundes  zwischen  Dionysios  und 
den  Galliern,  welcher  die  Erneuerung  ermöglicht  hatte,  in 
das  Ende  von  381:  die  mehrere  Monate  früher  geschehene 
Einnahme  Roms  ist  also  in  den  Juli  381  zu  setzen. 

Dieses  Datum  entspricht  auch  den  auf  S.  562  fg.  be- 
handelten Stellen  am  besten.  Die  theils  in  Ordnungs- 
theils  in  Grundzahlen  ausgedrückten  Zeitentfernungen  der 
einzelnen  römisch-gallischen  Ereignisse,  deren  letztem  Po- 
lybios  ein  bestimmtes  Datum  gibt,  sollen  doch  wohl  eine 
Datirung  für  alle  ermöglichen,  so  dass,  wie  wir  das  bei  den 
Chronographen  nicht  selten  finden,  nur  der  erste  oder  der 
letzte  Posten  und  mit  ihm  die  Summe  ein  unvollendetes 
Jahr  hat,  die  andere  aber  zu  lauter  vollen  Jahren  zu  nehmen 
sind.  Die  Summe  100  entspricht  dann  99  vollen  Jahren 
und,  da  der  letzte  Posten  in  einem  einzigen,  also  ganzen 
Jahre  besteht,  mithin  der  erste  das  unvollendete  enthält,  so 
bekommen  wir  folgende  Data:  Roms  Einnahme  381,  Zug 
nach  Alba  352,  Bedrohung  der  Stadt  340,  Friede  327, 
Einfall  297,  Schlacht  bei  Sentinum  293,  bei  Arretium  und 
am  Vadimon  283,  Ergebung  der  Boier  282  v.  Ch.  Die 
zwei  ersten  von  ihnen  werden  im  5.  Abschn.  Bestätigung 
finden. 


licher  Anhänger  der  Libyer  oder  die  Folge  einer  Fahrlässigkeit  gewesen 
sein.  Auch  die  Lage  und  die  Folgen  waren  verschieden :  379  waren  die 
Punier  an  den  Rand  des  Verderbens  gebracht  und  Dionysios  würde 
leichtes  Spiel  mit  ihnen  gehabt  haben,  er  benützte  aber  die  Gelegenheit 
nicht,  konnte  es  auch  nicht,  weil  beide  Empörungen  schnell  gedämpft 
wurden;  dagegen  368  ist  der  im  Jahre  zuvor  ausgebrochene  libysche 
Aufstand  noch  nicht  unterdrückt  und  doch  kann  der  Tyrann  nicht  ein- 
mal Lilybaion  erobern,  weil  die  Besatzung  zu  stark  war,  und  noch 
schlimmer  kam  er  bei  dem  Versuch  weg,  die  vermeintlichen  Folgen  des 
Werftenbrandes  auszunützen. 


Unger:  Böm.-griech.  Synchronismen  vor  Pyrrhos.  571 

Ferner  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  das  358  d.  St. 
eroberte  Melpum  (oben  S.  543)  länger  als  ein  Jahr  Wider- 
stand geleistet  hatte.  Die  Gallier  gewannen  in  Einem  An- 
lauf die  ganze  Poebene,  Plut.  Camill.  16  ev&vg  exgctTow  Ttjg 
XtüQccg;  Polyb.  2,  17  7tctqad6^iog  btaXd-ovreg  i&ßalov  Tvq- 
qrjvovg,  und  auch  viele  Nachbarvölker,  von  panischem 
Schrecken  überwältigt,  unterwarfen  sich  sogleich  den  Gal- 
liern, Polyb.  2,  18  Tag  ctqyag  ot  fiovov  xrig  ywQag  Itce^cliow 
ctXla  xal  Taiv  ovveyyvg  7toXkovg  wcrjxoovg  €7ie7tolrjvroy  zjj 
Toliufl  xaTa7ZE7rfa]yfihoi;  die  rettungslos  verlorene  Stadt 
wird  sich  also  höchstens  ein  Jahr,  d.  i.  so  lange  gehalten 
haben,  als  ihre  Lebensmittel  vorhielten.  Hienach  wäre  der 
Einbruch  der  Gallier  357  d.  St.  zu  setzen.  Hiezu  fügt  sich 
auch,  dass  gerade  Ende  dieses  Jahres  von  dem  Beschluss 
der  Etrusker,  Veii  wegen  der  jetzt  von  Norden  drohenden 
Gefahren  unentsetzt  zu  lassen,  gesprochen  wird  (oben  S.  543) ; 
mit  den  7  Stadtjahren,  deren  eines  (362,  Liv.  5,  31)  vor 
der  Zeit  abgebrochen  wurde,  von  357  bis  in  den  ersten 
Monat  des  J.  364  d.  St.  trifft  es  genau  zusammen,  dass  die 
Gallier  im  Frühling  387  v.  Ch.  einwandern  und  im  Juli 
381  Rom  einnehmen.  Für  die  römische  Aera,  welche  das 
Jahr  364  d.  St.  mit  390  v.  Ch.  anstatt  mit  381/0  v.  Ch. 
gleichsetzt,  ergibt  sich  nun,  dass  von  364  d.  St.  bis  zu  dem 
ersten  Jahre  des  Pyrrhoskrieges,  474  d.  St.  =  280/79  v. 
Ch.,  durch  die  Verkürzungen  einzelner  Amtsjahre  und  an- 
dere Störungen  eine  Zeit  von  im  Ganzen  acht  Jahren  ein- 
gebüsst  worden  ist. 

5.    Alexander  in  Italien:  333-330  v.  Ch. 

Zum  Jahre  der  Stadt  413  erwähnt  Livius  8,  3  die 
Landung  des  Molosserkönigs  in  Tarent,  zu  422  seinen  Sieg 
bei  Paestum  (8,  17)  und  zu  427  den  Tod  desselben  in  der 
Schlacht  bei   Pandosia   (8,   24).     Nach   der  herkömmlichen 
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Um rechnimgs weise  würde  die  Landung  341,  die  Schlacht 
bei  Paestum  332  und  der  Untergang  des  Königs  327  v.  Ch. 
erfolgt  sein;  es  steht  aber  fest,  dass  nur  das  mittlere  dieser 
drei  Data  der  wahren  Zeit  seines  Aufenthalts  in  Unter- 
italien entspricht. 

Als  Alexander  der  Grosse  im  Partherlande  dem  eben, 
im  Hekatombaion  112,  3  (Juli  330)  nach  Arrian  3,  22,  2, 
ermordeten  Darius  die  letzten  Ehren  erwiesen  hatte,  liefen 
Botschaften  des  Verwesers  von  Makedonien  ein  von  dem 
Untergang  des  Epirotenfürsten ,  dem  Falle  des  Spartaner- 
königs Agis  und  der  Niederlage  des  Befehlshabers  Zopyrion 
in  Thrakien  (Justin.  12,  1  und  3).  In  der  wenige  Tage 
vor  den  Pythien,  welche  im  Metageitnion  (August)  gefeiert 
zu  werden  pflegten,  in  demselben  Jahre  gehaltenen  Rede 
des  Aischines  gegen  Ktesiphon  §  242  wird  einer  jüngst 
(rtQyrjv)  beschlossenen  Beileidsgesandtschaft  an  die  Wittwe 
des  Molosserkönigs  gedacht.  Sein  Tod  fällt  also  sicher  in 
Ol.  112,  2.  331/0  und  nicht,  wie  Mommsen  R.  Gesch.  1,  361 
noch  in  der  neusten  Ausgabe  meint,  in  332  v.  Ch.  Aus 
Liv.  8,  24  imbres  contimi  campis  omnibus  inundatis  cum 
interclusissent  trifariam  exercitum  a  mutuo  inter  se  auxilio 
schliesst  Clason  R.  Gesch.  2,  366  auf  Winters  Eintritt  zur 
Zeit  der  Schlacht  bei  Pandosia;  ebenso  gut  kann  man  an 
den  Frühling  oder  mit  Schäfer  Demosth.  3,  181  an  das 
Ende  des  Winters  denken.  Zu  Winters  Anfang  331  v.  Ch. 
erschien  Amyntas  mit  neuen  Mannschaften  aus  Makedonien 
in  Susa  (Arr.  3,  16,  10.  Diod.  17,  64.  Curt.  5,  1,  40);  von 
da  bis  zum  Juli  330  lesen  wir  nichts  von  Meldungen  oder 
Sendungen  an  Alexander;  wer  wollte  aber  glauben,  dass 
derselbe  ganze  acht  Monate  ohne  Nachrichten  über  die 
Heimat  geblieben  sei  in  einer  Zeit,  da  der  Aufstand  des 
Agis  wüthete,  trotz  der  Leichtigkeit  der  Nachrichten- 
vermittlung, welche  die  seit  alter  Zeit  im  Perserreich  be- 
stehende, von  Alexander  gewiss  nicht  abgeschaffte  Einrich- 
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tnng  einer  königlichen  Relaispost  darbot1*).  Wir  dürfen 
daher  annehmen,  dass  mindestens  von  Monat  zu  Monat  Be- 
richte von  Antipater  abgingen,  welche  den  König  auf  dem 
Marsche  in  Feindesland  wohl  spät  aber  sicher  nicht  über 
ein  Vierteljahr  nach  den  Ereignissen  erreicht  haben  mögen. 
In  Athen  wie  in  Makedonien  war  der  Tod  des  Molosser- 
fürsten spätestens  nach  drei  Wochen  bekannt;  etwa  ein 
halbes  Jahr  darnach  eine  Beileidsbotschaft  zu  schicken,  wie 
Clason  annimmt,  wäre  ein  seltsamer  Höflichkeitsakt  gewesen ; 
überdies  sagt  Aischines  gar  nicht  einmal,  dass  sie  schon 
abgeschickt  worden  war.  Nach  alle  dem  werden  wir  nicht 
fehlgehen ,  wenn  wir  den  Untergang  des  Königs  in  den 
April  oder  Mai  330  setzen. 

Schwieriger  ist  es,  die  Zeit  seiner  Landung  in  Italien 
zu  bestimmen,  und  bis  jetzt  nur  so  viel  ermittelt,  dass  sie 
frühestens  336  stattgefunden  hat.  Sein  Vorgänger  als 
Feldhauptmann  der  Tarentiner,  Archidamos  von  Sparta, 
war  338  zur  Zeit  der  Schlacht  von  Chaironeia  im  Kampfe 
gegen  die  Lucaner  gefallen  (Diod.  16,  63.  88);  336  hei- 
rathete  Alexander  die  Tochter  seiner  Schwester  Olympias 
und  des  Philippos  von  Makedonien,  welcher  bei  der  Hoch- 
zeitfeier  ermordet  wurde;  erst  nachher  kann  er  abgegangen 
sein,  denn  die  Heimat  sah  er  von  Italien  aus  nicht  mehr 
wieder.  Auch  aus  Justin.  12,  2  Alexander  ita  cupide 
profectus  fnerat,  veluti  in  divisione  orbis  terrarum  Alex- 
andro  Olympiadis  sororis  suae  filio  oriens,  sibi  occidens 
sorte  contigisset  schliesst  Clason  2 ,  364  mit  Recht, 
dass  Philipp  schon  todt  war  und  dessen  Sohn  den  Plan,  das 
Perserreich  zu  erobern,  mindestens  schon  gefasst  hatte. 
Aber  Vermuthungen  ohne  sicheren  Anhalt  sind  es,  wenn 
Niebuhr  2,  637.  3,  187  die  Fahrt  nach  Italien  Ol.  111,  1. 
336/5  oder   gar  110,  4.   337/6,   wenn    sie   Clason  335    oder 


22)    Pauly  Realencykl.  5,  1944. 


574    Sitzung  der  phüos.-philol.  Classe  vom  4.  November  1876. 

Grote  (12,  394)  332  setzt.  In  die  Regierungszeit  Alexander 
des  Grossen  verlegt  sie  aber  auch  Livius  8,  3  (s.  u.)  und 
Gellius  17,  21,  32  postea  Philippus  occiditur  et  Alexander 
regnum  adeptus  in  Asiam  transgressus  est,  alter  autem 
Alexander  in  Italiam  venit;  bei  Livius  und  Gellius  deutet 
die  Zusammenstellung  mit  den  Grossthaten  des  Makedon  er- 
königs  an,  dass  der  Molosser  nicht  vor,  bei  Gellius  die 
Anordnung  der  Sätze,  dass  derselbe  nach  Alexander  dem 
Grossen  über  das  Meer  gefahren  ist.  Ausdrücklich  bezeugt 
wird  letzteres  bei  Gell.  17,  21,  33  eum  Molossum  cum  in 
Italiam  transiret  dixisse  accepimus,  se  quidem  ad  Romanos  ire 
quasi  in  ärdgiovlriv,  Macedonem  isse  ad  Persas  quasi  in 
yvvcuxcovlTiv.  Obgleich  dieser  Ausspruch  nach  unsrer  An- 
sicht sowohl  daran,  dass  Livius  9,  19,  11  ihn  dem  ster- 
benden Molosser  in  den  Mund  legt,  wie  an  dem  geschicht- 
lich falschen  se  ad  Romanos  ire,  was  dessen  Bestimmung 
und  Absicht  gar  nicht  war,  als  eine  später  und  zwar  in 
der  Zeit  der  römischen  Weltherrschaft  nach  197  v.  Ch.  er- 
fundene Anekdote  zu  erkennen  ist,  so  dürfen  wir  uns  doch 
auf  die  in  ihm  vorausgesetzte  Zeitbestimmung  verlassen : 
denn  zu  der  Antithese,  welche  bei  Macedonem  ire  oder 
iturum  ebenso  passend  gewesen  wäre,  war  sie  nicht  noth- 
wendig  und  jenes  synchronistische  Capitel  des  Gellius  ist, 
wie  bestimmte  Citate  (§  3.  8.  24.  25.  43.  45)  und  andere 
Gründe  beweisen,  aus  den  chronographischen  Werken  des 
Varro  und  Cornelius  Nepos  ausgezogen. 

Zur  Zeit  der  Schlacht  von  Issos  war  Alexander  schon 
in  Italien ;  dies  beweisen  wir  aus  Arrian  3,  6,  7  ollyov 
Ttqoo&ev  Trjg  (xayjig  ttjq  ev  ^looco  yevopevrjg  avctTceio&eig  nqog 
TavqiOKOv  dvÖQog  kccxov  'lAQTtahog  cpevyei  £vv  TavqiGxip  Kai 
6  Liev  TavQioxog  7tQog  !AXe^avdqov  zov  'HiteiQcovrjv  ig  'hallav 
GTccleig  ey,el  IvelevTrjoev,  läQjuxfaü  de  ev  MeyaqidL  i]  cpvyrj  rjv. 
Die  Landung  in  Tarent  fällt  demnach  zwischen  Frühling 
334,    wo    der   Makedonerkönig   über   den    Hellespont   ging 
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(Arr.  1,  11,  4),  und  November  (Maimakterion)  333,  dem 
Monatsdatum  jeuer  Schlacht  (Arr.  2,  11,  11).  Als  die 
passendste  Jahreszeit  für  die  Ausführung  einer  so  grossen 
Unternehmung  dürfen  wir  den  Frühling  ansehen;  auch  die 
Verhältnisse,  aus  welchen  der  Molosserfürst  kam,  lassen 
vermuthen,  dass  er  334  noch  nicht  abgesegelt  ist.  Die  von 
Philippos  durch  die  Vermählung  der  Kleopatra  zwischen 
deren  Gatten  und  ihrem  Bruder  hergestellte  Eintracht  war 
nur  erzwungen  und  äusserlich.  Der  letztere  konnte  nach 
seiner  Thronbesteigung  nicht  schnell  genug  der  für  die 
Molosser  so  wichtigen  Stadt  Ambrakia  die  Unabhängigkeit 
zusichern,  Diod.  17,  4  TÖlg  ^fxßqaxiajTaig  öia/vQeoßevofievog 
y.al  q)tXav&qiü7ttog  OfxilrjGag  eiteioev  avzovg  ßqayv  7tQO£ilr]- 
(pevai  xrv  fxeXXovaav  vre1  avrov  dldoG&ai  perä  7CQod-vjALag 
avzovo/ALav  83) ;  Tauriskos  sucht  bei  dem  Epirotenkönig  Zu- 
flucht und  Schutz  vor  Alexanders  Zorn,  setzt  also  voraus, 
dass  jener  zu  offener  Unfreundlichkeit  gegen  diesen  geneigt 
sei ;  endlich  die  von  Alexander  d.  Gr.  auf  die  Kunde  von 
dem  Untergang  des  Molosserkönigs  zur  Schau  getragene 
Trauer  wird  ausdrücklich  als  erheuchelt  bezeichnet,  Just. 
12,  3  simulato  moerore  propter  Alexandri  cognationem 
exercitui  suo  triduum  luctum  indixit.  Ging  der  erste  Feld- 
zug in  Asien  schlimm  für  den  Makedonerkönig  aus,  so 
konnte  der  andere  seine  Noth  benützen  und  durch  Hülfs- 
versprechen,  Drohung  oder  offene  Gewalt  die  Ueberlassung 
Ambrakias  und  der  von  Philipp    als  Erbtheil  der  Olympias 


23)  Schäfer  Demosth.  3,  88  hält  SiccnQfffßevofieyog  für  verderbt, 
da  der  Eifer  Alexanders  nicht  so  weit  gegangen  sein  würde,  ihnen  mit 
Abordnung  von  Gesandten  zuvorzukommen.  Bei  dem  oben  nachge- 
wiesenen persönlichen  Verhältniss  der  zwei  Könige  zu  einander  lässt 
sich  das  Wort  wohl  vertheidigen :  nach  der  Vertreibung  der  makedo- 
nischen Besatzung  mag  Ambrakia  seiner  Sicherheit  wegen  mit  dem 
Molosserkönig  in  freundschaftliche  Beziehungen  getreten  sein ,  welche 
ein  solches  Zuvorkommen  rathsam  erscheinen  Hessen. 
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in  Besitz  genommenen  Stücke  des  Molossergebiets  24)  herbei- 
führen; fand  jener  gar  bei  seinem  kühnen  Unternehmen 
den  Tod,  so  war  er  bei  der  Kinderlosigkeit  des  unverhei- 
ratheten  Königs  und  dem  Blödsinn  des  Aridaios  als  Oheim 
und  Schwager  des  Gefallenen  zu  den  glänzendsten  Aus- 
sichten berufen.  Er  wird  demnach  den  Aasgang  des  ersten 
Jahresfeld zugs  abgewartet  und  erst,  als  dieser  nicht  nach 
seinen  Wünschen  ausfiel,  sich  zu  der  italischen  Unter- 
nehmung fertig  gemacht  haben.  Ging  er  also  333  dahin 
ab,  so  hat  sein  Aufenthalt  in  Italien  drei  Jahre  gedauert; 
dafür  hoffen  wir  unten  auch  ein  bestimmtes  Zeugniss  durch 
den  Nachweis  zu  gewinnen,  dass  derselbe  Annalist,  welchem 
Alexanders  Ankunft  413  d.  St.  fiel,  seinen  Untergang  416 
d.  St.  erzählt  hat. 

Wenn  der  Aufenthalt  desselben  in  Italien  statt  3  bei 
Livius  14  Jahre  dauert  (413  —  427  d.  St.),  so  ist  nach  unserer 
Ansicht  diese  fehlerhafte,  unmöglich  von  Jemand  ausdrücklich 
angegebene  Ausdehnung  desselben  als  Folge  von  Benützung 
verschiedener  Quellen  anzusehen,  welche  theils  die  griech- 
ischen Data  der  Ereignisse  in  die  verschiedenen  Systeme 
der  römischen  Aera  umgesetzt  theils  dieselben  römisch  datirt 
vorgefunden  hatten.  Die  erste  und  die  letzte  der  drei 
Stellen  müssen  verschiedenen  Ursprungs  sein,  weil  kein  an 
der  Quelle  schöpfender  Geschichtschreiber  zwischen  Anfang 
und  Ende  14  statt  3  Jahre  legen  konnte;  ebensowenig 
können  die  erste  und  zweite  oder  diese  und  die  letzte  ge- 
meinsamen Ursprung  haben,  weil  bei  Livius  zwischen  jenen 
9,  zwischen  diesen  5  Jahre  liegen.    Inhalt  und  Form  dienen 


24)  So,  nicht  wie  Schäfer  Dem.  2,  398  will  aus  einer  Art  Ober- 
hoheit über  das  Molosserreich,  möchte  ich  Satyros  bei  Athen.  13,  5 
nQoaextijaccTo  nah  xr^v  Moloaocov  ßccoiXeiccv  yr}[ictg  'OXvfj,7iu<6a  erklären : 
es  sind  wahrscheinlich  die  Landschaften  Stymphaia  und  Parauaia,  welche 
sammt  Ambrakia  erst  Pyrrhos  aus  der  Hand  der  Makedoner  wieder  an 
sein  Haus  brachte  (Plut.  Pyrrh.  6). 
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dem  zur  Bestätigung.  Keine  von  den  drei  Stellen  nimmt 
auf  eine  der  andern  Bezug  und  obgleich  sie  zeitlich  insofern 
richtig  aufeinander  folgen,  als  die  erste  Alexanders  Ankunft 
und  die  letzte  seinen  Tod  zum  Gegenstand  hat,  so  ist  doch 
die  Behandlung  der  Gegenstände  überall  eine  andere  :  Liv. 
8,  3  meldet  nur  die  Ankunft,  ohne  seiner  im  gleichen  Jahre 
geschehenen  Thaten  zu  erwähnen,  als  blossen  Synchronismus; 
8,  17  bringt  den  Molosser  in  Beziehungen  zu  den  Sam- 
niten  und  Römern,  während  für  Rom  8,  3  solche  geleugnet 
werden;  8,  24  nimmt  auf  beide  Stellen  keine  Rücksicht  und 
verbindet  mit  der  Erzählung  seines  Untergangs  eine  sum- 
marische Uebersicht  über  seine  Thaten  von  Anfang  an. 
Der  Ausspruch  der  ersten  Stelle,  dass  Alexander,  wenn  seine 
ersten  Unternehmungen  besser  geglückt  wären  (si  prima 
satis  prospera  fuissent),  sich  schliesslich  gegen  die  Römer 
gewendet  haben  würde,  widerspricht  der  zweiten  und  noch 
mehr  der  dritten,  sofern  diese,  sein  Ende  ausgenommen, 
von  lauter  glücklichen  Erfolgen  sprechen ;  der  ersten  wider- 
spricht die  zweite  auch  darin,  dass  die  Worte  pacem  cum 
Romanis  fecit  den  wirklichen  Eintritt  eines  Krieges  oder 
wenigstens  kriegdrohender  Verwicklungen  mit  Rom  voraus- 
setzen; dieselbe  streitet  auch  mit  der  dritten:  die  Sam- 
niten,  welche  nach  8,  17  mit  den  Lucanern  bei  Paestum 
unterliegen,  werden  8,  24  ebensowenig  wie  bei  Just.  12,  2 
unter  den  von  Alexander  besiegten  Völkern  aufgeführt  und 
während  hier  die  Calabrer  ihren  griechischen  Namen  Messa- 
pier  führen,  heisst  umgekehrt  8,  17  Poseidonia  in  italischer 
Weise  Paestum. 

Als  der  glaubwürdigste  der  drei  livianischen  Berichte 
konnte  der  mittlere  (8,  17)  erscheinen,  weil  sein  Datum, 
422  d.  St.,  nach  der  herkömmlichen  Berechnung  der  rö- 
mischen Stadtjahre  zu  332  v.  Ch.,  also  zur  wahren  Zeit  der 
Unternehmung  Alexanders  trifft  und  sein  Inhalt  sowohl  in 
den  Worten:  Samnium  turbari  novis  consiliis  suspectum 
[1876.LPhiL-hist.Cl.5J  39 
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erat;  eo  ex  agro  Sidicino  exercitus  Romanus  non  deductus. 
ceterum  Samnites  bellum  Alexandri  Epirensis  in  Lucanos 
traxit  als  auch  in :  Alexander  pacem  cum  Romanis  fecit  mit 
der  römischen  Geschichte  selbst  verflochten  ist.  Jetzt, 
nachdem  erwiesen  worden ,  dass  in  der  römischen  Jahr- 
rechnung die  Ereignisse  der  ersten  Jahrhunderte  des  Frei- 
staats in  zu  frühe  Zeit  hinaufrücken  und  das  Stadtjahr  364 
nicht  mit  390,  sondern  mit  381  v.  Ch.  gleichzeitig  ist,  er- 
gibt sich  daraus,  dass  das  J.  422  einer  späteren  Zeit  als 
der  des  Alexander  von  Epirus  und  zwar  allerfrühestens,  da 
ihm  die  inhaltslosen  Dictatorjahre  430,  445,  453  folgen, 
der  von  329  v.  Ch.  angehört  hat;  die  Verlegung  der 
Schlacht  von  Paestum  und  des  Vertrages  mit  Rom  in  422 
d.  St.  ist  also  das  Ergebniss  künstlicher,  chronologisirender 
Arbeit,  das  Werk  eines  Annalisten,  welcher  gleich  den  Ver- 
fassern der  Consularfasten  und  den  Chronographen  wie 
Varro  u.  a.  sämmtliche  Amts-,  auch  die  Dictatorjahre  für 
voll  ansah  und  daher  das  griechische  Datum  jener  Ereig- 
nisse, Ol.  111,  4.  333/2  oder  112,  1.  332/1  v.  Ch.,  mit 
422  d.  St.  gleichen  musste.  Ebenso  falsch  ist  die  Angabe, 
dass  Alexander  mit  Rom  Frieden  geschlossen  habe :  sie  setzt, 
wie  schon  bemerkt,  das  Vorausgehen  eines  Krieges  oder  der 
Absicht  ihn  zu  führen  voraus;  ersteres  ist  anerkannt  nicht 
der  Fall  gewesen  und  das  andere  nur  in  später  Zeit  von 
solchen  geglaubt  worden,  welche  wie  der  Gewährsmann  der 
S.  574  besprochenen  Anekdote  (Varro  oder  Nepos)  den 
Molosserkönig  nach  Italien  gehen  Hessen,  um  die  Römer 
zu  bekriegen.  Die  Wahrheit  ist,  dass  er  naeh  der  Schlacht 
bei  Paestum  einen  Freundschaftsvertrag  mit  Rom  abge- 
schlossen hat,  Just.  12,  2  cum  Romanis  foedus  amicitiamque 
fecit:  im  nächsten  Jahre  nach  seiner*  Landung  haben  die 
Römer  nicht  weit  von  Paestum  den  grossen  Sieg  am  Vesuv 
erfochten  und  Campanien  wieder  unterworfen;  bei  der 
Unterstützung,    welche   die  Samniten   seinen  Feinden,    den 
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Lucanern,  angedeihen  Hessen,  mochte  er  es  rathsam  finden, 
die  Römer,  nachdem  sie  eben  mit  Samnium  Frieden  ge- 
schlossen hatten,  sich  nicht  auch  noch  auf  den  Hals  zu 
ziehen ;  diese  aber  vergalten  dadurch  den  Samniten  ihr  zwei- 
deutiges Verhalten  in  der  Schlacht  am  Vesuv  (Liv.  8,  11, 
2.  8,   10,  7). 

Von  der  ersten  Erwähnung  des  Alexander  bei  Livius 
ist  zunächst  festzustellen,  ob  sie  dem  Stadtjahr  413  oder 
414  angehört.  Livius  selbst  hat  8,  3,  wie  sonst  öfters,  den 
Uebergang  zu  einem  neuen  Jahre  nicht  deutlich  gemacht 
und  die  Erklärer  lassen  uns  hier  im  Stiche.  Es  ist  aber 
kein  Zweifel,  dass  der  Synchronismus  zum  Ende  der  alten 
Jahrbeschreibung,  also  zum  J.  413  gehört.  Vorher  wird 
das  nach  vorzeitiger  Abdankung  der  Consuln  von  413  ein- 
getretene Interregnum  erwähnt,  in  welchem  die  von  414 
gewählt  wurden;  wie  die  gewöhnlichen  Wahlen  im  Jahre 
der  Vorgänger  vollzogen  wurden,  so  rechnet  er  auch  die 
in  einem  Interregnum  vorgenommenen  8,  23  (s.  u.)  und  10, 
1 1  (eo  anno,  nee  traditur  causa,  res  ad  interregnum  rediit) 
dem  alten  Jahre  zu  und  wenn  er  8,  3  fortfährt:  eo  anno 
Alexandrum  Epiri  regem  in  Italiam  classem  appulisse  con- 
stat  etc.,  um  dann  mit  Ceterum  Romani  etsi  etc.  zu  un- 
zweifelhaften Begebenheiten  des  J.  414  überzugehen,  so  ist 
mit  Niebuhr  2,  637  auch  daran  zu  erinnern,  dass  Syn- 
chronismen überhaupt  bei  ihm  gewöhnlich,  wie  es  auch  am 
passendsten  war ,  am  Ende  der  Jahrbeschreib ungen  vor- 
kommen, s.  4,  29  insigni  magnis  rebus  anno  additur  nihil 
tum  ad  rem  Romanam  pertinere  visum,  quod  Carthaginienses 
in  Siciliam  exercitum  traiecere;  4,  44  eodem  anno  a  Cam- 
panis Cumae  capiuntur.  insequens  annus  tribunos  mil.  cons 
pot.  habuit.  So  vergleicht  sich  unsere  Stelle  mit  4,  37,  wo 
gleichfalls  der  Synchronismus  nach  den  Wahlen  und  am 
Ende   des   Jahres   steht:    creati    sunt    coss.    C.    Sempronius 

39* 
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Atratinus  Q.  Fabius  Vibulanus.  peregrina  res  sed  memoria 
digna  traditur  eo  anno  facta:  Vulturnum  urbem  a  Samnitibus 
captam  Capuamque  appellatam.  his  rebus  actis  consules  ii 
quos  diximus  magistratum  occepere  und  besonders  mit  8,  23 
ff.  quartus  decimus  demum  interrex  coss.  creat  C.  Poetelium 
L.  Papirium  Mugilanum.  Eodem  anno  Alexandream  pro- 
ditum  conditam  Alexandrumque  Epiri  regem  interfectum  etc. 
Eodem  anno  lectisternium  Romae  habitum.  Novi  deinde 
coss.  cuncta  parabant  etc. 

Dieses  der  herkömmlichen  Anschauung,  welche  413  d. 
St.  mit  341  v.  Ch.  vergleicht,  so  anstössige,  anscheinend 
falsche  Datum  der  Landung  Alexanders  gewinnt  bei  unserer 
Auffassung  der  römischen  Jahrrechnung  eine  ganz  andere 
Bedeutung.  Polybios  2,  18  setzt,  wie  wir  S.  570  sahen,  die 
Eroberung  Roms  381  und  die  dem  Stadtjahr  394  ange- 
hörende Besetzung  Albas  durch  die  Gallier  352  v.  Ch. ; 
seine  nächsten  Data  bis  zum  Einfall  des  Stadtjahres  455  = 
297  v.  Ch.  sind  aus  den  römischen  Annalen  nicht  nach- 
weisbar. Von  394—413  d.  St.  begegnen  uns  aber  bei  Li- 
vius  keine  vorzeitigen  Abdankungen  der  Jahresbeamten  und 
überhaupt  keine  andern  Störungen  der  Amtstermiue  als 
398/9  ein  Interregnum  von  36—40  Tagen  (7,  17),  401/2 
ein  51— 55tägiges  (7,  21)  und  402/3  ein  drittes  von  6—10 
Tagen  (7,  22):  welche,  gesetzt  auch  dass  durch  sie,  was 
wir  S.  531  geleugnet  haben,  der  Antrittstermin  auf  einen 
späteren  Tag  geschoben  worden  wäre,  doch  auf  die  Rech- 
nung nach  ganzen  Jahren  kaum  einen  Einfluss  haben 
konnten.  Wenn  also  394  d.  St.  mit  352  v.  Ch.  zusammen- 
trifft, so  folgt,  da  lauter  volle  Jahre  von  da  bis  413  d.  St. 
anzunehmen  sind,  dass  dieses  mit  333  v.  Ch.  zu  gleichen 
ist :  dies  aber  ist  ja  eben,  wie  gezeigt  wurde,  die  wahre 
Zeit  der  Landung  Alexanders.  Man  erkennt  nun  wohl,  dass 
es  nicht  ohne  einen  guten  Grund  geschehen  ist,  wenn  Livius 
gerade  diesem  seiner  eigenen  und  der  allgemeinen  Anschau- 
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ung  ins  Gesicht  schlagenden  Datum  die  besondere  den 
beiden  andern  Synchronismen  Alexanders  nicht  beigesetzte 
Bemerkung  widmet,  das  Jahr  stehe  hier  fest:  eo  anno 
Alexandrum  Epiri  regem  in  Italiam  classem  appulisse 
constat. 

Was  bewog  ihn  ein  Datum  für  festgestellt  zu  erklären, 
das  doch  nach  seiner  eigenen  Zeitrechnung,  da  er  der  ge- 
wöhnlichen Vollberechnung  aller  Amtsjahre  und  zwar  dem 
die  Dictatorjahre  421,  430,  445,  453  ausschliessenden  System 
derselben  huldigte,  mit  Ol.  110,  3—4.  337  v.  Ch.  zu- 
sammenfallen musste?  Offenbar  ist  es  ein  schlagender 
Grund  gewesen,  welchen  der  von  ihm  hier  ausgeschriebene 
Annalist  beigebracht  hatte.  Dieser  kann  weder  in  dem  Er- 
gebniss  einer  chronologischen  Untersuchung  desselben  noch 
in  dem  Hinweis  auf  das  von  einer  bewährten  Autorität 
überlieferte  griechische  Datum  bestanden  haben:  denn  das, 
wie  wir  sehen  werden,  von  demselben  Annalisten  ebenso 
richtig  in  416  d.  St.  gestellte  Datum  des  Todes  Alexanders 
hätte  er  dann  ebenfalls  annehmen  müssen,  hat  es  aber  nicht 
gethan.  Die  geleistete  Gewährschaft  muss  also  der  Art  ge- 
wesen sein,  dass  sie  bloss  auf  413  Anwendung  fand.  Wir 
haben  sie  demnach  in  einer  allen  Zweifel  ausschliessenden 
Angabe  einer  nicht  griechischen  sondern  römischen  Quelle, 
d.  i.  einer  Urkunde  oder  den  Ereignissen  gleichzeitigen 
Schrift  zu  suchen.  Die  Urkunde  müsste  die  des  Freund- 
schafts Vertrages  mit  Alexander  gewesen  sein ;  aber  Livius 
8,  17  hat  nicht,  wie  er  in  ähnlichen  Fällen  thut,  das  Vor- 
handensein einer  solchen  berichtet,  ja  sogar  denselben  in 
ein  falsches  Stadtjahr  gesetzt.  Die  amtliche  Stadtchronik 
wird  es  also  gewesen  sein,  in  welcher  der  Gewährsmann  des 
Livius  unter  dem  J.  414  oder  415  d.  St.  den  Vertrag  und 
die  Bemerkung,  dass  der  König  1,  resp.  2  Jahre  vorher 
gelandet    sei,    gefunden   hatte.      Die   falsche   Datirung   des 
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Vertrags  bei  Livius  8,  17  erklärt  sich  daraus,  dass  er  dort 
einem  anderen  Annalisten  folgt  als  hier  25). 

Der  hier  benützte  hat  aber  nicht  bloss  das  ächte  rö- 
mische Datum  der  Ankunft  Alexanders  überliefert;  er  hat 
auch,  was  noch  mehr  sagen  will,  gewusst,  was  von  allen 
andern  römischen  Annalisten  und  Chronographen  keiner  er- 
kannt hat,  dass  dieses  Stadtjahr  413  weder,  wie  Livius  und 
wer  sonst   die  Dictatorjahre  übergangen  hat,    glaubte,    mit 

01.  110,  3/4.  337  noch,  wie  die  Consularfasten ,  Atticus, 
Varro  u.  a.  rechneten,  mit  Ol.  109,  3)4.  341  v.  Ch.,  son- 
dern mit  111,  3/4.  333  gleichzustellen  ist.  Dies  lehrt  der 
andere  Synchronismus,  welchen  Livius  8,  3  diesem  aus 
gleicher  Quelle  anreiht:  eadem  aetas  rerum  magni  Alex- 
andri  est ;  denn  die  eben  genannten  würden  dies  Jahr  in  die 
Zeit  Philipps  gesetzt  haben.  Die  Thaten,  welche  den  Welt- 
ruhm Alexanders  d.  Gr.  begründet  haben,  seine  asiatischen 
Feldzüge,  begannen  334  und  gerade  333  fand  die  erste  der 
beiden  grossen  Schlachten  statt,  in  welchen  der  Perserkönig 
selbst   sich   mit  ihm    mass    und    unterlag.      Nach    Niebuhr 

2,  629  wäre  Fabius  Pictor  im  Besitz  der  wahren  Zeit- 
rechnung gewesen  und  er  hat  allerdings  Roms  Gründung 
6  Jahre  später  gesetzt  als  Varro ;  aber,  um  anderer  Gründe 
zu  geschweigen,  wer  die  wahre  Zeit  der  römischen  Ereignisse 
kannte,  der  musste  bei  Alexanders  Landung  8,  bei  der 
Alliaschlacht  9  und  bei  der  Gründung  Roms  vielleicht  noch 
mehr  Jahre  von  dem  Reductionsergebniss  der  gemeinen  rö- 
mischen Jahrrechnung  abziehen ;  Fabius  hat  also  wahr- 
scheinlich den  allgemeinen  Irrthum,  welcher  mit  Voll- 
berechnung sämmtlicher  Amtsjahre  begangen  wurde,  getheilt 
und  nur  bei  den  Königen  und  anderwärts  weniger  Jahre  an- 


25)  Dass  Livius  inzwischen  zu  einer  andern  Quelle  übergegangen  ist, 
beweist  das  Vorhandensein  der  Dublette  L.  8,  11,  5  qui  Latinorum 
pugnae  superfuerant,  Vescia  urbs  eis  receptaculum  fuit  neben  8,  10,  9 
Latini  ex  fuga  se  Menturnas  contulerunt ;  s.  Clason  Rom.  Gesch.  2,  11. 
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genommen  als  Varro  und  die  vielen  andern  Annalisten,  deren 
Gründuugsdatura  sieb  zwischen  753 — 750  v.  Ch.  hält.  Der 
einzige,  welchem  man  die  Kenntniss  der  wahren  Zeit  zu- 
trauen könnte,  ist  Hannibals  Zeitgenosse,  L.  Cincius  Ali- 
mentus:  er  setzte  Roms  Gründung  nach  Dion.  Hai.  1,  74 
und  Solin  1,27  25  Jahre  später  als  Varro,  in  Ol.  12,  4. 
728  v.  Ch. 

Um  die  wahre  Zeit  der  römischen  Ereignisse  zu  finden, 
konnte  man  entweder  an  der  Hand  der  in  der  Stadtchronik 
und  den  Magistratsverzeichnissen  für  den  Antritt  der  Jahres- 
beamten angegebenen  Tagdata  von  Jahr  zu  Jahr  zurück- 
rechnen, oder  die  Nägel  abzählen,  deren  von  Beginn  der 
Republik  bis  mindestens  6  v.  Ch.  (Dio  Cass.  55,  10)  in 
jedem  Kalenderjahr  einer  am  13.  September  von  dem 
höchsten  Beamten  im  capitolinischen  Heiligthum  eingeschlagen 
wurde.  Letzteres  Mittel  war  offenbar  ebenso  bequem  und 
sicher  wie  das  andere  mühsam  und  unsicher.  Da  findet 
sich  denn,  dass  gerade  der  einzige  Annalist,  welchem  wir  den 
Besitz  der  wahren  Zeitrechnung  zuschreiben  können,  auch 
der  nämliche  ist,  welcher  auf  die  Bedeutung  dieses  Jahres- 
nagels gemerkt,  seiner  Anwendung  in  andern  Staaten  nach- 
geforscht und  die  von  Livius  7,  3  aufbewahrte  Geschichte 
des  capitolinischen  Nagelschlags  abgefasst  hat 26).  Selbst- 
verständlich wird  ein  Geschichtsforscher  das  chronologische 


26)  Mommsen  Chronol.  317  spricht  das  Citat  dem  jüngeren  Cin- 
cius, einem  Antiquar  zur  Zeit  des  Livius,  zu,  hauptsächlich  desswegen, 
weil  die  Autorschaft  des  älteren  sich  mit  seiner  S.  532  angeführten  un- 
haltbaren Ansicht  vom  Nagelschlag  nicht  verträgt.  Für  diesen  macht 
Teuffei  ß.  Lit.  §  116,  2  mit  Hertz  u.  a.  mit  Recht  geltend,  dass  Livius 
nur  Annalisten  citirt ;  auch  das  Prädicat  diligens  talium  monumentorum 
auetor  zeigt,  dass  er  von  einem  Schriftsteller  spricht,  welchem  die 
Denkmälerforschung  nicht  Selbstzweck  sondern  Mittel  zu  einem  höheren 
Zwecke,  der  Geschichtschreibung  selbst,  war;  sonst  würde  er  wohl  den 
Titel  der  Schrift  selbst  durch :  qui  de  monumentis  —  scripsit  angezeigt 
haben. 
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Mittel,  dessen  Kraft  und  Werth  er  kannte,  auch  selbst  in 
Anwendung  gebracht  haben,  um  so  mehr  als  er  wie  sein 
ganz  eigen thümlich es  Gründungsdatum  beweist,  in  der  Chro- 
nologie selbstständig  zu  Werke  gegangen  ist ;  wenn  er  aber 
die  Nagelzählung  anwandte,  so  musste  er  auch,  wie  unsere 
ganze  Untersuchung  beweist,  auf  weit  spätere  Data  kommen 
als  die  andern. 

Auf  Cincius  also  führen  wir  den  Synchronismus  der 
beiden  Alexander  bei  Liv.  8,  3  zurück;  aber  die  Frage  ist, 
ob  Livius  dessen  griechisch  geschriebenes  und  mit  dem 
zweiten  punischen  Kriege  schli essendes  Werk  selbst  ein- 
gesehen oder  den  Synchronismus  aus  dritter  Hand  empfangen 
hat.  Wie  Cincius  in  der  dritten  Dekade  nur  einmal  (21, 
38)  genannt  wird  und  er  den  neueren  Forschern  nicht  als 
unmittelbare  Quelle  derselben  gilt,  so  erscheint  sein  Name 
auch  in  der  ersten  nur  an  der  Stelle  über  den  Jahresnagel, 
welche  zunächst  aus  einem  lateinisch  geschriebenen  Annalen- 
werke  abzuleiten  der  dem  Livius  sonst  fremde  Ausdruck 
intermisso  dein  tempore  (wenn  dieser  mit  Recht  an  die 
Stelle  des  verdorbenen  intermisso  deinde  more  gesetzt  wird) 
rathsam  macht 21).  Die  Gründe,  auf  welche  hin  Clason 
R.  Gesch.  1,  9.  2,  10  sowohl  Liv.  7,  3  als  8,  3  auf  Licinius 
Macer  zurückführt,  sind  zwar  nicht  gerade  schlagend  zu 
nennen ;  doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieser  den 
Cincius,  mit  welchem  er  den  Sinn  für  Urkundenforschung 
gemein  hatte,  mit  Vorliebe  benützt  hat.  Eine  Anspielung 
auf  den  Nagelschlag  erkenne  ich  an  der  noch  nicht  richtig 
erklärten  Stelle  6,  41,  3  in  der  Geschichte  der  licinischen 
Rogationen,  welche  nach  Nitzsch  R.  Annalistik  336  und 
Clason   1,  4   ff.  höchst  wahrscheinlich    aus   Macer    stammt, 


27)  In  diesem  Sinne  ist  das  im  Philologus  32,  536,  wo  die  Ab- 
leitung des  Citats  aus  dem  jüngeren  Cincius  noch  nicht  ausdrücklich 
abgelehnt  wurde,  Gesagte  zu  modificiren. 
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und    Synchronismen   aus    andern    zu    entlehnen    hat   dieser 
auch  sonst  (vgl.  Dion.  Hai.  7,   1)  nicht  versäumt. 

Den  Untergang  Alexanders  setzt  Livius  8,  24  in  das 
J.  427  d.  St.,  nicht  in  428;  das  beweist  der  oben  S.  580 
ausgeschriebene  Text  und  es  wird  auch  in  neuerer  Zeit  an- 
erkannt, vgl.  Weissenborn  zu  8,  24,  1  und  Clason  2,  335. 
Die  Versuche  Niebuhrs  2,  637  und  Anderer,  die  Entstehung 
dieses  Datums  und  des  vermeintlich  gleichfalls  falschen  der 
Ankunft  Alexanders  zu  erklären,  können  wir,  da  sie  sich 
durch  ihre  Verwegenheit  und  Künstlichkeit  selbst  das  Ur- 
theil  sprechen,  füglich  auf  sich  beruhen  lassen ;  den  Schlüssel 
zur  Erklärung  des  offenbar  falschen  Synchronismus  gibt 
jedenfalls  der  Umstand,  dass  Livius  die  Gründung  von  Alex- 
andria mit  ihm  verbunden  hat :  eodem  anno  Alexandream  in 
Aegypto  proditum  conditam  Alexandrumque  Epiri  regem 
interfectum.  Dass  beide  Ereignisse  in  das  gleiche  Jahr  ge- 
setzt werden  konnten ,  wird  im  6.  Abschn.  gezeigt ;  die 
Wahrscheinlichkeit  spricht  aber  dafür ,  dass  ihm  für  die 
Zeitbestimmung  beider  das  Datum  der  Gründung  von  Alex- 
andria massgebend  gewesen  ist,  nicht  das  andere.  Die  Unter- 
nehmung des  Molosserfürsten  bildet  nur  eine  Nebenpartie 
der  Geschichte:  weder  für  die  allgemeine  griechische  noch 
für  die  römische,  sondern  nur  für  die  von  Unter italien  und 
Epirus  war  sie  von  Bedeutung;  dagegen  die  Gründung 
Alexandrias,  der  Hauptstadt  eines  grossen  Reiches,  welche 
auch  nach  dem  Untergang  desselben  eine  grosse  Weltstadt 
blieb,  war  ein  epochemachendes  Ereigniss  gleich  der  von 
Rom  oder  Karthago  und  es  gab  wie  von  diesen,  so  auch 
von  ihr,  wie  sich  zeigen  wird,  verschiedene  Datirungen. 
Diesem  Verhältniss  entsprechend  finden  wir  auch  den  Unter- 
gang Alexanders  in  der  griechischen  und  römischen  Lite- 
ratur zusammen  nur  einmal,  eben  hier  bei  Livius,  zeitlich 
bestimmt,  während  das  Datum  der  Gründung  von  Alexandria 
bei  den  Römern  allein  nicht  weniger  als  viermal  angegeben  wird. 
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Das  Stadtjahr  427,  für  Varro  und  die  andern,  welche 
die  Dictatorjahre  mitzählten,  gleichbedeutend  mit  Ol.  113, 
1/2.  327  v.  Ch.,  musste  Livius,  da  er  jene  inhaltlosen  Jahre 
ausschloss  (oben  S.  581),  mit  Ol.  113,  4/114,  1.  324  v.  Chr. 
gleichsetzen.  Seinem  Datum  am  nächsten  verwandt  ist  das 
des  Solinus  32,  41  condita  Alexandria  est  duodecima  cen- 
tesimaque  Olympiade,  L.  Papirio  Sp.  f.,  C.  Poetelio  C.  f. 
coss. 28) ;  es  gibt  die  Consuln  des  nächstfolgenden  Jahres 
428,  das  nach  dem  System  des  Livius  zu  Ol.  114,  1/2.  323 
v.  Ch.  trifft.  Da  beide  Data  einander  verwandt  sind  und 
aus  einem  einzigen  griechischen  abgeleitet  sein  müssen, 
dieses  aber,  vorausgesetzt,  dass  es  auf  Olympiaden  und  Ar- 
chonten  gestellt  war,  in  der  That  beliebig,  je  nachdem  man 
die  erste  oder  die  zweite  Hälfte  des  griechischen  oder  des 
römischen  Kalenderjahres  vorzog,  auf  eines  von  zwei  an- 
einanderstossenden  Stadtjahren  bezogen  werden  konnte,  so 
sind  wir  berechtigt,  beide  römische  Data  zusammen  auf  Ol. 
114,  1.  324/3  v.  Ch.  als  das  Jahr,  dessen  erste  Hälfte  zu 
dem  livianischen  Datum,  dessen  zweite  zu  dem  des  Solinus 
stimmt,  zu  deuten.  In  diesem  ist  Alexander  der  Grosse  ge- 
storben und  Ptolemaios  I.  zur  Regierung  von  Aegypten 
gelangt.  Dieser  hat  Alexandria,  welches  bis  dahin  bloss 
Hafen-  und  Stapelplatz  gewesen  war,  erst  zum  Range  einer 
Stadt  erhoben,  indem  er  es  mit  Mauern  versah  und  Heilig- 
thümer  mit  besonderen  Culten  stiftete :  eine  wenig  bekannte 
Thatsache,  welche  wir  aus  Tacitus  nachweisen,  hist.  4,  83 
Ptolemaeo  regi,  qui  Macedonum  primus  Aegypti    opes    fir- 


28)  Dass  es  nicht  aus  Livius  entlehnt  ist,  zeigt  ausser  der  Ver- 
schiedenheit der  Stadtjahre  auch  das  Fehlen  der  Vaternamen  bei  jenem. 
Das  griechische  Datum:  Ol.  112  (332—328  v.  Ch.)  geht  auf  eine  andere 
Zeit  und  entspricht  einer  der  beiden  andern  für  Alexandrias  Erbauung 
vorhandenen  Zeitbestimmungen.  In  derselben  Weise  mischt  Solinus 
2,  52  betreffs  der  Gründung  von  Massilia  das  Datum  des  Timaios  (600 
v.  Ch.)  und  das  des  Thukydides  (um  540  v.  Ch.)  zusammen. 
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mavit,  cum  Alexandriae  recens  conditae  moenia  templaque 
et  religiones  adderet,  oblatum  per  quietem  iuvenem.  Das 
Datum  Ol.  114,  1  bezeichnet  also  die  Gründung  Alexandria6 
als  einer  eigentlichen  Stadt:  diese  fiel  wahrscheinlich  in  den 
Anfang  der  Regierung  des  Ptolemaios;  ob  auch  schon  Ol. 
114,  1,  darf  bezweifelt  werden,  aber  bestimmteres  als  den 
Regierungsanfang  will  das  Datum  wohl  auch  nicht  angeben. 
Wie  Livius  dazu  kommt,  den  Tod  des  Molosserkönigs  in 
dieses  Jahr  zu  setzen,  soll  im  nächsten  Abschnitt  unter- 
sucht werden. 

6.    Der  Bau  von  Alexandria:  330  v.  Ch. 

Als  Datum  der  Gründung  von  Alexandria  wird  all- 
gemein Ol.  112,  1.  332  v.  Ch.  angenommen,  vgl.  Clinton 
und  Peter  Gr.  Zeitt.  zu  diesem  Jahre;  aber  mit_ Unrecht. 
Alexander  betrat  Aegypten  im  Herbst  332  und  brachte 
nach  einem  Besuche  der  Ammonsoase  in  Libyen  den  Rest 
des  Winters  in  Memphis  zu,  von  wo  er  mit  Frühlings  An- 
fang 331  nach  Tyros  aufbrach.  Nach  Diodor  17,  52, 
Justin  11,  11  und  Curtius  4,  8,  1  hätte  er  Alexandria  auf 
dem  Rückweg  vom  Ammonion  gegründet;  dies  wäre  also 
im  December  332  oder  Januar  331  geschehen.  Aber  diese 
Schriftsteller  vertreten  bekanntlich  die  schlechtere,  bereits 
von  der  mythenbildenden  Thätigkeit,  die  wir  bis  tief  ins 
Mittelalter  wirken  sehen,  ergriffene  Ueberlieferung  von  den 
Thaten  Alexanders,  welche  von  Kleitarchos  ausgeht  und 
überall  hinter  der  auf  die  besten  Gewährsmänner,  zwei 
Begleiter  des  Königs,  gestützten  Darstellung  Arrians  zurück- 
stehen muss.  Nach  dieser  ist  es  fraglich,  ob  derselbe  auf 
dem  Rückweg,  wo  jene  drei  Schriftsteller  ihn  die  Gründung 
vornehmen  lassen,  die  Stätte  des  nachmaligen  Alexandria 
nur  berührt  hat:  3,  4,  5  dveZev&v  in;'  Alyvjttov  w§  fiiv 
^QtOToßovlog  Xiyu  ttjv  airi]v  otciglo  odov,  tag  de  ÜToXeiualog 
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6  uidyov,  alhqv  ev&Eiav  wg  ettl  Mi(A(fiv.  Schenken  wil- 
dem Beherrscher  Aegyptens,  dem  Bewohner  und  zweiten 
Gründer  Alexandrias,  wie  billig,  in  Sachen  Aegyptens  mehr 
Glauben,  so  wird  schon  dadurch  jenem  Datum  der  Boden 
unter  den  Füssen  entzogen. 

Nach  Plutarch  (Alex.  26),  welcher  eine  Menge  zeit- 
genössische sowohl  als  spätere  Quellen  theils  mittel-  theils 
unmittelbar  benützt  hat,  geschah  es  auf  dem  Hinweg  zum 
Ammonion,  dass  Alexander  an  Ort  und  Stelle  den  Plan  von 
Alexandria  mit  Mehl  ausführen  Hess,  welches  eine  plötzlich 
erschienene  ungeheure  Menge  Vögel  sofort  verzehrte;  als 
die  Seher  dies  Omen  durch  geschickte  Deutung  zum  Guten 
zu  wenden  wussten,  habe  er  die  Ausführung  des  Werkes 
angeordnet  (ßoyov  KeXevoag  i'yeo&ai  To^g  eni^ieXrjrag  avxog 
wQ(.ir]oev  elg  ^^ucovog).  Der  Widerspruch  zwischen  Plu- 
tarch und  den  Nachtretern  des  Kleitarchos  betreffs  der  Zeit 
des  Ereignisses  macht  beide  verdächtig  und  Arrian  3,  2,  1 
gibt  die  eben  mitgetheilte  Erzählung  im  Wesentlichen  zwar 
gleichfalls,  aber  nur  als  unverbürgte  herrenlose  Sage,  welche 
er  für  seine  Person  nicht  unglaublich  finde  (liyerai  Kai 
tologöe  rig  Äoyog,  ovk  arnoxog  fyoiye);  die  bestbezeugte 
Ueberlieferung  wusste  also  nichts  davon.  Bei  Arrian  lautet 
die  Sage  dahin,  dass  Alexander,  um  den  Werkmeistern  die 
Befestigungslinie  vorzuzeichnen ,  in  Ermanglung  andern 
Stoffes  den  Riss  mit  Mehl  habe  herstellen  lassen,  woraus 
die  Seher  auf  reiche  Lebensmittel,  also  grossen  Wohlstand 
der  künftigen  Stadt  geschlossen  hätten;  von  den  Vögeln, 
durch  deren  Gier  bei  Plutarch  die  Prophezeihung  eine  an- 
dere Gestalt  erhält,  weiss  Arrian  nichts.  Also  auch  die 
Sage  hat  nicht  einmal  einerlei  Inhalt  bei  beiden.  Der  acht 
historische  Bericht,  den  jener  3,  1,  5  gibt,  meldet  bloss, 
dass  Alexander  auf  dem  Wege  zum  Ammonion  den  Gedanken 
der  Gründung  gefasst  und  den  Wuusch,  sie  ausgeführt  zu 
sehen,  gefühlt  (rtod-og  lafißdvei  avzov  tov  e'Qyov),  auch  selbst 
den  Plan  zu  Markt,  Mauern    und    einigen  Tempeln   hinge- 
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zeichnet  habe ;  das  zu  diesem  Behuf  dann  angestellte  Opfer 
habe  glückliche  Vorzeichen  ergeben.  Von  einem  Befrhb» 
sofortiger  Ausführung  oder  von  wirklich  erfolgtem  Eintritt 
derselben  meldet  er  nichts. 

Mehr  als  das  von  Aristobulos  und  Ptoleinaios  aus  der 
Zeit  um  Winters  Anfang  332  Berichtete  ist  denn  auch  in 
der  That  während  Alexanders  Aufenthalt  nicht  geschehen: 
denn  die  Stadtmauern  und  Tempel  wurden ,  wie  wir  S.  586 
sahen,  erst  nach  seinem  Tode  gebaut,  die  Anlage  des  Hafen- 
und  Stapelplatzes  aber  fallt  in  die  Zeit  nach  dem  Aufent- 
halt des  Königs  in  Aegypten.  Kleomenes,  welcher  als 
oberster  Finanzverwalter  von  Aegypten  und  Libyen  die 
Stelle  des  Bauherrn  vertrat  (Ps.  Aristot.  Oecon.  34.  Justin. 
13,  4,  11),  gelangte  zu  dieser  hohen  Stelle,  wie  Schäfer 
Demosth.  3,  2,  312  zeigt,  erst  später;  bei  seiner  persön- 
lichen Anwesenheit  hatte  Alexander  aus  der  ganzen  per- 
sischen Statthalterschaft  Aegypten  vier  Provinzen  gebildet 
und  in  der  libyschen,  die  Gegend  von  Alexandria  in  sich 
begreifenden  den  Apollonios,  unsern  Kleomenes  dagegen  im 
aegyptischeu  Arabien  als  Statthalter  hinterlassen  (Arr.  3, 
5,  3—5).  Den  Befehl  bei  der  Insel  Pharos,  wie  Ps.  Aristot. 
Oecon.  34  sich  ausdrückt,  eine  Stadt  anzulegen  und  den 
Stapelplatz  von  Kanopos  sammt  dessen  Culten  dorthin  zu 
verlegen,  hat  demnach  Kleomenes  erst  in  seiner  späteren 
Stellung  und  von  Asien  aus  empfangen. 

Wann  dies  geschehen  ist,  besagen  die  christlichen 
Chronographen:  Eusebios  Chronogr.  ed.  Schöne  II,  114  d. 
armen.  Uebers.,  115  Hieron.:  Alexandria  condita  est  in 
Aegypto,  anno  VII  regni  Alexandri;  quo  et  Asianis  im- 
peravit  idem  Alexander;  Synkell.  1,  496  "-Ale&vdQeia.  i) 
xcht1  AXyvjirov  eßöofi^  etei  liXe^avöqov  exTio&i] ;  vgl.  Chron. 
Pasch.  321.  Diese  Ueberlieferung  ist  durchaus  glaubwürdig : 
die  christlichen  Gelehrten  Syriens,  zu  welchen  Julius  Afri- 
canus  und  sein  Nachfolger  Eusebios  gehören,    lehnten   sich 
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an  die  jüdischen  Alexandriner  an  und  Africanus  hatte  seine 
Studien  in  Aegypten  gemacht.  Das  siebente  Jahr  Ale- 
xanders ist  Ol.  112,  3,  bei  dessen  Beginn,  im  Juli  330,  die 
Herrschaft  Asiens  durch  den  Tod  des  Darius  unbestritten 
auf  ihn  überging.  Zu  derselben  Zeit  erfuhr  er  aber  auch 
den  Tod  seines  Oheims  in  Italien ;  wir  sehen  also ,  dass 
Livius  vollkommen  berechtigt  war,  die  Gründung  von  Ale- 
xandria in  dasselbe  Jahr  zu  setzen  wie  dieses  Ereigniss ; 
nur  hätte  er  nicht  im  Datum  selbst  v^on  dem  Gewährsmann, 
welcher  beide  Synchronismen  angegeben  hatte,  abweichen 
sollen.  Das  richtige  wäre,  da  das  Jahr  der  Landung  Ale- 
xanders, 333  v.  Gh.,  dem  Stadtjahr  413  entspricht,  416  ge- 
wesen und  es  darf  nun  wohl  eine  schlagende  Bestätigung 
der  bisher  gefundenen  Ergebnisse  genannt  werden,  wenn 
sich  dieses  wirklich  und  nicht  nur  an  einer  einzigen  Stelle 
für  Alexandrias  Gründung  nachweisen  lässt. 

Eutropius  2,  7  schreibt:  ingenti  pugna  superati  sunt 
(Latini)  ac  de  his  perdomitis  triumphatum  est;  statuae  con- 
sulibus  ob  meritum  victoriae  in  rostris  positae  sunt,  eo  anno 
etiam  Alexandria  condita  est.  Maenius  und  Camillus,  die 
Consuln  des  J.  416,  waren  es,  welche  über  die  Latiner 
triumphirten  und  ausserdem  noch  mit  Reiterstatuen  geehrt 
wurden,  s.  Liv.  8,  13,  9.  Plin.  hist.  nat.  34,  20.  Dasselbe 
Jahr  meint  Velleius  1,  14,  4  interiecto  deinde  triennio 
Fundani  et  Formiani  in  civitatem  recepti  sunt,  eo  ipso  anno 
quo  Alexandria  condita  est:  denn  auch  die  Aufnahme  von 
Fundi  und  Formiae  geschah  nach  Liv.  8,  14,  10  im  J.  416. 
Zwar  gehen  im  überlieferten  Text  des  Velleius  Ereignisse 
das  J.  420  voraus,  so  dass  es  wegen  interiecto  triennio  den 
Anschein  hat,  als  gehörte  die  Aufnahme  jener  Städte  in 
423;  aber  im  Philologus  33,  731  wurde  gezeigt,  dass  die 
in  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  vor  unsrer  Stelle 
stehenden  Worte  abhinc  annos  —  Cales  deducta  colonia  an 
einen  späteren  Platz  zu   setzen   sind   und   interiecto    deinde 
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triennio  etc.  sich  ursprünglich  unmittelbar  an  (§  2)  Aricini 
in  civitatem  recepti  angeschlossen  hatte.  Aricia  wurde  den 
von  Velleius  angegebenen  Zeitabständen  zufolge  7  -f-  1  -f- 
9+32  (im  Ganzen  49)  Jahre  nach  Roms  Eroberung  auf- 
genommen, also,  da  die  Eroberung  364  d.  St.  geschehen  ist, 
im  J.  413:  mit  den  drei  Jahren  von  da  kommen  wir  wieder 
für  die  Aufnahme  der  zwei  Städte  und  für  die  Gründung 
von  Alexandria  in  das  J.  416 29).  Offenbar  verstand  der 
Gewährsmann  dieser  Zeitbestimmung  unter  dem  J.  416 
weder  Ol.  110,  2/3.  338  v.  Ch.  wie  Varro  und  die  andern 
Chronographen,  noch  wie  Livius  Ol.  111,  2/3.  334  v.  Gh., 
in  welchem  Jahre  Alexander  erst  nach  Asien  ging,  sondern 
die  wahre  Zeit:  Ol.  112,  2/3.  330  v.  Ch.,  und  es  ist  dem- 
nach, da  diese  nur  dem  Cincius  bekannt  war,  auch  dieser 
Synchronismus,  wahrscheinlich  auf  mittelbarem  Wege,  aus 
ihm  abgeleitet. 

Hieraus  ergibt  sich  weiter,  dass  Livius  nicht  bloss  be- 
treffs der  Landung  Alexanders  dem  Cincius  folgt,  sondern 
auch  insofern  als  er  den  Tod  desselben  in  demselben  Jahre 
eintreten  lässt  wie  die  Gründung  von  Alexandria:  denn 
wenn  Cincius  die  Ankunft  des  Königs  und  die  Gründung 
der  Stadt  angegeben  hatte,  so  hat  er  es  schwerlich  ver- 
säumt, auch  den  in  gleichem  Jahre  mit  dieser  geschehenen 
Untergang  des  ersteren  zu  erwähnen.  Von  den  griechischen 
Schriftstellern  konnten  diejenigen,  welche  nach  Olympiaden 
und  Archonten  rechneten ,  unmöglich  beide  Ereignisse  in 
Ein  Jahr  setzen:  der  Tod  Alexanders  fiel  ihnen  Ol.  112,  2, 
dagegen  die  Gründung  von  Alexandria  Ol.  112,  3;  wohl 
aber  konnte  das  Cincius:  denn  das  Stadtjahr  416  endigte, 
wie  die  Tagdata  der    zwei   Triumphe   desselben    (der  dritt- 

29)  Wie  Clason  2,  271,  der  meine  Transposition  billigt,  aus  den 
Zahlen  des  Velleius  für  die  Aufnahme  von  Aricia  414  und  für  die  drei 
Jahre  später  gesetzten  Ereignisse  417  herausrechnen  kann,  ist  mir  un- 
begreiflich. 
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letzte  nnd  letzte  September)  und  andere  Anzeichen  beweisen, 
im  Oktober  (330  v.  Ch.).  Das  Jahrdatum  des  Cincius 
musste  Livius,  da  ihm  416  d.  St.  mit  Ol.  112,  2/3.  334  v. 
Ch.  zusammeufiel,  verwerfen :  denn  damals  konnte  Alexandria 
noch  nicht  gegründet  sein ;  er  ersetzte  es  daher  durch  das 
ihm  für  das  Ereigniss  geläufige  (oben  S.  586).  Aber  nicht 
bloss  das  Datum  sondern,  wie  S.  578  gezeigt  wurde,  auch 
die  8,  24  dem  Synchronismus  beigegebene  Erzählung  ist 
aus  einer  andern  Quelle  als  aus  Cincius  oder  dessen  Aus- 
schreiber geflossen.  Die  Annalisten,  welche  Livius  auf  die 
Synchronismen  des  Alexander  aufmerksam  machten,  haben 
8,  3  und  8,  17  schwerlich  mehr  enthalten  als  was  Livius 
über  ihn  mittheilt;  auf  blosse  Angabe  des  Synchronismus 
wird  sich  auch  die  annalistische  Quelle  von  8,  24  beschränkt 
haben,  um  so  mehr  als  die  Erzählung  des  Livius  mit  Rom, 
wie  er  selbst  eingesteht,  gar  nichts  zu  schaffen  hat.  Seine 
Rechtfertigung  ihrer  Aufnahme :  haec  de  Alexandri  Epirensis 
tristi  eventu,  quanquam  Romano  bello  fortuna  eum  abstinuit, 
tarnen,  quia  in  Italia  bella  gessit,  paucis  dixisse  satis  sit 
gibt  den  wahren  Grund  nicht  an:  denn  von  Dionysios  I. 
und  IL,  Archidamos  und  andern,  welche  gleich  Alexander 
Kriege  in  Italien  geführt  hatten,  von  Livius  also  diesem 
Grundsatz  zufolge  gleichfalls  hätten  besprochen  werden 
sollen,  sagt  er  kein  Wort.  Die  Wahrheit  ist  wohl,  dass 
seine  Vorliebe  für  spannende  Stoffe  und  dramatische  Effecte 
ihn  an  der  wunderbaren  Erfüllung  des  Orakels  von  Pan- 
dosia  und  dem  Acheron  nicht  stillschweigend  vorüber- 
gehen Hess. 

Die  Erzählung  von  dem  merkwürdigen  Ende  des  Ale- 
xander halten  wir  demgemäss  für  eigene  Zuthat  des  Livius, 
eine  Frucht  seiner  Lektüre  griechischer  Schriftsteller.  Die 
Calabrer  erscheinen  darin  unter  ihrem  griechischen  Namen 
Messapier  und  eine  geographische  Erklärung  wie  die  in  den 
Worten    Acheronte   amni    quem  ex    Molosside   fluentem   in 
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stagna  inferna  aeeipit  Thesprotius  sinas  ist  von  einem  rö- 
mischen Gewährsmann  des  Livius  nicht  zu  erwarten.  Die 
Geschichte  der  italischen  Feldzüge  Alexanders  konnte  Livius 
bei  zwei  berühmten  und,  wenn  man  das  aus  ihrer  häufigen 
Erwähnung  bei  Cicero  schliessen  darf,  von  gebildeten  1h">- 
mern  viel  gelesenen  Historikern  finden.  Am  besten  wohl 
bei  Theopompos,  da  er  ein  älterer  Zeitgenosse  des  in  jungen 
Jahren  gestorbenen  Königs  war  und  von  der  wunderbaren 
Erfüllung  des  Orakels  noch  nichts  gewusst  zu  haben  scheint : 
er  verlegt  den  Tod  des  Königs  nicht  in  die  Nähe  von  Pan- 
dosia,  wodurch  sich  das  angebliche  Orakel  erfüllte,  sondern 
in  eine  sonst  nicht  genannte  Stadt;  auch  lag  ihm  dieselbe 
nicht  in  Bruttien,  wie  Pandosia  und  die  andere  von  Livius 
als  nahe  bezeichnete  Stadt  Consentia,  sondern  in  Lucanien: 
Plinius  hist.  nat.  3,  98  Mardoniam  Lucanorum  urbem  fuisse 
Theopompus  (auetor  est),  in  qua  Alexander  Epirotes  oecu- 
buerit,  vgl.  Pausan.  1,  11  ^dXe^avdqov  teXevTrjaavvog  iv  ^iev- 
ymvoIq.  Entweder  war  jenes  Mardonia  die  nächste  lucanische 
Stadt  an  der  bruttischen  Grenze,  vgl.  Liv.  8,  24  haud  pro- 
cul  Pandosia  urbe  imminente  Lucanis  ac  Bruttiis  finibus; 
oder  er  rechnete,  da  die  Bruttier  sich  erst  356  (Diod.  16, 
15)  von  den  Lucanern  abzweigten,  noch  wie  Skylax  nach 
der  älteren  Geographie.  Aus  Theopompos  also  hat  Livius, 
ferner  Trogus  Pompeius  (Justin  12,  2),  von  welchem  die 
Sammler  der  Fragmente  Theopomps  (zu  Fr.  233)  das  irrig 
annehmen,  und  Strabon  6,  1,  5  die  Orakelsage  von  Pan- 
dosia und  dem  Acheron  nicht  entnommen. 

Als  Hauptquelle  für  Alexanders  italische  Feldzüge  sieht 
Droysen  Gesch.  d.  Hellenism.  2,  93  neben  Theopompos  den 
Lykos  von  Rhegion  an,  welcher  um  290  blühte.  Die  An- 
nahme, dass  dieser  eine  Geschichte  desselben  geschrieben 
habe,  stützt  sich  auf  Steph.  Byz.  2yJÖQog  rvolig  'Irallag'  ro 
e$viY.6v  Zyudqavdg,  tag  Av*og  iv  ti7)  tteqi  lAXeZavÖQüi  in 
Verbindung  mit  Schol.  Aristoph.  pac.  925  ^eql  tw 
[1876.1.  Phil.  hist.  Cl.  5.]  40 
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yH7teiQCü)  XctQivtov  ßotov  yivxog  [xsv  6  cPf]y7vog  etcl  xaig  7tq6g 
lAle^avdqov  cprjot  etc.,  wofür  C.  Müller  Fragm.  hist.  gr.  2, 
370  ev  icug  tzeql  !AXe^avdqov  (uäml.  löTOQlaig)  schreiben 
will.  Aber  bei  Stephanos  geben  zwei  von  den  vier  Hdss. 
Meinekes  ^AXi^avdoov,  was  auf  früheres  ev  rw  7TQog  lAXe- 
gavdqov  führt,  und  für  die  andere  Ansicht  Müllers  spricht, 
dass  die  Schrift  einem  Alexandros  gewidmet  (oder  gegen 
ihn  gerichtet)  war;  auch  ist  die  Ellipse  lOToqlaig  im  Scho- 
lion  ungewöhnlich  und  hart,  daher  wohl  ev  rdlg  (oder  ev 
eTtiOTolaig)  7tqog  !Ale^avöqov  herzustellen.  Ueberhaupt 
halten  wir  es  für  höchst  unsicher,  bloss  auf  das  auch  Geo- 
graphen, Alterthumsforschern  u.  a.  zukommende  Praedikat 
lotOQixdg  hin,  welches  Suidas  dem  Lykos  gibt,  denselben 
für  einen  Geschichtschreiber  zu  erklären;  sämmtliche  Frag- 
mente und  Erwähnungen  lassen  in  ihm  bloss  einen  Perie- 
geten,  den  Verfasser  einer  Schilderung  der  westlichen  Länder 
erkennen. 

Anstatt  des  Lykos  würde  Droysen  besser  an  Timaios, 
den  jüngeren  Zeitgenossen  des  Theopompos,  gedacht  haben: 
die  Geschichte  Grossgriechenlands  und  Siciliens,  welche  er 
als  ein  Greis  von  fast  hundert  Jahren  bei  dem  J.  264  ab- 
schloss,  musste  auch  den  italischen  Krieg  Alexanders  um- 
fassen. Wenn  er  von  Polyb.  12,  24  als  evvrcvmv  y.al  te- 
gdrcov  *ai  pv&tov  ani&avtov  xal  avllrjßSijV  ÖEiOidcuf,iovlag 
äyEvvovg  yiai  TEQccTEiag  yvvaixtudovg  7thf[Qrjg  bezeichnet  wird, 
so  findet  sich  dieser  Tadel  in  den  Fragmenten  und  durch 
das  Urtheil  anderer  bestätigt;  ihm  vor  allen  dürfen  wir 
daher  die  Aufnahme  einer  Fabel,  wie  es  jene  wunderbare 
Orakelbestätigung  ist,  in  die  Reihe  der  geschichtlichen  That- 
sachen  zuschreiben.  Von  den  drei  Berichterstattern  der- 
selben haben  zwei  den  Timaios  sonst  sicher  benützt :  Strabon 
schreibt  ihn  besonders  bei  Sicilien  und  Unteritalien  viel- 
fach, theils  ausdrücklich  theils  stillschweigend,  aus  und 
Trogus  folgt  ihm  z.  B.  in   der  Geschichte   des  Agathokles. 
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Gerade  aber  in  der  Erzählung  von  Alexander  lässt  sich  bei 
letzterem  die  Benützung  des  Timaios  bestimmt  nachweisen. 
Die  Händel  des  Diomedes  mit  Daunos,  von  welchen  Just. 
12,  2  spricht,  hatte  jener  erzählt,  Fr.  14  bei  Tzetzes  zu 
Lykopbr.  615,  und  die  Sage  von  den  lebendig  begrabenen 
Gesandten  des  Diomedes  hat  ausser  Justinus  nur  noch 
Lykophron  1056,  welcher  in  Betreff  der  westlichen  Länder 
erweislich  dem  Timaios  folgt,  s.  Müllenhoff  D.  Alt.  1,  435. 
440  30).  Mit  Strabon  und  Justinus  stimmt  Livius  sowohl 
im  Geographischen  als  in .  der  Erzählung  von  Alexanders 
Thaten  und  Schicksal  vollkommen  überein  und  was  ein 
jeder  Besonderes  angibt,  dient  dem  Berichte  der  zwei  andern 
lediglich  zur  Ergänzung  3  y) ;  es  ist  also  höchst  wahrscheinlich 
eine  gemeinsame  Quelle  und  als  solche  Timaios  anzunehmen. 


30)  Nach  der  von  Timaios  u.  a.  vorgetragenen  Sage  hat  Diomedes 
Argyripa,  das  spätere  Arpi,  gegründet,  nicht  Brundisium,  wie  Justinus 
in  seinem  hier  geradezu  verstümmelnden  Auszug  den  Trogus  sagen 
lässt.  Ein  zweiter  Fehler  ist,  dass  bei  Justinus  Brundisium,  die  Haupt- 
stadt der  Calabrer  oder  Messapier,  als  Sitz  des  Apuler-  d.  i.  Daunier- 
königs,  was  eben  Argyripa  war,  erscheint;  ein  dritter,  dass  Alexander 
seinen  ersten  Krieg  mit  den  Apulern  führt  anstatt  mit  den  Messapiern, 
Lucanern  und  Bruttiern,  gegen  welche  er  nach  Strab  6,  34  und  nach 
Just.  12,  2,  1  selbst  von  Tarent  zu  Hülfe  gerufen  worden  war;  ein 
vierter,  dass  in  Folge  dessen  Alexanders  letzter  Krieg  der  einzige  von 
ihm  mit  den  Lucanern  und  Bruttiern  geführte  zu  sein  scheint.  Aus 
zwei  Kriegen,  einem  mit  den  Messapiern  von  Brundusium  und  den  Lu- 
canern sammt  den  Bruttiern  und  einem  andern  mit  den  Apulern  von 
Argyripa  hat  Justinus  einen  einzigen  gemacht;  dadurch  entstanden  die 
angegebenen  Fehler. 

31)  Dies  gilt  auch  von  den  auf  den  ersten  Blick  verschieden 
scheinenden  Berichten  des  Livius  und  Justinus  über  die  Schicksale  der 
Leiche  Alexanders.  Eine  Combination  beider  ergibt,  dass  die  Thuriner, 
Alexanders  ergebenste  Anhänger  (Strab  6,  3,  4)  und  zugleich  Nachbarn 
des  Kampfplatzes,  dem  Weibe,  welches  die  Leiche  gerettet  hatte  (Liv. 
cura  mulieris  unius,  eine  kurze  Wiederholung  von  mulier  una  —  precata), 
dieselbe  abkauften,  sie  feierlich  verbrannten  und  die  Gebeine  nach  Me- 
tapont  in  das  molossische  Hauptquartier  schickten. 

40* 
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Herr  v.  Halm  legte  vor: 

,,Wilh.  Meyer:  Ueber  die  Originale  von 
Melanchthons  Briefen  an  Camerarius 
und  Melanchthons  Brief  über  Luthers 
Heirath". 

Als  ich  im  Winter  1874/75  den  Handschriftenkatalog 
der  Biblioteca  Chigiana  in  Rom  durchlas1),  fesselte  eine 
Nummer  cMelanchthonis  epistolae  ad  Camerarium  autograph. 
praecurrit  Summarium  recentiori  manu  scriptum.  J.  VIII. 
293.  294*  besonders  meine  Aufmerksamkeit,  da  ich  kurz 
vorher  in  München  die  wichtige  Camerarische  Briefsammlung 
genauer  kennen  gelernt  hatte.  Wie  ich  nun  sah,  dass  die 
beiden  Bände  der  Chigiana  wirkliche  Autographen  Melanch- 
thons enthalten,  nahm  ich  eine  genauere  Untersuchung  und 
Inventar isirung  derselben  vor  im  Anschluss  an  die  1569 
erschienene  und  im  Corpus  Reformator  um  I,  ff.  wieder  ab- 
gedruckte Sammlung  der  Briefe  Melanchthons  an  Camerarius. 
Bald  zeigte  es  sich,  dass  Camerarius  die  Worte  Melanch- 
thons oft  geändert  habe  und  dass  durch  die  Vergleichung  der 
Originale  werthvolle  Aufschlüsse  über  die  Geschichte  Melanch- 
thons und  seines  Wirkens  zu  gewinnen  seien.  Da  diese 
Arbeit  Aufgabe  eines  Historikers  sein  muss,  so  traf  es  sich 
günstig,  dass  Herr  von  Druffel  im  Frühjahr  1876  einen 
grossen  Theil  der  Originale  untersuchte.  Die  Resultate  hat 
er  in  dem  Bericht  über  die  Sitzung  der  historischen  Classe 
vom  1.  Juli  1876  veröffentlicht. 


1)    Durch  die  Güte  des  Fürsten  Chigi  zugelassen  fand  ich  freund- 
lichste Aufnahme  hei  dem  Bibliothekar  Herrn  Professor  Cugnoni. 
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Das  Schicksal  der  Briefe  ist  nicht  klar.  Dass  sie  nach 
des  Camerarius  Tode  im  Besitz  der  Familie  waren,  beweisen 
die  I,  66  (-  Band  I,  Folium  66)  von  Joachim  Camerarius 
II.  (a.  1534 — 1598)  geschriebenen  Worte  'Epistolae  phil. 
Melanch.  ad  patrem3.  In  der  eigentlichen  Camerarischen 
Sammlung  x)  scheinen  sie  nicht  gewesen  zu  sein.  Denn 
Ludwig  Camerarius,  welcher  zuerst  als  Liebhaber  sammelte, 
hatte  1646  nicht  mehr  Briefe  Melanchthons  als  jetzt  noch 
in  München  sind,  nemlich  über  400 ;  vgl.  die  Vorrede  zu 
den  1646  gedruckten  Briefen  des  Languet  2).  Einige  Auf- 
klärung giebt  eine  Notiz,  auf  welche  H.  v.  Druffel  aufmerksam 
gemacht  hat.  Aus  dem  Verzeichniss  der  Dokumente,  welche 
im  Oktober  1623  aus  dem  Schloss  zu  Heidelberg  nach 
München  übergeführt  wurden,  hat  Kluckhohn,  Briefe  Fried- 
rich des  Frommen  I,  p.  XXXIII,  eiue  Nummer  abgedruckt, 
welche  nichts  anderes  ist,  als  die  I,  66  stehende  Inhalts- 
angabe der  beiden  Chigibände. 

In  jenem  Verzeichniss  sind  die  Bände  unter  Nr.  82 
vorgetragen ;  über  dem  Inhaltsverzeichniss  der  Chigibände 
(I,  66)  steht:  Ann.  59  (d.  h.  Briefe  bis  a.  1559)  Nr.  82. 
Demnach  scheint  das  Inhaltsverzeichniss  von  dem  gemacht 
zu  sein,  welcher  in  dem  Schlosse  von  Heidelberg  die  Aus- 
wahl für  München  traf. 

Ich  glaube  nicht,  dass  sie  mit  der  Heidelberger  Biblio- 
thek in  den  Vatican  und  von  da  in  die  Privatbibliothek 
der  Familie  Chigi  gekommen  sind ;  denn  wie  hätte  da  das 
deutsche  Schreiben  des  Augsburger  Bischofes  Dillingen 
30.  Januar  1630,  in  die  Sammlung  gerathen  können? 


1)  Ueber  die  Schicksale  dieser  Sammlung  hat  Halm  in  diesen 
Sitzungsberichten  1873  S.  341  ff  gehandelt  und  den  jetzigen  Bestand 
derselben  im  Cataloge  der  lateinischen  Handschriften  Münchens  ver- 
zeichnet. 

2)  Zu  berücksichtigen  ist,  dass  kurz  nach  1600  die  beiden  wich- 
tigen Plautushandschriften  von  den  Erben  des  Camerarius  nach  Heidel- 
berg verkauft  wurden. 
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Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  die  beiden  Bände 
nach  München,  wo  die  von  Druffel  (Note  2)  erwähnten 
Stücke  herausgenommen  wurden,  gekommen  und  dann  durch 
Kauf  oder  Schenkung  in  den  Besitz  der  Familie  Chigi  ge- 
langt sind.  Ein  Glied  dieser  Familie  muss  für  die  Geschichte 
des  dreissigjährigen  Krieges  besonderes  Interesse  gehabt 
haben,  da  in  der  Bibliothek  sich  mehrere  Sammlungen  von 
Akten  und  Briefen  aus  jenen  Zeiten  befinden. 

Ein  Italiener  hat  die  Briefe  eifrig  studirt  und  eine 
umfangreiche  Inhaltsangabe  angefertigt.  Er  wusste  nicht, 
dass  sie  schon  gedruckt  seien,  und  verstand  kein  Deutsch 
(p.  4  epistolae  Germanice  scriptae,  pro  quibus  mihi  opus 
est  interprete).  Derselbe  hat  sie  neu  binden  lassen,  so  dass 
er  in  den  I.  Band  sein  Summarium,  dann  fremde  Briefe 
und  von  Fol.  70  an  die  Briefe  Melanchthons  von  1524 — 1534, 
in  den  IL  Band  die  Briefe  von  1534—1559  setzen  wollte. 
Da  ihm  Sachkenntniss  fehlte,  so  ist  die  Ordnung  allerdings 
schlecht  ausgefallen.  So  folgen  sich  z.  B.  I,  70  ff.  die 
Briefe  Corp.  Ref.  I,  599.  648.  V,  683.  54.  I,  729.  V,  572; 
ja  bisweilen  stehen  die  Blätter  eines  Briefes  an  verschie- 
denen Orten,  so  die  von  C.  R.  III,  764  in  I,  117  und  II, 
30.  Die  jetzt  fehlenden  Briefe  hat  wohl  nicht  der  sorg- 
same Italiener  verloren ;  wahrscheinlich  sind  dieselben  bei 
der  oben  erwähnten  Herausnahme  von  Akten  verloren  ge- 
gangen. 

Band  I  enthält  Fol.  1 — 69  ausser  den  von  H.  v.  Druffel 
(p.   31—37)  erwähnten  Stücken  folgende: 

F.  1.  Das  Original  des  Briefes  von  Heinrich  VIII. 
gegen  Luther  an  den  Pfalzgrafen  Ludwig,  20.  Mai  1521. 
Nach  Spalatins  Abschrift  hat  dasselbe  zuerst  Kapp,  Kleine 
Nachlese  .  .  ,  1727,  II,  p.  458  ziemlich  gut  abgedruckt. 
(Nur :  Henricus,  Amico  nostro,  excitum  incendium,  semina- 
narium  ulliim  scienter,  ulla  vel  minima,  habuerunt,  ipso 
initio  religionis,    sit  elaborandum,  salutem  vos    in    domino. 
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Am  Schluss  von  anderer  Hand  Vre  bon  amy  Henry  nebst 
seiner  Chiffer,  dann  von  der  Hand,  welche  den  ganzen 
Brief  schrieb  Petrus  Vannes.)  In  den  State-papers  ist  dieser 
Brief  übersehen.  F.  67.  68  folgt  eine  deutsche  Uebersetzung 
desselben,  s.  XVI. 

F.  2.  Oratio  oratoris  comitis  Palatini  ad  regem  Galliae. 

F.  3— 17.  Vier  Schreiben  Caspar  Peucer's  an  den 
Pfalzgrafen  vom  8.  December  1589,  2.  April  und  22.  Juni 
1590  und  24.  März  1593. 

F.  24.  'Quaestio  est  an  liceat  in  rebus  fidei  quaerere 
quomodo'. 

F.  30.  Consilium,  ob  ein  christ  mit  gutem  Gewissen 
bei  der  Mess  und  anderen  bebstischen  Ceremonien  stehen 
könndt. 

F.  34.  Wohl  Concept  eines  fürstlichen  Schreibens  vom 
letzten  Mai  1582. 

F.  35.     Ebenso  an  Albrecht  (?)  zu  Nassau. 

F.  36.  Abraham  Scultetus,  15.  Mai  1613,  Rathschlag 
von  den  Kirchenceremonien  in  Engellandt  und  gutachten, 
wie  mit  denselbigen  hiernächst  zur  Ankunft  der  Prinzessin 
zu  verfahren. 

F.  40.  Reichardt  Pfalzgraf  an  Herz.  Johann  Casimir. 
Symmern  15.  Mai  1582. 

F.  46.  Schreiben  des  Bischofs  von  Augsburg  an  den 
Kaiser,  üillingen  30.  Januar  1630. 

F.  56.  Copie  eines  Erlasses  des  Johann  Casimir  über 
Kirchen  und  Schulbalten.     30.  Nov.   1566. 

F.  62.     Concept  zu  einem  Brief  vom  20.  Juni  1575. 

F.  63.  Entwurf  zu  einer  Antwort  auf  des  Kurfürsten 
Erklärung  wegen  Waldsassen. 

Mit  I,  70  beginnen  dann  die  Briefe  Melanchthons  an 
Camerarius.  Von  den  607  gedruckten  Briefen  habe  ich  79 
nicht  wiedergefunden,  z.  B.  Corp.  Ref.  I,  597  accepistin; 
I,    626   amanter;    I,    722    gratulor ;   I,    683    feres;   I,    684 
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cum  ego.  Einige  dagegen  fand  ich,  welche  nicht  gedruckt 
zu  sein  scheinen: 

I,  92.  93.  Andere  Schrift  cTametsi  ea  quae\  ohne 
Unterschrift,  nur  Cal.  Nov.  1524;  dann  andere  Hand  Non 
recognoui.  Aussen  keine  Adresse,  aber  mit  rother  Schrift: 
Pro  hac  spatium  relinquatur  vacuum ;  nam  non  deferebatur. 
272  Seiten. 

I,  217.  4.  Cal.  Nov.  ohne  Adresse.  2  Seiten.  Heri 
aliquotiens  gemens  adspexi  filium,  filiolam  et  coniugem 
Petri  Ketzmanni  (?)...  indicavi  eum  Augustanis  .  .  . 

I,  288.  Der  Schluss  eines  die  Brumae  geschriebenen 
Briefes,  beginnend  nos  esse  ad  sincerae,  endend  significes 
an  acceperis  ipse  hunc  fasciculum. 

I,  337.  Zettel  von  11  Zeilen  De  signo  expectat  Mylo 
quid  respondeas  .  . 

II,  174.  175.  Nach  Leipzig,  3  Seiten.  Et  operis 
forma  delectabar  legens  tuam  orationem  .'  .  .  .  non  dubito 
vos  aliquid  de  conventu  Spirensi  habere,  sed  apud  nos  de 
eo  silentium  est  .  .  . 

II,  224.  Caspar  Cruciger  Joachimo  ab  Heida,  pridie 
Cal.  Octobr.   1577  cCum  hie  M.  Ambrosius\ 

II,  284.  Non  sine  gemitu  legi  epistolam  quam  ad  me 
graece  et  gravissime  scripsisti.  Danieli  Stibero  gratulor 
accessionem  redituum  .   .  .   1   (?7)  Jan.  (1550?). 

II.  367.  Etsi  rationabar  te  iam  uel  in  patria  uel 
Noribergae  esse,  misi  tarnen  hanc  Stigelio  epistolam ,  cum 
Vitus  Jenam  proficisceretur  ....  in  die  festo  castorum 
Angel  orum. 

II,  369.  Epistolam  quam  in  patria  scripsisti  aeeepi, 
in  qua  et  mentio  fit  Neapolitanae  epistolae  de  debito 
Othenrici  .  . 

II,  371.  Non  casu,  non  ex  Democriti  atomis  nati 
sumus  .  . 
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II,  377.  Spero  te  et  honest,  coniugem  tuam  .  .  iam 
Noribergae  esse  .  .  .  Argeliae  10.  Oct. 

II,  387  ohne  Adresse  2  Seiten  'Etsi  in  hac  tarn  tristi 
confusione  imperiorum,  religionum  et  doctrinarum  et  vita 
nobis  insuavis  est  .  .  .  die  conversionis  Pauli. 

Camerarius  hat  zu  verschiedenen  Malen  diese  Briefe 
durchcorrigirt ;  denn  schwarz  und  roth  geschriebene  Correk- 
turen  sind  oft  neben  einander  zu  sehen.  Beim  Drucke 
hat  er  wieder  geändert,  aber  meistens  nur  Unbedeutendes. 
Doch  einen  Brief  muss  er  für  den  Druck  neu  geschrieben 
haben:  den  wichtigen  Brief  über  Luthers  Heirath.  Ich 
gebe  den  Text,  wie  ihn  Melanchthon  geschrieben,  in  den 
Noten  die  Aenderungen  des  Camerarius,  indem  ich  mit 
CM  bezeichne  was  im  Manuscript,  mit  CD  was  im  Drucke, 
mit  C  das  bezeichne  was  in  beiden  gleicherweise  von  ihm 
geändert  wurde.  Der  Brief  steht  Band  I,  144  =  Camer. 
ed.  p.  33   =  Corp.  Ref.  I.   No.  344. 

Joachimo    Camerario 
Bambergensi    amico    summo. 

Ev  TtQccTTeiv.  c'Oti  (aev  ereile  TCQog  vfxäg  rj  cprjprj  ov% 
of-ioia  7t€Qi  rov  yafiov  zov  Aovd-iqov  äyyeiXai,  eöo^e  /noi 
tceqI  avzov  wg  yvco^g  e%(x)  oot  ettioteXXeiv.  [.irjvdg  lovviov 
rjUBQa  ty.  cc7rQoaöoKrjTwg  Eyr^E  rrjv  Boqeiav  6  ^iovd-EQog, 
firjöevl  tcüv  q)ihov  to  7tqa.yi.ia  ttqotov  äva&ef-ievog,  aXV  eotce- 
qag  rtQog  dEinvov  xaleoag  xov  ÜOf-isgaviea  nai  Aovv.av  xov 
yqaqea  xai  zöv  ^AtxeXLov  fiovovg  €7tolr]OE  xa  Ei&iaf.ieva 
7tQOTeXEia.  &av(.iaöEiag  de  av  tovtco  rw  dvoxv%E~i  XQOvitj  -/.aXtov 
xäya&cüv  dvÖQwv  ttclvtote  raXaiTtcoQOvvrajv    tovtov    ov    GVfi- 


2.  Xov&rJQov  und  4.  "kovS-^gog  und  sonst  CD.  3.  tovtov  CD.  — 
trjv  t'  dlrjösiav  xal  wg  CM  und  CD.  7.  ^ooyQacpov  CD  —  tov  vofAixov 
anOXov  CD.  —  8.  Sav^nnste  CM  und  CD  —  <fe  av  tig  toiog  CM, 
<5'  «V  rig  tvxov  CD  —  nach  uv  hat  Mel.  ou  getilgt.     9.  takctnuaqov- 
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10  TtaoxELv,  dXV  cbo  doxel  f.iaXXov  xqvcpav  xai  rd  avrov  ä&WfAct 
eXarrovv,  ore  /.taXiora  yqelav  t'xei  rj  req/uavla  rpqovrj/^arög  re 
xai  e^ovalag  avrov.  f.yco  de  ravra  olrco  7twg  yeveo&ai  olfjai. 
sotlv  6  dvr)q  tog  (AaXiora  evyeqr)g  xai  al  tiovayal  naorj  iirj- 
yavyi    In ißovXevo^ievai   jrqootoicaoav    avrov.    Yocog    r)    TtoXXrj 

1">  ovvrj&eia,  fj  ovv  Talg  riovayalg  xdv  yevvalov  ovra  xai  (xeya- 
Xoipvyov  xaretudX&a!;e  rj  /.al  7tqooE.  .xavoe'  rovrov  rqo7tov 
eloneoeiv  Soxel  .  .  .  elg  rairrjv  rrtv  axaiqov  ßiov  fueraßoX^v. 

&qvXXov/.ievov  de,  ort  xai  Ttqorov oev    avrrjv    eipevo&ai 

drjXov  eon.     Nvvl  de  ro  7tqa%&ev  fir]  ßaqecog  cf>eqeiv  del  x.al 

20  oveidlteiv.  dXXd  f}yov{iai  vno  cpvoetog  dvayxaö&rjvai  yafxeiv. 
ovrog  de  ßlog  ranetvog  [asv  dXX'  oowg  ean  xai  -9^eq)  (xaXXov 


{ikviov  CD  9.  oi>x  olov  slvai  aviin.  CD.  10.  xo  .  .  d'gitoiia:  xt)v  .  . 
dogav  CM.  10.  dlV  . .  11.  ilaxxovv:a"kV  tixuZsa&ai  o %e66v  tw  navxaTiaatv 
dfXfhog  e%ovxi  xiav  £7iiiio\a£6vx(av  xax(ouf  ilaxxovfxkvr]g  ye  xrjg  66^rjg 
avtov,  CD.  12.  i'Zovoiag  (Kraft  oder  freie  Zeit?):  d^Kofiaxog  G  —  6k: 
yovv  CD.  13 — 20  o  ftkv  dvr]Q  iaziv  ovdu/uwg  xutp  fxiaayS-QCuTKvy  ov6* 
<xvo{XLkYiTiüv.  xo  6k  xrjg  avv^d-ovg  SicciTqg  ovx  dyvoeig.  ef  tov  xd  "Koinci 
ev&v(A€i<sS-cd  ae  xov  yydipaa&ccc  spk,  öoxet  hlvai  ßk'kxiov,  waxe  xo  yev- 
vaTov  zavS(jog  xai  {j.sycc2.o'ipv/oi'  xaxapaXax&rjvai  ncog  ovdkv  &av[iaaxdv. 
atäcog  re  xai  xov  yey^vr^xkvov  ov6a[/,<üg  itiovtidiorov  rj  ipsxxov  vndy- 
Xovrog.  ei  yct,Q  n  extQov  d-Qvl'ksTxai  dnQtnsaxfQov ,  oxi  ipevöog  xovxo 
xai  SuißoXrj  iaxi,  (pavsQov.  y]yovuaL  6k  yapeiv  ccvxov  xctl  vno  xr]g  (pv- 
aeaog  dvccyxaa&rji'cci.  CD.  13.  cd  (xova%ai  ist  stark  durchstrichen  und 
sehr  schwer  zu  lesen,  darüber  xwsg  CM.  15.  xcctg  [Aovaxcug  ist  stark 
durchstrichen  und  schwer  zu  lesen :  avzaig  CM.  16.  ngogw  oder  7iQog-t 
snexavae  Mel  :  7iQoge'iixava&  CM.  17.  nach  Soxsi  scheint  fioi  getilgt 
zu  sein.  18  aev  ccvxrjv  ist  noch  zu  lesen,  der  Anfang  ist  völlig  getilgt. 
Erasmus  schrieb  am  24.  Dec.  1525  Diebus  a  decantato  hymenaeo  ferme 
quatuordecim  enixa  est  nova  nupta  (Opera,  Leiden  1703,  III,  ep.  781); 
er  war  aber  so  ehrlich,  in  einem  Schreiben  vom  13.  März  1526  einzu- 
gestehen De  partu  maturo  sponsae  vanus  erat  rumor,  nunc  tarnen  gra- 
vida  esse  dicitur.  20-  dXku  hat  Cam.  im  Original  getilgt  und  nach 
r]yov(Acu  zugesetzt  6k  xal  CM.  21.  akV  oaiog :  oaiog  6k  CD.  —  xcci  &. 
ix.  x.  uy.  dqioxu:  statt  dessen  hat  Cam.  im  Druck  gesetzt  xal  et  xig 
exEQog.  xai  xiiiiog  6  yäfxog  iv  rcclg  dyictig  roiv  y^atpiov  tlvai  Xkytrai 
(vgl.  38).    ro   6k    ccxcuqov  (vgl.    17)    xai   dntioßov'ktvxov,   ä>g    k'oue,    xijg 
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tov  ayctfiov  dgeo/si.  xea  ort  avtov  tov  ^iov&EQOv  ItxiXvhuv 
7i  tag  ovta  oqco  xca  taqaxxHvta  öid  n)v  ßlov  {lEtaßoXrjv, 
Ttciori  a7COV^fl  xa*  evvoia  £7ti%EiQLo  7caQaf.w&E7ottcu ,  67teidrj 
ovttiü  tTTQa^e  ti,  oiTEQ  syytaXElo&ai  cc&w  rj  dvaTXoXoytjtov  2\ 
doxet.  evi  öi  rEY-t-ir^ia  tiva  tyio  trjg  evOEßsiag  avtov,  wotE 
Tiaraxg/rEii'  ovx  iSelvai.  e/XEita  av  (.läXXov  rjvxoj^rjv  avtov 
taTTEivov&ai  rj  vif.iovo&ai  y.al  E7xaiQEO&ai,  otteq  iotlv  ftxl- 
GqpaXeg,  ov  \iovov  tolg  iv  uQoawrj,  dXXd  %ai  ttccoiv  dv&Qt07ioig. 
io  ydq  ev  TTqatiEiv,  d^OQfx^  tov  xaxwg  opqoveiv  yivEiai  ov  30 
fiovov  wg  6  QrjtioQ  eyrj,  tolg  dvorjtoig,  dXXd  xai  tolg  oocpolg. 
Tcqög  tovtctj  xai  eXtxi^co^  btt  6  ßiog  ovtool  oe/uvoieqov  avtov 
TtoirjöEi,  wotE  xai  dnoßaXEiv  tr)v  ß  .  .  X  .  .  iav  rjg  noXXdxig 
ifiEfnl>d/.iEO&a.  aXXog  ydq  ßiog  aXXrjv  Slaitav  xatd  Txagoifxiav 
xaiaottjOEi.    tavta    7tqog    o~e   f.iaxQoXoyco ,    cooie   (xrj    oe   vtxo  35 


ngdgEtog,  iv  (6  ftdZiaxa  xo  (XffxxpifjioiQov  Srjza  xai  cpikaiziov  zcov  i%- 
xt-gtov  Svzov(prjoezai:  oTZiog  jLirj  xai  rjpdg  diazagdgr).  zovt(p  ydg  totog 
xai  xyvcpiov  xcci  üeiozeqov  ti  vntozi:  neyi  ov  noXvTiQay^ovEiv  ov  6ff, 
ovde  cpQovxßiiv  yfxccg  zrjg  cplvaQiag  ziov  E7iiztx)9a£6vzu)v  xcti  Xoido- 
qovvzcuv  ztvaiv,  ovxs  EvoFßEtav  noog  zov  ü-iov,  ovze  nQog  zovg  dvd-Qco- 
Ttovg  aQEzrjv  doxovvztov.  22  xcci  ozi:  inei  dt  CD.  23.  zrjv  zov  CD. 
24-  inEirfrj  ...  29.  zolg:  statt  dessen  hat  CM  und  CD  ovo**  zoX^wtjv 
av  i'yooys  cog  Tizaiofxazog  zovzov  xazaipq<fioaax9ai,  xazaSfigavtog  drj  zov 
-9-eov  rjfxlv  noXka  tiov  nccXcuiSv  dyitov  nzaio-fiaza,  ozi  #fAf/  yftccg  ßtx- 
accvi^ovzag  zov  avtov  Xoyov,  ovx  ä£C(»{xa  ccv9quj7Zov  rj  rtQoownov  oi'fj,- 
ßovkov  notfiv,  dXXa  fxovov  avtov  "koyov  (CM,  tov  Xoyov  avtov  CD). 
7icc"ktv  de  dfTEßEo-zatog  iaziv,  oozig  dicc  zo  didaoxaXov  nzcclafia  xccta- 
yiyvcSoxei  zr\g  SiSa^rjg  (vgl.  40—45).  dhX'  tyio,  xad-untq  tinov,  ov6e 
nCTtoa/d-ai  vo{Ai£u)  ivzccvda  dvano'koyrizov  zt  tj  xai  bXcog  tyxaltia&ai 
d'&ov.  ezt,  6k  tfXfitjQicc  rroAX«  xai  aacprj  E%a>  trjg  cpikoS-sov  evofßfiag 
avzov  (vgl.  24 — 26),  tSfftS  tovg  STtrjned^ovtag  xai  ß\aü(pr\^iovvzag  zov 
"kovB-riQov  ovdkv  noulv  dXko  rjnfy  ziov  avxocpavzwv  xai  ßco/uoXo/ojv  eq- 
yovf  dnavza/o&Ev  dS-Qoe^ovzcov,  ccnt^Q  zrjv  zrjg  ävaidovg  y"kc6zzt\g  xaxrr 
yooiav  6vvaiz  av  scpodidncci.  Enzai  de  xazd  yE  zrjv  iprjv  yv(ofit]v  ov6* 
dvaxptXrjg  zrjg  otoiEt  zaztivcSoiiog  zivog  r]  o-vvzv/Cat  zov  vipovo&ai  xai 
E7iccioS(T&ai  chi  £7ii<j<paXoig  o'vxog  (vgl.  28.),  ov  /biovov  zolg  CM.  ÖD. 
31.  cpr\csi  CD  —  aocpolg  svioxt  CD.  33.  nach  waze  ist  av  getilgt.  — 
wohl  ßcotuoXo/ucv.    32   7i(ing  ...    35.  xazaozijoEii   statt   dessen  steht 
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Ttagado^ov  Ttqay^iatog  ayav  TccQarreG&cci.  oiöa  ydq  ort  (A.eXet 

001     TOV      dt;UüfJCCTOQ     TOV     XoV&tQOV,     07TEQ     Vwl    HaTTOVOSat 

dy&£ofri]0'y.  naqav.aXü  de  oe  Trqdcog  tccvtcx  (peqeiv  otl  Tifxiog 
ßlog  6  ydf.wg  ev  dylaig  twv  yqacpwv  elvai  leyexai.    elxog  öi 

40  avctyxaod-rjvai  dXrjdcog  ya^ielv.  nokXa  tlov  rcakai  dylcjv 
TtraiG/Liara  eöei^ev  6  d-eog  r\i~uv,  otl  $elei  fßag  ßaoavl'Covrag 
tov  ccvtov  Xoyov,  ovx  d§lco{.ia  dv&Qü)7tov  rj  7tQOöco7tov  ovf.t- 
ßovXov  Ttoielv,  dXXd  jliovov  ccvtov  Xoyov.  icaXiv  öi  doeßeo- 
Taxog  ioTiv,  bang  öid  ro  Siöao7.dXov  TtTaiofxa  xccTccyiyvwGxei 

45   Ttjg  dida%ijg. 

Michaelis  pergrata  consuetudo  in  his  turbis  mihi 
est,  quem  miror  qui  passus  sis  isthinc  discedere.  Patrem 
officiosissime  tractato,  et  puta  te  hanc  illi  pro  paterno 
amore    gratiam    debere    Kai    dvTL7teXaoyeiv.      De    Francicis 

50  rebus  a  te  litteras  expecto.  Vale  foeliciter.  postridie  corp. 
Christi. 

Tabellarius  qui  has  reddet  recta  ad  nos  rediturus   est. 

CD  iXiTtTcog. 

Im  Jahre  1525  fiel  Frohnleichnam  auf  den  15.  Juni, 
der  Brief  ist  also  am  16.  Jimi  und  nicht,  wie  Camerarius 
druckte,  am  21.  Juli  geschrieben.    Diese  letzte  Berichtigung 


nur  enl  7tu<n  Ss  ctllog  ßiog  itllrp  xctza  rijV  nuQOL^iiau  dicuxccv  xcctcc- 
airfaei  in  CD.  —  B^aXQokoyi]ad(iriv  CD.  —  f^rj  vno  tov  nagccö.  CD. 
36.  uyav  as  rccQccit€Ox)cd  zs  xccl  cc&vfirjacu  CD.  37.  trjg  tov  "kovd-rjQov 
eixltiag  zccl  tov  äfxojfxov  te  xcci  uviyxXr\xov  diars'kzZv  optcc  avtov. 
Damit  schliesst  in  CD  der  griechische  Text;  die  im  Original  folgenden 
Stücke  sind  von  Camerarius  oben  eingefügt  worden.  40.  dliid-cog  hat 
Mel  über  zwei  stark  durchstrichene  Wörter  (Sixccmo  alt  .  .  ?)  ge- 
schrieben. 46.  Michaelis:  Vestrorum  mihi  CD.  —  est  in  his  turbis, 
quos  miror  discedere  istinc  uos  esse  passos.  CD.  50.  abs  te  CD. 
50.  postridie  corp.  Christi  hat  CD  weggelassen  und  am  Schlüsse  des 
Briefes  zugesetzt:  Iterum  vale,  die  XXI  Mensis  Julii  Anno  MDXXV. 
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ist  die  wichtigste.  Der  Brief  zeigt  keine  Achtung  vor 
Katharina  von  Bora  und  feindselige  Stimmung  gegen 
Luther. 

Melanchthon,  der  Mann  des  Friedens,  lebte  damals  in 
andauernder  Angst.  Gefahren  drohten  den  Wittenbergern 
von  den  Bauernhaufen,  welche  Luther  auf  das  heftigste  an- 
gegriffen hatte,  von  grösseren  Gefahren  schien  die  Refor- 
mation selbst  bedroht,  da  sie  für  eins  mit  dem  Streben  der 
Bauern,  zum  mindestens  für  verantwortlich  erklärt  wurde. 
Da  erhielt  Melanchthon  am  14.  Juni  die  Nachricht,  dass 
Luther  geheirathet  habe.  Natürlich  fürchtete  er,  dass  diese 
Heirath  des  Mönches  mit  der  Nonne  dem  Reformationswerk 
viele  neue  Feinde  erwecke;  auch  war  er  dadurch  verletzt, 
dass  Luther  eine  so  wichtige  Handlung  vorgenommen  habe, 
ohne  mit  ihm,  dem  ersten  Gehilfen  am  Reformationswerke, 
sich  vorher  berathen,  ohne  ihn,  den  Freund,  dazu  einge- 
laden zu  haben.  In  dem  Briefe,  welchen  Melanchthon  am 
zweiten  Tage  darauf  an  Camerarius  schrieb,  kämpfen  deut- 
lich diese  leidenschaftlichen  Regungen  mit  dem  dunkeln 
Gefühle,  Luther  möge  doch  richtig  gehandelt  haben.  Aber 
kurz  darauf  lud  er  den  Wenzeslaus  Linck  auf  den  27.  Juni 
zu  Luthers  Hochzeitsmahl  mit  den  Worten  ein:  Ego  te  per 
nostram  amicitiam  rögo  ut  venias,  hat  also  selbst  gewiss  daran 
Theil  genommen  und  nie  mehr  äusserte  er  sich  gegen  die 
Heirath  Luthers.  Das  beweist,  dass  er  bald  anders  dachte 
und  am  21.  Juli  1525  diesen  Brief  nicht  mehr  geschrieben 
hätte.  Camerarius  wagte  nicht  den  Wortlaut  des  Briefes 
zu  veröffentlichen.  In  welchem  Sinne  er  denselben  um- 
arbeitete, zeigt  eine  Stelle  in  der  Vita  Melanchthonis,  welche 
er  a.  1566,  also  3  Jahre  vor  den  Briefen  drucken  liess: 
Ex  quo  facto  maximum  dolorem  cepit  Philippus,  non  quod 
illud  damnaret,  sed  quod  occasionem  dari  cerneret  inimicis 
et  malevolis,  quos  habebat  Lutherus  et  numero  complures 
et   opibus   potentiaque   praestantes,    acerbius   inseetandi   et 
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liberins  maledicendi  ipsi,  cum  praesertim,  quicunque  hoc 
facere  voluissent,  adiavari  atque  instrui  tempore  animad- 
verteret.  Wer  den  jetzt  zu  Tage  gekommenen  echten 
Wortlaut  jenes  geheimen  Briefes  an  den  einzigen,  vertrau- 
testen Freund  richtig  beurtheilen  und  nicht  gehässig  miss- 
brauchen will ,  muss  Tag  und  Umstände  erwägen ,  unter 
denen  er  geschrieben  wurde. 


Sitzung  vom  2.  December  1876. 

Philosophisch-philologische  Classe. 


Herr   Thomas    hielt  einen  Vortrag : 

„Ueber  eine  Commissiondes  Dogen  Andreas 
Dandolo    für    Kreta    aus   d.    J.    135  0 ". 

Derselbe  wird  in    den  „Abhandlungen'4    der  Akademie 
veröffentlicht  werden. 


Sitzung  vom  2.  Dezember  1876. 


Herr  Christ  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn  Leo 
Ziegler  vor: 

„Bruchstücke  einer  vorhieronymianischen 
Uebersetzung  der  Petrus  briefe." 

Die  grosse  Wichtigkeit,  welche  jeder  Rest  einer  vor- 
hieronymianischen lateinischen  Bibelversion  nicht  allein  für 
die  Geschichte  der  lateinischen  Bibelübersetzungen  selbst, 
sondern  anerkanntermassen  auch  für  die  Herstellung  der 
ursprünglichen  Fassung  des  griechischen  Textes  besitzt,  ver- 
anlasste mich,  die  lateinischen  Handschriften  der  ehemaligen 
Freisinger  Stiftsbibliothek,  deren  Einbände  in  dieser  Be- 
ziehung als  eine  so  reiche  Fundgrube  sich  erwiesen  haben  *), 
nochmals  zu  durchforschen.  Hatte  ich  auch  bei  der  pietät- 
vollen Sorgfalt,  mit  welcher  in  der  k.  Staatsbibliothek  zu 
München  alle  derartigen  Fragmente  abgelöst  und  aufbewahrt 
werden ,  nur  geringe  Hoffnung ,  so  ist  meine  Arbeit  doch 
nicht  ganz  ohne  Erfolg  geblieben.  Der  neue  Fund  ist 
zwar  nicht  umfangreich,  darf  aber  dennoch  als  eine  er- 
freuliche Bereicherung  der  heiligen  Urkunden  bezeichnet 
werden:  er  macht  uns  mit  einer  der   alten  Uebersetzungen 


1)  Die  früher  abgelösten  Blätter  habe  ich  unter  dem  Titel  Itala- 
fragmente  der  Paulinischen  Briefe  u.  s.  w.  bei  N.  G.  Elwert 
in  Marburg  1876  veröffentlicht. 
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der  Petrus  1) riefe  bekannt,  von  welchen  ausser  den  patri- 
stischen  Citaten  nur  noch  in  dem  sog.  Specnlum  Augustini 
Bruchstücke  vorlagen,  welche  A.  Mai  aus  einem  Codex 
Sessoriauus  veröffentlicht  hat2). 

Die  reichste  Ausbeute  brachte  Cod.  lat.  Monac.  6230. 
Es  ist  dies  eine  Pergamenthandschrift  in  Quart  aus  dem 
neunten  Jahrhunderte,  welche  die  Apostelgeschichte,  die 
katholischen  Briefe  3J  und  die  Apocalypse  nach  der  Vul- 
gata  enthält,  aber  am  Anfange  und  Ende  etwas  ver- 
stümmelt ist.  Die  Innenseite  der  hölzernen,  aussen  mit 
Leder  überzogenen  Einbanddeckel  war  mit  Pergament 
beklebt.  Diese  Blätter  sind  wohl  schon  vor  der  Ueber- 
tragung  der  Freisinger  Bibliothek  nach  München  abgerissen 
worden  und  verloren  gegangen.  Aber  durch  glücklichen 
Zufall  hat  sich  die  Schrift  in  den  dick  aufgetragenen  Kleister 
hineingezogen,  und  es  ist  so  ein  ziemlich  vollständiger  Ab- 
druck des  Originals  an  den  Deckeln  haften  geblieben,  der 
mittelst  Spiegel  und  Lupe  nicht  eben  bequem,  aber  doch 
sicher  entziffert  werden  konnte.  Der  Vorderdeckel  enthält 
1  Petr.  2,20  —  3,7,  der  Rückdeckel   1  Petr.   1,8—  19. 

Als  weiteren  Beitrag  lieferte  Cod.  lat.  Monac.  6220  einen 
Pergamentstreifen,  zu  dem  sich  später  aus  C.  1.  M.  6277 
ein  zweiter  gesellte.  Beide  waren  als  Umschlag  am  Rücken 
des  ersten  Quaternio  in  den  betreffenden  Handschriften  ver- 
wendet worden.  Die  ungleich  geschnittenen  Streifen  sind 
durchschnittlich  28  Millimeter  breit.  Wie  sich  bald  heraus- 
stellte, gehören  sie  zu  demselben  Blatte;  dieses  hatte  der 
Buchbinder  durch  vier  Schnitte  in  fünf  solcher  Streifen 
zerlegt,  unter  denen  die  aufgefundenen  die  zweite  und  vierte 


2)  Vgl.  Spicileg.  Roman,  ed.  A.  Mai  append.  p.  67 — 70  sowie  Pa- 
trum nova  bibliothec.  I.  pars  II.  S.  1  sqq.  Näheres  hierüber  s.  unten. 

3)  Nebenbei  erwähne  ich,  dass  bei  1  Joh.  5,  7  die  in  die  Vulgata 
später  interpolirte  Stelle  von  der  Wesenseinheit  der  drei  göttlichen  Per- 
sonen auch  in  dieser  Handschrift  fehlt;  s.  unten. 


L.  Ziegler :  Brückst,  einer vorhieron.  Uebersetzung  d.  Petrusbriefe.  BOfl 

Stelle   einnahmen.     Der  Text,   welcher  auf  der  Vordn 

1  Petr.  4,  10  —  5,5  und  auf  der  Rückseite  1  Petr.  .">,  5  bSl 

2  Petr.   1,4   umfasst,    liess    sich   durch    Conjectur   ziemlich 
sicher  vervollständigen. 

Wenn  wir  nun  diesen  neuen  Fund  mit  den  schon 
früher  gewonnenen ,  jetzt  als  Cod.  lat.  Monac.  6436  zu- 
sammengefassten  Bruchstücken  vergleichen,  so  ergibt  sich 
auf  den  ersten  Blick,  dass  sie  aus  derselben  Handschrift 
stammen,  aus  welcher  ich  schon  früher  zwei  interessante 
Blätter  mit  den  letzten  Kapiteln  des  ersten  Johannesbriefes 
veröffentlicht  habe  4).  Jene  beiden  Blätter  bildeten  die 
mittlere  Lage  eines  Quaternio, '  und  eine  hievon  ausgehende 
Berechnung  ergab,  dass  die  neuen  Fragmente  sämmtlich 
dem  vorangehenden  Quaternio  angehörten  und  in  folgender 
Weise  sich  vertheilen: 


abcd  efgh 

Blatt  a,  h  (auf  der  Rückseite  begann  der  erste  Petrus- 
brief), e,  g  und  h  sind  verloren  gegangen.  Von  C  besitzen 
wir  als  Abdruck  die  Vorderseite  (1  Petr.  1,  8-19),  während 
die  Rückseite  (1  Petr.  1,  19  —  2,  6)  fehlt;  von  d  vermissen 
wir  die  Vorderseite  (1  Petr.  2,  6  —  2,  20),  dagegen  ist  uns 
ein  Abdruck  der  Rückseite  (1  Petr.  2,  20  —  3,  7)  erhalten. 
Reste  von  f  (1  Petr.  4,  10  —  2  Petr.  1,  4)  liegen  in  den  zwei 
Pergamentstreifen  vor. 

4)  Vgl.  meine  Schrift  S.  4—9  und  55—56,  sowie  die  dort  bei- 
gegebene photolithographische  Tafel  A. 
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Aus  der  Gesammtheit  der  bis  jetzt  aufgefundenen 
Bruchstücke  ersieht  man,  dass  die  in  Quart  gebundene  Hand- 
schrift auf  der  Seite  32  Zeilen,  in  der  Zeile  bis  zu  40  Buch- 
staben umfasst  hat.  Das  ziemlich  dünne  und  wohlgeglättete 
Pergament  hat  durch  das  Alter  und  die  unwürdige  Verwendung 
stark  gelitten.  Der  Text  ist  mit  Ausnahme  kleiner,  hie  und  da 
durch  Punkte  bezeichneter  Zwischenräume,  durch  welche  wahr- 
scheinlich die  einzelnen  Zeilen  des  stichometrisch  geschrie- 
benen Originals  abgegränzt  waren  5),  durchlaufend  geschrie- 
ben. Abtheilungen  in  Kapitel  oder  dergleichen  sind  nirgends 
gemacht.  Die  schöne  Uncialschrift  rührt  von  einem  ge- 
wandten Schreiber  und  lässt  auf  ein  hohes  Alter  schliessen. 
Die  Schriftzüge  haben  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit 
einem  wahrscheinlich  aus  Bobbio  stammenden  Palimpseste 
der  Universitätsbibliothek  zu  Turin,  aus  welcher  Am.  Pey- 
ron  Bruchstücke  des  Codex  Theodosianus  veröffentlicht 
hat6).  Dieser  Palimpsest  muss  nach  Peyron,  der  seine  An- 
gabe auf  historische  und  paläographische  Gründe  stützt,  zu 
Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  geschrieben  worden  sein  7). 


5)  Ich  schliesse  dies  aus  der  Subscriptio  des  1.  Johannesbriefes. 
Vgl.  meine  Schrift  S.  4. 

6)  Vgl.  Memorie  della  reale  Acad.  delle  scienze  di  Torino. 
B.  XXVIII.  S.  137—330.  Eine  kleine  Schriftprobe  ist  dort  S.  330  mit- 
getheilt,  eine  grössere  findet  sich  in  dem  Prachtwerke  Zangemeister 
et  Wattenbach  exempl.  codd.  lat.  litter.  maiusc.  script.  Taf.  XXV. 

7)  Vgl.  Peyron  a.  a.  0.  S.  149.  Dagegen  wollte  A.  Mai  eine 
Aehnlichkeit  mit  einem  Palimpseste  der  Ambrosianischen  Bibliothek 
(G  247  sup.),  welches  Briefe  des  Symmachus  enthält,  herausgefunden 
haben  und  die  Handschrift  dem  siebenten  Jahrhunderte  zuweisen.  Ich 
kann  aber,  nachdem  ich  den  betreffenden  Palimpsest  längere  Zeit  in 
Händen  gehabt  habe,  die  bestimmte  Mittheilung  machen,  dass  beide 
Schriften  ziemlich  verschieden  sind  und  von  der  einen  nicht  auf  das 
Alter  der  anderen  geschlossen  werden  darf;  vgl.  auch  C.  F.  Chr.  Wenck 
Cod.  Theodos.  libri  V  priores  (Xips.  1825)  p.  XI 
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Unter  den  Bibelurkunden  gleichen  die  Schriftsäge  dar 
Freisinger  Blätter  trotz  unbedeutender  Abweichungen  am 
meisten  der  berühmten  Vulgatahandschrift  von  Fulda,  deren 
Entstehung  in  der  ersten  Hälfte  des  sechsten  Jahrhunderts 
von  E.  Ranke  überzeugend  nachgewiesen  worden  ist8). 
Darnach  dürften  unsere  Fragmente  eher  dem  sechsten,  als 
—  was  ich  früher  als  äusserste  Gränze  angenommen  hatte  — 
dem  siebenten  Jahrhunderte  angehören.  —  Auch  hinsicht- 
lich der  Ligaturen,  Abkürzungen  und  der  Orthographie 
finden  sich  hier  dieselben  Eigentümlichkeiten,  wie  sie  eben 
gerade  aus  den  ältesten  Urkunden  bekannt  geworden  sind. 
So  lesen  wir  in  den  Bruchstücken  der  Petrusbriefe  nur 
einmal  die  Ligatur  &  —  ae  (1  Petr.  1,  14),  zwar  die  spätere 
Form,  aber  doch  schon  in  sehr  früher  Zeit  gebräuchlich  9). 
Wir  treffen  nur  die  aus  den  ältesten  Bibelhandschriften  be- 
kannten  Compendien:  M,  DNS,  IHS,  XP^SPS,  SCS. 
Schreibungen  wie  paterne  (1  Petr.  1,  18)  und  sce  (ibid.  3,  5) 
kommen  schon  im  dritten  und  vierten,  hec  (ibid.  2,  20) 
schon  im  fünften  Jahrhunderte  auf  christlichen  Inschriften 
vor  10).  An  den  in  den  ältesten  Schriftdenkmälern  so  häu- 
figen Betazimus  erinnert  expabescere  (ibid.  4,  12)  und  da- 
gegen superuus  (ibid.  5,  5) ;  aput  (ibid.  2,  20)  und  daneben 
adque  (ibid.  1,  9)  sind  sattsam  bekannt;  das  seltsame  aud. 
(ibid.  4,  15  zweimal)  fällt  schon  in  der  Mediceischen  Virgil- 
handschrift  (Aen.  I  369)  auf,  welche  bekanntlich  in  das 
fünfte  Jahrhundert  gesetzt  wird.  Die  Formen  redemtus 
(ibid.  1,  18)  neben  temytatio  (ibid.  4,  12),  hu  =  ii  (ibid. 
4,  19)  und  chorona  (ibid.  5,  4)  neben  incoatio  (ibid.  4,  17), 
sowie  exultare  (ibid.  4,  13)  trifft  man  in  den  ältesten  Co- 
dices  häufig   genug;    auch  uolumtas   (ibid.  4,  19)  und  uo- 


8)  Vgl.  Codex  Puldensis  ed.  E.  Ranke  p.  VIII. 

9)  Vgl.  W.  Wattenbach  Anleitung  z.  lat.  Palaeogr.  S.  5. 

10)  Vgl.  Schnchardt  Vocalismus  d.  Vulgärlateins  I  224.  225. 
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lumtarie  (ibid.  5,  2)  sowie  de  futuram  gratiam  (ibid.  1,  10) 
nnd  in  reuelationem  ((ev  cc7t0Kahü\pu  ibid.  1,  13)  sind  hier 
keine  uu  gewöhnlichen  Erscheinungen. 

Bevor  ich  nun  zu  weiteren  Untersuchungen  über  den 
Text  selbst  übergehe,  lasse  ich  einen  Abdruck  desselben 
folgen,  der,  so  weit  es  eben  möglich  war,  die  Eigentüm- 
lichkeiten des  Originals  wiedergibt.  Meine  Ergänzungen, 
welche  immer  genau  dem  Räume  angepasst  sind,  sind  durch 
kleinere  Lettern  bezeichnet,  während  das  Rubrum  durch 
fette  Schrift  kenntlich  gemacht  ist.  Die  Nachträge  über 
den  Zeilen  stammen  sämmtlich  von  der  ersten  Hand. 

I.  Abdruck  auf  dem  ßückdeckel  des  Cod.  6230. 

(1  Petr.  1,  8—19). 


exultatislaetitiainenar 

raBILIetKONOriEicaTA  UEcipienTEsfinem     9 
fidei  uest  R  AE      S  ALU  tem  ANI  maru  Muestrarum 

5    dequa  SALUTEEXQUISIERUNTADQ^Sm*TATI    10 
suntpropRETAE  QUIDEFUTURAMINUos^a 
tiaMdimomeTAü erunt      SCRJJTANtesinqui    ll 
busVELQVALEteMpussigWFICAUETQuiineis 
eratSPSXPI  QÜIPraenun  TI AUITINXP^ passi 

10  onesETVOSTKaec  glOUIAS       QUIBÜS reuela    12 
tum  es tQül AnON ipsis     UOBIS AUTE  m  ministra 
bantRAEG  QUAEnunc  numiAtASUntuobis 


perec-sQUIBuSETJAngelizaüEnUNt  sPuscO 

missodECAELO  InqVE m c oNCUPISCü nt  ange 

15  UprospICEEE      PUOpmRQÜODSucCincties     ,3 
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tote  himboS  MENTISUE^rae      SoBR  u>  er /'EU 
te  sperantes  in  eä tn         qUA eoffer  T  U  r  U  ObisgrA 
ti  AMIN  reuelaTIO^mimiiXpi  QU ' ASlFlliobaudi     u 
t  i  ONIS        rconCONFiG^aNTESUOSILLISPno 

20  nBUSIGNOR  ANTI^EUeSm  AEDESIDERIIS  Sedse     1 5 
c UNDUMEUMQUIUoSü  ocaui  TSCm        e  t  UOS 
^INOMNICONÜERSa^ONE  ic~i  estQTE  qulA     1; 
smPTUMEST  SCie  STOTEQUONIAMETEGO 
5wSUM    ETSIPATREMINUOCATISEUMQUI    17 

25  swEDISCRIMINEPER SONARUM1UDICATSECÜN 
^MUNIUSCUIUSQUEOPUS    INTIMOREINCO 
ZatowesTRITEMPORECONUERS  AMINI         SCI     ' 8 
^tesQUodNONCORRUPTIBILIBUSARGENTO 
wefowrOREDEMTIESTISDEUANAUESTRACON 

30  Mcrsa^oNEPATERNETRADITIONIS  SEDPRE 
tiososanguinequ  ASIAGNIINMACULATI .... 


II.  Abdruck  auf  dem  Vorderdeckel  des  Cod.  6230. 

(1  Petr.  2,  20—3,  7.) 

^UNIMINIETSUPFERTIS  SED 

siben  EFAC ientespa tlMWI  ETPATIENTEr 
sustinETlS  HEGESTGRATIAAPUTDMINHOCc     2i 
nimuOCaTiesTIS  QUIAETXPSPRONOBISPAS 
5  susesTRehinquensuOBlSEXFMFLJJMuT^i: 
quam  INI  ue$  t  i  giaeiV  s  QÜIPECCATJJMnQN      2I 
fecitnecinuentusESTDQLUSInoreeius  qui      *3 
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cumMaledICERETUrnonremaledicebatCUM 
patereTUR  NONCOnminabatuR   CONMenda 

10  5ATAUTEmSEIÜ^iwMCANTIIUS^        2UI     24 
p  ECCATANOSTRAPERMto  corPO  resuoSUPER 
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15  siestis  adpastorem  ETU  isit  A  toremanim  AR  um 
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mCORRUPTlML^TATE^TIETMODESTISPS 
25  QwIESTANffiDMLOCUPLEsSICENIMETALIQwaw  * 
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a  u  DIEB  AT  ABR  AHAEBNMEUMUOCANs  cuius 
esti  SFILIAE BENEFACIENTES mCTIMentesul 
30  l  a  MPERTU  r  b  ATIONEM 

u  ir  i  S I M  IL  it  ERCO APT ANTESSE  sECundum  .      7 


10.  IUdiciuMCANTI  ergänzte  ich  im  Anschlüsse  an  die  erhaltenen 
Reste.  Der  Schreiber  hatte  wohl  IUDIC1UM  geschrieben,  dann  das 
fehlerhafte  CIUM  expungirt  und  CANTI  beigesetzt,  so  dass  IUDICANTI 
zu  lesen  war. 
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III.   Vorderseite  der  aus  Cod.  6220  und  6277  abgelösten 
Pergament  streifen. 

(1   Petr.   4,  10  —  5,  5.) 

.  .  .    unusquISQÜ  esiciitacceF  itGU  ATI  amillami    10 
nist  r ANTES  \JTbonidispe^8A.TOUEBMÖltiformis 
gra  tlAEIÄ  8lQüisloquiturTAM.QüA^lSErmonesdl    li 
siquismimSTnATL\imquamexmRT\]TEQ\]AMminis 


5  tratäsutdsg LORI ficetur i NOMNIBUSPmAm&pm 
cuiesTg  LORIAETfmi?enwmETUIRTUSINSaecwZa  a 
mencamSSIMIFrcUres  noUTftEXPABESCüreinfer    12 
uore  qul ADTEMPTatomwoBISFIT  NOUtepauere 
tamquA^Ü$OmVobisaliquiDCOmimATsedutcom    l3 

10  munic ANTES  XPIp^iowi&USGAUDETE  UteÄrewe 
Za^'owIBUSGLORiaeem^awDEATISEXULTAw^s 
s^prOBRAMINItaowweXHBEATI  Qüoniamglo  u 
riae  ETmRT\JTisdrispssuFER\JOSREQ\Jiescitin 
i l UsBLASPREMatur  InnoblSAUTEMKONorifica 

15  turnEMOAUTEMuestrumVATlATURQÜAsihomici    " 
f/aawDFÜRAUDA^eMiaDPET^oR  SIUerowfcÄW*  16 


foanUSNONERÜ6csca^ZORIFICETAUTe»wdwtnw 
tforcoMINE  Qüowiam^MPÜSmCOATIom'siMÄ'c«    17 
e^oMODI  SIAU*erotni*tt*MANOBIS   QÜIs/5w tsco 
20  rumqumO^CREBVntJieuangELlOETSllü^tusqiiidem ,8 
uis  SALUABITUR  peccator  miMPlWUBiparebunt 
ideOQVEETmiQuipatiuntimmOPTEUl. . ..  «0  " 
cww^MUOLUMTA^m^^^ELICREATORIcomwen 
totolMASSUASIN&ewe/ac^S  SENIOREserpo    *  ' 
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Ob 

25  ^mwUOBISSUNTTes*  orconSEmORETElusquae 
uultreJJELARlGLOmaesocius PASCITEEUM^wmwo  2 
bisesTGREGEUTFi  prouide^TES'NEEXCoacto 

seBVOLJJMTARlesecundVMDM^Ofi 

OSEDPROPTe  nequeQUASIDOMInantesincle 

30  ro    SEDFORMA fa  et igrEGIS  UTCU mapparue 
ritpr  WCEFSFAStorutnpeRCIPIATISILlamflori 
dametlNMARCE^IBüemglorlAECRORO^amsimili    5 

IV.  Rückseite  der  beiden  Pergamentstreifen. 

(1  Petr.  5,5  —  2  Petr.  1,  4.) 

teriuniorESSlJbiectiestoteseniORIb'Us  omnes 

aiitemWmCEmVIEtemethuMILITATEmndui 
te  quiAmSTjmmJIsresistit  HUMIUBVsautem 
datgrATIAM  HümiliaminilGITXJRSmpoten     6 

5  tfis^MAMANUDi"  utitoseXALTETINtemporeui 
sitatiOmSSXJ AE  omnemsoLLlCITJJDmemuestrcT       7 
proiciE^TEB^JJPEEEum  quiaiPSIESTCÜra  deuo 
bis  sOBRIIESTOTE  uigilateQUIAADTJERsarius     8 
uestermAmLllSTAMquamleorlJGmmClrcuit 

10  quaerensQ^EUDETjORet  cuireSlSIYVEEORtesfi,      9 

desciemESEASmMpassionesimMmQV 

fRATERNITATEMi^mm/IERI         ds        l0 

autemoMmSGRATlAEquinosuOCAülTmAEternain 
su  am  gl  ORI AMINXPOÄ  modiCUMPASSOSipse 

15  perficiET  CONFIRMa^  soliDABlTQUE      ipsi     ll 
estuirt  US  ETPOTESTasinsaeculASAECXJLORumper  l  a 
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siluanVMFRATREMfidelemuomSmARmTrorbre 
uiterscMPSI  CONSO  lauset  ob  TEST  ANSHAwcesse 
ueramgRA-TIAMDIlNQuastate  sdlutatuosec     13 

,30  c  le s ia  QüAEESTINbabyloneeleCT AETM AUCusfili 
usmeusS  ALUT  ATEIw  uicemin  OSCULOC  ARITafo     "  4 
^a^acUMHISQUI|  1 1 1  \imwcantIHM  XPM  INperpetu 
itate  PAXUOBISOMmZwsgmESTISmXPÖ 


£4 
£5 


ex p  e  p STLAPETn.  i.  mCEIUSDEM - 7i- 

simonpeTRUSSERUusetapoSTOLUSXPIIHuhisqui  J 

aequalem^OBlSABEFTisuntfidemimVSTlTlADiEtsalua 
torisnosTRlt^XFl  gratiauoblSETVAXMÜLtiplice      2 
turinreCOGmTIONEDiet  xpi  ihn DNINOSTRIgwowo    3 
50  dooniniA^OBI8BimNaeuirtutiSEIÜSAJ)}JiTAnietpie 
ta^DONATAEPem?co^ITIONEMEIUS    quiuoca 
uitnosmOFRIAGLOriaetuirtuTE  •  PERQUEM  ...    * 
Um    nun   eine  möglichst   klare  Einsicht  zu  gewähren, 
in  welchem  Verhältnisse  die  Freisinger  Bruchstücke  zu  den 
verschiedenen  Ueberlieferungen  des  griechischen  Textes  so- 
wie zu  den    übrigen    lateinischen  Uebersetzungen   oder  Re- 
censionen  stehen,  soweit  sich  dieselben  in  patristischen  Citaten 
oder  sonst  erhalten  haben,  stelle  ich  in  den  nachfolgenden 
Blättern  in  zwei  Columnen   zuerst   den  Wortlaut    des  Cod. 
Vaticanus    (ed.  C.  Tischendorf  Leipzig  1867)  und  danu 
unseres  Textes  neben  einander,    wobei  meine  Ergänzungen 
durch  cursive  Schrift  hervorgehoben  sind.  Daran  schliessen 
sich  unter  dem  Texte  die  betreffenden  Noten    in  zwei  Ab- 
theilungen.    Unter  A  folgen    die  Lesarten  der  griechischen 
Handschriften  und  Citate  mit  gebührender  Berücksichtigung 
der  lateinischen  Texte   sowie    der  übrigen  alten  Uebersetz- 
ungen, insoferne  dieselben  zur  Beleuchtung  unserer  Unter- 
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suchung  beitragen.  Hiezu  wurde  die  grössere  kritische  Aus- 
gabe des  neuen  Testaments  von  C.  Tischendorf  (8.  Aufl.) 
benützt;    die    von    dort    entlehnten  Chiffern  für  die  griech. 
Uncialhandschriften  sind  folgendermassen  zu  deuten: 
K  cod.  Sinaitic.  4.  Jahrh.  K  cod.  Mosquens.  9.  Jahrh. 

A  cod.  Alexandr.  5.  Jahrh.      L  cod.  Angelic.   9.  Jahrh. 
C  cod.  Ephraemi  5.  Jahrh.       P  cod.  Porfirianus  9.  Jahrh. 

Ausserdem  sind  hier  einzelne  sprachliche  und  text- 
kritische Bemerkungen  eingefügt. 

Unter  B  ist  der  Wortlaut  aller  erhaltenen  lateini- 
schen Texte  zusammengestellt.  Hiebei  wurde  Sabatier 
Biblor.  sacr.  latin.  version.  antiquae  (Paris  1751)  zu  Grunde 
gelegt,  das  dort  gesammelte  Material  aber  durch  Be- 
nützung besserer  Ausgaben  und  Beiziehung  neugefundener 
Texte  berichtigt  und  vervollständigt.  Während  für  Augu- 
stinus noch  die  1700  in  Antwerpen  erschienene  Ausgabe 
der  Benedictiner  beibehalten  wurde,  'benutzte  ich  zu  Ter- 
tullian  dessen  neues  Testament  von  H.  Ron  seh,  zu  Cy- 
prian  die  Ausgabe  von  Hartel,  zu  Irenäus  den  Text  von 
Stieren  und  zu  den  übrigen  Vätern  die  Patrologie  von 
Migne;  nur  wenige  Stellen,  die  durch  ein  in  Klammer  ge- 
setztes Sab.  bezeichnet  sind,  habe  ich  einfach  aus  Sabatier 
herübergenommen.  Die  grösste  Bereicherung  des  Materials 
gibt  der  Text  des  cod.  Sessorianus  =  m.  An  die  alt- 
kirchlichen Texte  schliesst  sich  dann  die  Bearbeitung  des 
Hieronymus  nach  dem  cod.  Amiatinus  (ed.  C.  Tischen- 
dorf Leipz.  1850)  -  am,  während  zugleich  der  cod.  Ful- 
densis  (ed.  E.  Ranke  Marb.  1868)  =  fu  und  die  C lerne n- 
tinische  Ausgabe  der  Vulgata  —  vg*)  Berücksichtigung 
gefunden  haben.  Da  ich  gerade  den  Cod.  lat.  Monac.  6230 
(saec.  IX.)  zur  Hand  hatte,  habe  ich  auch  aus  diesem  die 
wichtigeren  Lesearten  —  z  beigefügt. 

*j  Wo  unter  A  nur  yg  erwähnt  ist,  stimmen  am  und  fu  mit  dem 
Clementinischen  Texte  überein. 
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I. 

Codex  Yaticauus.  Codex  Frisingensis. 

1,8  eio    ov    aqTL   f^rj  OQcovrea 

TtiOTevovTeo  de  aycäXiaxEya^a  r'  8  *  *  *  exultatis  laetitia  in- 

aveyl(xXrjTio  xai   Seöo^ao/.ievrj  enarrabi\iethouori£icata.*reci- 

9KOj,u£o(.ievoi  xo  xeXoo  ttjo  7ii-  pientes  finem  fidei  uestrae  svAu- 

5  gtecoo  aiüTtjQiav  \pv%(jovlQ  TtsQi  tem  ammarum  uestrarum ;  10de 

rja  owTrjQiaa   e&Ü.rjvrjOav  Kai  qua  salute  exquisierunt  adqwe 


j^  4.  trja  7t«TTs<i)G  nur  noch  zwei  Minusk.  (codd.  Basil.  und  Uffenb.), 

Clemens,  Orig.,  Athenag.,  Cyrill.  Alex,  fidei  Aug.  aber  vfxwv  fügen  bei 
NACKLP  sehr  viel.  Minusk.,  Theophyl.,  Oecum.,  die  beid.  syrisch.,  die 
copt.,  armen.,  äthiop.  Uebers.  fidei  uestrae  Oros.,  Falgent.,  vg.  5.  \pvx<*>v 
alle;  animarum  Oros.,  Fulgent.,  fu  (aber  uestrarum  am  Rande),  z,  vg. 
aber  animarum  uestrarum  Aug.  (zweimal),  am. 

j}  8.  exultatis    laetitia    inenarrabili  et    honorificata 

Fulgent.  d.  verit.  praedest.  2,  36  u.  ep.  14,  7  (nur  hier  am  Anf.  ex- 
ultate).  exultabitis  gaudio  inenarrabili  et  honorato  Aug.  in  Joh. 
evang.  tract.  86,  1  u.  d.  pecc.  merit.  et  remiss.  1,  41  (an  letzterer 
Stelle  ist  in  einigen  Handschr.  irrthümlich  gaudio  am  Schlüsse  wieder- 
holt), gaudebitis  gaud.  inenarrab.  Iren.  4,  9  (Stieren  I  585),  aber 
exultabitis  gaud.  inenarrab.  ibid.  5,  7  (Stieren  I  734)  exultabitis 

Zaefa'fa'rtLection.Laxov.  —  exultabitis  (exultatis  doch  eine  spät.  Hand 
exultabitis  fu)  laetitia  {in  laetitia  fu)  inenarrabili  et  glorificata  am. 

9.  recipientes  finem  fidei  uestrae  salutem  anima- 
rum Fulgent.  d.  verit.  praedest.  2,  36  u.  ep.  14,7.  Oros.  c.  Pelag.  21. 
percipientes  testamentum  fid.  salut.  anim.  uestrarum  Aug.  d.  pecc. 
merit.  et  remiss.  1,  41  u.  in  Joh.  evang.  tract.  86,  1  (nur  hat  er  hier 
mercedem  statt  testament.)  —  reportantes  finem  fid.  uestr.  salut. 
animar.  uestrar.  (uestrarum  am  Rande  fu  uestr.  fehlt  z,  vg)  am. 

10.  de  qua  salute  exquisierunt  atq.  scrut.  s.  prophet,  qui  de 
futur.  in  nos  {eta  rjfxarr  K  u.  einige  Minusk.  cf.  Vigil.,  z)  gratia  dei 
proph.  Oros.  c.  Pelag.  21.  d.  q.  salute  exquisierunt  atq.  scrut.  s. 
prophet.,  qui  uenturam  in  uobis  gratiam  proph.  Vigil.  c.  Varimad. 
2,  12.  aber  d.  q.  salute  exquisier.  proph.,  qui  futur  am  grat.  in  nobis 
(cf.  Oros.)  proph.  ibid.  2,  9.  qui  de  futuris  in  uob.  gaudiis  proph. 
Lect.  Luxov.  —  exquisierunt  atque  scrutati  sunt  propJtetae,  qui 
de  futur a  in  uns  gratia  dei  prophetauerunt  Facund.  Herrn.  9  (Mign. 
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e^Qavvrjoav  7XQO(fr]rai  017Teqi  scrwtati  sunt  prophet&e,  qui  de 

rtjo  big   vfiaa   xccqitoo   7tgo-  futurammuos  gratiamdiipYo- 

q)t]TevGccvTeo  llSQavvcovTeo  elü  iphetauerunt    "scrutantes,    in 

xiva  j]  7tOLOv  xcciqov  eöijlov  to  quibus  uel  quäle  tempus  sig- 

5  ev  avxoio  jcvtv^a  tzqojlkxqcv-  nificaret,  qui  in  eis  erat  sps 

oo^evov  xa  eio  %qelguov  jiclüv-  xpi,  qui  praewtmtianit  in  xpo 

itava  xcu  zao  f.iera  xavxa  öo-  passiones  et  post  haec  Morias ; 

£ao    12oio    a7cezcdvcp$r]    oxi  12quibus   reuelatum   est,  quia 

ov%  eavxoio  v^uv  de  ditjxovovv  non  ipsis,  uobis  autem  mini- 

A  2.  /aoiroa  alle;    ebenso   ohne  dei  Vigil.,  cf.  Lection.  Luxov.,  vg 

aber  dei  fügen  bei  Fac.  Herrn  ,  Oros.  3.  eio  nvu  alle;  in  quod  Yg\  aber 
in  quibus  Fac.  Herrn ,  Vigil.,  Fulgent.  5.  nvtv^xu  nur  Vatic.  cf.  Spi- 
ritus (dazu  eine  spätere  Hand  scs)  fu.  alle  and,  fügen  xv  Dei-  cf.  8P*m 
ritus  Christi  Fac.  Herrn.,  Fulgent.,  am ,  vg  spir.  J.  Chr.  Vigil.  6.  cur 
%v  alle,  aber  in  Christo  Fac.  Herrn,  quae  in  Christo  sunt  vg". 

B  LXVII  763).      —     de  qua  sdlut.  exquisier.   atq.  scrut.   s.  proph.,    qui 
d.  futur.  in  uob.  (in  nobis  z)  grat.  proph.  am. 

11.  scrutantes ,  in  quibus  uel  quäle  tempus  signi- 
fiearet, qui  in  eis  erat  spiritus  Chr.  Fulgent.  c.  Fab.  fragm. 
34  fin.  scrutantes,  in  quib.  uel  quali  tempore  signifiearet  (aber 
significari  haberet  2,  12)  in  eis  spir.  J.  Chr.  Vigil.  c.  Varimad.  2,  9 
u.  12.  scrutant.,  in  quib.  uel  quäle  tempus  signifiearet,  qui  in  eis 
erat  sp.  Chr.,  qui  praenunciabat  in  Christo  passiones  et  post  haec 
glorias  Facund.  Herrn.  9  (Mign.  LXVII  763)  —  scrutant.,  in  quod 
uel  quäle  tempus  signifiearet  in  eis  sp.  Chr.  (bloss  ipi  und  über  einer 
Rasur  von  spät.  Hand  <^TS  fu)  praenuntians  eas,  quae  in  Christo 
sunt,  passiones  et  posteriores  glorias  am. 

12.  ea  quae  nunc  nuntiata  sunt  uobis  per  eos,  qui 
euangelizauerunt  uobis  spiritu  s.  misso  d.  caelo,  in 
quem  coneupiseunt  angeli  pros picere  Fulgent.  c  Fab. 
fragm.  26.  nuntiata  uobis  s.  per  eos,  qui  euangelizauerunt 
uobis  spir.  s.  misso  d.  caelis,  in  quo  coneup.  an  gel. 
prospic.  id.  pro  fid.cathol.  9.  spirit.  s.  misso  d.  caelo,  in  quem, 
conc.  ang.  prosp.  id.  c.  Fab.  fragm.  6.  nuntiat,  s.  uob.  per  eos, 
quib.  euangeliz.  spir.  s.  misso  de  caelo,  in  quem  coneup.  angel.  prosp. 
Ambros.  in  Isaac  5  (40).  aber  spir.  dei  misso  d.  caelo,  in  quem  conc.  et 
angeli  uidere  ibid.  ep.  79,  4.  uobis  autem  monstrauerunt  haec,  qui 
uob.  euangeliz.  in  sp.  s.  Vigil.  c.  Varimad.  3,  99.  in  quo  coneup.  angel. 


Zieglcr:  Brückst,  einer  oorhieron.  Üebersetzung derFefaitbtiefe  621 

ancc  ex  rvv  avr>yyehi  vuir  du*  strahantha,ec,q\wenuncnnnt\- 

rcov     evayyelioa/nevwv     if.tao  ata  sunt  uobis  per  cos,  (jtribto 

7ivev(.taTL    ayuo    anoöralevtc  euangelimuorwuf Spu srowisso 

a;i   ovQavov  eio  a  eni&v{.iov-  de  caelo,    m  quem  concupis- 

5  olv  ayyeloi  nagcM-vif/ai   13dw  cimtangeliprospieere?  propter 

avaZtooa(.ievoi  tcxg  oöcpvao  vyo  quod    succincti  estotc  lumbos 

dictvoiaö  v(.uov   vycpovTeo  ze-  wentis  uestrae,  sohrii,  perfecte 

Xeiwö  elmGazs   etzl  ttjv  q)£-  sperantes  in  eam  quae  offertur 

qofxev^v  v(mv  %(xqlv  ev    cltco-  uobis  gratiam.  in  reuelationem 

A  1.  Sia  xiav  Bvtcyyikiau^vixiv  vpaa  alle;  per  eos  qui  euangelizauc- 

runt  uobis  Fulgent.  vg ;  cf.  Vigil.  aber  per  eos  quibus  euangelizauerunt 
Ambros.  3.  nvsvfAan  A,  einige  Minusk.,  Cyrill.  Alex.,  Didym.;  ebenso 
fehlt  in :  Ambros.,  Fulgent.,  Victor  Vit.,  Hilar.,  Beda,  vg.  aber  f  v  nvtv- 
(lati  NCKLP  Theophyl.,  Oecum.  in  spiritu  Vigil.  4.  eta  a  alle;  cf.  in 
quae  (doch  andere  Handschr.  in  quem)  Iren,  aber  in  quem  Fulgent. 
(doch  einmal  in  quo\  Ambros.,  Victor  Vit.,  Hieron.,  Maxim.  Taurin., 
Tg.  6.  cc/j,a£a)<Tcc[i£voi.  .  .  .  slniaars  alle.  cf.  succincti  .  .  .  sperate  m, 
vg.  accincti  .  .  .  sperate  Hieron.  Meine  obige  durch  den  Kaum  sich 
gleichsam  aufdrängende  Ergänzung  lehnt  sich  an  das  Citat  bei  Gildas 
Sapiens  an,  der  auch  sonst  manches  Uebereinstimmende  hat.  Leider 
lässt  sich  bei  der  Lückenhaftigkeit  unseres  Textes  sowie  bei  dem  gerin- 
gen Umfange  der  einschlägigen  Citate  über  das  Verhältniss  beider  Texte 
kein  sicheres  Urtheil  gewinnen.  So  viel  scheint  übrigens  sicher  zu  sein, 

B  prospic.  ibid.  2,  9.  spir.  s.  misso  d.  caelis,  in  quem  concup.  angel. 
prosp.  Vict.  Vitens.  d.  persec.  Vandal.  (Sab.)  in  quem  concup.  angel. 
prospic.  Maxim.  Taurin.  homil.  34.  in  quem  desiderant  angel.  con- 

siderare  Hieron.  ep.  ad  Ephes.  1,  8.  in  quae  (al.  quem)  cupiunt 
angel.  prospic.  Iren.  2,  17  (Stieren  I  337),  aber  quem  concup.  angel. 
uidere  ibid.  5,  36  (Stieren  I  820)  —  quibus  reuelatum  est,  quia  non 
sibi  ipsis,  uobis  autem  ministrabant  ea,  quae  nunc  adnuntiata  sunt 
(quae  nunc  mint.  s.  vg  quae  nunt.  s.  fu)  uobis  per  eos,  q.  euangeliza- 
uerunt uobis  spiritu  s.  misso  d.  caelo,  in  quem  desiderant  ang. 
prospic.  am. 

13.  propter  quod  succincti  estote  lumbos  mentis  uestrae,  sobrii, 

*  perfecte  sperantes   in  eam    quae  offertur  uobis  gratiam  in  reuelatione 

J.  Chr.  Gild.  Sap.  increpat.  in  der.  22.       propter  hoc  accincti  lumbos 

ment.  uestrae,  uigilantes,  perfecte  sperate  in  eam  gratiam,  quae  uobis 

de  ferenda  est  in  reuelatione  J.  Chr.  Hieron.  c.  Jovin.  1,  39.  suc- 
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-/.alv^iei  iv  %vlhoGrexvav7T(x-  ihn  xp\,  uquasi    fdi  obaudi- 

"/.OTjOi.iriovG%i]f.iaTiLoiAEvoiTaiG  fa'onis  non  coufrg^rantes  uos 

7TQ0TSQ0V  er  Tt]  ayvoict  vfncov  illis  pnon'bus  ignorantiae  ue- 

eni&v/Aiaio   15aXXa  v.ara  rov  s£raedesideriis,15se^secundum 

5  y.aXeöavxa    v^iao    ayiov    xai  eum,qniuos  uocauit  scni,et  uos 

avzoi  ayioi  ev  nao^  avaoTQoep]  ipsi  in  omni  conuersafo'one  sei 

yevrj&r>Te     163lotl   ysy^arrvcu  estote,  uquis,  scriptum  est :  Sc« 

oti  ayioi  eoeo&e  ort  eyco  aywo  estote,  q  uoniam  et  ego  ses  sum ; 

A  dass  Gildas  nicht,  wie  C.  W.  Scholl  (d.  ecclesiast.  Briton.  Scotorumq. 
historiae  fontib.)  meint,  selbst  aus  dem  Griechischen  übersetzt  hat,  son- 
dern dass  er  eine  altkirchliche  Uebertragung  in  Händen  hatte.  Vgl. 
auch  Bahr  Geschichte  d.  römischen  Literat.  IV  268. 

3.  Ulis  hat  nur  noch  m  u.  Gild.  Sap.  cf.  1  Petr.  3,  4.  6.  ccvtoi  alle; 
ipsi  Hieron.,  Yg\  uos  allein  m,  Gildas  Sap.  8.  on  vor  aytoi  wohl  alsDitto- 
graphie  aus  d.  vorausg.  Stört  nur  noch  zweiMinusk.  (nr.  31  u.  70  b.  Tischend.) 
und  die  beid.  syrisch.  Uebers.  8.  £y<o  alle;  ego  Hieron.,  fu,  Tg.  aber  et 
ego  m,  Gildas  Sap.,  am.  8.  aytorrtfA  (erst.  Hand),  Clemens.,  d.  äthiop. 
Uebers.  aber  etpt  fügen  bei  A  (später.  Hand)  CKLP,  viele  Minusk.,  Theo- 
phyl.,  Oecum.  sanetus  sum  Hieron.,  Gildas  Sap.,  m,  vg. 

■B  cineti  lumbos  ment.  u ,  subrii,  perfecte  sperate  in  eam  q.  offertur  udb. 
gratiam  in  reuelatione  J.  Chr.  m.  sobrii  perfecti  sperate  in  eandem 
cet.  wie  vg  Lect.  Luxov.  —  propt.  quod  succinet.  lumbos  ment. 
uestr.  sobrii  perfecte  sperate  in  eam  q.  offertur  uob.  grat,  in  reuela- 
tione (reuelationem  z  vg  reuelationem  fu)  J.  Chr.  (^fi  Jhi  fu)  am 

14.  quasi  ßlii  benedictionis,  non  conßgurantes  uos  Ulis  prioribus 
ignorantiae  uestrae  desideriis  Gild.  Sap.  increp.  in  cler.  22.  quasi 
filii  obauditionis ,  non  conmiscentes  uos  Ulis  priorib.  ignor  u.  desid. 
m.  quasi  fil.  obedientiae,  non  conformemini  priorib.  ign.  u.  desid. 
Hieron.  c.  Jovin.  1,  39.  —  quas.  fil.  oboedient.,  non  configurati 
priorib.  ign.  u.  desid.  am. 

15.  sed  seeundum  eum,  qui  uos  uoeauit  sanetos,  et  uos  saneti 
in  omni  conuwsatione  estote  Gild.  Sap.  increp.  in  cler.  22.  sed  sec. 
eum,  q.  uos  uoc.  sanetum  ,  et  uos  saneti  in  omni  conuers.  estote  m 
sed  sec.  eum,  q.  uos  uoc.  sanetum,  et  ipsi  saneti  estote  in  omni  conuers. 
Hieron.  c.  Jovin.  1,  39.  saneti  in  omni  conuers.  estote  Ambros.  ep. 
63,  86.  —  sed  sec.  eum,  q.  uoc.  uos  sanetum,  et  ipsi  saneti  in  omni 
conuers.  (in  omni  conu.  saneti  vg)  sitis  (estote  z)  am. 

16.  propter  quod  scriptum  est :  saneti  estote,  quia  ego  sum  sanetus 
Gild.  sap.  increp.  in  cler.  22.        Script,  est  enim:  saneti  estot.,   quia 


Ziegler :  Brückst,  einer vorhieron.  Uebersetzung  der  Prtrush r irfr,  ( ;  ^  | ; 


17 


xai  ei  nazeqa  e7rr/.aleto^£  17et  si  patrem  inuocatis  eum, 

tov    a7tQOGi07ToXri(.i7rT(i)0  y.qi-  qumwediscriminepersonarum 

vovra  v.axa  ro  exaotov  egyov  iudicat  secnn^wm  unniscuins- 

ev  qioßco   rov  ttjO  Traooixiao  que  opus,  in  timore  incolatus 

5  vfiiüv  xqovov  avaötQacprjTe  lsei-  uestri    tempore  conuersamini 

öorea  ort  ov  cpttctQToio  aqyv-  l*so.\entes,  quod  non  corruptiln- 

qiü)  rj  yqvöito  eXvTQto&rjTe  ek  libus  argento  uel  auro  redemti 

rtjp  fiaraiao  v(.uov  avaGtQCxprjo  estis  de  uana  uestra  cowuersa- 


B  ego.  s.  sum  Hieron.  c.  Jovin.  1,  39.  quia  et  ego  s.  sum  m.    — 

quoniam  scriptum  est:  saneti estot. (eritis  fu,  z,  vg),  quid  et  (quoniam 
ohne  et  fu  vg)  ego  s.  sum  am. 

17.  in  timore  hoc  incolatus  uestri  tempore  conuersamini 
Ambros.  d.  virginit.  19  (125)  u.  ep.  63,  86.  —  et  si  patrem  in- 
uocatis eum,  qui  sine  aeeeptione  personarum  iudicat  seeundum  unius- 
cuiusque  opus,  in  timore  incolatus  uestri  tempore  conuersamini  am 

18.  scientes,  quod  non  corruptibilibus  argento  uel 
auro  redempti  estis  de  uana  uestra  conuersatione  pa~ 
ternae  traditionis  Fulgenfc.  ad  Trasim.  1,  12;  ebenso  Ambros.  d. 
virginit.  19  (125)  u.  a.  0.  non  enim  corruptibilib.  argento 
uel  auro  red.  estis  d.  u.  u.  conuers.  pat.  trad.  Fulgent. 
ep.  14,  44.  scient.,  quon.  non  corruptibilib.  argento  et  auro  red. 
estis  d.  u.  u.  conuers.  patribus  tradita  Hieron.  in  Isai.  52,  2  u.  3. 
neq.  enim  corruptibili  auro  et  argento  red.  sumus  (cet.  wie  oben)  id. 
c.  Jovin.  1,  39.  scient.,  quod  non  corruptibilib.  aur.  et  arg.  red. 
estis  d.  uana  conuers.  uestra  patemae  trad.  Auct.  d.  vocat.  gent. 
1,8.  scient.,  quia  non  aur.  uel  argent.  red.  estis  a  uana  u.  conuers. 
patern.  tradit.  (cod.  Remig.  trad.  uestrae)  Auct.  promiss.  3,  25.  quia 
non  corruptibilib.  argento  uel  auro  redempt.  est.  d.  uan.  uestr.  conuers. 
patern.  trad.  Ambros.  in  Lac.  7,  117.  non  auro  uel  argento  red.  estis 
id.  d.  Cainet  Abel  2,  3  (11).  non  auro,  non  arg.  red.  est.  id.  d.  Jacob 
1,  3  (12).  non  auro  uel  arg.,  non  possessionib.,  non  sericis  uestib.  d. 
uana  uestra  conuers.  red.  estis  id.  ep.  63,  87  pretio  empt.  estis,  non 
corruptibilib.  arg.  uel  aur.  empt.  estis  id.  in  psalm.  43,  42.  non 
enim  red.  estis  corruptibilib.  aur.  uel  argent.  Maxim.  Taurin.  homil. 
48.  non  enim  arg.  uel  aur.  red.  estis  Rufin.  presb.  d.  benedict. 
patr.  1,  5.  non  enim  arg.  et  aur.  red.  estis  Aug.  in  Judic.  quaest. 
17,  1.        non  enim  auro  terreno   nee  auro  perituro  redempti  estis  d. 
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TtccTQOTcaoadoTov  19aXXa  Tifxico  tione  paterne  traditionis,  19sed 
aif-iau  wo  afxvov  a^co/nov  z.  pretioso  sanguine  #wasi  agni 
T-  X.  inmaculati  *  *  * 

n. 

lI207towv  yccQ  xXeoo  et  a^uag- 
5  zavovieo    xcu    yioXacpito^evoi      l>  20  *  *  *  ^unimini  et  suffer- 
vrconeveite  all  u  ayadortoi-      tis  ?  sed  si  bene  facientes  pa- 


-^  5.  Koka(pi£oii£voL   fast   alle;   cölaphizati  Auct.   c.   Fulgent.   Do- 

nat,  Yg".  aber  xoka^o^iEvoi  eine  spätere  Hand  (c  bei  Tischend.)  in  X, 
sechs  Minusk.  cf.  m,  Aug ,  Tertull.  6.  vnopEPfits  fast  alle;  aber  vno- 
fievtre  eine  spätere  Hand  (c  b.  Tisch  )  in  >?,  Minusk.,  suffertis  vg,  Äuct. 
c.  Fulgent.  Donat.,  Aug.  sustinetis  Tertull.  sufferatis  m.  6.  etil 
et  ayctd-onoiowtea  xae  neca/oytea  vnofzsyeire  alle ;  si  bene  facientes  et 
patientes  sustinetis  Beda  fu,  am.  si  bene  facientes  patienter  sustinetis 
vgf.  si  b.  f.  et  patientes  iniuriam  sustineatis  m.  aber  si  bene  facientes 
patimini  et  patienter  sustinetis  Auct.  c.  Fulgent.  Donat. 

-B  uan.  u.  conuers.  Aug.  serm.  ined.  (Mai,  Patr.  nov.  biblioth.  I  319). 
non  corruptibilib.  auro  et  argento  Verecund.   in  cantic.  Habac.  (Pitra, 
Spicileg.    Solesmens.  IV    81).      —      scientes,  quod  non  corruptibilib. 
auro  uel  arg.   (arg.  uel  aur.  fu,  z)  red.  estis  d.  u.  u.   conuers.  patern. 
traditionis  am. 

19.  sed  pretioso  sanguine  quasi  agni  incontaminati 
et  inmaculati  Chr.  Fulgent.  ep.  14,  44  u.  adTrasim.  1,  12  (nur  am 
Schlüsse  J.  Chr.),  Ambros.  ep.  63,  86  u.  d.  virginit.  19  (nur  am 
Schlüsse  Chr.J.);  ebenso  id.  in  Luc.  7,  117  und  Auct.  d.  vocat.  gent. 
1,  8;  ebenso  aber  ohne  quasi  und  mit  J.  Chr.  am  Schlüsse  Maxim. 
Taurin.  homil.  48.  sed  pretios.  sang,  agni  inmac.  Aug.  in  Judic. 
quaest.  17,  1  Auct.  promiss.  3,  25  sed  pret.  sang,  immacul.  agn. 
J.  Chr.  Hieron.  c.  Jovin.  1,39  sed  sang.  agn.  immacul.  id.  in  Isai. 
52,  2  u.  3.  sed  pretioso  sang,  unigeniti  a  deo  Rufin.  presb.  d. 
benedict.  patr.  1,  5.  sed  pretioso  sanguine  ßlii  dei  immaculati  Aug. 
serm.  ined.  (Mai,  Patr.  n.  biblioth.  I  319).  sed  sanguine  unici  quasi 
filii  dei  Verecund.  in  cantic.  Habac.  (Pitra,  Spicileg.  Solesmens.  IV  81). 
sanguine  pret.  red.  estis  Ambros.  ep.  75,  6.  sed  pretios.  sang.  Gh. 
J.  id.  ep.  63,  87.  sed.  pretios.  sang.  id.  d.  Cain  et  Abel  2,  3  (11)  u.  in 
psalm.  43,  42,  wo  die  Bemerk,  quis  est  sang,  pretiosus,  nisi  agni  illius 
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ovvteo  ■  xcu  rcaaxovTea  vno-  rfimini  et  patienter  sustinetis, 
fxeveue  tovto  xaQl°  naga  &to  hec  est  gratia  aput  dm; 
tleio  tovto  yao  exty&Tjte  ozi     21in  hoc  enimuocatiestis,q\iiA 


2.  tovto  NCKLP,    Minusk.;   liaec  in,  Auct.   c.  Fulgent.  Donat., 
Yg.  aber  tovto  y«Q  A,  Minusk.,  Theophyl.,  Oecum.  haec  enim  Tertull. 

immacul.  angeknüpft  ist.      sed  pretioso  sang,  agni  id.  d.  Jacob  1,  3  (12j. 
—    sed  praetioso  (praetio  erste,  pretioso  spät.  Hand  fu)  sang,  quasi 
agni  inmaculati  et  incontaminati  J.  Chr.  (incontam.  et  inmac.  J.  Chr. 
fu  immac  J.  Chr.  et  incontam.   z,   vg)  am. 

20.  quae  enim  gloria  est,  si  peccantes  cruciemini  et  sufferatis? 
sed  si  bene  facientes  et  patientes  iniuriam  sustineatis,  haec  est  gratia 
aput  deum  m.  quae  enim  glor.  est,  si  peccant.  colaphizati  suffertis? 
sed  s.  bene  facient.  patimini  et  patienter  sustinetis,  haec  est  gr.  ap. 
deum  Auct.  c.  Fulgent.  Donat.  c.  23.  (opp.  Aug.  IX.  app  col.  8). 
quae  enim  glor.  est,  si  peccantes  punimini  et  suffertis?  Aug.  in  psalm. 
68,  1,  12.  quanta  enim  glor.,  si  nun  ut  delinquentes  puniamini  sus- 
tinetis? haec  enim  grat.  est  Tertull.  Scorp.  12  (Rönsch  S.  561)  — 
quae  enim  glor.  est,  si  peccantes  et  colaphizati  suffertis?  sed  si  bene 
facientes  et  patientes  (patienter  ohne  et  Yg)  sustinetis,  haec  est  gratia 
(gloria  tu)  ap.  deum  am. 

21.  in  hoc  et  uocati  estis,  quoniam  et  Chr.  passus  est  pro  nobis 
relinquens  uobis  exemplum  semet  ipsum,  uti  adsequamini  uestigia  ip- 
sius  Tertull.  Scorp.  12  (Rönsch  S.  561).  in  hoc  enimuoc.  est.,  quia 
et  Chr.  pro  uobis  mortuus  est  relinq.  uob.  exempl.,  ut  sequamini  uestig . 
eius  Ambros.  d.  interpell.  Dav.  4,  2  (3).  Chr.  pro  uobis  mortuus 
est  id.  d.  myst.  9  (58).  Chr.  mortuus  est  pro  uob.  Auct.  quaest  ex 
nov.  testam.  2,  64.  (Aug  opp.  III.  app.  140).  Chr.  pro  nobis  (al. 
uobis)  mortuus  est  uob.  relinq.exempl.,ut  sequamin.  uestig. 
eius  Fulgent.  ad  Trasim.  1,  11.  Chr.  passus  est  pro  uob.  relinq. 
uob.  exempl,  ut  sequamin.  uestig.  eius  Cypr.  testim.  3,  39  d.  bon.  pa- 
tient.  9  u.  de  zelo  et  livor.  11.  Maximin.  Ar.   ap.  Aug.   VIII  col.  471. 

ebenso  nur  pro  uob.  pass.  est  Aug.  (?)  serm.  ined.  (Mign.  XLVII. 
1133).  Chr.  pro  nob.  passus  est  relinq.  nob.  exempl,  ut  sequamur 
uestig.  eius  Aug.  in  Joh.  evang.  tract.  21,  12  84,  1  88, 1  105,  4  (nur  heisst 
es  hier  passus  est  pro  nobis)  u.  124,  5.  cf.  Mai,  Patr.  nov.  biblioth. 
I.  380.  Chr.  pro  uob.  passus  est  relinq.  uob.  exempl,  ut  sequamin. 
uest.  eius  Auct.  promiss.  1,  7,  11  u.  3,  19  (aber  pro  nob.  pass.  est  an 
letzt.  Stelle ;  doch  hat  auch  hier  cod.  Remig.  pr.  uobis).  Chr.  pass, 
[1876. 1.  Phil.  hist.  Cl.  5.]  42 
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t.ctiyß  vrtaSevvjtzQ  v^icovvfxiv  et  xps   pro   nobis  ip&ssus  est 

vftoXifÄTtavajv  vjtoyqa^ov  iva  relinquens    wobis    exemplum, 

Eitaxolov&rjorjTe  tolo  lyvzotv  ut    sequamini    uestigia    eius, 

avzov  22oo  ctfuaQTiav ovx 87roi-  22qui  peccatum  non  fecit  nee 


A  1.  sttccSsp  AC(?)KLP,   die  sahid.,   copt.,   aethiop.,   zweit    syrisch. 

Uebersetz.  possus  est  Tertull.,  Cyprian  ,  Aug.,  Maximin.  Ar.,  LeoMagn.. 
Auct.  promiss.,  vg.  aber  uned-auev  tf,  sieben  Minusk.,  Ephraem,  Joh 
Damasc.,  die  arab.  u.  armen.  Uebersetz-,  d.  Peschito ;  mortuus  est  Am- 
bros, (zweimal),  Auct.  quaest.  ex  nov.  test.,  Fulgent.  1.  vTteg  vfiiov 
>?A  (nfQi  vfx.)  C,  Minusk.,  Oecum.,  die  sahid.,  zweite  syrisch.,  armen., 
aethiop.  Uebersetz.  pro  uobis  am,  codd.  Demidov.,  Harleian.,  Toletan., 
ebenso  Ambros.,  Cypr.,  Auct.  quaest.  ex  nov.  test.,  Leo  Magn.,  Maxi- 
min. Ar.,  Auct.  promiss.  (doch  an  einer  zweit.  Stelle  pro  nobis). 
cf.  Fulgent.  aber  vtisq  rj/nojy  KLP,  viele  Minusk.  pro  nobis  Tertull., 
Aug.,  Fulgent.  (doch  andere  schreib,  pro  uobis),  fu  (nach  Ranke  ohne 
Correct.),  z,  vg.  1.  vfxtv  (yfuv  mehrer.  Minusk.,  die  copt.  Uebersetz., 
d.  Peschito,  Damasc. ;  cf.  Aug.)  vnoktunavwv  alle,  uobis  relinquens  Ful- 
gent., Leo  Magn.  fu,  z,  vg.  aber  relinquens  uobis  Tertull.,  Cypr.,  Am- 
bros., Maximin.  Ar.,  Auct.  promiss.,  Leo  Magn.,  am.  relinquens  nobis  Aug. 

B  est  pro  uob.      uob.  relinq.  exempl.  (cet.  wie  oben)  Leo  Magn.  serm.  63, 

4.  —    in   hoc   enim   uocati   estis,   quia   et  Chr.  passus  est  pro  uobis  > 
(nobis  fu,  z,  vg)  relinquens  uobis  (uob.  relinq.  fu,  z,  vg)   exempl,,   ut 
sequamini  uestig.  eius  am. 

22.  qui  peccatum  non  fecit  nee  inuentus  est  dolus 
in  ore  eius  Fulgent.  ad  Trasim.  1,  11  (zweimal,  das  erstemal  ohne 
qui)  ep.  14,  42.  Ambros.  d.  interpell.  Dav.  4,  2  (3).  Leo  Magn.  serm. 
63,  4.  Iren.  4,  20  (Stieren  I  623) ;  dasselbe  ohne  qui  Fulgent.  d.  verit. 
praedest.  1,  5.  dasselbe,  aber  ipsius  am  Schlüsse,  Maximin.  Ar.  ap.  Aug. 
VIII  col.  470.  qui  pecc.  n.  fec.  nee  dol.  inuent.  est  in  or.  eius  Cypr. 
d.  bon.  patient.  9.  testim.  3,  39.  Aug.  in  Joh.  evang.  tract.  21,  12.  s. 
Pacian.  d.  baptism.  3.  dasselbe  ohne  qui  Ambros.  d.  exhortat.  virg.  7. 
(49).        pecc.  n.  fecit  nee  inuent.  dolus  in  ore  eius  Epiphan.  in  cantic.  cantic. 

5,  15.  peccat.  n.  fecit  nee  dolus  in  or.  eius  inuent.  est  Aug.  serm. 
ined.  iMai,  Patr.  nov.  biblioth.  I  401)  nee  dol.  inuent.  est  in  or. 
eius  Verecund.  in  cantic.  Deuteron.  (Pitra,  Spie.  Solesm.  IV  32).  qui 
pecc.  non  fecit  nee  dolus  inuent.  est  (nee  inuent.  est  dol.  fu  \g)  in  ore 
eius  (ipsius  fu)  am.  v 
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rpev  ovo e  evQe&tj  doXoo  ev 
tcüOrojiiaTi  ccvzov  23oa  lotdo- 
Qovjitevoo  ovk  avzeXoiSoQei 
7rao%tov  ovk  TjTteiXei  7taQedi- 
dov  de    reo  KQeivovri  dixauoo 


inuentus  est  dolus  in  ore 
eius,  nqui  cum  malediceretur 
non  remaledicebat,  cumpatere- 
tur  non  comninabatur,  con- 
mendab&t  autew  se  iudicanti 


oo  tcco  a^aqnao  vfttov  ccvtoo      iuste,  a4gui  peccata  nostra  per- 


J^  3.  avTeXoiSoQd  alle  auss.  der  erst.  Hand  in  X,  während  eiDe  spä- 

tere (c  b.  Tischend.)  übereinstimmt;  remaledicebat  oder  remaledixit 
Cypr.,  Ambros.  (zweimal,  doch  an  einer  Stelle  nach  vg  maledicebat), 
Maxim.  Taurin.,  Maximin.  Ar.,  Aug.,  Auct.  promiss.,  Fulgent.  aber 
tloidoQu  erste  Hand  in  tf;  maledicebat  LeoMagn.,  Auct.  ep.  ad  Deme- 
triad.  vg  (cf.  Ambros.).     6.  ^wy  die  übrig,  alle.    6.  uvtoa  alle  ausser 

B  23.  qui  cum  malediceretur  non  remaledicebat,    cum 

pateretur  non  comminabatur,  commendabat  autem  iud  i- 
canti  iuste  (zwei  codd.  mit  Tg:  iudicanti  se  iniuste)  Fulgent.  ad 
Trasim.  1,  11.  ebenso,  nur  se  iuste  am  Schlüsse  (doch  cod.  Remig.  auch 
hier  iudicanti  iuste)  Auct.  promiss.  3,  19.  qui  c.  malediceretur 
non  remaledixit ,  cum  pateretur  non  minabatur ,  tradebat  autem  se 
(Hartel  setzt  testim.  3,  39  mit  einem  cod.  Sessorian.  gegen  die  frühere 
Ueberlieferung  hier  iudici  ein)  iudicanti  iniuste  Cypr.  testim.  3,  39  u. 
d.  bon.  patient.  9.  qui  c.  maled.  non  remaledicebat,  c.  iniuriam  ac- 
ciperet  non  minabatur,  sed  commendabat  Uli,  qui  iuste ;iudicat  Aug.  tract. 
in  Joh.  evang.  21,  12.  qui  c.  maled.  non  remalediceb.,  cum  patere- 
tur non  comminab.,  commendab.  autem  se  iudicanti  iuste  Maximin.  Ar. 
bei  Aug.  VIII  col.  470.  quia  c.  maledic.  non  maledicebat,  c.  pate- 
ret.  non  comminabat  Ambros.  in  psalm.  37,  43  qui  c.  maledic. 
non  remaledixit,  cum  pateret.  fcet.  wie  vorh.)  id.  d.  interpell.  Dav.  4, 
2  (3)  c.  maled.  non  remaledixit,  cum  pcrcuteretur  non  repercussit  id. 
in  Luc.  8,  58  offic.  1,  43  u.  a.  0.  cum  maledicer.  non  maledicebat 
et  percutienti  se  non  comminabatur  Auct.  ep.  ad  Demetriad.  3.,  Maxim. 
Taurin.  (Sab.)  maledicentib.  non  remaledixit,  percutientes  non  reper- 
cussit Ambros.  in  psalm.  118,  28.  qui  c.  pateretur  non  est  minitntus 
(al.  minatus)  Iren.  3,  16  (Stieren  I  513)  Leo  Magn.  ep.  63,  4  stimmt 
mit  vg.  —  qui  c.  maledic.  non  maledicebat,  c.  pateretur  non  com- 
minabat.,  tradebat  autem  se  iudicanti  (iudicant.  se  tu,  z,  ig)  in- 
iuste am. 

24.  qui  peccata  nostra  pertulit  in  corpore  suo  super 
lignum,  ut  a  peccatis  nostris  separati  cum  iustitia  ui- 

42* 
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ccvrjveyxev  ev  reo  otof.ictTi  avxov  tulit    in    corpore    suo    super 

B7tLTO^vXov ivaraio a^tagr taio  lignum,  ut  a  ipeccatis  nostris 

a7ioyevof.ievoi    ttj    öiKawovvrj  separat!     cum    iustitia.    uiua- 

^tjoco^sv  ov  tco^aolcoTCt  ia&r]Te  mus,  cuius  liuore  sana^  estis, 

6i6coOTCQoßaTafrXavcof.i€voialla  ™qui  sicut  oues  errabatis,  sed 

erteGTQctcprjre  vvv  mi  rov  Ttoi-  nunc  conuersi  estis  ad  pasto- 

{.leva  xai  eTtioy,07Tov  rt»v  xpv-  rem  et  uisitditorem  anintskvum 


A  Polycarp.  8;  ipse  Leo  Magnus,  Auct.  promiss.  vg.  aber  es  wird  nicht 
ausgedrückt  in  der  sahid.,  copt.  Uebersetz.  u.  in  d.  Peschito.  ipse  fehlt 
Ambros.,  Fulgent.  (doch  steht  es  an  einer  zweiten  Stelle).  5.  Vor  w<r 
rtgoßazcc  ist  aus  Verseh.  nur  im  Vat.  rjre  yaq  ausgefallen,  nlavoi^svoi 
haben  nur  noch  NA  und  zwei  Minusk.  (codd.  Paris,  u.  Alex.- Vat.,  letz- 
terer wahrscheinl.  nach  einer  Recension  d.  Euthalius,  cf.  Tischend,  pro- 
leg, p.  CCXVI1I);  ebenso  qui  sicut  oues  errabatis  Fulgent.,  codd.  To- 
letan.  u.  Harleian.  aber  nlccv^^va  CKLP,  die  meisten  Minusk.,  Theo- 
phyl.,  Oecum.,  cf.  eratis  enim  sicut  oues  errantes  yg\  7.  rooy  xpvxoyp 
vfxup  fast  alle;  animarum  uestrarum  Fulgent.,  s.  Pacian.,  Lectionar- 
Luxov.,  Yg\  aber^wr  L  u.  einige  Minusk.  animarum  nostrarum  Ambros. 

B  uamus,  cuius  liuore  sanati  estis  (al.  sumus)  Fulgent.  ad  Tra- 
sim.  1,  11.  dasselbe  bis  cuius  id.  d.  incarnat.  42.  peccata  nostra 
ipse  pertulit  in  corpor.  suo  sup.  lign.,  ut  a  peccat.  sepa- 
rat, c.  iustit.  ui uamus  id.  d.  verit.  praedest.  1,  5.  qui  peccata 
nostra  ipse  pertulit  in  corp.  s.  super  lign.,  ut  peccatis  mortui  iustitiae 
uiuamus  Leo  Magn.  serm.  63,  4.  ebenso  ohne  qui  bis  ut  peccat. 
Auct.  promiss.  3,  21.  qui  peccat,  nostr.  pertulit  in  corpor.  suo  sup. 
lign.,  ut  a  peccatis  nostr.  separat,  c.  iustit.  uiuam.,  cuius  uulnere  pla- 
garum  sanati  sumus  Ambros.  d.  spirit.  1,  9(109).  —  q.  peccat.  nostra 
ipse  pertul.  in  corp.  s.  per  (super  fu,  z,  vg)  lign.,  ut  peccatis  mortui 
iustitiae  uiueremus  (uiuamus  fu,  z,  Tg),  cuius  liuor.  sanati  estis  am. 

25.  qui  sicut  oues  errabatis,  sed  nunc  conuertimini 
ad  pastorem  et  uisitatorem  animarum  uestrarum  Fulgent. 
ad  Trasim.  1,  11.  sed  conuersi  modo  ad  episcopum  et  pastorem 
anim.  uestrar.  s.  Pacian.  ep.  1,  7.  ad  past.  uisitat.  animar.  ue&tr. 
Lection.  Luxov.  uisitatorem  anim.  nostrarum  Ambros.  ep.  44,  16. 

—  eratis  enim  sicut  oues  errantes,  sed  conuersi  estis  nunc  ad  past. 
et  episcop.  animar.  uestr.  am. 
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Xtov  vftiov  m'  *of.iouoo  ywamecf  uestrarwm  m'  1similiter  mulie- 

v  ioraooo(.ievai  tolo  lölolo  av-  res  subdifae   sint   uiris  suis, 

doaoiv  cva  ei  tiveo  cc7tei&ov-  ut,   si   qui  non   credunt  uer- 

giv  reo  Xoyto  öia  TTjö  Tcov  yv-  bo,  per  wa?orum  suarum  con- 

5  vaiKiov  avaoTQOtyrjo  avev  Xoyov  uersa,tionem   sine    uerbo    lu- 

xEQdrj&rjGovTai    2€7i07tT£voccv-  cviücentur  *  considerant  es 

teo  tt]v  ev  cpoßco  ayvrjv  ava-  uestram  in  timore  castam  con- 

ötQoyrjv  v[itov    9cov  eotcü  ov%  uersafo'onem ;  3quarum  sit  non 


A  3.  et  rivsa  nur  noch  drei  Minusk.,  die  armen,   u.    copt.   Uebers  ., 

Pseud.-Athan.  lat.  si  qui  Fulgent.,  Gelas.  u.  Severus  presb.,  cf.  m.  xcu 
ei  nvea  KAKLP,  viele  Minusk.,  Clem.  et  si  qui  Aug.,  Beda,  vg.  et  xai 
rtveo  CK  u.  einige  Minusk,    4   uerbo  dei  Fulgent. 

B  3,  1.  mulieres  subditae    sint   uiris    suis,   ut   si   qui 

non  credunt  uerbo  dei,  per  uxorum  suarum  conue  r satio- 
nem   sine  uerbo   lucrificentur  Fulgent.  ep.  2,  24.  similiter 

mul.  subdit.  sint  uiris,  ut  s.  q.  non  cred.  uerbo,  per  mulieris  conuers. 
sine  uerbo  lucrifiant  Gelas.  1.  c.  Pelag.  (Mign.  LIX  129.)  muh  si- 
mil.  subiectae  uiris  suis,  ut  s.  q.  non  cred.  uerbo,  per  mulierum  con- 
uers.  sine  loquela  lucrifieri  possint  Sever.  presb.  (Sab.)  simil.  mul. 
obaudientes  maritis  suis,  ut  et  si  q.  non  cred.  uerbo,  per  mulierum 
conuers.  sine  loquela  lucrifieri  possint  Aug.  d.  bon.  coniug.  14.  mu- 
lier. subdit.  estote  uiris  uestris,  ex  quib.  si  q.  non  credunt  huic  uerbo, 
per  mulierum  suar.  conuers.   sine  uerb.  lucrifiant  m.  similiter  et 

{et  fehlt  fn)  mulieres  subdit.  sint  (sint  von  später.  Hand  am  Rande  fu) 
suis  uiris  (uir.  suis  z,  vg),  ut  et  si  q.  non  cred.  uerbo,  per  mulierum 
conuers.  sine  uerbo  lucrifiant  am. 

2.  considerantes  uestram  in  timore  castam  conuer- 
sationem  Fulgent.  ep.  2,  24.  m.  considerant.  in  Um.  cast.  con- 
uers. uestr.  Gelas.  I  ibid.  u.  Sever.  presb.  ibid.  uidentes  timorem  et 
castam  conuers.  uestr.  Aug.  d.  bon.  coniug.  14.  ut  uideant  uiri  in 
timor.  cast.  uestr.  conuers.  Hieron.  c.  Jovin.  1,  7.  considerant.  in 
timor.  cast.  conuers.  uestram  am. 

3.  quarum  non  sit  (al.  qua  insitnon,  al.  qua  sit  non,  woraus 
wohl  quarum  sit  non  herzustellen  ist)  extrinsecus  capillorum 
implicatio  aut  auri  circumpositio  aut  in  habitu  uesti- 
mentorum  ornatus  Fulgent.  ep.  2,  24.  quarum  sit  non  extrin- 
secus capill.  inplicatus  aut  auri  circumpositio  aut  habitus  uestimen- 
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o    egco&ev    E[.i7rloxrjO    iqiytov  e^trinsecus  capi/Jorwm  inipli- 

xca    7iEQi#eOECOG    xQvouov    i]  eatioawtauricircumposifto  aut 

evdvaewa  i^iavicov  xog/uoo^XX  Äa6#uuestiinentorum  ornatu*, 

o  kqvtvtoo   TfjG    yiaQÖiao  av-  'sed    ille    absconditus    cordis 


J^  1.  tfznXoxtja  tqi/ujp  NAKLP,  viele  Minusk.  capillor  um  inplicatus 

m,  capillor.  implicitus  Vigil.  capittor.  implicatio]  Fulgent.  cf.  Am- 
bros.  compositio  crinium  Hieron.,  capillor.  incrispationibus  Aug.  (zwei- 
mal), implicatu  capillor.  (anderwärts  in  ornatu  capillor.  und  capillor. 
implicatio)  Ambros.  aber  xqlx^v  fehlt  C,  Clem.,  armen.  Uebersetz.  cf. 
capillatura  Pseud.-Athan.  lat.,  Sever.  presb.,  vg.  Uebrigens  lässt  sich 
hier  von  den  lat.  Uebersetz.  auf  den  Wortlaut  des  griech.  Text,  kaum 
zurückschliessen,  da  i^nlox^  mit  und  ohne  tqi/iou  denselben  Sinn  hat ; 
cf.  Tischendorf  z.  d.  St.  2.  xcu  KAKLP,  die  meisten  Minusk.,  Clem., 
Damasc,  die  zweite  syrisch.,  d.  copt.  u.  d.  übrig.  Uebersetz.  et  Hieron. ; 
aber  r\  C,  d.  Peschito ;  aut  Pseud.-Athan.  lat.,  Aug.,  Cyprian.,-  Ambros. 
Fulgent.,  Vigil.,  Sever.  presb.,  in,  vg.  4.  o  XQvntoa  alle,  absconditus 
Hieron.  absconsus  Sever.  presb.  qui  absconditus  est  vg  qui  absconsus 
est  Vigil.  aber  ille  absconditus  Aug.,  Ambros.,  Fulgent.  m.  ille  ist  hier 
als  Artikel  gebraucht;  vgl.  Rön'sch,  Itala  u.  Vulgata  S.  419  und  480, 
sowie  die  Stellen  1  Petr.  1,   14  und  5,  4. 

B  torum  aut  ornamentorum  m.  quar.  sit  non  exterius  compositio  crinium 
et  distinetio  auri  et  in  eultu  uestis  ornatus  Hieron.  c.  Jovin.  1,7.  non 
quae  a  foris  ornentur  capillor.  incrispationib .  aut  auro  aut  margaritis 
uel  ueste  pretiosa  Aug.  ep.  147,  51.  ut  sint  non  quae  a  foris  or- 
nantur  capill.  incrispationib.  aut  circumdatae  auro  aut  ueste  decora 
id.  d.  bon.  coniug.  14.  sit  in  muliere  non  exterior  ornamenti  aut 
auri  aut  uestis  eultus  Cypr.  d.  habit.  virg.  8  u.  testim.  3,  36.  non 
implicatu  capillor.  neque  in  tortis  crinib.  aut  auro  et  margaritis  uel 
ueste  pretiosa  Ambros.  d.  exhort.  virg.  10  (64).  ergo  mulier  non  in 
ornatu  capillor.,  non  in  tortis  crinib.  omamentum  suum  habeat  id.  d. 
sacram.  6,  5  (21).  non   enim  extrinsecus    capillor.   implicatio  aut 

auri  circumpositio  aut  habitus  uestimentor.  omamentum  id.  ep.  38,  1. 
--  non  extrinsec.  capillor.  implicitus  aut  auri  circumdatio  aut  habitus 
uestimentor.  eultior.  Vigil.  c.  Varimad.  3,  75  Sever.  presb.  stimmt 
mit  vg  -überein.  quarum  sit  non   extrinsec.   capillatura  (capilla- 

turae  fu,  z)  aut  circumdatio  auri  aut  indumenti  uestimentor.  eultus  ain. 
4.  sed  ille  absconditus   cordis  homo  in  incorrupti- 
bilitate  quieti  et  modesti  Spiritus,  qui  est  ante  deum  lo- 
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&QC07T0G  ev  tcü  acp&ccQT«)  tov  homo     in     incorrrjpti&ih'tate 

r]GvXwv  xm  TTQaecoG  TtvevfiC^  quieti       et      modesti       sr^T, 

tog  o   egtiv    evco/jLov  tov  #v  qwi         est  ante  dm 

7ioXvteXeg  r,ovTWG  yaq  txote  xcu  locuples ;  5sic  enim  et  aliqwew- 

5  aiayiaiyvvcLtKEGaizkTtitovGai  do    mulieres    sce,     quae     in 


B 


2.  r\avx.  *.  nQccs.  nv.  nur  d.  Vatic.  quieti  et  modesti  Spiritus 
Aug.,  Ambros.,  Fulgent.,  Sever.  presb.,  Yg.  aber  noas.  x.  rjav/.  uv. 
tfACKLP,  viel.  Minusk.,  Clem.,  Didym.,  d.  spätere  syrisch.  Uebersetzung ; 
mitis  et  silentis  Spiritus  Hieron.  mansueti  et  modesti  sp.  ra.  xai  t]<rv/. 
fehlt  in  der  armen.,  aethiop.  Uebersetz.  u.  in  d.  Peschito.  cf.  unten 
Vigil.  4.  noTE  xca  alle,  aliquando  et  Yg.  aber  et  aliquando  (einmal 
bloss  aliq.)  Fulgent.  quondam  ohne  et  m;  quaedam  Aug.  an  zwei  Stellen. 

cuples  Fulgent.  ep.  2,  24.  sed  ille  abscondit.  cord.  homo  in  in- 
corruptione  quieti  et  modest.  sp.,  qui  est  ante  deum  diues  Ambros.  ep. 
38,  1  u.  3.  in  incorruptione  quiet.  et  modest.  sp.,  qui  est  ante  deum 
locuples  id.  offic.  1,  18  (70).  ubi  est  abscondit.  cord.  homo,  qui 
semp.  est  ap.  deum  locupl.  id.  d.  sacram.  6,  5  (21).  sed  ill.  abscon- 
dit. cord.  uestri  hom.  in  illa  perpetuitate  quieti  et  modest.  sp.,  qui  et 
ap.  dominum  locupl.  est  Aug.  d.  bon.  coniug.  14.  sed  ill.  abscondit. 
cord.  hom.,  qui  est  ant,  deum  diues  id.  ep.  147,  51.  sed  absconsus 
cord.  homo  in  incorruptibüitat.  quiet.  et  modest.  sp.,  qui  est  in  con- 
spectu  dei  locupl.  Sever.  presb.  (Sab.)  sed  qui  abscons.  est  homo  in- 
corruptibili  modestia  sp.  (scheint  aus  in  incorruptibilitate  modesti  sp. 
verderbt),  qui  est  ante  deum  locupl.  Vigil.  c.  Varimad.  3,  75.  sed 
abscondit.  cord.  hom.  in  incorruptione  mitis  et  silentis  sp.;  hoc  est 
coram  deo  placens  Hieron.  c.  Jovin.  1,  7.  sed  ille  absconsus  cord. 
hom.  incorruptus  mansueti  et  modest.  sp.;  quod  est  magnificum  in 
conspectu  dei  m.  sed  qui  absconditus  cord.  est  (est    cord.  z,    ?g) 

homo  in  incorruptibilit.  quieti  et  modest.  sp.;  quod  (qui  yg,  <z||||  z)  est  in 
conspectu  dei  locuplex  (locuples  fu  (doch  eine  spät.  Hand  locuplex),  z, 
vg)  am. 

5.  sie  enim  et  aliquando  mulier  es  sanetae,  quaespe- 
rabant  in  deum,  ornabant  se  subieetae  uiris  suis  Fulgent. 
ep.  2,  24.  aber  im  Anklang  an  vg. :  sie  enim  aliq.  mul.  s.  sperantes 
in    deo    ornabant    se    id.  ep.  3,  13.  sie  enim  quondam  s.    mulier., 

quae  in  dominum  sperabant,  ornab.  se  subieetae  fortiori  uaso  uiri  m. 
nam  sie  quaedam  s.  mulier.,    q.   in   dorn,  sperab.,   ornab.   se   obse- 
quentes  uiris  s.  Aug.  d.   bon.   coniug.    14.  d.  bon.  viduit.  7    (nur  steht 
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eto  &v  €xoo/aovv  eavTao  vno-  dm    sperabant,    ornabant    se 

TaoGOfAEvai  tolo  löiota  avdqa-  subiectae   suis    uiris  ,     6sicut 
oiv    6coo   occqqcc  V7C?]Y,ovev  zio  sara         obaudieb&t 

ccßQaa/,1  xv  avTov  xaXovoa  yo  abrahae    dnm    eum     uocaus, 

5  eyevrj&TjTe    vexva    ayo&OTtoi-  cuius  estis   filiae  benefacieu- 

ovoca  xai  firj  (poßovi-ievcu  (xr^-  tes  nee   iimentes   ullam  per- 

de/xiav  7trorjOiv'tavdQ£OOfÄOuoG  tur&ationem;  7uiri     sirniliter 

ovvoiKOvvT£0  xcctcc  yvcootv  x.  coaptantes  se  seeundum  *  *  * 

T.    X. 


A  3.  vnr\xovsv  nur  noch  ein  cod.  Leicestrensis  (14.  Jahrh.)  und  d.  Peschito. 
obsequebatur  Fulgent.,  m.  obaudiebat  neben  obediebat  Aug.,  vg.  vnrj- 
xovgüv  tfACKLP,  sehr  viele  Minusk.,  Theophyl.,  Oecum.,  die  spätere 
syrisch,  und  armen.  Uebersetz.  5.  awouowzea  alle  ausser  d.  ersten 
Hand  in  *?;  cohabüantes  Ambros.,  Hieron.,  vg.  commorantes  m.  aber 
ovyopiXovvTea  tf  woraus  eine  später.  Hand  (c  b.  Tischend.)  awot- 
xovrzto  corrig.   hat.  concordes  Aug. 


B   hier  deum  statt  dorn.)     —      sie  enim  aliq.  et  s.  mulier.  sperantes  in 
domino  (deo  fu,  z,  Yg)  ornab.  se  subiectae  yropriis  uiris  am. 

6.  sicut  Sara  obsequebatur  Abrahae  dominum  eum 
uocans  Fulgent.  ep.  3,  13.  —  quomodo  Sara  obaudieb.  Abrahae  do- 
min, illum  uocans,  cuius  faetae  estis  filiae  benefacientes  et  non  timen- 
tes  ullum  uanum  timorem  Aug.  d.  bon.  coniug.  14  u.  d.  bon.  viduit.  7. 
(nur  heisst  es  hier  am  Anfang  obediebat  u.  am  Schlüsse  et  non  timent. 
ullam  perturbationem).  sicut  Sarra  obsequeb.  Abrahae  dorn.  ill. 
uoc.  suum,  cuius  estote  filiae  bene  dicent.  et  ben.  facient.  nee  timent. 
ullam  perturbat.  m.  —  sicut  Sarra  (Sara  z,  vg)  oboedieb.  Abrahae 
dorn,  eum  uoc,  cuius  estis  (uos  estis  z)  filiae  ben.  facient.  et  non  ti- 
mentes  (pertiment.  vg)  ull.* perturbat.  am. 

7.  uiri  simili  ratione  concordes  Aug.  d.  bon.  coniug.  14.  si- 
militer  uiri  cohabüantes  iuxta  scientiam  Hieron.  c.  Jovin.  1,  7.  uiri 
similit.  cohabitant.  seeund.  scient.  Ambros.  d.  parad.  4  (24).  uiri 
similit.  commorantes  seeund.  scient,  m.  —  uiri  similit.  cohabitant.  sec. 
scient.  am. 
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III.  IV. 


IV-  Iü  evaoioo  vaöcoo  elaßev 
yaqiOf.ia  eio  eavrovo  ai.ro  dia- 
xovovvreo  wo  xaXoi  oiv.ovof.wi 
TtoiviXrjo  %apiroo  dv  uei  rio 
lalei  coa  loyia  &v  et 
rio     öiavovei      coa     e£     10- 


yvoa      VjO     %OQr]yei      o 


$0 


iva      sv      naoiv      öo^a^rai 

o    &o    dta    iv  xv   co    eoriv  rj 

10  do£a  v.ai  ro  vparoo  eio  rova 

auovao    rcov    auovcov  *  afirjv  ' 


*  *  *IV>  10  iwusquisque  sicut 
aeeepit  gratir/m,  illam  mini- 
str antes  ut  boni  dispews&toYW 
mnltiformis gratiae  di ;  nsi  qnis 
loquitur  tamquam  sermones  di, 
si  quis  wnnistrat  tamquam  ex 
uirtute,  quam  ministrat  ds, 
ut  ds  glorificetur  inomnibus 
per  ihm  xpm,  cui  est  g\o- 
ria  et  imperium  et  uir- 
tus    in    saecula.    amen. 


J^  2.  eio  eavtova  alle,    in  älterutrum  vg\    inter  uos  Fulgent. ;    es 

scheint  dies  in  unserer  Handschrift  aus  Versehen  weggeblieben  zu  sein. 
10.  ro  x(juto(j  alle,  imperium  Auct.  ep.  ad  Demetriad.,  Yg;  et  uirtus 
ist  nirgends  beigefügt.  11.  tim  ccuüviov,  das  ich  des  Raumes  wegen 
nicht  ergänzt  habe,  fehlt  noch  in  elf  Minusk.,  in  der  späteren  syrisch, 
und  in  d.  armen.  Uebersetz.,  sowie  Auct.  ep.  ad  Demetriad.,  am,  fu,  z. 

B  4,  10.   unusquisque    quäl  ein    aeeepit   gratiam  inter 

uos  eam  ad  mini  stra  ntes  ut  boni  di  spens  atores  multi- 
form is  gratiae  dei  Fulgent.  d.  verit.  praedest.  1,  39.  ebenso  nur 
illam  min  i  str  ante s  id.  c.  Fab.  fragm.  3.  ebenso  nur  eam  mini- 
sirant.  id.  c.  Fab.  fragm.  29.  ~  unusq.  sicut  aeeipit  (aeeepit  fu 
yg)  grat.  in  älterutrum  illam  administr.  sicut  boni  dispensat.  multi- 
form, grat.  dei  am. 

11.  si  quis  loquitur  tamquam  sermones  dei,  si  quis 
ministrat  tamquam  ex  uirtute,  quam  administrat  deus 
Fulgent.  c.  Fab.  fragm.  3.  ebenso  u.  dann  die  weiteren  Worte  ut  in 
omnib.  honorificetur  deus  per  J.  Chr.,  cui  est  gloria  et  imperium  in 
saecula  Auct.  ep.  ad  Demetriad.  16.  qui  loquitur  tamq.  eloquia  dei 
Hilar.  in  psalm.  13,  1.  —  si  quis  loquit.  quas.  sermon.  dei,  si  q. 
ministrat  tamq.  ex  uirtut.,  q.  administr.  deus,  ut  in  omnib.  honorifi- 
cetur deus  per  J.  Chr.,  cui  est  glor.  et  imper.  in  saecul.  (saecula  sae- 
culor.  vg)  amen  (amen  fehlt  fn,  z)  am. 
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^ayaTttjToi     /urj     ^eviteode  12carissimi  iratres,  nolite  expa- 

rt]     ev    v/luv    7rvQiooei    7vqoa  hescere  in  feruore,  gztiadtemp- 

7ieiQao(,tov      vfiiv      yeivaperr]  tat  ioneni  uobis  fit,  nolite  paue- 

coo    £evov     vfiiv     ovf.ißaivov-  retamquam  noui  uobis  aliquid 

5  TooiaalXaxa&OY.oivtüveiT£Toia  contingat,  nsed  ut  communi- 


A  1.   ayctntjtoL   alle,    dilecti   Tertull.    carissimi    Cyprian.,    Hieron., 

Fulgent.,  Tg.  fratres,  dessen  Ergänzung  der  Raum  fordert,  ist  nirgends 
beigefügt;  die  Uebersetz.  des  ayanrjros  mit  carissimus  ist  keine  unge- 
wöhnliche Erscheinung;  cf.  Ron  seh  Ital.  u.  Vulgat.  S.  415  und  unten 
zu  1  Petr.  5,  6.  I.  ^  ^vi^aSe  alle,  nolite  peregrinari  Hieron.,  am, 
fu  aber  eine  spätere  Hand  (M3  bei  Ranke)  hat  mirari  darübergesetzt, 
vg.  nolite  mirari  Cyprian.,  Gelas.  I.,  Beda  mit  der  Bemerkung:  quidam 
codd.  habent  nolite  peregrinari ;  aber  nolite  "expauescere  Fulgent.  ne 
expauescatis  Tertull.  Die  Abweichungen  ergaben  sich  aus  der  verschie- 
denen Auffassung  des  doppelsinnigen  Zevigta&oci.  Cf.  1  Petr.  4,  4,  wo 
$£vi£ovzcti  in  vg  mit  admirantur  und  in  z  mit  peregrinantur  übersetzt 
ist.  3.  nolite  pauere  hat  nur  noch  Fulgent.;  ähnlich  setzt  Cyprian. 
ne  exeidatis  ein;  auch  cod.  Demidov.  hat  am  Schlüsse  des  Verses  nolite 
trepidare.  5.  *«#.  xotvioveits  .  .  .  /cupers  alle,  seeundum  quod  com- 
municatis  .  .  .  gaudete  Tertull.  quotieseunque  eommunicatis  .  .  .  gau- 
dete  Cyprian. ;  aber  ut  communicantes  .  .  .  gaudete  Fulgent.  communi- 
cantes  .  .  .  gaudete  \g. 

B  12.  carissimi,  nolite  expauescere  in  feruore,  qui  ad 

tentationem  uobis  fit;  nolite  pauere,  tamquam  noui  uobis 
aliquid  contingat  Fulgent.  ad  Trasim.  3,  30  dilecti,  ne  ex- 
pauescatis ustionem,  quae  agitur  in  uobis  in  temptationem ,  quasi  no- 
uum  aeeidat  uobis  Tertull.  Scorp.  12  (Rönsch  S.  562).  carissimi, 
nolite  mirari  ardorem  aeeidentem  uobis,  qui  ad  temptationem  uestram 
fit,  ne  exeidatis,  tamquam  nouum  uobis  contingat  Cypr.  ad  Fortunat. 
9  und  ep.  58,  2.  nolite  mirari  ad  feruorem,  qui  ad  tentation.  uob. 
fit,  quasi  noui  aliquid  uob.  contingat  Gelas.  I.  c.  Pelag.  (Mign.  LIX 
119J  nolite  mirari  in  feruore  (mit  der  oben  unter  A  mitgetheilten 
Bemerkung)  Beda  zur  Stelle.  carissimi,  nolite  peregrinari  in  ardore, 
qui  ad  tentation.  uob.  aeeidit  Hieron.  in  Arnos.  4,  9.  —  carissimi,  no- 
lite peregrinari  (mirari  eine  spät.  Hand  fu)  in  feruore,  qui  ad  temtat. 
uob.  fit,  quasi  noui  aliq.  uob.  contingat  am. 

13.  sedut  communicantes  Christi  passionib.  gaudete, 
uti  et  in  reuelatione   gloriae    eius  g audeatis  exultantes 
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tov    xv     7ra&i}}.iaoiv    yaiqere  c&ntesxpi  passionibus  gaudete, 

iva  "/.ai  ev  itj  crnoxccXüifiei  Ttja  ut  et  in  reuelationibus    glo- 

SobtoavTovxaqi]Teayalluo(.ie-  riae  eius  gaudeatis   exultaw- 

voi  uei  oveiöilleofre  tv  ovo/na-  tes;  nsi  exprobramini  in  no- 

5  ri  XV  f-tctxccQtoi  ovi  xo  ii)o  do-  mine  xpi,  beati,  quoniam  glo- 

grjo  xai  to  tov  &v  7r.vevf.1a  ecp  riae  et  uirtutis  dni  sps  super 


i  2.  tv  tr\  anoxcdtxpei  alle,  in  reuelatione  Cyprian.,  Tertull.,  Ful- 

gent.,  vg.  Die  Lesart  unserer  Handschrift  verdanken  wir  wohl  dem  vor- 
angehenden passioni b  us.  4.  tv  oyopan  fast  alle,  in  nomine  Cypr  ,  vg. 
aber  oroucac  N  (doch  setzt  eine  spät.  Hand  ep  bei)  und  zwei  Minusk. 
nomine  Tertull.  5.  trj(r  dog^a  ohne  Zusatz  KL,  viele  Minusk.,  Clem., 
Ephr.,  Theophyl.,  Oecum.,  Peschito ;  cf.  Tertull.,  Fulgent.  (übrig,  frei 
citirt),  am,  fu,  z,  Lect.  Luxoviens.  aber  xt\a  ävvtt/usioa  fügen  bei  >?AP, 
viele  Minusk.,  Athenag.,  Didym.,  Antioch.,  Dainasc,  die  sahid.,  copt., 
später,  syrisch.,  armen,  und  äthiop.  Uebersetz.  cf.  maiestatis  et  uirtutis 
Cyprian.  honoris  (wohl  als  Glosse  in  den  Text  gekommen)  gloriae  et 
uirtutis  vg.  6.  xca  xo  habe  ich  mit  einig.  Minusk.,  Didym.,  der  äthiop. 
und  später,  syrisch.  Uebers.   wegen  Raummangel  ausgelassen;  cf.  Cypr. 

B   Fulgent.  ad  Trasim.  3,  10.  etenim  secund.  quod  communicatis  pas- 

sionib.  Chr.  gaudete,  uti  et  in  reuel.  gJor.  eins  gaudeat.  exultant.  Ter- 
tull. Scorp.  12  (Rönsch  S.  562).  sed  quotiescumq  communicatis  Chr. 
passionib.,  per  omnia  gaudete,  ut  et  in  reuelat.  facta  claritatis  eius 
gaudcntes  exultetis  Cypr.  ad  Fortunat.  9  und  ep.  58,  2.  --  sed  com- 
municant.  Chr.  passionib.  gaudete,  ut  et  in  reuelationem  (reuelatione 
fu,  z,  vg)  glor.  eius  gaudeatis  exultantes  am. 

14.  si  cxprobramini  in  Chr.,  quoniam  gloriae  do- 
rn ini  sp.  in  uobis  requiescit  Fulgent.  p.  fid.  cathol.  9;  die  Stelle 
ist  augenscheinlich  ganz  frei  citirt.  si  dedecor amini  nomine  Chr., 
beati  edis,  quoniam  gloria  et  dei  sp.  requiescit  in  uob.  Tertull.  Scorp. 
12  (Rönsch  S.  562).  quoniam  gloria  dei  sp.  in  uob.  requiescit  Lection. 
Luxov.  st  inproperatur  uob.  in  nomine  Chr.,  beati  estis,  quia  ma- 
iestatis  et  uirtutis  domini  nomen  (cf.  ovo^xu  xai  uvtvpct  in  mehrer. 
Minusk.)  in  uob.  requiesc;  quod  quidem  secund.  illos  blasphematur, 
sec.  nos  autem  honoratur  Cypr.   ad  Fortunat.  9  u.  ep.  58,  2.  si 

exprobramini  in  nom.  Chr.,  beati  eritis  (eritis  erst  von  spät.  Hand  fu 
eritis  fehlt  z),  quon.  gloriae  dei  sp.  in  uob.  (quon.  quod  est  honoris  glo- 
riae et  uirtutis  dei  et  qui  est  eius  sp.  super  uos  vgj  requiescit  ab  aliis 
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vf.iao  avartaverai  uos  reqmescit;   in  Ulis  blas- 

phematur,  in  uobis  autem  ho- 
lofir]  yao  xio  vpwv  norificatur.  15  nemo  autem 
Ttccoxetco  wo  (povevo  rj  xXeTttrjO  uestrum  patiatur  quasi  liomi- 
5  rj  KctKOTioioa  rj  wo  ccIXotqi-  cida  aud  für  aud  alieni  äd- 
ert lOKOTioo  i6ei  de  wo  %qeioti-  pehYor;  "si  uero  ut  christi- 
avoo  ^irj  cuoxweo&w  dogcc&vw  anus,  non  erubescat,  gloriti- 
öe    tov    &v    ev    iw    ovo{.iccti  cet  autem  dm  in  isto  nomine, 


]^  1.  avanavtxai  ohne  Beisatz  NA  (enccvaTiccvticci),  mehrer.  Minusk., 

Ephr.,  Clem.  (?),  d.  Peschito,  die  copt.,  armen.,  äthiop.,  arab.  üebersetz. 
ebenso  bloss  requiescit  vg,  fu  (aber  eine  spätere  Hand,  M3  bei  Ranke, 
fügt  am  Rande  bei  ab  Ulis  blasfematur  a  uobis  fyonorificatur),  z ;  requies- 
cit in  uobis  Tertull.;  Fulgent.  kommt  hier  nicht  in  Betracht,  da  sein 
Citat  mit  requiescit  abbricht;  aber  xccta  [zev  avtova  ßXaacpyjutaai  xuxa 
de  vfMto  dosieren  fügen  bei  KLP,  sehr  viele  Minusk.,  Theophyl.,  Oecum., 
d.  sahid.  und  später,  syrisch,  üebersetz. ;  so  haben  quod  quidem  seeun- 
dum  Mos  blasphematur  seeundum  nos  (sie)  autem  honoratur  Cyprian. 
ab  aliis  blasphematus  a  uobis  autem  honorificatus  am  und  ähnlich  codd. 
Toletan.  und  Harleian. ;  cf.  oben  fu.  2.  in  uobis  ist  auch  oben  (S.  615 
Z  14)  zu  lesen.  3.  fj,rj  yccg  tit  alle,  nemo  enim  am,  fu,  z ,-  aber  nemo 
autem  Aug.,  Auct.  promiss.  vg.  dum  ne  quis  Tertull.  nee  quis'iuam 
Cyprian.  5.  über  die  Schreibung  aud  cf.  S.  611.  5.  r\  xccxonoioa  fehlt 
nur  noch  in  K. 

JJ  blasphematus  a  uobis  autem  honorificatus  (von  ab  aliis  ab  fehlt  alles 
z,  vg ;  ebenso,  doch  hat  eine  spät.  Hand  am  Rande  ab  Ulis  blasfematur 
a  uobis  honorificatur  fu)  am. 

15.  nemo  autem  uestrum  patiatur  quasi  homieida  aut  für  aut 
maledicus  aut  curas  alienas  agens  Aug.  in  Rom.  10.  dum  ne  quis 
uestrum  patiatur  ut  homieida  aut  für  aut  malefic.  aut  alieni  speculator 
Tertull.  Scorp.  12.  (Rönsch  S.  562.  563).  nee  quisq.  uestr.  tamq.  für 
aut  homieid.  patiatur  aut  tamq.  malefic.  aut  curas  alienas  agens  Cypr. 
testim.  3,  37.  nemo  autem  uestrum  patiat.  quasi  homieid.  aut  für 
aut  maledic.  Auct.  promiss.  3,  22.  —  nemo  enim  (autem' vg)  uestr. 
patiat.  quasi  homieid.  aut  für  aut  maledic.  aut  alienor.  appetitor  am. 

16.  si  uero  quasi  Christianus,  non  erubescat,  glorificet  autem 
deum  in  isto  nomine  Aug.  in  Rom.  10.  si  aut.  ut  Christian.,  non 
erubesc,  glorificet  aut.  dominum  (deum  cod.  Agobard.)    in  nomin.  iatu 
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tovtco  uqti  0  xaiQoa  tov  <XQ-  1T  quoniam    tempus    incoati- 

^aoOai  to  -/.(u^a a;i 0 tov omov  onis     iudicii     ex     rfumo 

tov  ü-v  eide7iQiozor  (X7TO  rjfiuov  di;    si    andern  initium  a    110- 

tl   to   reloo   tojv    a/tei&ovv-  bis,    quis  finis    eorum ,     qui 

5  ra»>    T('j    tov    tiv    evayyeluo  non    credunl    di    euangeMo't 

l*/.ai  ei  0  dixcuoo   1.10X10  oco-  18et  si  iusto  quidem  uix  sal- 

forat  0   de  aoeßrjo  Kai  ccjuccq-  uabitur ,  peccator   et   impius 

X  6.  si  0  dixcaoT  alle,    si   msJws  Ambros.,   Hieron.,   Philast.  Brix., 

Tg",  aber  0»  iustus  quidem  Aug.  (an  zwei  Stellen,  dagegen  dreimal  ohne 
quidem),  Fulgent.  6.  vw^ercu  alle,  saluatur  fu.  saluus  fit  Ambros. 
(cf.  Aug.);  aber  saluabitur  Hieron.,  Fulgent.,  Philast.  Brix.,  am,  z,  Tg. 
saluus  erit  (viermal,  dagegen  einmal  saluus  fit)  Aug.  7.  ctcftßrjrr  x<a 
upitQTiuXoa  in  dieser  Reihenfolge  alle,  impius  et  peccator  Hieron.,  Tg. 
aber  peccator  et  impius  Aug.  (fünfmal),  Ambros.,  Philast.  Brix.  (doch 
cf.  unten),  Fulgent. 

B  Tertull.  Scorp.  12  (Rönsch  S.  563).  si  uero  quas.  Christian.,  non 
erubesc,  glorif.  aut.  dorn,  in  hoc  nomin.  Auct.  promiss.  3,  22.  —  si 
auf.  ul  Christian.,  non  erubesc.,  glorific.  autem  deum  in  isto  nom.  am. 

17.  quoniam  tempus  inchoation  is  iudicii  ex  domo 
dei;  si  ergo  initium  a  nobis,  quis  finis  eorum,  qui  non 
credunt  dei  euan g elio?  Fulgent.  d.  incarn.  43.  quin  temp. 
inchoat.  iudicii  a  domo  dei;  si  autem  init.  a  nob.,  quis  finis  cor.,  qui 
non  cred.  euang.  dei?  Aug.  in  Rom.  10.  tempus  est,  ut  iudic.  in- 
cipiat  a  domo  domini  (bis  hieher  auch  in  Job.  36,  4 ;  statt  dorn,  steht 
dei  in  psalm.  59);  et  si  init.  a  nob.,  qualis  finis  erit  eis,  qui  non  cre- 
dunt dei  (domini  c.  Faust.)  euang.  ?  Aug.  d.  consens.  evang.  2,  8.  in 
psalm.  59,  6.  c.  Faust.  22,  14.  tempus  est,  ineipere  iudicium  a  dorn, 
dei  Ambros.  in  psalm.  118,  20,  22.  temp.  est,  ut  ineipiat  iudic.  a 
domo  dei;  si  aut.  primum  a  nob.,  quis  finis  eor.f  qui  ?ion  cred.  cuan- 
gelio?  Hieron.  c.  Pelag.  2,  5.  —  quoniam  tempus  (temp.  est  Tg), 
ut  ineipiat  iudic.  a  domu  (domo  fu,  z,  vg>  dei;  si  aut.  primum  a 
nob.,  qui  (quis  vg)  finis  (finis  est  '/>)  eor.,  qui  non  cred.  dei  euan- 
gelio?  am. 

18.  et  si  iustus  quidem  uix  saluabitur,  peccator  et 
impius  ubi  parebunt  (al.  parebit)1  Fulgent.  d.  incarn.  43.  et 
{et  fehlt  quaest.  in  Levit.)  si  iustus  (iustus  quidem  c.  Faust.,  in  Rom.)  uix 
saluus  erit  (salu.  fit  in  Rom.),  peccat.  et  imp.  ubi  parebunt?  Aug.  in 
Rom.  1<>,  in  Levit.  quaest.  31,  d.  consens.  evang.  2,  S,  in  psalm.  59,6 


638     Sitzung  der  philos.-philol.  Classe  vom  2.  Dezember  1876. 

tioXoo   7Xov    cpavenai    "coote  ubi    parebunt?       19  «deoque 

v.ai     ol    7raoxovTeo   xara    to  et  hü,  qui  patiuntur  propter 

debjf.ia    tov    &v  ttioto)  xn-  [ ]  secundum  uolum- 

OTt]      7i ccqcctiS ^oüiogccv     tclo  tatem  ~5i,  fideli  creatori  com- 

xpvyao    ev     aya'&OTioua  mendentanima,ssunsmbenefac- 

7TQeoßi.<TEQovo   opv  ev   v/luv  tis.x'  Senior  es  ergo,  quiin  \\oh\s 

Tragazalco  o  ov/imQeoßvTeQoo  sunt,  obtestor,  consenior 
xaiLiccQzvOTtüv  tov  &v  7Ta&rjf.t  a- 


A  2.  propter  [ ]  Da  im  Griechischen  vor  x«r«  to  &tXqua 

nichts  eingefügt  ist,  lässt  sich  schwer  eine  Ergänzung  finden.  4.  k«s 
ipvx«v  nur  Vatic,  alle  anderen  fügen  uvtuv  (NAKLP)  oder  eavruv 
(nur  Minusk.)  bei.  5.  iv  uyaOououa  XKLP,  viele  Minusk.,  Theophyl., 
Oecum.;  in  henefac'iundo  die  äthiop.  und  copt.  Uebersetz.  aber  tu  aya- 
fronouiua  A,  einige  Minusk.,  die  beid.  syrisch,  und  die  armen.  Ueber- 
setz. in  benef actis  vg.  8.  xcti  fiu^rva  taüv  tov  $v  nu$-ri^arojvt  das 
sonst  nirgends  fehlt,  ist  wohl  nur  aus  Versehen  ausgefallen. 

B  c.  Faust.  22,  14.  si  iustus  uix  saJuus  fit,  peceat.  et  imp.  üb.  pare- 
bit?  Ambros.  apol.  Dav.  II,  3  (16).  et  si  iustus  uix  saluabitur,  im- 
pius  et  peceat.  ubi  parebunt?  Hieron.  c.  Pelag.  2,  5.  et  si  iust.  uix 
saluabitur,  peceat.  et  imp.  üb.  parebit?  Philast.  Brix.  d.  haeres.  125, 
während  er  an  einer  anderen  Stelle  mit  Hieron.  übereinstimmt.  —  et 
si  iust.  uix  saluabitur  (saluatur  fu),  imp.  et  peceat.  ubi  parebunt  (pa- 
rebit z)  ?  am. 

19.  quasi  fideli  creatori  commendantes  animas  uestras  Hilar.  d. 
trinit.  12,  4.  —  itaque  et  hii  (ki  fu,  z,  vg),  qui  patiuntur  secunl. 
uoluntattm  dei,  fideli  creatori  commendant  (commendent  z,  vgj  animas 
suas  in  benefactis  am. 

5,  1.  presbyteros  ergo  in  uobis  obsecro,  compresbyter  et  testis 
Christi  passionum,  qui  et  eius  gloriae,  quae  in  futuro  reuelanda  est, 
socius  sum  Hieron.   in  ep.   ad   Tit.   1,  5.  seniores   in   uob.  rogo, 

consenior  ipse  et  test.  passionum  Chr.  id.  in  ep.  ad  Galat.  4,  13.  se- 
niores aut.,  qui  in  uob.  sunt,  obsecro  ego,  testis  J.  Chr.  passionum, 
similiter  maior  natu  et  futurae  declarationis  laudis  socius  m.  - 
seniores  ergo,  qui  in  uob.  sunt ,  obsecro,  consenior  et  testis  Chr.  pas- 
sionum, qui  et  eius,  quae  in  futuro  reuelanda  est,  gloriae  communica- 
tor  am. 
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twvoY.atTijO/nellovorjoctTToxa-  et     eins,     quae     uult     raie- 

lv7fT€o&atdo§rjaxoivwvoa27ioi-  lari,    glorwe  socius;    2pascite 

tiavare    xo   ev  v/mv    /roif.ivwv  eum,  qui  in  uobis  est,  gregem 

tov  &v  jiir)  avayxaOTCoo  cdla  xp£  prouidentes,  ne  ex  coacto 

5  exovouüo  sed  uolumtarie  secundxxm  dm, 

lirjde       aiGXQoxegdiüo       alXa  non   [ o]  sei' 

TTQO&vncoo  3fLirjd    too  /.cctccxv-  prompte,    *neque  quasi  domi- 

qievovTEO  tcov  xfajQtov  aXXa  tv-  nantes  in  cleris  sed  forma  facti 


\  4.  tov  &v  sämmtliche  Unciale   und  die  meisten  Minusk.  dei  Vi- 

gil.,  vg.  domini  Hieron.,  m.  aber  tov  xqwtov  vier  Minusk.  (aus  d.  9., 
11.,  12.  und  13.  Jahrh.),  Cyrill.  Alex.,  Anton.  (4.  Jahrh.)  4.  fiy  ohne 
Beisatz  >$,  zwei  Minusk.  (aus  d.  11.  und  15.  Jahrh.),  Pseud.-Chrysost., 
Anton,  cf.  Hieron.,  Vigil.;  aber  iniaxonovvTta  pij  AKLP,  sehr  viele  Mi- 
nusk ,  Antioch.,  Daraasc.,  Theophyl.,  die  beiden  syrisch.,  die  copt.,  armen 
und  äthiop.  Uebersetz.  prouidentes  non  vg.  curae  habentes  non  m. 
4.  ex  coacto  ergänzte  ich,  obwohl  der  Raum  einen  längeren  Ausdruck 
zu  verlangen  scheint ,  mit  Berücksichtigung  der  Lesart  coacto ,  welche 
die  erste  Hand  in  fu  bietet.  5.  rKoviriioo-  allein  haben  noch  KL,  viele 
Minusk.,  Oecum.,  die  Peschito  (diese  hat  dafür  spiritualiter) ;  aber  x«r« 
&tov  fügen  bei  >?AP,  mehr.  Minusk.,  Antioch.,  die  spätere  syrisch.,  d.  copt, 
armen,  und  äthiop.  Uebersetz.,  m  (aber  an  einer  and.  Stelle,  cf.  coram. 
3),  vg.;  wie  sehr  die  lat.  Texte  hier  auseinandergehen,  s.  unten.  6.  fjitjSe 
cttaxQoxsyäoöG  KKP,  sehr  viele  Minusk.,  Pseud.-Chrysost.,  Antioch.,  Da- 
masc,  Theophyl.,  die  spätere  syrisch,  und  die  copt.  Uebersetz.  neque 
turpis  lucri  gratia  vg.  ^  cuo/q.  AL,  einige  Minusk.,  Anton.,  Oecum., 
die  Peschito  und  äthiop.  Uebersetz.  Vielleicht  hiess  es  in  unserem  Texte 
non  turpis  lucri  studio?  7.  Vers  3,  der  im  Vatic.  fehlt,  ist  aus  >5 
genommen.      8.  in  cleris  ist  auch  oben  S.  616  zu  lesen. 

B  2.  pascite  eum,  qui  in  uob.  est ,  gregem  domini,  non  quasi  cum 

necessitate,  sed  uoluntarie  Hieron.  in  ep.  ad  Tit.  1,  5.  pascit.  greg. 
dei,  qui  est  in  uob.,  non  quasi  coacti  sed  uoluntarie  ex  animo,  (die 
letzt.  Worte  gehören  zu  Vers.  3)  Vigil.  c.  Varimad.  3,  7.  ut  rcgatis 
plebem  domini  curae  habentes  non  in  auaritia  m.  —  pascite  qui 
est  in  uob.  (in  uob.  est  vg)  gregem  dei,  prouidentes  non  coactos  (coacte 
vg  coacto  und  eine  spät.  Hand  coactos  fu,  coacti  z),  sed  spontaneae  (spon- 
tanee  fü  vg,)  secund.  deum,  neq.  turpis  lucri  gratia  sed  uoluntarie  am. 
3.  neque  in  dominatione  fratrum ,    sed  uoluntarie  ex  animo  li- 
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;ioiyivof.ievoitov7[:oifuviov4"/,ai  #regis,    4ut,    cum  apparuerit 

(faveQw&evToo    xov     aqyuiot-  pnnceps  paslorum,  percipiatis 

l-ievoa  xonieioÖ-e  top  a/uayctv-  illam  floridam    et    inmarces- 

tlvov     Ttjo     äogqo    oieqjavov  sibilem     gloriae     choronam. 

'°ououog    vscüitQoi  vjioiayijve  ^similiter     iuniores     snbiecti 

7iQ£oßur€QOio  tcccvtso   de  aX-  estote  senioribus ;  omnes  autem 

hloto    d;v   Tcc7r€ivoq?QOOvvr]v  inuicem    quietem    et   humi\i- 

tyAüjLißwoaoU-e   oti  Üg  vjieq-  tatem  induite,  quin,  ds  super- 

i-ipavoio  avciTccooecai  tanu-  ms  resistit,  humilibus  autem 

voio  de  didcooiv  yaqtv  *Tarcei-  dat     gratiam.     6h.mniliamini 


j^  1.  xea  (pctv£Q<t)&-ii>To<>  alle,  et  cum  apparuerit  vg.  aber  ut  c.  app 

Vigil.,  in,  z  (aber  darnach  percipietis).  3.  illam  floridam  et,  dessen 
Ergänzung  die  erhaltenen  Reste  und  der  Raum  erfordern ,  hat  nur  noch 
m.  Wegen  illam  vgl.  1  Petr.  3,  4.  7.  xr\v  ta^fiyo^fjoyrjiiy  alle,  hu~ 
militatem  Tg.;  aber  quietem  et  humüitatem  m. 

B  benter  et  sine  repraehensione,  ut  forma  suis  ouib.  in  operibus  bonis  in 
omni  conuersatione,  quae  secund.  deum  est  m.  —  neq.  ut  dominan- 
tes in  cleris  sed  forme  (formae  fu,  forma  vg)  facti  gregi  (gregis  vg) 
ex  animo  (et  ex  anim.  doch  ist  et  von  spät.  Hand  expungirt  fu)  am. 

4.  ut,  cum  apparuerit  princeps  pastor  um,  rationem  reddatis  de 
ouibus  et  percipiatis  illam  floridam  et  inmarcissibilem  gloriae  coronam 
m.  ut.  c.  appar.  princ.  pastor.,  accipiatis  inmarcessib.  coronam  Vigil 
c-  Varimad.  3,  7.  —  et  (ut  z)  cum  appar.  princ.  pastor.,  percipi- 
etis inmarcessib.  gloriae  coronam  am. 

5.  similiter  et  iuniores  subiecti  estote  senior  ib.;  omnes  autem 
quietem  et  humüitatem  animi  induite,  quia  deus  superbis  resistit,  hu- 
milib.  autem  dat  gratiam  m.  dominus  superbis  contrasisiit  (so  cod. 
Vossian.),  humilib.  autem  dat  gratiam  Auct.  ad  Novatian.  13  (opp.  Cypr. 
ed.  Hartel  append.  S.  62).  —  similiter  adulescentes  subditi  estote 
seniorib.,  omnes  autem  inuicem  humüitatem  insinuate,  quia  deus  super- 
bis resistit,  humilib.  aut.  dat  grat.  am. 

6.  humiliate  ergo  uos  sub  potente  dextera  dei,  ut  uos  exaltet  in 
tempore  uisitationis  suae  m.  —  humiliamini  igitur  sub  potenti  man. 
dei,  ut  uos  exalt.  in  temp.  uisitat.  am. 
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vw&qis  ovv  v;vo  tijv  'AQccicacn'  Lgitm    sui   pdfenätttma  ma- 

#£*£a  for  iVr  /j«  v/uaa  vificoorj  ttudt,  tri  m>.s- rx;iltet  in  tempore 

ev  xaiQco  77caGav  tijv    f-ieqif-i-  iiisitafioiussueLe^omnemsoWi- 

vav    ilkov    ETciQEiipavveo    eh:  citudinem  uestram  proieientes 

avtov   otl    avTw    /.ieXel    heqi  super  ewn,  quia  ipsi  est  cura  de 

vjluov     si')]Wccte     yQ)]yoQ)]oaTE  uobis .     8sobrii      estote,      ui- 

o    avviöiKOO    t\utov    öiaßoXoa  gilate,  quia  aduersarius  uester 

wo  Xecov  o)qvö(.ievoö  7tEQi7iaTEi  diabolus  tsunquam  leo rugieus 


X  1.  xgctraiav  alle,  potenti  vg.  potente  in.  Aber  Raum  und  Buch- 

"stabenreste  fordern  die  Ergänzung  potent issima.  Dass  nicht  selten 
in  den  lat.  Bibelübersetzung.,  besonders  bei  den  Wörtern  potens,  fortis, 
robustus,  ualidus  u.  ä.  statt  des  Positivs  der  Superlativ  gesetzt  wird, 
zeigt  Ron  seh  Itala  und  Vulgata  S.  4l5  ff.  Vgl.  auch  N.  G.  Ott 
Doppelgradation  des  lat.  Adjectivs  und  Verwechslung  der  Grade  unter- 
einander (neue  Jahrb.  f.  Philol.  u.  Pädag.  1875  S.  787  ff.)  sowie  oben  1 
Petr.  4,  12.  3.  iv  xaiga  ohne  Beisatz  KKL,  viele  Minusk.,  Orig.,  An- 
tioch.,  Theophyl.,  Oecura.,  die  beid.  syrisch.  Uebersetz.  (der  Harklen- 
sische  Text  hat  übrigens  den  nachfolgend.  Beisatz) ;  aber  snioxonria  fügen 
bei  A  P,  einige  Mino.sk.,  Ephr.,  Anton.,  die  copt.,  armen.,  äthiop.  Ueber- 
setz. in  tempore  uisitationis  vg.  in  temp.  uisitationis  suae  in.  Vgl. 
1    Petr.    2,    12 :     ßV    ypEQy    imaxonrig.  6.    de     uobis    habe    ich 

dem  Räume  entsprechend  ergänzt;  die  übrigen  haben  ebenso,  nur  m 
de  omnibus.  7.  o  uvxiüixoa  >$  (erste  Hand)  AKP,  sehr  viele  Minusk., 
Theophyl.,  Lucif.  Cal.;  die  Citat.  des  Ambros.,  Hieron.  u.  Sedul.  Scot., 
die  mit  dem  Worte  aduersar.  beginnen,  kommen  hier  nicht  in  Betracht ; 
aber  voraus  haben  ort  >5  (spätere  Hand),  L,  sehr  viele  Minusk.,  Antioch., 
Damasc,  Oecum.,  Orig.,  die  beiden  syrisch.,  die  copt.,  armen,  u.  äthiop. 
Uebersetz.  quia  aduersarius  Cypr.,  Ambrosiast.,  Gelas.  I.,  Leo  Magn., 
Nicet.  episc,  Auct.  quaest.  ex  vet.  test.,  Auct.  quaest.  ex  utroq.  test., 
Praedestinat.,  Hilar.,  Aug.  serm.  ined.,  vg.  quoniam  adaers.  Aug.  epist. 

B  7.  omnem  sollicitudinem  uestram  proieientes  in  eum ,    quoniam 

ipsi  cura  est  de  omnib.  m.  —  ebenso  nur  in  uobis  statt  in  omnib. 
am  Schlüsse  am. 

8.  sobrii  estote,  uigilate,  aduersarius  uester  diabolus  tamquam 

leo  rugiens  circumit  quaerens,    quem    transuoret    Lucif.   Cal.    d.    non 

•  parc.    in    d.    del.    (Mign.  XIII   985).         sobrii  estote,    uigilat.,   quia 

aduersar.  uester  diabol.  tamquam  leo  rüg.    aliquid   deuorare  quaerens 

cireuit  Cypr.  d.  zelo  et   liv.   1.         söbr.    estot.    et   uigilat ,    quia   ad- 

[1876.  5,  Philos.-philol.  Cl.]  44 
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KrjTcov  x.aTa7ri£iv  9w  ccvuottjte  circuit  quaerens, quem  deuoret, 

gteqeoi  rrj  ttigtei  eidozeo  ra  9 cui  resistite  fortes  fide  scientes 

avxa  tcüv  na^rj^aicov  ttj   ev  easdem  passiones  in  omni  qu 

tco  xoGf-iio   vj.ui)v  adeXcpoTrjTi      [ ]  /raternitatem  ues- 

1.  Alle  übrigen  fugen  nach  ^rwy  noch  xiva  ein.  Der  Lesart  des 
-^  Vatic.  schliesst  sich  nur  die  alte  lat.  Uebersetz.  d.  Orig.  (3,  396)  an  : 
quaerens  deuorare  circuit.  4.  Eine  sichere  Ergänzung  konnte  ich  nicht 
finden ;  doch  hiess  es  vielleicht  scientes  easd.  passiones  in  omni ,  quae 
est  in  mundo,  fraternitatem  uestram  fieri.  Vgl.  in  omni  pietatem  1  Tim. 
2,  2  in  der  Freising.  Itala. 
•B  uersar.  uest.  diabol.  quasi  leo  fremens  circuit  quaerens,  quem  deuoret 
Gelas.  I.  c.  Pelag.  (Mign.  LIX  119)  sobr.  estot.  et  uigilat.,  quia  ad- 
uers.  uest.  diabol.  tamq.  leo  rüg.  circumit  quaerens,  quem  deuoret  Auct. 
quaest.  ex  vet.  testam.  1',  2  (Aug.  opp.  III.  appönd.  S.  3fij,  Leo  Magn. 
serm.  96;  ebenso  nur  transuoret  am  Schlüsse  Nicetius  episc.  (Sab.)  ui- 
gilat. et  sobr.  estot. ,  quia  aduers.  uest.  diabol.  fremens  sicut  leo  cir- 
cumit quaerens,  q.  deuoret  Auct.  quaest.  ex  utroq.  testam.  1,  102  (Aug. 
opp.  III.  append.  S.  79;  uigilat.,  quia  aduers.  uest.  sicut  leo  rüg. 
circuit.  aliquem  uestrum  transuorare  festinans  Praedestinat.  3,  6. 
quia  aduers.  noster  diab.  tamq.  leo  rüg.  ambulat  quaerens  nos  deuorare 
Hilar.  in  psalm.  137,  15.  aduers.  uest.  diab.  tamq.  leo  rapiens  et 
rugiens  quaerit,  quem  deuoret  Ambros.  in  Luc.  7,  150.  diab.  sicut 
leo  rüg.  circuit  quaerens,  q.  deuoret  id.  serm.  c.  Auxent.  4  (Sab.) 
aduers.  uest.  diab.  sicut  leo  circumiens  quaerit,  quem  deuoret  Hieron. 
in  Isai.  55,  6'u.  7.  aduers.  nost.  diab.  quasi  leo  rüg.  circuit  et 
quaerit,  quomodo  possit  intrare  id.  in  Ezech.  19,  1.  quoniam  aduers. 
uest.  diab.  tamq.  leo  rüg.  circumit  quaerens,  q.  deuoret.  Aug.  ep.  78, 
5.  ecce  diabol.  ut  leo  rüg.  circuit  quaer.,  q.  deuoret  Ambrosiast.  in 
1  Cor.  7,  5.  quia  aduers.  noster  diab.  cirguit  fremens  sicut  leo  quae- 
rens, q.  deuoret  id.  in  2  Tim.  4,  18.  aduers.  uest.  diab.  sicut  leo  rüg. 
circuit  quaerens,  q.  transdeuoret  Sedul.  Scot.  in  ep.  ad  Rom.  (Sab.) 
quia  aduers.  uest.  diab.  circuit  sie.  leo  quaerens,  q.  transuoret  Aug. 
serm.  (Mai,  Patr.  nov.  biblioth.  I.  89).  —  sobrii  estot.,  uigilat.  {et 
uigil  fn,  z,  vg),  quia  aduers.  uest.  diab.  tamq.  leo  rüg.  circuit  quaer., 
q.  deuoret  am. 

9.  cui  resistite  firmi  in  fide ,  scientes  has  easdem  passiones  in 
omni  hoc  saecülo  fraternitatem  uestram  perpeti  Lucifer.  Cal.  d.  n. 
parc.  in  d.  del.  (Mign.  XIII  985).  aduersum  q.  resistite  confortati 
fide  Hieron.  in  Isai.  55,  6  u.  7.    cui  resistite  in  fide  Gelas.  I.  c.  Pelag. 
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eTrizeleio&at  loo  de  &o   naorja  tram /leri.  l0ds    autem  omnis 

Xccqitog    o   xaleoctG  v(.iao  eio  gratiae,    qui    nos  wocauit  in 

rrjv  auoviov   ccvtov    doiictv    ev  aeternam    suam    gloriam    in 

zco  %co  oliyov  nad-ovTcxG  av-  xpo  ihu,  modicum  passos  ipse 

5  %oo  xazccQTiGei  GrrjQi^ei  GÖe-  perficiet  continwibit  suliänhit- 

viögbi   navzto   xo   xqcxtog    eiG  que.  nipsi  est  uirtus et  potestas 

tovg  tutovaG  a\.ir\v  nSia  Gtl-  in  saecidz  s&eculorum. 12per  sil- 

a  2.  o  xuXtGaa  vfjLcca  N ALP,   sehr   viele  Minusk. ,    Theophyl.,    die 

copt.,  später,  syrisch.,  armen.,  äthiop.  Uebersetzung,  cod.  Demidov. ;  aber 
o  xaleaac  ijucc<t  K,  mehrere  Minusk.,  Didym.,  Oecum.,  die  Peschito. 
qui  uocauit  nos  Auct.  d.  vocat.  gent.,  vg.  4.  ev  xm  /w;  ähnlich  er 
Xqwtü)  nur  X  mit  wenigen  Minusk.  u.  die  spätere  syr.  Uebersetz.  (der 
Harklens.  Text  fügt  übrigens  Jesu  bei),  aber  irjaov  setzen  hinzu  AKLP, 
sehr  viele  Minusk.,  Didym.,  Theophyl.,  Oecum.,  die  Peschito,  die  copt. 
armen.,  äthiop.  Uebersetz.  in  Christo  Jesu  Auct.  d.  vocat.  gent.,  vg. 

5,  xarccQTiad  oirioig&L  ad-evtoaei  haben  noch  A  und  die  äthiop.  Uebersetz. 
cf.  perficiet  confirmabit  solidabitque  Auct.  d.  vocat.  gent.,  vg.  perßciet 
consummabit  solidabit  Lection.  Luxov.;  auch  die  Peschito,  in  welcher 
die  ganze  Stelle  etwas  freier  wiedergegeben  ist,  hat  ut  corroboremur 
et  confirtnemur  et  stabiliamur ;    alle   anderen  fügen  S-sjushaxrfL   hinzu 

6.  xo  xQcttoa  A,  eine  Minusk.  (cod.  Bodleian.  12. — 13.  Jahrh.)  Impe- 
rium am,  fu.  r\  Söget  xca  xo  xgaxoa  >5K  (rj  Söget  xQctxoa)  LP,  sehr  viele 
Minusk.,  Theophyl.,  Oecum.  gloria  et  Imperium  vg  (auchcodd.  z,  Demidov., 
Harleian.,  Toletan.);  xo  xxatorr  xca  rj  öo'gcc  mehrere  Minusk.,  die  copt. 
und  armen.  Uebersetz.  cf.  laus  potentia  et  gloria  <Ue  Peschito ;  aber 
uirtus  et  potestas  Auct.  d.  vocat.  gent.     7-  sia  xova  caioveto  ohne  Bei- 

B  (Mign.  LIX  119).  —  cui  resistite  fortes  fide  (in  fide  z,  vg),  scientes 
eandem  passionem  (eadem  passionum  aber  eine  spät.  Hand  eand.  pas- 
sionem  fu)  ei  quae  in  mundo  est  uestrae  fraternitatis  (fraternitati  fu, 
z,  yg)  fieri  am. 

10.  deus  autem  omnis  gratiae  (spei  et  o.  gr.  z),  qui  uocauit  nos 
in  aeternam  suam  gloriam  in  Chr.  J.,  modicum  passos  ipse  perficiet 
confirmabit  solidabitque  Auct.  d.  vocat.  gent.  1,  9.  ipse  perßciet  con- 
summabit  solidabit  Lect.  Luxov.  —  deus  aut.  omnis  gratiae,  q.  uo- 
cauit nos  in  aeternam  s.  gloriam  in  Chr.  J.,  modicum  passos  ipse 
perßciet  confirmabit  solidabitque  (solidauit  ohne  que   fu,  z),   am. 

11.  cui  est  uirtus  et  potestas  in  saecula  saeculorum  Auct.  d. 
vocat.  gent.  1,  9.  —  ipsi  imperium  {gloria  et  imp.  z,  vg)  in  sae- 
cula saeculorum  amen  am. 

44* 
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ßavov  vf,uv  %ov  jclöxov  ccdel-  uanum  fratrem  fidelem  wobis, 

cpov  cüg  Xoyi&fdcu  öl  oliycov  ut  arbitror,  breuiter  scripsi 
eyqaipa  naqa%aXcov  xcu   etil-  consoZcws     et     o&testaus 

(.taQTVQtov  xavv\]v   uvai    aly-  hawc    esse  ueram 

5    &rj     yjaqiv    tov     &v    eio    t]v  #ratiam    di,    in  qua 

GTrjze    isa07ta^£vai  vftao  rj  ev  State,  salatat  uos ecclesia  quae 

ßaßvhovi  GvvExlexTr]  %ai  \iaq-  est  in  babylone  electa.  et  mar- 

xoa  o  vlog  {aov  uaa7taoao&e  cus  filius  meus\  salutate   iw- 

alXrjlovo  ev  g)ilt](Aari  ayanrjO  uicem  in  osculo  caritafe  gra- 

10  tia  cum    his,    qui    inuocant 

eigrjvrj  ihm  xpm  in  perpetuitate ;  pax 

A  satz  nur  noch  zwei  Minusk.  (aus  dem  13.  und  15.  Jahrh.),  die  copt. 
und  armen.  Uebersetz.  aber  xoiv  ctHoviav  fügen  bei  >5AKLP,  fast  alle 
Minusk.,  Theophyl.,  Oecura.,  die  äthiop.  und  beid.  syr.  Uebersetz.  cf. 
saecula  saeculorum  Auct.  d.  vocat.  gent.,  Tg.  apijv,  das  i°n  aus  Raum- 
mangel nicht  beifügte,  fehlt  nur  noch  in  einer  Minuskel  (cod.  Upsal. 
11.  und  12.  Jahrh.)  u.  Auct.  d.  vocat  gent.,  wo  es  Sabat.  fälschlich 
beisetzt.  5.  eia  rjv  artjts  >?A,  einige  Minusk.  in  qua  State  (eine  spät. 
Hand  hat  übrigens  statis)  fu,  z.  in  qua  et  state  am.  eia  r\v  sorrjxnTs  KLP 
die  meisten  Minusk.,  Theophyl.,  Oecum.,  in  qua  statis  Jg.  6.  n  %v 
ßaßvliovi  AKLP,  fast  alle  Minusk-,  Orig.,  Euseb.,  die  copt.,  spätere 
syrisch,  und  äthiop.  Uebersetz.  quae  est  in  babylone  (eine  spätere  Hand 
fügte  am  Rande  ecclesia  bei)  fu.  aber  ttatkriaia  fügen  bei  >?,  der  Rand 
zweier  Minusk.,  Theophyl.,  Oecum.,  die  Peschito,  die  arm.  Uebersetz., 
jg  (auch  am,  z,  codd.  Demidov.,  Harleian.,  Toletan.)  avvexkextri  alle. 
conelecta  am.  coelecta  vg.  cum  electa  (die  Punkte  sind  von  späterer 
Hand)  fu.  Zur  Ergänzung  electa  nöthigte  die  Kleinheit  des  Raumes. 
9.  iv  (pilrjfittTc  aycc7Tt](T  alle  Uncial.  und  die  meisten  Minusk. ;  aber  sv 
(piktet,  ccyiw  einige  Minusk.,  die  Peschito.  in  osculo  sancto  Tg.  10.  gra- 
tia  cum  his  qui  inuocant  ihm  xpm  in  perpetuitate;  denselben  Beisatz 
hat  auch  Fulgent.,  nur  schreibt  er  cum  omnib.  statt  c.  his.  11.  etQijprj 
alle,  pax  Fulgent.  aber  gratia  Tg. 

J$  12.  per  Siluanum    uobis  fidelem  fratrem  (fidel,  fratr.  uob.  Tg), 

ut  arbitror,  breuiter  scripsi  obsecrans  et  contestans  hanc  esse  ueram 
gratiam  dei ,  in  qua  et  state  (in  qua  state  fu  aber  statis  von  spät. 
Hand,  z.  in  qua  statis  Tg)  am. 

13.  salutat  uos  ecclesia,  quae  est  in  Babylone  conelecta  (salutat 
uos  quae  est  in  babylone  cum  electa  u.  am  Rande  zu  mos  von  spät. 
Hand  ecclesia  fu)  et  Marcus  filius  meus  am. 
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Vfit?     7taoi     tolo     ev  uobis    omnibus,    qui  estis   in 

ygiavtü.  xpo. 


mreov  EXP  ESI  TLAPET/LM 


a 

5             '^mtffov  £>  INC  EIUSDEM.   II- 

* '  oifucov    7TBTQ0O    öovloo  xcti  ' *  simon    petrw.s     seruus     et 

aitooxokoG  iv  xv  TOl°  loozei-  üpostolus  xpi  ih.u  his,  qui  ae- 

pov     rjftiv     Xa%ovoiv     7HGXIV  qualcm  uobis  adenti  sunt  fidem 

ev    dixaioovvrj   tov    frv    rj^cov  in   iustitia   dei   et  saluatoris 

10*«*    oioTi]Qoa    iv     yv     ^yccoio  nostri   ihu    xpi;    2  gratia  uo- 

vpiv   y.ai    eiQijvt]   7Tlrj&vv&eirj  bis    et   pax    multiplicetur    in 


J^  2.  ev  xqigtü)  A,  einige  Minusk.,   die  Peschito  und  armen.  Ueber- 

setz.  in  Christo  Fulgent.  fu,  (doch  hat  eine  spätere  Hand  ihn  beigesetzt) 
codd.  Deraidov.  und  Harleian.  aber  irpov  fügen  bei  XKLP,  sehr  viele 
Minusk.,  Theophyl.,  Oecum.,  die  co-pt.,  spätere  syrisch,  und  armen.  Ueber- 
setz.  in  Christo  Jesu  vg  (auch  am,  z  und  cod.  Toletan.)  2.  amen,  das 
in  NKLP,  vielen  Minusk.,  Theophyl.,  Oecum.,  den  beiden  syrisch.,  der 
armen.  Uebersetz.  und  vg,  (auch  fu,  z,  codd.  Deraidov.  und  Toletan.)  hin- 
zugefügt wird,  habe  ich  mit  A,  einigen  Minusk.,  der  copt.  und.äthiop. 
Uebersetz.,  am,  cod.  Harleian.  und  Pulgent,  weggelassen.  7.  tv  /v 
alle.  Jesu  Christi  Auct.  d.  vocat.  gent.,  vg.  9.  tov  -0-v  rjfxajv  xcu  auj- 
rriQoa  in  dieser  Reihenfolge  alle,  dei  nostri  et  saluatoris  vg. 

B  14.  gratia  cum  omnibus,    qui    inuocant    J.    Chr.    in 

perpetuitate;  pax  uob.  omnib.,  qui  estis  in  Chr.  Fulgent. 
c.  Fab.  fragm.  31.  salutate  inuicem  in  osculo  sancto;  gratia  uobis 

omnibus  (in  omnibus  fu),  qui  estis  in  Chr.  J.  (bloss  in  Chr.  fu;  amen 
fügen  bei  fu,  z,  yg)  am. 

2.  Pet.  1,  1.  Simon  Petrus,  seruus  et  apostolus  J.  Chr ,  his  qui 
coaequalem  nobis  adepti  sunt  fidem  per  iustitiam  domini  et  saluatoris 
J.  Chr.  Auct.  d.  vocat.  gent.  1,  8.  —  Simon  Petrus,  stru.  et  apost. 
J.  Chr.  his  {iis  Jg),  qui  coaequal.  nob.  (nobiscum  vg)  sortiti  sunt 
fidem  in  iustitia  dei  nostr.  et  saluator.  J.  Chr.  am. 

2.  gratia  uobis  adimpleatur  in  recognitione  domini  nostri  J. 
Chr.  Auct.  ep.  ad  Demetriad.  16         gratia  uobis  et  pax  multiplicetur 
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ev   £juyvü)GEL   tov   &v  Kai  iv  recognitione    di   et    xpi    ihu 

tov  kv  rjiuiüv  *W  navra  yjjuiv  dm  nostri,2 quomodo  omnia no- 

ttjo    deiao    öwa/Liecoa    avxov  bis   diuinae   uirtutis   eius   ad 

%a  7CQOO  £o)rjv  Kai  evoeßeiav  uitam    et    pietatem    donatae 

5  dedtoQrjuevrjG     dia    rtjo    E7ti-  iper  recogn\t\o\iQm   eius,    qui 

yvcoaecoo  tov  kccIeöccvtoo  r^ao  uocauit  nos  propria  glon'a  et 

dia  So^rjG  Kai  aQET7]0  *di  cov  uirtute,  4per  quem  *  *  * 

K.    T.    I. 


A  1.  iv  CK,  ziemlich  viele  Minusk.,  Theophyl.,  0ecumo  aber  iv  %v  NAL, 
mehrere  Minusk.,  Theophyl.  Jesu  Christi  Auct.  ep.  ad  Demetriad.,  m. 
Christi  Jesu  (mit  einig.  Minusk.)  Aug.,  vg.  beides  fehlt  am,  fu,  z. 
2.  coa  alle,  quomodo  vg.  ("nur  in  fu  hat  eine  spätere  Hand  quo- 
modo  in  qui  modo  verwandelt) ;  aber  qui  nunc  Auct.  ep.  ad  Demetriad. 
m,  cf.  fu.  2.  Tcavia  rjfiiv  trjrr  d-siaa  öwapeujo  ccvtov  .  .  .  dsöcofjrjus- 
vrjrj  fast  alle,  aber  ötScow^va  K  und  eine  Minusk.  (cod.  Harleian.  nr. 
5537,  11.  Jahrh.).  Die  sehr  variirenden  lat.  Texte  cf.  unten.  7.  dtcc 
öogtja  zai  aQsxria  KL,  sehr  viele  Minusk.,  Theophyl.,  Oecum.  aber  iSia 
öogrj  xca  ccQtTti  KACP,  einige  Minusk.  propria  gloria  et  uirtute  Cassiod., 
Beda,  vg;  propria  gloriae  uirtute  (wohl  verderbt  statt  gloria  et  uir- 
tute) Auct.  ep.  ad  Demetriad.  sua  inlustri  gloria  m.  7.  Si  oov  sämmt- 
liche  IJucial.  u.  fast  alle  Minusk.  aber  <¥i  ov  zwei  Minusk.  (nr.  8  bei 
Tischend,  und  j  b.  Scrivener).  per  quem  fu  (per  qui),  vg".  per  quam 
Auct.  ep.  ad  Demetriad.,  am,  m. 

B  in  recognition.  dei  et  Chr.  J.  domini  nostr.  Aug.  in  Rom.  12.      grat. 
uob.  et  pax  adimpleat.  in  recognitionem  dorn,  nostr.  J.  Chr.  m.    — 
grat.  wob.  et  pax  adimpl.    in  agnitione  (in  cognitione  fu,  z,  vg)  dorn. 
nostri  (dei  et  Chr,  J.  dorn,  nostri  vg)  am. 

3.  qui  nunc  omnia  nobis  diuina  uirtute  sua,  quae  ad  uitam 
et  pietatem  pertinent,  donauit  per  agnitionem  suam,  qui  uocauit  nos 
propria  gloriae  uirtute  Auct.  ep.  ad  Demetriad.  16.  ebenso  nur  per 
agnitionem  eius,  qui  nos  uocauit  sua  inlustri  uirtute  in.  —  quomodo 
(qui  modo  von  spät  Hand  fu)  omnia  nob.  diuinae  uirtutis  suae  quae 
ad  uitam  et  pietatem  Cdazu  am  Rande  von  spät.  Hand  pertinent  in) 
donata  est  (donauit  eine  spät.  Hand  fu  donata  sunt  z,  vg)  per  cogni- 
tionem  eius,  qui  uocauit  nos  propria  gloria  et  uirtute  am. 
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Die  vorangehenden  Blätter  zeigen  deutlich,  dass  sich 
die  Freisinger  Bruchstücke,  wie  dies  auch  sonst  bei  den 
lateinischen  Versionen  beobachtet  worden  ist,  keiner  der 
griechischen  Handschriften  genau  anschliessen,  sondern  bald 
mit  der  einen,  bald  mit  der  anderen  übereinstimmen,  in  einzel- 
nen Fällen  sogar  von  allen  abweichen.  Diese  Erscheinung  findet 
ihre  Erklärung  darin  —  und  dies  gibt  eben  den  altkirch- 
lichen Uebersetzungen  ihren  Werth  für  die  Textkritik  — , 
dass  den  Urhebern  dieser  Versionen  und  Recensionen  der 
Urtext  in  einer  älteren,  hie  und  da  allerdings  etwas  ver- 
wilderten Form  vorlag,  als  sie  uns  in  den  Bibelcodices  er- 
halten ist.  Merkwürdig  ist  nun ,  dass  einzelne  Lesarten 
unseres  Textes  sich  gerade  in  den  späteren  Handschriften, 
mitunter  sogar  nur  in  Minuskeln  finden.  So  wird  z.  B.  bei 
1  Petr.  2,  20  die  Lesart  punimini  ausser  einer  späteren 
Hand  des  Sinaiticus  nur  noch  von  einigen  Minuskeln  be- 
stätigt; der  bei  1  Petr.  4,  14  gemachte  Zusatz  in  Ulis  blas- 
phematur ,  in  uobis  autem  honorificatur  fehlt  in  Sinaiticus, 
Vaticanus  und  Alexandrin us,  also  gerade  in  den  drei  älte- 
sten Urkunden,  während  er  in  den  Handschriften  des  nennten 
Jahrhunderts  wieder  auftaucht,  um  sich  in  den  meisten  Mi- 
nuskeln zu  erhalten  *). 

Vergleichen  wrir  nun  den  Freisinger  Text  mit  dem 
Wortlaute  der  patristischen  Citate  und  des  Sessorianus,   so 


1)  Aehnliche  Verhältnisse  sind  auch  anderwärts  beobachtet  worden. 
So  hat  nenestens  Ohrloff  (Zeitschr.  f.  deutsche  Philol.  1876  S.  251  ff.) 
den  interessanten  Nachweis  gebracht,  dass  die  alttestamentlichen  Bruch- 
stücke der  gothischen  Bibelübersetzung,  deren  Text  vom  Vaticanus  und 
den  diesem  verwandten  Handschriften  abweicht,  mit  der  Gruppe  19.82. 
93.  und  108  der  Holmesianischen  Minuskelcodices  die  grössste  Ueberein- 
stimmung  zeigt.  Zu  einem  ähnlichen  Resultate  bezüglich  der  vorhieronym. 
Uebersetz.  einiger  alttestamentlicher  Bücher  kommt  J.  P.  Nicke s  in 
seinem  Schriftchen  De  veter.  testam.  codd.  graecor.  familiis  (Monast. 
1853).  Auch  meine  Untersuchungen  über  noch  unedirte  Pentateuch- 
fragmente  eines  Münchner  Palimpsestes  bestätigen  diese  Ergebnisse. 
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finden  wir  trotz  einzelner  Anklänge  und  theil weiser  Ueber- 
einstimmung  in  Ausdrücken  und  Wendungen  bei  den  meisten 
grössere  oder  kleinere  Abweichungen,  so  dass  wir,  wenn 
auch  diese  Verschiedenheit  mitunter  nicht  scharf  hervor- 
tritt, doch  mit  Bestimmtheit  sagen  können,  dass  die  Frei- 
singer Blätter  zum  mindestens  einer  anderen  Recension  an- 
gehören.2) Die  einzige  Ausnahme  bilden  die  Bibelstellen  in 
den  Werken  des  africanischen  Bischofs  Fulgentius  von 
Ruspae  (508  —  555).  Seine  Citate  aus  den  auch  in  den 
Freisinger  Bruchstücken  vorliegenden  Stellen  der  Petrus- 
briefe, welche  ich  in  der  vorangehenden  Zusammenstellung 
durch  gesperrte  Schrift  hervorgehoben  habe,  umfassen  320 
Wörter  3).  Diese  zeigen,  abgesehen  vonx  der  gleichmässigen 
Färbung  der  Diction,  bis  auf  die  Wortstellung  eine  auffal- 
lende Uebereiri Stimmung  mit  dem  Freisinger  Texte.  Ein- 
zelne Lesarten  finden  sich  nur  in  beiden;  so  z.  B.  1  Petr. 
1,  8  honorificata,  ibid.  3,  1  lucrificentur ,  ibid.  4,  12  nolite 
expauescere  und  der  Beisatz  nolite  pauere,  oder  gar 
ibid.  5,  15  die  interpolirten  Worte  cum  his  (cum  omnibus 
Fulg.)  qui  inuocant  J.  Chr.  in  perpetuitate.  Gegen- 
über dieser  oft  merkwürdigen  Uebereinstimmung  können  die 
geringen  Abweichungen  beider  Texte  nicht  sehr  ins  Ge- 
wicht   fallen4),    zumal  wenn  wir  bedenken,    wie  oft  durch 


2)  Wegen  Gildas  Sapiens  vgl.  S.  621. 

3)  Die  Stelle  1  Petr.  4,  14  habe  ich  als  zu  frei  citirt  nicht  in  Be- 
tracht gezogen. 

4)  Wirkliche  Abweichungen  sind  nur  folgende:  1.  1  Pet.  1,  9  ani- 
marum  Fulg.  anim.  uestrarum  Fris.  2.  ibid.  1,  12  ea  Fulg.  haec  Fris. 
3.  ibid.  per  eos  qui  euangelizauerunt  uobis  (mit  vg)  Fulg. 
zweimal.  per  eos  quib.  euangeliz.  Fris.  4.  ibid.  1.  19.  incon- 
taminati  zuerst  Fulg.  inmaculati  zuerst  Fris.  5.  ibid.  2,21  mor.tuus 
est  Fulg.  passus  est  Fris.  6.  ibid.  uöb.  relinquens  Fulg.  relinq.  uob. 
Fris.  7.  ibid.  2,  23  iudicanti  Fulg.  se  iudic.  Fris.  8.  ibid.  3,  1.  uerbo 
dei  Fulg  uerbo  Fris.  aus  Coniect.  9.  ibid.  3,  3.  in  habitu  Fulg.  ha- 
bitu  Fris.  10.  ibid.  3,  5.  quae  sperabant  in  deum  Fulg.  quae  in  deum 
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Abschreiber  und  Herausgeber  die  ursprüngliche  Fassung 
der  patristischen  Citate  getrübt  worden  ist  ft),  und  wie  auf 
der  anderen  Seite  auch  die  einzelnen  Bibelhandschriften 
sogar  derselben  Recension  nicht  selten  in  Folge  willkür- 
licher Aenderung  von  einander  abwichen  6).  Beachten  wir 
alle  diese  Momente,  so  können  wir  darüber  nicht  in  Zweifel 
sein,  dass  die  Citate  des  Fulgentius  aus  der- 
selben Recension   geschöpft   sind,    welcher   die 


sperab.  Fris.  Dass  hier  eine  Parallelstelle  bei  Fulg.  mit  vg  sperantes 
in  d.  hat,  kann  nicht  befremden.  11.  ibid.  uiris  suis  Fulg.  suis  uiris 
Fris.  12.  ibid.  3,6  obsequebatur  Fulg.  obaudiebat  Fris.  13.  ibid. 
i,  10.  inter  uos  fehlt  im  Fris.  wohl  aus  Versehen.  14  ibid.  4,  11.  ad- 
ministrat  d.  Fulg.  ministr.  d.  Fris.  als  Coniect.  15.  ibid.  4,  12  carissimi 
Fulg.  carissimi  fratres  Fris.  16.  ibid.  4,  13.  in  reuelatione  Fulg 
in  reuelationibus  (wohl  aus  Versehen  wegen  des  vorangehenden  passio- 
nibus)  Fris.  17.  ibid.  4,  17  si  ergo  Fulg.  st  antem  Fris.  18.  ibid. 
5,  14.  cum  omnibus  Fulg.  cum  his  Fris.  —  Die  Stellen  1  Petr.  2. 
25  wo  ich  conuersi  estis  schrieb,  aber  ebensogut  mit  Fulg.  conuertimini 
schreiben  konnte,  ibid.  4,  10  wo  ich  sicut  gegen  qualem,  ibid.  4,  13 
wo  ich  ut  gegen  uti  ergänzte  und  ibid.  3,  3  wo  ich  die  richtige  Lesart 
des  Fulg.  gegenüber  der  seitherigen  Ueberlieferung  vorgeschlagen  habe, 
kommen  nicht  in  Betracht.  Es  bleiben  also  nur  18  Abweichungen,  von 
denen  die  meisten  ausserdem  ganz  unbedeutend  sind. 

5)  Betreffs  der  Citate  bei  Augustinus  habe  ich  dies  aus  Münchner 
Handschriften  nachgewiesen;  s.  m.  Schrift  S.  22.  23.  Vgl.  Hartel 
Cyprian.  opp.  prolegom.  S.  XXIV.  Neue  Ausgaben,  in  welchen  das 
Handschriftenmaterial  sorgfältiger  benützt  ist,  werden  in  dieser  Hinsicht 

•  manche  Aenderung  bringen.  Für  Hieronymus  hat  dies  Reu  seh  (Tübing. 
theol.  Quart. -Schrift  1872  S.  346)  in  Aussicht  gestellt;  dass  sich  bei 
Salvianus  ein  ähnliches  Resultat  ergeben  werde,  habe  ich  nach  einer 
Mittheilung  Halm's  schon  im  Bonner  theolog.  Literat-Blatt  1876 
S.  380  bemerkt. 

6)  Vgl.  besonders  die  bekannte  Stelle  Hieron.  praef.  in  evang. 
ad  Damas.  tot  sunt  enim  exemplaria  paene,  quot  Codices,  wozu  man 
die  hübsche  Erklärung  des  Unterschiedes  der  Begriffe  exemplar  und  co- 
dex bei  feedulius  Scotus  expl.  in  praef.  s.  Hieron.  (Mai,  Spicileg. 
Roman.  IX  30^  beiziehen  mag. 
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Freisinger    Fragmente    der  Petrusbriefe  ange- 
hören. 

Die  Uebereinstimraung  des  Freisinger  Textes  mit  den 
Citaten  des  Fulgentius  bestätigt  das  Ergebniss  einer  Unter- 
suchung, welche  ich  schon  früher  bei  Veröffentlichung  der 
oben  erwähnten  Bruchstücke  aus  dem  ersten  Johannesbriefe 
angestellt  hatte  7),  und  dies  veranlasst  mich  das  mittler- 
weilen zur  Erörterung  der  dort  behandelten  Frage  gesam- 
melte Material  hier  mitzutheilen.  Jene  Bruchstücke  sind 
nämlich  für  die  Geschichte  des  lateinischen  Bibeltextes  in- 
soferne  von  grosser  Wichtigkeit,  weil  sie  die  älteste  be- 
kannte biblische  Urkunde  sind,  welche  bei  1  Joh.  5,  7  die 
Stelle  über  die  Wesenseinheit  der  drei  göttlichen  Personen, 
das  sog.  Comma  Johanneuni,  enthält.  Diese  Inter- 
polation -  denn  als  solche  ist  die  Stelle  trotz  aller  Wider- 
sprüche aufzufassen  —  konnte  bis  jetzt  in  keiner  griechi- 
schen Handschrift  nachgewiesen  werden ;  ebenso  fehlt  sie  in 
den  ältesten  Handschriften  der  Vulgata,  wenn  sie  auch,  wie 
dies  bei  dem  berühmten  Amiatinus  und  Fuldensis  der  Fall 
ist,    sonst    in   manchen  Dingen   von  einander  abweichen  8). 


7)  S.  meine  Schrift  S.  8  ff.  Eigentümlicher  Weise  hat  man  meinen 
Fund,  ohne  die  dort  angeknüpften  Erörterungen  zu  beachten,  als  Beweis 
für  die  Aechtheit  des  interpolirten  Verses  anzuführen  beliebt.  Vgl.  Zeit- 
schrift für  kathol.  Theolog.  I.  121. 

8)  Abgesehen  von  den  erhaltenen  Codices  liegt  ein  weiterer,  meines 
Wissens  noch  nicht  beachteter  Beweis  dafür,  dass  die  Bearbeitung  des 
Hieronymus  jenen  Vers  nicht  enthalten  hat,  in  der  Randbemerkung  einer 
Handschrift  des  Victor  Vitensis  vor.  Dieser  hat  seiner  Schrift  de 
persecutione  Vandalica  das  Glaubensbekenntniss  eingefügt,  welches 
Eugen  Bischof  von  Karthago  im  Namen  der  orthodoxen  Bischöfe  dem 
Vandalenkönig  Hunerich  überreicht  hat.  Hier  wird  nun  (cap.  XI)  als 
Zeugniss  für  die  Wesenseinheit  die  strittige  Stelle  mit  folgendem  Wort- 
laute angeführt:  tres  sunt  qui  testimonium  perhibent  in  caelo ,  pater 
uerbum  et  sjnritus  sanetus,  et  hi  tres  unum  sunt.  Zu  dieser  Stelle  hat 
ein  codex  Colbert.,  der  vor  700  Jahren  geschrieben  wurde  (cf.  Mign. 
patrol.  B.  58   col.  227),    am  Rande   die   Bemerkung:   nota  in  epistola 
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Dagegen  tritt  sie  uns  zuerst  iu  den  Schriften  einiger  la- 
teinischer Väter  aus  dem  Ausgange  des  fünften  und  dem 
Anfange  des  sechsten  Jahrhunderts  entgegen,  und  hier  gehen 
die  africanischen  Bischöfe  und  Gegner  des  Arianismus  Vigi- 
1  i u s  von Tapsus und  Fulgentius  von  Ruspae  allen  voran. 9) 
Durch  Auffindung  der  Freisinger  Blätter  ist  nun  hin- 
sichtlich des  letzteren  festgestellt,  dass  er  in  seinem  Bibel- 
exemplare die  betreffende  Stelle  schon  vorgefunden  hat; 
denn  auch  die  gegenwärtige  Untersuchung  hat  wieder  ge- 
zeigt, dass  seine  Citate  dem  Freisinger  Texte  so  nahe  stehen, 
dass  beide,  um  mich  eines  Ausdrucks  des  Augustinus  zu 
bedienen,  mindestens  ex  uno  genere  interpretationis 10)  stam- 
men müssen.  Da  sich  die  meisten  Eigenthümlichkeiten  des 
Freisinger  Textes  vor  Fulgentius  nicht  nachweisen  lassen, 
ergibt  sich  weiter,  dass  diese  Recension  zu  seiner  Zeit  oder 
nicht  viel  früher  entstanden  ist.11) 

beati  Joannis  ita  legendum  esse,  was  unzweifelhaft  darauf  hin- 
weist, dass  diese  Stelle  damals  in  Vulgatahands  chriften 
nicht  enthalten  war.  Ein  neues  Document,  welches  für  spätere 
Interpolation  zeugt,  ist  in  diesen  Tagen  in  meine  Hände  gekommen. 
Es  sind  dies  vier  auch  palaeographiseh  und  orthographisch  interessante 
Pergamentblätter  aus  dem  7.-8.  Jahrhunderte,  welche  Herr  Wilh. 
Meyer,  Secret.  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek,  von  den  Deckeln 
zweier  lat.  Handschriften  (nr.  14,546  u.  14,898)  abgelöst  und  mir  in 
freundlichster  Weise  zur  Benützung  überlassen  hat.  Nach  zwei  erhal- 
tenen Unterschriften  lägen  in  diesen  Blättern  Bruchstücke  von  Homilien 
des  hl.  Augustinus  vor,  was  ich  übrigens  bis  jetzt  noch  bezweifle.  In 
diesen  Fragmenten  findet  sich  nun  ein  sehr  umfangreiches  Citat  aus 
dem  5.  Kapitel  des  ersten  Johannesbriefes  nach  dem  Vulgat  atexte , 
—  und  auch  hier  ist  der  Vers  von  der  Wesenseinheit  der 
drei  Personen  weggelassen.  Vgl*  auch  oben  S    608. 

9)  Die  Stelle  Cyprian.  d.  eccles.  unit.  5,  auf  welche  W.  Sanday 
(The  Academy  nr.  243  S.  630)  als  älteres  Citat  des  interpolirten  Verses 
hinweist,  gehört  nicht  hieher.  Vgl.  Tisch endorf  Nov.  Testam.  gr. 
ed.  critic.  maior  (8.  Aufl.)  II.  339. 

10)  de  doctrin.  Christian.  2,  21. 

11)  Wenn  ich  trotzdem  den  Freisinger  Text  mit  Beibehaltung 
der  bisher  üblichen  Benennung  als  „vorhieronymianisch"  bezeichnet  habe, 
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Die  älteste  Urkunde  eines  vorhieronymianischen  Textes, 
welche  nach  den  Freisinger  Blättern  das  Comraa  Johanneum 
enthält,  ist  das  Werk  eines  unbekannten  Verfassers,  welches 
A.  Mai  aus  einem  cod.  Sessorianus  (Nr.  58)  veröffentlicht 
hat ;  diese  Handschrift  setzt  Mai  in  das  sechste  bis  sie- 
bente, Rei  ff  erscheid  in  seinem  Berichte  über  die  rö- 
mischen Bibliotheken  in  das  achte  bis  neunte  Jahrhun- 
dert. ,2J  Man  pflegte  bisher,  irregeleitet  durch  zwei  spätere 
Beisätze  einer  Hand  aus  dem  elften  Jahrhunderte  (fol.  6: 
iste  est  Über  unus  beati  augnsti  contra  donatistas  et  idola 
und  fol.  154b  :  Über  beati  augusti  contra  donatistas  et 
idola),  Augustinus  als  den  Verfasser  dieser  Schrift  zu  be- 
trachten und  diese  als  Speculum  Augustini  anzuführen. 
Diese  Ansicht  hat  besonders  der  Cardinal  Wiseman  ver- 
fochten, um  daraus  den  Schluss  ziehen  zu  können,  dass 
schon  Augustinus  das  Comma  Johanneum  gekannt  und  citirt 
habe  13).      Allein    abgesehen    von    anderen    Gründen    weist 

so  geschah  es  mit  Rücksicht  darauf,  weil  derselbe  im  Gebrauche  war, 
bevor  sich  die  Bearbeitung  des  Hieronymus  allgemeine  Geltung  ver- 
schafft hatte. 

12)  Cf.  Sitzungsberichte  der  k.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Wien, 
phil.-hist.  Classe  ß.  50  S.  753.  Nach  der  von  Mai  (Patrum  nov.  biblio- 
thec.  I  pars  2)  mitgetheilten  Schriftprobe  dürfte  der  Codex  übrigens 
eher  dem  achten  Jahrhunderte  angehören.  Die  Handschrift  selbst  zu 
Gesicht  zu  bekommen,  habe  ich  mich  bei  meinem  letzten  Aufenthalte 
in  Rom  (Herbst  1874)  vergeblich  bemüht.  Die  Bibliothek  des  dortigen 
Klosters  S.  Croce  in  Gerusalemme ,  welcher  sie  angehört ,  ist  in  den 
Besitz  des  Staates  übergegangen,  war  aber  damals  noch  nicht  geordnet 
und  in  Folge  dessen  unzugänglich.  Auch  spätere  Versuche  über  die 
Handschrift  Nachricht  zu  bekommen,  blieben  aus  demselben  Grunde  er- 
folglos. Es  wäre  ein  sehr  dankenswerthes  Unternehmen,  wenn  Jemand 
die  auch  sprachlich  sehr  interessante  Schrift  neu  herausgeben  wollte; 
dass  wenigstens  eine  Nachvergleichung  nöthig  ist,  hat  schon  Reiffer- 
s  che  id.  a.  a.  0.  ausgesprochen. 

13)  Cf.  two  letters  on  som  parts  of  the  controversy  concerning  the 
genuiness  of  1  John  5,  7  (abgedruckt  in  den  Essays  on  various  subjects 
1853,  deutsch  b.  G.  J.  Manz,  Regensburg  1854). 
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schon  die  grosse  Verschiedenheit  des  bei  Augustinus  vor- 
liegenden Bibeltextes  und  des  Sessorianus  darauf  hin,  dass 
diese  Annahme  durchaus  nicht  stichhaltig  ist  u).  Wir  haben 
es  mit  einer  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  geordneten 
Blnmenlese  biblischer  Stellen  zu  thun,  die  zur  Beurtheilung 
der  altkirchlichen  lateinischen  Bibeltexte  von  grossem  Werthe 
ist;  da  wir  aber  weder  den  Verfasser  derselben ,  noch  die 
Zeit  ihrer  Entstehung  kennen,  da  ferner  nicht  einmal  sicher 
ist,  ob  alle  Bestandtheile  dieser  Sammlung  derselben  Re- 
cension  angehören,  —  so  hat  der  Sessorianus  zur  Aufklär- 
ung der  Frage  über  die  vielbesprochene  Interpolation  nicht 
viel  beigetragen.  Einen  viel  höheren  Werth  haben  in 
dieser  Beziehung  die  Freisinger  Fragmente.  Durch  sie  er- 
halten wir  nicht  allein  darüber  Sicherheit,  dass  ein  alt- 
kirchlicher lateinischer  Bibeltext  das  Comma  Johanneum  schon 
enthalten  hat,  sondern  es  wird  zugleich  durch  die  nahen  Be- 
ziehungen des  Freisinger  Textes  zu  den  Citaten  des  Ful- 
gentius  der  Schluss  ermöglicht,  dass  die  Interpolation 
in  Africa  zur  Zeit  der  Vandalenherrschaft  vorgenommen 
worden  ist,  um  in  den  Händen  der  verfolgten  orthodoxen 
Kirche  gegen  die  arianischen  Vandalen  als  Waffe  zu  dienen15). 
Es  ist  gewiss  ein  merkwürdiger  Zufall,  dass  gerade 
die  älteste  Vulgatahandschrift  mit  dem  Comma  Johanneum, 
der  berühmte  Codex  Cavensis,  den  man  bisher  als  Be- 
weis für  die  Aechtheit  der  Stelle  zu  betrachten  pflegte, 
meine  Folgerungen  bestätigt.  Ich  habe  vor  zwei  Jahren  in 
dem  herrlichen  Benedictinerkloster  s.  Trinitä  di  Cava  de' 
Tirreni  bei  Salerno  Untersuchungen  über  die  Handschrift 
angestellt  16),  ohne  bis  jetzt  zur  Veröffentlichung  derselben 

14)  cf.  meine  Schrift  S.  7. 

15)  cf.  meine  Schrift  S.  9. 

16)  Ich  halte  es  für  eine  Pflicht,  an  dieser  Stelle  dem  Intendanten 
der  Bibliothek  P.  Mich.  Morcaldi  für  die  grosse  Liberalität,  mit 
welcher  er  mir  die  Benützung  der  Handschrift  gestattete,  öffentlich 
meinen  Dank  auszusprechen. 
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gekommen  zu  sein  ;  icli  ergreife  die  Gelegenheit,  wenigstens 
die  Ergebnisse,  welche  zur  Beleuchtung  unserer  gegen- 
wärtigen  Untersuchung  beitragen,  hier  vorzulegen. 

Die  Angaben  über  das  Alter  der  kalligraphisch  präch- 
tig ausgestatteten  Handschrift  sind  sehr  verschieden.  Wi se- 
in an  (Anual.  dell.  scienz.  religiös.  Rom.  1836  S.  406), 
A.  Mai  (Script,  vett.  B.  III  p.  2.  S.  165  und  Spicileg. 
Roman.  B.  IX  praef.  S.  XXIII)  und  Bern.  Gaetani 
d'  Aragona  (Cod.  diplomat.  Cavens  B.  I  append.  S.  IV) 
setzen  sie  in  das  siebente  bis  achte,  Abbe  de  Rozan  (Let- 
tera  s.  libri  e  msc.  preziosi  conservati  nella  bibliot.  della 
ss.  Trinitä  di  Cava,  Napol.  1822,  S.  79  —  84)  und  C,  Tischen- 
dorf (Prolegom.  zum  Nov.  Testam.N  graec.  S.  CCXLIII) 
in  das  achte,  die  Paleographie  Universelle  von  Chainpol- 
lion-Figeac  (trois.  part.  Paris  1841)  und  Wattenbach 
(Anleit.  z.  lat.  Palaeogr.  S.  8)  in  das  neunte  Jahrhundert. 
Diese  Schwankungen  erklären  sich  aus  der  Eigentümlich- 
keit der  zierlichen  Schriftzüge,  von  welchen  ein  weiteres 
Beispiel  nicht  bekannt  ist  17).  Der  Schreiber  18)  war  in 
allen  Schriftgattungen  gleich  gewandt.  Während  die  Ini- 
tien  durch,  regelrechte  Uncialschrift  hervorgehoben  sind  und 
in  den  Kapitel-Indices  und  reichverzierten  Ueber-  und  Unter- 
schriften glückliche  Nachahmungen  der  Kapital-  und  Un- 
cialformen  vorliegen ,  gehört  die  übrige  Schrift  der  laugo- 
bardischen  Cursiv-Minuskel  an.  Diese  Schrift,  welche  be- 
sonders   in    den    Klöstern    Monte    Casino     und    La    Cava 


17)  Sehr  schöne  Schriftproben  geben  Silvester  in  der  Paleogr. 
Univers.,  M.  Schiani  im  Cod.  diplomat  Cavens.,  eine  kleinere  Pertz 
im  Archiv  f.  deutsch.  Geschichtskund.  V,  452.  Das  Facsimile  in  der 
deutschen  Ausgabe  von  Wiseman's  Abhandl.  ist  werthlos. 

18)  Derselbe  hat  sich  fol.  166^  unterzeichnet  DANILA  SCRIPTOR. 
Dieser  Name,  den  ich  in  den  Urkunden  von  La  Cava  vergeblich  suchte, 
findet  sich  nur  einmal  b.  Concil.  Toletan.  (693),  wo  ein  Graf  Danila 
erwähnt  wird.  Vgl.  Förstemann  altdeutsches  Namenbuch  I.  332. 
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ausgebildet  wurde,  hat  sich  durch  die  zierlichen  Initiale 
und  die  ganze  Pracht  der  Ausstattung  zu  einer  Kunstform 
entwickelt,  welche  im  neunten  Jahrhunderte  in  Uebung 
kam  und  im  elften  ihren  Höhepunkt  erreichte.  Während 
nun  die  Schrift  des  Cavensis  keine  sicheren  Anhaltspunkte 
zur  Bestimmung  seines  Alters  bietet,  weist  gerade  dessen 
künstlerische,  oftmals  gekünstelte  Ausstattung  darauf  hin, 
dass  er  sehr  wahrscheinlich  im  neunten  Jahrhunderte  ge- 
schrieben worden  ist  19j. 

Doch  das  Alter  der  Handschrift  ist  für  unsere  Unter- 
suchung von  geringerem  Belange.  Eine  grössere  Beachtung 
verdienen  die  Beschaffenheit  des  Textes  und  besonders  die 
Randbemerkungen,  welche  von  der  ersten  Hand  in  winziger, 
ohne  gutes  Glas  kaum  lesbarer  Schrift  den  katholischen 
Briefen,  der  Apokalypse  und  besonders  reichlich  der  Apostel- 
geschichte beigegeben  sind.  Abgesehen  von  den  Bemerk- 
ungen, welche  zur  Exegese  oder  Paraenese  2r>)  dienen,  zerfallen 
diese  Marginalien  in  zwei  Klassen.  Einmal  werden  zu  einer 
Reihe  von  Stellen  abweichende  Lesarten  mitgetheilt;  dann 
sind  an  solchen  Stellen,  welche  die  Arianer  als  Zeugniss  für 
ihre  Ansichten  benützen  konnten  oder  welche  die  Anschau- 
ungen der  Katholiken  begünstigen,  polemische  Bemerkungen 
angefügt. 

Da  wir  uns   in  den  vorausgehenden  Blättern   mit   den 


19)  Hiefür  spricht  auch  die  Orthographie  der  Handschrift,  welche 
durch  besonders  häufig  abweichende  Aspiration  oder  deren  Unterlassung 
sich  charakterisirt ;  denn  dieselbe  Erscheinung  findet  sich  sehr  oft  in  den 
sprachlich  äusserst  interessanten  langobardischen  Urkunden  des  neunten 
Jahrhunderts.  Man  vgl.  im  Cod.  diplom.  Cavens.  nr.  4,  5,  7,  8,  9,  11, 
12,  14  und  besonders  nr.  32  (ann.  848),  33  (ann.  849)  und  34 
(ann.  850). 

20)  Letztere  werden  gerne  mit  auäiat  oder  audiant  eingeführt. 
So  ist  z.  B.  zu  Act.  3.6  wo  Petrus  sagt  aurum  et  argentum  non  est 
mihi,  die  auch  heute  noch  nicht  überflüssige  Bemerkung  gemacht: 
audiant  hoc  cupidi  sacerdotes! 
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Petrasbriefen  beschäftigt  haben,  wähle  ich  die  Beispiele  der 
ersten  Art,  welche  uns  zugleich  mit  einigen  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  Textes  bekannt  machen,  aus  diesen  21). 

1.  Petr.   1,   13.  uigilantes  (vycpovieg).  cf.  Hieron.  R  sobrii 

cf.  Gild.  Sap.,  Lect.   Luxov.,  m,  r,  vg. 
ibid.  1, 17.  sine  discrimine pcrsonar.  (cc7iQOGtü7ioXrj[j.nTtog). 

cf.  r.  R  sine  acceptione  person.  cf.  vg. 
ibid.  2,   18.  subiditi  estote  (v7j:ozaoo6^ievoL).  cf.  vg  (am 

u.  fu  bloss  subditi).  R  obaudite  cf.  m. 
ibid.  difficilioribus  (rolg  ozofoolg).  R  discolis  cf.  m,  vg. 
ibid.  2,   24.  perhäit  (ävTqveyxev).  cf.  Ambros.,  Fulgent., 

Leo  Magn  ,  Auct.  promiss.,  r,  vg.  R  portanit. 
ibid.    3,  '6.    hobsequebatur    (htrjxovev    s.    S.  632).    cf. 

Fulgent.,  m.  R.  oboediebat  cf.  Aug.,  r,  vg. 
ibid.  3,  13.  sectatores  (QrjXu)Tai).  cf.  cod.  Toletanus.  R. 

aemulatores.  cf.  Aug.,  vg. 
ibid.  3,  15.   ad  responsionem  (rfodg  äuoloyiav).  cf.   ad 

respondendum    Fulgent.,    Maximin.    Arian.    R    ad 

satisfactionem  cf.  vg.  22) 
ibid.  3,    18.    adducat   (Ttqooaycyrj).  cf.    Aug.,    ein    lat. 

Text  bei  Beda  (228).  R  offerret  cf.  Cypr.,  Fulgent., 

Beda,  vg. 

2.  Petr.   1,   10.  certam  (ßeßaiav).  cf.  Ambros.,  vg.  R  con- 

firmatam. 
ibid.   1,   13.   in  hoc    corpore    (sv    zovrq)    tu*    anrpiL- 

fiazi ;  der  Uebersetz.  las  ow^iaTi.    cf.   1.   14).    R  in 

hoc  tabernaculo  cf.  vg. 
ibid.   1,   14.    corporis     (öxrjvwfAccTog ;     aber    owfiavog 

mehrere  Minusk.,  die  sahid.,  syr.  und  arm.  Uebers.) 

cf.  cod.  Toletanus.  R  tabernaciüi  cf.  vg. 


21)  Hiebei  bezeichnet  R  =  Rand,   r  die  Freisinger  Blätter;   über 
das  Uebrige  s.  S.  618. 

22)  m  hat  hier  ad  confessionem. 
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ibid.  1,16.  commenticias  (oeGorpto/.uvoig).  cf.  cod.  Toletan. 

R  doctas  cf.  vg. 
ibid.  1,   19.  certiorem  (ßeßaioreQOv).  cf.  Aug.  R  firmio- 

rem  cf.  vg. 
ibid.  2,  16.   insipientiam  {itaQacfQoviav).    cf.   vg.  R  de- 

mentiam  cf.  Auct.  promiss. 
ibid.  2,  19.   peccati    (trjg    cp&OQag.    corruptionis    Aug., 

vg.).  R  #oewe. 
Hieraus  ersieht  man  zur  Genüge,  dass  der  Cavensis 
keine  reine  Vulgatahandschrift  ist,  sondern  manche  Bestand- 
teile älterer  Texte  in  sich  aufgenommen  hat  23).  Recht 
deutlich  zeigt  dies  auch  eine  noch  unbeachtet  gebliebene 
Interpolation  am  Schlüsse  des  ersten  Johannesbriefes.  Hier 
heisst  es  5,  20:  et  scimus  quoniam  filius  dei  uenit  et  carnem 
induit  nostri  causa   et  passus  est  et  resurrexit 


23)  Auch  Vercellone,  der  in  seinen  Variae  lectiones  aus  einer 
in  der  Vaticana  aufbewahrten  Abschrift  des  Cavensis  die  abweichenden 
Lesarten  des  Pentateuchs  notirt  hat,  bemerkt  (B.  I  S.  LXXXV1II): 
textus  huius  codicis  singularem  prorsus  recensionem  exhibere 
videtur.  —  Solche  contaminirte  Texte  fanden  sich  auch  anderwärts;  cf. 
meine  Schrift  S.  30.  Eine  hieher  gehörige  in  dieser  Beziehung  noch 
unbekannte  Handschrift  befindet  sich  in  der  k.  Staatsbibliothek  zu 
München.  Dieselbe  (cod.  lat.  6225.  saec.  IX)  enthält  den  durch  althoch- 
deutsche Glossen  illustrirten  Vulgatatext  zu  den  Büchern  Job,  Tobias, 
Judith,  Esdra  und  Esther.  Aber  dem  gewöhnlichen  Texte  des  letzten 
Buches  geht  cap.  1—2,  23  eine  ältere  Uebersetzung  voran,  ganz  wie 
dies  bei  einer  Ambrosianischen  Handschrift  des  10.  Jahrhunderts  der 
Fall  ist  (cf.  Peyron  M.  Tullii  Ciceronis  orat.  pro  Scauro,  pro  Tullio 
et  in  Clodium  fragm.  ined.  Stuttg.  1824  S.  70.)  Schon  Sabatier 
(Biblior.  sacr.  lat.  versiones  antiq.  III  791  ff.)  hat  aus  drei  Hand- 
schriften ähnliche  Texte  mitgetheilt.  Der  Münchner  Codex  zeichnet  sich 
durch  manche  treffliche  Lesart  aus.  Während  des  Druckes  fiel  mir  eine 
andere  Münchner  Handschrift  aus  dem  8. — 9.  Jahrh.  in  die  Hand,  welche 
das  Buch  Job  nach  der  Vulgata  und  die  Bücher  Tobias,  Judith  und 
Esther  ebenfalls  nach  der  alten  Uebersetzung  enthält,  worüber  ich  mir. 
nähere  Mittheilung  vorbehalte. 
[1876.  5.  Philos.-philol.  Cl.]  45 
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a  mortuis  adsumpsit  nos  et  dedit  nobis  sensum  but 
cognoscamus  uerum  deum.  Die  im  Drucke  hervorgebobene 
Stelle  findet  sieb  weder  in  den  Handschriften  der  Vulgata 
noeb  in  denen  des  Urtextes.  In  altkirchlichen  Versionen 
aber  lag  sie  vor.  Mit  ganz  demselben  Wortlaute  enthält 
sie  der  Sessorianns  und  mit  unbedeutenden  Abweichungen 
ein  Citat  des  Hilarius  von  Poitiers  (d.  trinitat.  908)  und 
des  Presbyter  Faustinus  (c.  Arian.  644).  24)  Drängt  sich  an- 
gesichts solcher  Thatsachen  nicht  von  selbst  der  Schluss 
auf,  dass  das  Comma  Johanneum  aus  derselben  Quelle 
stamme,  aus  welcher  diese  letztere,  in  den  officiellen  Text 
nicht  aufgenommene  Interpolation  und  einzelne  der  oben  mit- 
getheilten  Lesarten  geflossen  sind?  —  Dass  die  Ueber- 
setzung  des  Hieronymus  die  Stelle  von  der 
Wesenseinheit  der  drei  Personen  enthalten  habe, 
darf  aus  der  Vulgata  von  La  Cava  künftighin 
nicht  mehr  geschlossen  werden. 

Während  die  vorausgehenden  Erörterungen  die  Autorität 
des  Cavensis  erschüttern ,  führt  uns  die  Betrachtung  der 
Randbemerkungen  der  zweiten  Art  zur  Erkenntniss  des 
Grundes,  aus  welchem  die  Interpolation  in  ihm  Aufnahme 
gefunden  hat.  Da  es  hier  auf  Vollständigkeit  des  Materials 
nicht  ankommt,  lasse  ich  aus  meiner  Abschrift  nur  einige 
Beispiele  folgen. 

Act  2,  33.  exaltatus.  R  ipse  utique  exaltatus  est,  qui  et 
crueifixus  id  est  omo.  falliturergoarrius,  quia  hoc  deitati 
adscribit,  ut  per  hoc  dicat  filium  esse  minorem,  qui  hutique 


24)  Bemerkenswerth  ist,  dass  der  Cavensis  auch  1  Joh.  4,  3  von 
der  Vulgata  abweicht  und  in  engerem  Anschlüsse  an  den  griech.  Text 
den  Wortlaut  bietet  et  hoc  est  illius  hantychristi,  quem  audistis, 
quoniam  uenit  (y.och  xovto  iaxi  xo  xov  ccvxixpiaxov  o  dxqxoccxa  oti  SQ/exai). 
Auch  diese  Version  scheint  einem  altkirchlichen  Texte  entnommen  zu  sein; 
ganz  ähnlich  hat  nämlich  das  Freisinger  Fragment  et  hoc  est  illius 
antichristi  quem  audistis,  quia  uenturus  est. 
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in  diuinitate  nee  pati  potest  nee  altari  hutpote  lnpassibilis 
et  excelsus. 

ibid.  36.  xpra  fecit  deus.  Rdesinat  arrius  filiuin 
in  hoc  loco  blasfemare  facturaru,  qnia  audit :  fecit. 

ibid.  5,  13.  glorificauit  filium.  R  (nach  einer  längeren 
Auseinandersetzung)  obmutescat  igitur  arrius,  quia 
non  diuinitas  filii  glorificatur  sed  hominis,  quem  tradidistis, 
inquid  petrus,  et  abnegastis  hante  faciem  pilati;  non  enim 
diuinitas  a  iudeis  sed  homo,  qui  et  conprehendi  et  teneri 
poterat,  tradebatur  pilato. 

1  Joh.  5,  5,  quia  ihs  filius  dei  est.  R  et  arrius  eum 
praedicat  creaturam. 

ibid.  5,  7  ist  an  dem  interpolirten  Comma  Johann,  be- 
merkt :  audiat  hoc  arrianus  et  caeteri. 

ibid.  5,  20.  simus  in  uero  filio  eius.  R  et  arrius 
dicit:  non  est  uerus  filius. 

Diese  Proben  lassen  sattsam  erkennen,  dass  der  Schreiber 
der  Handschrift  oder  ihres  Originals  ein  Eiferer  für  den 
orthodoxen  Kirchenglauben  war,  der  die  Gelegenheiten  be- 
nützte, die  Lehren  des  Arianismus  zu  bekämpfen  und  die 
der  eigenen  Confession  zu  rechtfertigen.  Liegt  da  nicht  die 
Folgerung  nahe,  dass  derselbe  Glaubenseifer,  welchem  diese 
Marginalien  ihre  Entstehung  verdanken,  auch  die  Einfügung 
des  Comma  Johannenm  veranlasst  hat?  Es  ist  durchaus 
nicht  nothwendig,  dabei  an  eine  absichtliche  Fälschung  zu 
denken.*6)     Der  Urheber  des  contaminirten  Textes    von  La 


25)  Ein  schönes  Beispiel,  wie  solche  Interpolationen  nur  durch  Miss- 
Yerständniss  entstehen  und  dennoch  den  Schein  der  Aechtheit  gewinnen 
konnten,  liegt  bei  Joh.  evang.  3,  6  vor.  Die  Stelle  lautet:  to  yeyw- 
vrifiEvov  ix  Trjg  gccqxos  gccqZ  iattv,  xai  to  yiyivv^kvov  ix,  tov  nvev- 
[Aazos  nvtvnu  iaxiv.  Bei  Tertullian  (d.  carn.  Chr.  18.  Rönsch  S. 
256)  ist  dies  übertragen:  quod  in  (al.  de)  carne  natum  est,  caro  est, 
et  quod  de  spiritu,  Spiritus;  dazu  hat  Tertullian  zur  Erläuterung 
nach  caro  est  die  Worte  quia  ex  carne  natum  est  und  nach  spi- 

45* 
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Cava  hatte ,  wie  die  Beschaffenheit  des  Textes  und  beson- 
ders die  oben  mitgetheilten  Lesarten  am  Rande  beweisen, 
jedenfalls  eine  oder  mehrere  Handschriften  einer  vorhierony- 
mianischen  Recension  zur  Hand ,  welche  das  Comma  ent- 
hielt. Bei  seiner  confessionellen  Stellung  musste  ihm  näher 
liegen,  anzunehmen,  dass  die  betreffende  Stelle  durch  Zu- 
fall, etwa  durch  das  Homoioteleuton,  wie  man  gewöhnlich 
annimmt,  ausgefallen,  als  dass  sie  mit  Absicht  in  den  älteren 
Text  interpolirt  worden  sei.  Befangen  von  dieser  erklär- 
lichen Täuschung,  welche  auch  den  obenerwähnten  Schreiber 
der  Colbertinischen  Handschrift  des  Victor  Vitensis  zu  der 
dort  mitgetheilten  Bemerkung  veranlasst  hat,  konnte  er  es 
sich  nicht  versagen,  die  Interpolation  auch  seinem  Codex 
einzuverleiben.  —  So  ist  also  in  Folge  derselben 
Polemik  gegen  den  Arianismus,  welche  in  der 
bewegten  Zeit  der  Verfolgung  der  orthodoxen 
Kirche  durch  die  Vandalen  in  Africa  jene  Fälsch- 
ung wohl  veranlasst  hat,  diese  auch  in  die  Bibel 
^on  La  Cava  aufgenommen  worden. 


ritus  den  Beisatz  quia  deus  Spiritus  est  et  de  deo  natus  est 
eingeschaltet.  Diese  Zusätze  nun  sind  durch  spätere  Abschreiber,  bald 
mehr  bald  weniger  vollständig,  in  einige  lateinische  Texte  gerathen;  die- 
selben sind  bei  Ron  seh  d.  neue  Testam.  Tertull.  S.  655  namhaft  ge- 
macht; doch  ist  dabei  der  Sessorianus  übersehen  worden,  der  am  Schlüsse 
des  Verses  beifügt  quia  deus  spiritus  est  (s.  Mai,  Patr.  nov.  biblioth. 
I.  pars  2  S.  9.)  —  Die  so  entstandene  Interpolation,  welche  übrigens 
in  die  Clementinische  Vulgata  nicht  aufgenommen  ist,  hat  sich  sogar 
in  eine  griechische  Handschrift  aus  dem  10.  Jahrhundert,  welche  in  der 
Bibliothek  des  Palazzo  Barb  rini  zu  Rom  aufbewahrt  wird,  eingeschli- 
chen, und  ist  zu  solchem  Ansehen  gekommen,  dass  Ambrosius  (d.  spir. 
s.  3,  11)  und  viel  später  noch  Fulbert,  Bischof  von  Chartres  (f  1020; 
s.  dessen  epist.  I.)  den  Arianern  den  Vorwurf  machen  durften,  sie 
hätten  in  den  Handschriften  in  böswilliger  Absicht  diese  ihrer  Lehre  wider- 
sprechenden Worte  getilgt! 


Sitzung  vom  2.  Dezember  1876. 


Historische  Classe. 


Herr  Rockinger  hielt  einen  Vortrag: 

„Das  Verhältniss  des  Schwabenspiegels  zu 
den  Predigten  des  Bruders  Berchtold 
und  zur  Summa  des  Raimund  von  Penna- 
forte." 

Derselbe   wird  in  den  „Abhandlungen"    der  Akademie 
veröffentlicht  werden. 


Der  Classensecretär  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn 
E.  Winkelmann  vor: 

„Ueber  eine  angebliche  Rede   des  Kaisers 
Otto  IV." 

Goldast  hat  in  seiner  Collectio  Constit.  imp.  I,  288 
eine  Rede  Otto's  IV.  abgedruckt,  welche  durch  die  derselben 
beigefügten  Zeugenunterschriften  und  durch  das  Actum  mit 
Orts-  und  Jahresangabe,  nämlich  Valenciennes  1215  (d.h. 
1214),  gewisser  Massen  einen  urkundlichen  Charakter  be- 
ansprucht. Dass  ein  derartiges  Compositum  nun  und  nim- 
mermehr authentisch  sein  kann,  liegt  auf  der  Hand ;  es 
kommt  aber  hier  noch  hinzu,    dass  der  ganze  Inhalt  jener 
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Rede  sich  in  der  epischen  Philippis  des  Guilelmus  Brito 
wiederfindet,  wie  Ficker,  Forschungen  z.  ital  Gesch.  II, 
401  Anm.  14  zuerst  bemerkt  hat.  Eine  genauere  Vergleichung 
der  Rede  mit  dem  Epos  zeigt  noch  mehr,  dass  jene  eigent- 
lich Nichts  ist  als  eine  Umstellung  der  in  der  Philippis 
Hb.  X  v.  566-584,  597  —  641,  661—663  gebrauchten  Worte, 
vorgenommen  mit  der  Absicht  den  Klang  des  Hexameters 
zu  verwischen,  aber  in  so  ungeschickter  Weise  durchgeführt, 
dass  die  Verse  noch  überall  erkennbar  sind.  Der  Sinn  ist 
dabei  nur  an  wenigen  Stellen  verändert  worden,  meist  in 
der  Art,  dass  die  leidenschaftlichen  Ausdrücke,  deren  sich 
der  Kaiser  bei  dem  Dichter  bedient ,  in  der  Prosa  etwas 
abgeschwächt  sind.  Wenn  Otto  z.  B.  in  Beziehung  auf 
den  Papst  v.  579 :  ,,primo  occidatur  oportet"  gesagt  haben 
soll,  so  heisst  es  in  der  Rede  ,,hic  primus  coerceatur  et 
dometur  oportet"  und  etwas  weiter  statt  „Quo  mox  ex- 
stincto"  hier  „Quo  superato  et  domito".  Ebenso  rücksicht- 
lich der  Geistlichen  und  Mönche  dort  „occidamus",  hier 
zahmer  „deponamus." 

Bei  der  Leichtfertigkeit,  mit  der  Goldast  vielfach  seine 
Constitutionen  sich  zurechtgemacht  hat  oder  sich  von  An- 
deren aufbinden  Hess,  würde  man  ohne  Weiteres  die  von 
ihm  mitgetheilte  Rede  als  sein  eigenes  Fabrikat  oder  das 
seiner  Freunde  betrachten  müssen ,  als  ein  Excerpt  unmit- 
telbar aus  Guil.  Brito,  wenn  nicht  Abweichungen  vorkämen, 
welche  diese  Annahme  sehr  erschweren.  Denn,  um  Eins 
hervorzuheben,  wie  hätte  Goldast  darauf  kommen  sollen, 
aus  dem  dichterischen  „Radichofonis  ardua"  zwei  Ortschaften 
„Radichofonem,  Arduam"  zu  machen?  Es  scheint  doch  mög- 
lich, dass  er  die  Rede  schon  so  vorfand,  wie  er  sie  abdruckte. 

In  der  That,  eine  solche  Prosabearbeitung  der  von 
Otto  IV.  angeblich  bei  seinem  Feldzuge  gegen  Frankreich 
gehaltenen  Rede  ist  in  neuerer  Zeit  von  Th.  Wüstenfeld  in 
einer  „gleichzeitigen"  Abschrift  zu  Cremona  entdeckt  worden. 
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Derselbe  sandte  eine  Copie  an  Ficker ,  der  wieder  mit  ge- 
wohnter Freundlichkeit  sie  mir  zu  Verfügung  stellte.  Wenn 
wir  es  nun  auch  mit  dem  „gleichzeitig"  nicht  allzu  genau 
nehmen  wollen,  soviel  steht  immerhin  jetzt  fest,  dass  die 
Prosabearbeitimg  schon  Jahrhunderte  vor  Goldast  existirte. 
Hier  findet  sich  z.  B.  schon  die  Lesart  ,,Radicofanum,  Ar- 
duani"  und  diese  kann  nicht  etwa  dem  Abschreiber  zur 
Last  gelegt  werden,  sondern  sie  muss  von  dem  ursprüng- 
lichen Verfasser  der  Bearbeitung  herstammen ,  weil  auch 
Goldast  in  seiner  Handschrift  so  las.  Diese  letztere  gehört 
nämlich  keineswegs  zur  Classe  von  Crem.,  sondern  hat  sich 
vielmehr  in  Wortformen  und  Schreibweise  näher  an  die 
dichterische  Vorlage  angeschlossen  als  die  Abschrift  in  Cre- 
mona. 

Es  ergiebt  sich  also,  dass  rücksichtlich  des  eigentlichen 
Textes  der  Rede  gegen  Goldast  kein  schlimmerer  Vorwurf 
erhoben  werden  darf,  als  allein  der  der  Leichtgläubigkeit. 
Anders  aber  steht  es  mit  den  von  ihm  gebrachten  Zeugen- 
unterschriften und  der  Datirung.  Cr.  hat  allerdings  schon 
einen  Ansatz  zu  jenen,  indem  es  der  Rede  noch  ein  ,,Otho 
Romanus  imperator  augustus  subscripsit"  folgen  lässt.  Alles 
Uebrige  aber  muss  durchaus  auf  die  Rechnung  Goldasts  ge- 
setzt werden:  sowohl  der  „Johannes  rex  Anglie,  Francie, 
et  Hibernie"  (!)  als  auch  die  Unterschriften  der  übrigen 
Fürsten  und  Herren,  deren  Reihe  einfach  aus  den  bei  Guil. 
Brito  an  benachbarten  Stellen  erwähnten  Namen  zusammen- 
gestoppelt ist,  frrner  der  Schluss  der  Aufzählung  „et  multi 
alii  tarn  proceres  quam  comites  de  Alemannia,  de  Hanonia, 
de  Brabantia  et  de  Flandria  subscr."  mit  der  Ortsangabe 
,,in  oppido  Valenciene  in  comitatu  Hanonieu,  welche  beide 
er  wörtlich  aus  dem  Prosa  werke  des  Guil.  Brito,  den  Gesta 
Philippi  regis  p.  94  entnahm ,  und  endlich  die  obendrein 
falschen  Zeitangaben  „a.  d.  i.  1215,  imp.  a.  XV.U,  welche  er 
willkürlich  erfunden  hat. 
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Auch  Joh.  Friedr.  Falcke,  Pastor  zu  Evessen  in  Braun- 
schweig  (gest.  1753)  hat  in  seiner  auf  dem  Archive  zu 
Wolfenbüttel  befindlichen  Urkundensammlung  Theil  XI 
(1201  — 1400)  S.  55  ebenfalls  diese  Rede  aufbewahrt,  wie 
ich  durch  freundliche  Mittheilung  des  Dr.  Paul  Zimmer- 
mann daselbst  erfuhr,  und  an  einer  Stelle  möchte  es  scheinen, 
als  ob  F.  sie  unabhängig  von  Goldast  aus  irgend  einer 
Handschrift  geschöpft  habe.  Heisst  es  nämlich  in  der 
Philippis : 

superaddere  legi 

Tuditae  Caroli,   villas  qui  potuit  illis 

tollere  etc. 
so  ist  im  Crem,  aus  dem  Tudites  ein  ironisches  „tu  dices" 
geworden  und  auch  F.  schreibt  ,,tu  dicis",  während  G.  ganz 
richtig  Tadites  hat.  Ich  glaube  aber  doch,  dass  diese  Ueber- 
einstimmung  zwischen  Cr.  und  F.  eine  rein  zufällige  ist, 
entsprungen  daraus,  dass  beide  das  Tudites,  das  sie  nicht 
verstanden  *),  emendirten.  Denn  da  F.  sonst  überall  mit 
G.  übereinstimmt,  wo  dieser  von  dem  Texte  der  Philippis 
abweicht  oder  anderes  liest  als  Cr.,  kann  nicht  gezweifelt 
werden,  dass  er  die  Rede  für  seine  Urkundensammlung 
geradezu  von  Goldast  abgeschrieben  hat.  Seinen  eigenen 
Weg  geht  er  nur  da,  wo  er  den  Text  bei  G.  missverstand 
oder  ihn  emendiren  zu  müssen  glaubt.  So  schreibt  F.  z.  B. 
statt  „Qui  dum  Sicanio  isti  regi  se  amicum  prestat",  wo  G. 
vielleicht  nur  durch  einen  Druckfehler  das  unsinnige  „Si- 
camo"  hat,  dafür  „sie  animo";  statt  „qui  tarn  largus  opes 
pluitu  dafür  „largas";  statt  „Karolus  etiamsi  noluit"  ein 
„Karolus,  etiamsi  potuit,  noluit"  u.  s.  w.  Auch  die  Zeugen- 
unterschriften und  die  Datirung,  die  doch  unmöglich  schon 


1)  Ebenso  ist  es  Pithoeus  in  seiner  Ausgabe  der  Philippis  p.  362 
V.  3  ergangen;  er  schrieb:  „Tu  dite"  (?).  Die  richtige  Lesart  findet 
sich  schon  bei  Duchesne  V,  223. 


Winkelmann:  lieber  eine  angebt.  Rede  des  Kaisers  Otto  IV.     665 

in  der  ursprünglichen  Prosabearbeitung  gestanden  haben 
können,  kehren  bei  F.  wieder  und  auch  diese  wird  er 
nirgends  anderswoher  entlehnt  haben  als  von  G.,  obwohl 
er  sich  allerdings  die  Miene  giebt  einer  Handschrift  zu 
folgen    und    z.    B.    die  Endung   -us    durch    das   bekannte 

Zeichen  ^  wiedergiebt  oder,  wo  Goldast  schreibt  ,,anno 

domini  Ottonis"  dafür  sachverständig  „domni"  setzt,  auch 
1215  imp.  15  in  1214  imp.  16  umändert.  —  Ueber  seine  Ab- 
schrift ist  endlich  noch  ein  Anderer  gekommen ,  der  noch 
mehr  von  der  Sache  zu  verstehen  meinte  und  eine  Menge 
unverständiger  Aenderungen  hineincorrigirte,  besonders  an 
den  Namen  der  angeblichen  Zeugen. 

Das  Resultat  unserer  Erörterung  ist  aber  die  nicht  un- 
interessante Thatsache,  dass  man  schon  sehr  früh  aus  der 
Philippis  einen  durch  seinen  merkwürdigen  Inhalt  und 
durch  die  Lebhaftigkeit  der  Diction  ausgezeichneten  Ab- 
schnitt herausgehoben,  in  Prosa  umgesetzt  und  als  eine  von 
Otto  IV.  wirklich  gehaltene  Rede  verbreitet  hat:  man 
scheint  ihm  Ansichten  und  Absichten ,  wie  die  dort  ge- 
äusserten, zugetraut  zu  haben.  Die  Fiction  mochte  um  so 
leichter  Glauben  finden,  da  Otto  in  der  That  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  seinem  Zorn  über  den  Papst  und  den  König 
von  Frankreich  öffentlichen  Ausdruck  gab ,  z.  B.  auf  dem 
Hoftage  in  Frankfurt  im  März  1212  nach  Ann.  Colon,  max. 
p.  826  und  Rein.  Leod.  p.  664;  ebenso  wieder  auf  dem 
Hoftage  zu  Nürnberg  im  Mai  1212  nach  Ann.  Colon.  1.  c. 
Hat  die  so  entstandene  Flugschrift  ihre  Heimath  ohne 
Zweifel  in  Frankreich,  so  ist  doch  eine  Abschrift  derselben 
bald  nach  Italien  gekommen,  von  der  dann  C.  herstammt, 
und  eine  andere  nach  Deutschland,  aus  welcher  unmittelbar 
oder  mittelbar  G.  geschöpft  hat,  dem  wieder  Falcke  folgte. 

Indem  ich  hier  die  Rede  unter  Zugrundelegung  vonC. 
und  mit  Angabe  der  wichtigeren  Varianten  mittheile,  glaube 
ich  von  der  Wiedergabe  der   rein   erfundenen  Zeugenreihe 


666         Sitzung  der  histor.  Classe  vom  2,  Dezember  1876. 

und  der  willkürlichen    Datirung    Goldast 's    getrost  Abstand 
nehmen  zu  dürfen. 

Si  rex  Francorum  non  esset,  tuti  a  quolibet  hoste  in 
toto  mundo  haberi  possemus  et  totum  mundum  gladiis 
nostris  supponere.  Sed  hoc  solo  contra  nos  favorem  im- 
pendente  et  cleri  causam  semper  quasi  propriam  habente, 
papa  Romanus  nos  ita  presumit  anathemate  ferire  atque 
nostros  proceres  fide  nostra  absolvere.  Qui  dum  Sicanio  2) 
isti  regi  se  amicum  prestat ,  audet  is 3)  vires  in  nostrum 
imperium  extendere,  qui  semper  grassatus  est  in  genus 
nostrum,  et  ipsum  regem  Johannem,  qui  tarn  largus  4)  opes 
et  denaria  nobis  pluit,  exheredare  presumit.  Contra  hunc 
igitur  solum  toto  conatu  expedit  insistere ;  hie  primus  coer- 
ceatur  et  dometur  oportet  5),  qui  solus  impedit  nostros  pro- 
vectus  et  se  nobis  opponit  et  in  omni  hoste,  qui  se  contra 
nos  levat 6),  ipse  quoque  hostis  fit.  Quo  superato  et  domito7) 
reliquos  vincere  8)  facile  poterimus  regnumque  Francorum 
iugo  imperii  9)  supponere  et  ad  libitum  vobis  partiri  10). 
Clerum  autem  et  monachos,  quos  rex  Francorum  Philippus 
sie  exaltat,  amat,  protegit  et  vigili  corde  defendit,  aut  de- 
ponamus  ll)  aut  deportemus  oportet,  sie  tarnen  ut  pauci 
maneant,  quibus  satis  sit  areta  facultas  et  qui  oblata  tan- 
tummodo    stipe    vivant.      Villas   autem    et   deeimas  maiores 

2)  Sicamo.  G.    sie  animo.  F. 

3)  eins  C. 

4)  largas  F. 

5)  primo  oeeidatur  oportet  Br.  579. 

6)  qui  —  levat  fehlt  Br.     —  elevat  F. 

7)  Quo  mox  exstineto,  Br. 

8)  vincire  Br. 

9)  imp.  nostri.  G.  F. 

10)  Guil.  Brito  v.  584—596  giebt  nun  an,  wie  Frankreich  getheilt 
werden  sollte. 

11)  oeeidamus.  Br. 


Winkelmann:  lieber  eine  angebt.  Rede  des  Kaisers  Otto  1 1 '. 

miles  reeipiat  illique  habeaut,  quibus  respublica  eure  lf)  est, 
qui  pugnando  faciunt  populos  et  clerum  13)  in  pace  quies- 
cere.  Illo  qnippe  die,  quo  nos  papa  Romanus  primum  im- 
periali  diaderaate  insignes  u)  reddidit,  banc  promulgavimus  ,5) 
legem  et  in  scriptis  redaetam  per  totum  orbem  firmiter 
servare  iussimus:  Ecclesie  deeimas  et  oblata  munera  tan- 
tum  16)  possideant,  villas  autem  et  predia  nobis  relinquant, 
ut  17)  binc  populus  vivat  et  milites  habeant  stipendia  sua. 
Nunc  quia  mihi  clerus  in  ista  lege  non  paret,  numquid  non 
debemus  gravare  manus  et  illi  magnas  deeimas  cum  villis 
licenter  auferre  ?  Numquid  non  possumus  legem  superaddere 
legi,  Karolus  Tudites  18)  etiamsi  noluit  19)  illis  villas  tol- 
lere? Quia  tarnen  deeimas  ipsis  tulit,  nobis  non  licebit 
eisdem  villas  cum  deeimis  auferre?  Qui  possumus  leges  con- 
dere  et  iura  novare,  qui  soli  tenemus  totius  orbis  imperium, 
non  licet80)  nobis  clerum  bac  lege  ligare,  ut  primitiis  re- 
busque  oblatis  contenti,  iam  discant  esse  magis  bumiles  et 
minus  superbi?  Quanto  satius,  quanto  commodius,  nobis 
iura  novautibus,  hec  tarn  eulta  novalia  et  villas  tot  deliciis 
opibusque  fluentes  impiger  miles  habebit,  quam  genus  hoc 
pigrum  et  fruges  consumere  natum,  quod  otia  ducit  qnod- 
que  sub  tecto  marcet  *  *)  et  umbra,  qui  frustra  vivunt,  quo- 
rum  omnis  labor  in  hoc  est,  ut  Bacco  2t)  Yenerique  vacent, 
quibus  crapula  obesis  poris  colla  inflat  ventresque  abdomine 


12)  reipublice  cura  C. 

13)  clerum  et  populum  C. 

14)  insigne.  C.  G.  F. 

15)  promulgando  C. 

16)  deeimas  tantum  G.  F. 

17)  et.  C. 

18)  tu  dices  C.    tu  dicis  F. 

19)  etiamsi  potuit,  noluit.  F. 

20)  licebit  G.  F. 

21)  manet  C. 

22)  Baccho  Br.  G.  F. 
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onerat  *3).  Unde  nos,  quam  primum  papa  nobis  in  dicta 
lege  rebellis  fuit,  Montis  flaseonem  *4),  Aquam  pendentem, 
Bitrallam  25),  Radicofanura  *6),  Arduara  27),  Sancti  Quirici 
castrum,  Bisterbium  28),  Biccum  vicosque  innumeros  et  plu- 
rima  castella ,  quibus  dives  Roma  circumvallatur,  protinus 
ipsi  eripuimus,  que  fortiter  poteuterque  armis  adhuc  ipso 
nolente  tenemus  diuque  tenebimus,  quamvis  nobis  imperium 
supplantare  29)  laboret  et  ius  nostrum  presumat  Friderico 
regi  Sicilie  promittere  30). 

Tunc  proceres  uno  ore  concorditer  legem  confirmantes, 
bellum  fore31)  promittunt  omnesque  fideliter  iurant,  ob- 
servaturos  se,  quicquid  imperator  dixerat  32). 

Otho  Romanus  imperator  augustus  3S)  subscripsit. 


23)  onerant  C. 

24)  Montem  Flasconis.  Br.  G.  F. 

25)  Bitram  C.    Bitral  Br.  G.  F. 

26)  Radicho  fonem  G.  F. 

27)  Radichofonis  ardua.  Br. 

28)  Bisterbura  C. 

29)  supplantando  F. 

30)  Guil.  Brito  t.  642—660  spricht  dann  über  die  beabsichtigte 
Schlacht. 

31)  bellum  sie  fore.  Br. 

32)  Tunc  — dixerat  nach  Guil.  Brito  v.  661—663. 

33)  Romanorum  imp.  semper  aug.  G.  F.   • 


Herr  v.  Hefner-Alteneek  machte  Mittbeilungen 
über  „die  Erfindung  des  Aetzens  und  Radirens  durch 
Albr.  Dürer." 
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Verzeichniss  der  eingelaufenen  Büchergeschenke. 


Vom  historischen   Verein  von  ZJnterfrariken  und  Aschaffenburg 
in  Würzburg: 

Archiv  Bd.  XXII.  Heft  2.  1876.  8. 

Von  der  oberlauMtzischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Görlitz: 
Neues  Lausitzisches  Magazin.  Bd.  52.  1876.  8. 

Von  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin: 

a)  Abhandlungen.    Aus  dem  Jahre  1875.  4. 

b)  Monatsbericht.    Juni  1876.  8. 

Von  der  Gesellschaft  für  Schleswig-Holstein-Lauenburgische  Geschichte 

in  Kiel: 

b)  Zeitschrift.    Bd.  VI.  1876.  8. 

b)  Kieler  Stadtbuch  aus  den  Jahren  1264—1289,   herausgegeben  von 
P.  Hasse.  1875.   8. 

Von  der  k.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig: 

a)  Abhandlungen  der  philol.-histor.  Classe.    Bd.  VII.  1875.  4. 

b)  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  philol.-histor.  Classe.     1873 
bis  1875.  8. 

Von  der  Gesellschaft  für  Pommer'sche  Geschichte  und  Alterthumskunde 

in  Stettin: 

a)  Baltische  Studien.    Jahrg.  26.  1876.  8. 

b)  38.  Jahresbericht.    1876.  8. 
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Vom  Ilarzverein  für  Geschichte  und  Alter  thumskunde  in  Wernigerode : 
Zeitschrift.    9.  Jahrg.  1876.  8. 

Von  der  Universität  in  Kiel: 
Schriften  der  Universität  in  Kiel  aus  d.  J.  1875.  Bd.  XXII.  1876.  4. 

Vom  historischen  Verein  von  und  für  Oberbayern  in  München: 
Oberbayerisches  Archiv.     Bd.  35.  1875.  8. 

Vom   Verein  für  Kunst  und  Älterthum  in  Ulm: 

Die  Rückseite  des  Zeitblom'schen  Altars  v.  J.  1497,  1  Bl.  in  Fol.  (Ab- 
bildung). 

Vom  k.  statistisch-topographischen  Bureau  in  Stuttgart: 

Württembergische  Jahrbücher   für  Statistik   und   Landeskunde.     Jahr- 
gang 1875.  Th.  I.,  II.  u.  Anhang.     1876.  8. 

Von  der  Mechitharisten-Congregation  in  Wien: 
Armeniaca  I.    Das  Altarmenische  von  S.  Dervischjan.     1877.  8. 

Von  der  Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde  in  Salzburg: 
Mittheilungen.     16.  Vereinsjahr  1876.  8. 

Vom  akademischen  Leseverein  in  Zürich- 
7.  Jahresbericht  für  1875/76.  8. 

Von  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  in  Leipzig: 
Indische  Studien.    Bd.  XIV.  1876.  8. 

Vom  historischen  Verein  von  Oberpfalz  und  Begensburg  in  Regensburg : 
Verhandlungen.    Bd.  31.     Stadtamhof  1875.  8. 

Vom  Bezirksverein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde  in  Hanau : 

a)  Mittheilungen  No.  5.     1876.  8. 

b)  Friedr.   Rückert   als  Professor   am   Gymnasium    zu   Hanau.     Von 
Alb.  Duncker.     1874.  8. 
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Von  der  schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Cnltur  in  Breslau : 
58.  Jahresbericht  f  d.  J.  1875.  8. 

Von  der  akademischen  Lesehalle  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien: 
6.  Jahresbericht  1875—76.  8. 

Vom  Peabody  Institute  in  Baltimore: 
IXth  annual  Report  of  the  Provost  to  the  Trustees.     1876.  8. 

Von  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Lissabon: 

a)  Historia  e  Memorias.  Classe  de  sciencias  moraes.  Nova  Serie. 
Tom.  IV.  Parte  1.  1872.  4. 

b)  Historia  dos  estabelecimentos  scientificos  de  Portugal  por  Jose 
Silvestre  Ribeiro.     Tora.  I— IV.  1871—74.  8. 

c)  Corpo  diplomatico  Portuguez.    Tom.  I— IV.  1862-1870.  4. 

d)  Quadro  elementar  das  relaeoes  politicas  e  diplomaticas  de  Portugal, 
pelo  Visconde  de  Santarem.  Tom.  I— XI  und  XIV — XVIII.  Pariz 
1842—1860.  8. 

e)  Lendas  da  India  por  Gaspar  Correa.     Torao  I-IV.  1858 — G6.  4. 

f)  Subsidios  para  a  historia  da  India  Portugueza.  1868.  4. 

g)  Etudes  historico  -  geographiques ,  2e  etude  sur  les  colonies  en 
Afrique  par  Alex.  Magno  de  Castilho.     1870.  8. 

h)  0  Avarento.  comedia  de  Moliere.     1871.  8. 
i)  Tartufo,  comedia  de  Moliere.     1870.  8. 
k)  0  Misanthropo.  comedia  de  Moliere.    1874.  8. 
1)  As  Sabichonas,  comedia  de  Moliere.     1872.  8. 
m)  0  medico  ä  forca.     1869.  8. 
n)  Portugalliae  raonumenta  historica 

a)  Leges  et  consuetudines.     Vol.  I.  Fase.  1 — 6  und  Index.  Olisi- 
pone  1856—73.   Fol. 

b)  Diplomata  et  chartae.     Vol.  I.  Fase.  1—4.     Olisipone    1868 
bis  1873.  Fol. 

c)  Scriptores.    Vol.  I.  Fase.  1—3.    Olisipone  1856—61.  Fol. 

Vom  Harvard  College  in  Cambridge,  Amerika: 

a)  15.  annual  Report  1874—75.     8. 

b)  Treasurer's  Statement.  1875.    8. 
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Vom  Departement  of  the  Interior  in  Washington: 

Annual   Report  of  the  Director  of  the   Mint   to  the  Secretary  of  the 
Treasury  for  the  year  1874/75.   8. 

Von  der  Je.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Stockholm: 

a)  Handlingar.  Bd.  XI.  1872  mit  Atlas  von  53  Tafeln.   1873—75.  4. 

b)  Bihang  tili  Handlingar.     Bd.  III.  1875.  8. 

c)  Öfversigt  af  Förhandlingar.    Argang  32.     1875.  8. 

Vom  Beate  Istituto  Lombardo  di  scienze  in  Mailand: 
Rendiconti.  Vol.  VIII.  1875.  8. 

Von  der  südslavischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Agram'. 
Rad.  Bd.  XXXV.  XXXVI.  1876.  8. 

Von  der  Academie  Royale  des  sciences  in  Brüssel: 

a)  Memoires.  Toni.  41.  Partie  1.  2.  1875—76.   4. 

b)  Memoires  couronnes.  Tom.  39.  1876.  4. 

c)  Annuaire  1876.  42.  annee.  8. 

d)  Notices  biographiques  et  bibliographiques.  1874.  8. 

e)  Biographie  nationale.    Tom.  V.  1875.  8. 

f)  Codex  Dunensis  sive  diplomatum  et  chartarum  medii  aevi  amplis- 
sima  collectio.  Edidit  J.  B.  M.  C.  Baro  Kervyn  de  Lettenhove. 
1875.  4. 

g)  La  Bibliotheque  Nationale  ä  Paris.    Notices  et  Extraits  des  Ma- 

nuscrits  qui  concernent  Thistoire  de  Belgique.     Par  M.  Gachard 

Tom.  I.  1875.  4. 
h)  Les  Bibliotheques  de  Madrid  et  de  l'Escurial.   Notices  et  Extraits 

des  Manuscrits  qui  concernent  Thistoire  de  la  Belgique.    Par  M. 

Gachard.  1875.  4. 
i)  Tables  chronologiques  des  Chartes  et  Diplomes  imprimes   concer- 

nant  Thistoire  de  Belgique,  par  A.  Wauters.    Tom.  IV.    1874.   4. 

Von  der  Universität  in  Upsala: 
Universitets  Arsskrift.  1875.  8. 

Von  der  Accademia  delle  scienze  delV  Istituto  in  Bologna: 
Rendiconto.  Anno  1874—75.  8. 
„      1875—76.  8. 
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Von  der  Accadcnna  di  8Cient€  in  Modena: 
Memoria.  Tora.  16.  1875.  4. 

Von  der  B.  Deputazione  sugli  studi  di  storia  patria  in  l'Un 
Pocumenti    di    storia    italiana.       Cronacbo    dei    lecoli     XIII.    i    XIV. 
Volurae  unico.  1876.  4. 

Von  der  Academie  Imper.  des  sciences  in  St.  Petersburg: 

a)  Bulletin  Tom.  XXII.  1876.  4. 

b)  Memoires.  Tom.  XXIII.  1876.  4. 

c)  Tableau    general    des    publications   de    Pacademie    imperiale    des 
sciences  de  St   Petersbourg.  I.  partie.  1872.  8. 

Von  der  Historicäl  Society  of  Pennsylvania  in  Philadelphia: 

a)  Memoirs  of  the   Historicäl  Society  of  Pennsylvania.    Vol.  X.  XI. 
1872—76.  8. 

b)  Catalogue  of  the  Paintings  and  other  objeets  of  interest  belonging 
to  the  historicäl  society  of  Pennsylvania.  1872.  8. 

c)  A  Discourse   pronounced   on  the  inauguration   of  the  new  Hall  of 
the  historicäl  society  of  Pennsylvania.  1872.  8. 

d)  Historicäl  Map  of  Pennsylvania  ed.  by  P.  W.  Sheafer.  1875.  8. 

Von  der  Universität  in  Casan: 
Iswestija  i  utschenia  sapiski.  1875.  8. 

Vom  l\  InstituiU  vvor  detaal-,  land-  en  volkcnkunde  von  Nederlandsch- 
Indie  in  Gravenhage: 

Bijdragen   tot  de  taal-,  land-  en  volkenkunde  van  Nederlandsch  Indifl 
3<le  Volgreeks,  XL  Deel.  1876.  8. 


Von  der  Universidad  de  Chile  in  Santiago: 

a)  Anales  de  la  Universidad  de  Chile  1874.  8. 

L)  Apendice  ä  los  Anales  de  la  Universidad,  correspondientes  a  1873.  8. 

c)  Memorias  del  Interior  (2  voll.),  Relaciones  Esteriores  i  Coloniza- 
cion,  Justicia,  Culto  i  Instruccion  publica,  Hacienda,  (Juerra  i 
Marina  correspondientes  a  1875.  6  Bde.  1875.  4. 

d)  Sesiones  del  Congreso  Nacional  de  1874.  4  voll.  1874.  4. 

e)  Anuario  Estadfstico  de  la  Repüblica  de  Chile,  tomos  XV  i  XVI. 
1^75.  Fol. 

[1870.1.  Phil.  hist.Cl.  5.]  4G 
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f)  Estadistica  coraercial  1874.  Valparaiso  1875.  4. 

g)  Lei  de  presupuestos  para  1875.  4. 

h)  Cuenta  jeneral  de  las  entradas  i  gastos  fiscales  en  1874.  4. 
i)  Constitucion  politica  de  la  Repüblica  de  Chili.  1874.  8. 
k)  Lei  de  elecciones  de  la  Repüblica  de  Chili  promulgada  el  12  de 

noviemhre  de  1874.  —  Lei  esplicativa  i  complementaria  de  la  de 

elecciones.  2  voll.  1874—75.  8. 
1)  Don  Miguel   Luis   Amunategui,   candidato  a  la  presidencia  de   la 

Repüblica,  por  Diego  Barros  Arana.  1875.  8. 

Von  Teylers  Godgeleerd  Genootschap  in  Hartem: 
Verhandelingen.    Nieuwe  Serie.  Deel  IV.  1876.  8. 

Von  der  Universität  in  Leiden: 
Annales  academici  1871—72.  4. 

Von  der  Societe  Hollandaise  des  Sciences  in  Hartem: 

Notice  historique,  liste  des  membres,    liste  des  publications.     1  Janvier 
1876.  8. 

Von  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau: 

a)  Rocznik  1875.  8. 

b)  Rozprawy  Filolog.  Tom.  3.  1875.  8. 

c)  Monumenta  medii  aevi.  Tom.  3.  1876.  4. 

d)  Jan  Sniadecki,  przez  Maur.  Straszewski.  1875.  8^. 

Von  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens 
in  Yokohama: 

a)  Mittheilungen.  Heft  IX.  März  1876.  Fol. 

b)  Das  schöne  Mädchen  von  Pao,  eine  Erzählung,  aus  dem  Chinesischen 
übersetzt  von  C.  Arendt.    Buch  I.  Capitel  II.  1876.  Fol. 

Von  der  Sociedad  de  geografia  y  estadistica  in  Mexico: 

Calendario  Azteca,    ensayo   arqueologico    por  Alfredo  Chavero.     2.  ed. 
1876.  4. 

Vom  historischen   Verein  von  Niederbayern  in  Landshut: 
Verhandlungen.    XIX.  Bd.  1876.  8. 
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Vom   Verein  für  Geschichte  der  Mark  Brandenburg  in  Berlin  \ 
Märkische  Forschungen.     XIII.  Bd.   1876.  8. 

Vom  historischen  Verein  der  fünf  Orte  Luzern,  Uri,   Schwyz,  Unter- 
waiden und  Zürich  in  Einsiedeln : 

Der  Geschichtsfreund.  Mittheilungen.    XXXI.  Bd.  1876.  8. 

Vom  historischen  Verein  für  Steiermark  in  Graz: 

a)  Beiträge  zur  Kunde  steiermärkischer  Geschichtsquellen.   13.  Jahrg. 
1876.  8. 

b)  Mittheilungen.     XXIV.  Heft.  1876.  8. 

Vom  historischen   Verein  für  den  Begierungsbezirk  Marienwerder 
in  Marienwerder: 

Zeitschrift.  1876.  8. 

Vom  voigtländischen  alterthumsforschenden  Verein  in  Eohenleuben 
in  Flauen: 

Abdruck  aus   der   Festschrift     Der  Voigtländische  gelehrte  Bauer  von 
Dr.  Herrn.  Dunger.  1876.  8. 

Vom  historischen  Verein  des  Kantons  Bern  in  Bern: 
Archiv.     IX.  Bd.  1876.  8. 

Von  der  finnländischen  Gesellschaft  für  Wissenschaften  in  Eelsingfors: 

a)  Öfersigt  af  Finska  Vetenskaps-Societetens  Förhandlingar.  Vol.  XVII. 
1874-1*75.  8 

b)  Acta  Societatis  Scientiarum  Fennicae.    Tom.  X.  1875.  4. 


Vom  Herrn  Spiridione  de1  Medici  Pilotti  in  Messina: 

1)  T  dialetti  greci  ed  il  Neo-Ellenismo.     Palermo  1876. 

2)  Deux   poemes    gratulatoirs    en    grec  et   en   latin.     Messine  1876. 
Palermo  1876.  8. 

Vom  Herrn  H.  F.   Wagner  in  Salzburg: 

Der  Pädagoge  Josef  Wismayr  in  Salzburg.     1876.  8. 
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Vom  Herrn  Karl  von  Weber  in  Dresden: 

Archiv   für   die  sächsische  Geschichte.    Neue  Folge.     Bd.  III.     Leipzig 
1876.  8. 

Vom  Herrn  Alfred  Reumont  in  Bonn: 

Viaggio  in  Italia   nel  1497    del   Cav.  Arnolde-   di  Harff  di  Colonia   sul 
Reno.     Venedig  1876.  8. 

Vom  Herrn  E.  v.  Paulus  in  Stuttgart: 

a)  Archäologische  Karte  von  Württemberg.  4  Bl.  nebst  Bemerkungen 
in  4.  1876. 

b)  Die  Alterthümer  in  Württemberg.     1876.  77.  4. 

Vom  Herrn  Ferd.  Wüstenfeld  in  Göttingen: 

Das  geographische  Wörterbuch  des  Abu  Obeid  el  Bekri  herausgeg.  von 
Ferd.  Wüstenfeld.    Bd.  I.  1876.  8. 

Vom  Herrn  Robert  Grassmann  in  Stettin: 
Die  Wissenschaftslehre  oder  Philosophie.     Thl.  1—4.     1875—76.  8. 

Vom  Herrn  G.  F.  Schümann  in  Greifswald : 

Ciceronis   de  natura   deorum   libri   III.    erklärt   von   G.    F.    Schömann. 
4.  Aufl.  Berlin  1876.  8. 

Vom  Herrn  J.  Ph.  Städtler  in  Brüssel: 

Briefwechsel   zwischen  'dem   Grafen  von  Mirabeau  und  dem  Fürsten  A. 
v.  Arenberg.    3  Bde.  18.51.  52.  8. 

Von  den  Herren  G.  Monod  und  G.  Fagniez  in  Paris: 
Revue  historique.    I.  Annee.  Tom.  2.  1876.  8. 

Vom  Herrn  Ksiadz  Jan  Guszkiewicz  in  Kralcau: 
Czasomiar.  1876.  8. 

Vom  Herrn  G.  Bühler  in  Bombay: 
Report  on  Sanskrit  Mss.  1874—75.     Girgaum.  1875.  8. 
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Vom  Herrn  J.  de  Witte  in  Paris: 

a)  La  dispute  d' Athene  et  de  Poseidon.     1876.  4. 

b)  Noras  des  Fabricants  et  dessinateurs  de  vases  peints.     1848.  8. 

Vom  Herrn  Adolf  Schmidt  in  Jena : 

Pariser  Zustände  während  der  Revolutionszeit  von  1789— 1800.  III.  Theil. 
1876.  8. 

Vom  Herrn  Georg  Martin  Thomas  in  München: 

Fragmente    aus    dem   Orient.     Von   Dr.    Jakob    Philipp    Fallmerayer. 
2.  Aufl.    Stuttgart  1877.  8. 

Vom  Herrn  John  Henry  Parker  in  Oxford: 
The  Forum  Komanum.  1876.  8. 

Vom  Herrn  M.  Alex.  J.  Martin  in  Genf: 

1)  Discours   prononce  ä   l'aula  de  l'Universite  de  Geneve  le  26.  Oc- 
tobre  1876. 

2)  Publications    de   l'Universite   de   Geneve    dans    les    annees    1875 
et  1876.  8. 


Sach-Kegister. 


Altfranzösische  Bearbeitung  des  I.  Buches  der  Machabäer  413. 
Arabische  Sprache,  der  Zustandsausdruck  in  derselben  119. 

Berchtold  Bruder,  die  Predigten  des  661. 

Chigi -Bibliothek,  die  Melanchthon-Handschriften  491. 

Dandolo  Andrea?,  Commission  für  Kreta  606. 

Dharmacästra  420. 

Dürer  Albrecht,  Erfinder  des  Aetzens  und  Radirena  668. 

Frauen,  rechtliche  Stellung  bei  den  alten  Indern  420. 

Geographie  Persiens  359. 
Guanchen,  Herkunft  der  115. 

Horapollon  57. 

Hyginus,  zur  Texteskritik  des  1. 

Inder,  rechtliche  Stellung  der  Frauen  bei  den  420. 


Kalenderstudien,  römische  176. 
Kirchengeschichte  des  vorigen  Jahrhunderts  314. 
Kreta,  Andr.  Damlolo's  Commission  für  606. 
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Lorch  Melchior  171. 

Luther's  Heiratb,  Melanchthon's  Brief  über  596. 


Machabäer,  altfranzösische  Bearbeitung  des  Buches  der  413 
Melanchthon's  Briefe  an  Camerarius  596. 
Melanchthon-Handschriften  der  Chigi-Bibliothek  491. 
Münchener  Glyptothek,  der  Poseidon-Fries  in  der  342. 

INbrdgriechische  Kunst  315. 

Otto  IV.  Kaiser,  eine  angebliche  Rede  desselben  661. 

Päonios  315. 

Perserkriege,  die  Tradition  der  239. 

Persien,  zur  vergleichenden  Geographie  359. 

Petersburger  Poseidon- Vase  477. 

Petrusbriefe,  vorhieronymianische  Uebersetzung  der  607. 

Poseidon-Fries  in  der  Münchener  Glyptothek  342. 

Poseidon -Vase  Petersburger  477. 

Raimund  von  Pennaforte,  Summa  des  661. 

Rechtliche  Stellung  der  Frauen  bei  den  alten  Indern  420. 

Römische  Kalenderstndien  176. 

Römisch-griechische  Synchronismen  531. 

Salvianus,  die  handschriftliche  Ueberlieferung  des  390. 
Schwabenspiegel,  Verhältniss  desselben  zu  Bruder  Berchtold  und  Raimund 

von  Pennaforte  661. 
Semitische  Sprachen,  der  Zustandsausdruck  119. 

Vorhieronymianische  Uebersetzung  der  Petrusbriefe  607. 

Zustandsausdruck  in  den  semitischen  Sprachen  119. 


Namen -Register 


Acton  Lord  (Wahl)  530. 


Bernhardy  Gottfr.  (Nekrolog)  211. 
Bleek  W.  H.  Imra    (Nekrolog)  215. 
Brunn  315,  477. 
Bücheier  Franz  (Wahl)  529. 
Bursian  1. 


Christ  170. 


v.  Druffel  491. 


Friedrich  314. 


v.  Giesebrecht  218. 


v    Halm  300. 

v.  Hefner- Alteneck  171,  668. 

Hofniann  413. 


Jolly  Jul.  420. 
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Lauth  57. 

v.  Löher  115. 

Lotze  Herrn.  (Wahl)  530. 


Meyer  Wilh.  596. 

v.  Mohl  Julius  (Nekrolog)  209. 

v.  Mohl  Eobert  (Nekrolog)  218. 

Mordtmann  359. 

Morier  Rob.  (Wahl)  530. 

Müller  Iwan  (Wahl)  530. 


Peschel  Ose.  (Nekrolog)  229. 
t.  Prantl  209. 


Itockinger  661. 

Röpell  Rieh.  (Wahl)  530. 

Sathas  Const.  (Wahl)  530. 
Schnaase  (Nekrolog)  224. 

Thomas  606. 

Thurot  Charles  (Wahl)  530. 

Trumpp  119,  529  (Wahl). 

Unger  531. 

Wecklein  239. 
Winkelmann  661. 


Ziegler  607. 


CIRCI 
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